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Vorrede. 


Dae Unternehmen einer eigenen Zeitſchrift für 
gerichtliche Mediein wird hoffentlich Niemanden 
befremden. Eine Wiſſenſchaft, die auf keinem Gebiethe 
der geſammten Heilkunde fremd, und für mehrere derſel— 
ben fruchtbar an Entdeckungen, dem Richter die Fackel 
voranträgt, und bald als öffentliche Anklägerinn des im 
Finſtern ſchleichenden Mordes, bald als Vertreterinn der 
bezüchtigten Unſchuld, immer als unbeſtechliche Zeuginn 
ihn beſtimmt, ſein furchtbares: Schuldig! auszuſpre— 
chen, oder zu unterdrücken — eine Wiſſenſchaft demnach, 
die dem gewandteſten Tauſendkünſtler, dem Tode, gleich- 
ſam in die Finger ſieht, und ſeine Opfer ſelbſt aus den 
unheimlichen Werkſtätten der Verweſung vor ihre Schran— 
ken fordert, um nur dem Menſchenleben im Staate eine 
neue Bürgſchaft zu geben — eine ſolche Wiſſenſchaft bez 
darf eines Werkzeuges, wodurch der Eifer für ihre Be— 
arbeitung und Ausübung kräftig angeregt, die Summe 
ihrer Entdeckungen geordnet, vermehrt, und ſchnell ver— 
breitet werde. N 


Wenn gegenwärtige Beyträge ſich verſprechen, dieſe 
Aufgabe mit Beyfall der Kenner allmählig zu löſen; 
ie 
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ſo gründet ſich dieſe Zuverſicht auf eine Anſtalt, die ein— 
zig in ihrer Art, in der Geſchichte der gerichtlichen Me— 
diein einen merkwürdigen Abſchnitt macht. Obwohl nähm— 
lich ſchon in früherer Zeit zu Wien die gerichtliche Lei— 
chenbeſchau eingeführt war; ſo iſt ſie doch erſt unter der 
gegenwärtigen glorreichen Regierung Sr. Majeſtät Kai⸗ 
ſers Franz J. der Gegenſtand eines umfaſſenden Planes 
geworden. Dieſem verdankt die gerichtliche Medicin ih: 
ren erſten Tempel — einen zur Leichenbeſchau wohlein— 
gerichteten, und ſeiner Vollendung entgegenſehenden, beſon⸗ 
deren Hörſaal im hieſigen allgemeinen Krankenhauſe, worin 
ich jährlich mehr als hundert gerichtliche Unterſuchungen 
theils ſelbſt vornehme, theils unter meinen Augen von 
meinen Zuhörern mit einer Genauigkeit vornehmen laſſe, 
die dem Richter den zuverläßigſten Thatbefund, der Wiſ— 
ſenſchaft oft überraſchend merkwürdige Ausbeute liefert, 
und zugleich dadurch den wichtigſten Dienſt leiſtet, daß 
ſie jährlich über hundert junge Männer, künftige Arzte 
und Wundärzte, unmittelbar vor ihrem Eintritte in die 
Praxis zur Zergliederungskunſt zurückführt, in die patho— 
logiſche Anatomie einweiht, und zu künftigen Gerichts— 
ärzten bildet. Als Jahrbücher dieſer Anſtalt dürfen 
gegenwärtige Beyträge ſich mit einiger Zuverſicht an⸗ 
kündigen, und die Aufmerkſamkeit aller praktiſchen Ge— 
richtsärzte in Anſpruch nehmen. 


Jährlich erſcheint von dieſer Zeitſchrift ein Bändchen 
von beyläufig fünfzehn Bogen, das in folgenden fünf 
Abtheilungen enthalten wird: 


J. Medieiniſch- gerichtliche Abhandlun— 
gen ſolcher Streitfragen, die ſowohl wegen ihrer Wich— 
tigkeit an ſich, als ihrer Beziehung auf Zeitereigniſſe ei— 
ner erſchöpfenden Auseinanderſetzung bedürfen. Für den 
vorliegenden erſten Band wurde die, zwar in den medi— 
einiſchen Jahrbüchern des k. k. Oſterreichiſchen Staates 
(B. III. St. I. S. 82.) bereits abgedruckte, aber 
vielen vaterländiſchen Gerichtsärzten dennoch unbekannt 
gebliebene Abhandlung: »Ob ein Arzt die Unterſuchung 
faulender oder bereits begrabener Leichen von ſich abzuleh⸗ 
nen berechtigt ſey?« gewählt; theils weil es dießmahl an 
Raum für eine andere von ausgedehnterem Umfange ge— 
brach, theils weil ſich Fälle, wo durch irrige Meinun⸗ 
gen über dieſen Gegenſtand von Seiten der Arzte und 
untergeordneten Gerichtsperſonen, ſelbſt in unſerem Va⸗ 
terlande, Störungen in der Rechtspflege veranlaßt wer: 
den, ſo häufig ergeben, daß dieſer Gegenſtand in einer 
für praktiſche Gerichtsärzte beſonders gewidmeten Schrift 
neuerdings zur Sprache gebracht zu werden verdient; 
überdieß der erwähnte Aufſatz, nebſt der Entſtehungsge⸗ 
ſchichte der hieſigen praktiſchen medieiniſch— gerichtlichei 
Unterrichtsanſtalt, füglich als Einleitung zum Hauptge⸗ 
i dieſer Zeitſchrift dienen kann. 


II. überſichten der fahr i cel medieiniſch⸗ 
gerichtlichen Unterſuchungen. Um ein vollſtän⸗ 
diges Ganzes zu liefern, mußten die Nefultate unſerer 
medieiniſch- gerichtlichen Unterſuchungen vom Entſtehen 
der Anſtalt an, ſomit drey Jahrgänge geliefert, und um 
Naum für die übrigen Aufſätze zu gewinnen, dieß mahl 
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VI 
die medicinifch = gerichtlichen, und anatomiſch-pathologi⸗ 
ſchen Bemerkungen abgekürzt werden. Eines ſolchen Zwan— 
ges bin ich aber in den künftigen Bänden, wo nur eins 
jährige Überſichten der abgehaltenen gerichtlichen Unter⸗ 
ſuchungen aufzuſtellen ſind, gänzlich überhoben. Damit 
aber dieſe noch mehr Vollſtändigkeit erhalten, und all⸗ 
mählich auch zu mediciniſch-politiſchen Berechnungen ges 
eignet werden; unterzieht ſich der Herausgeber dieſer Zeit— 
ſchrift auch während der zweymonathlichen Schulferien 
dem mediciniſch- gerichtlichen Unterſuchungsgeſchäfte; er 
wird ſomit ſchon im nächſtfolgenden Jahre ganzjährige 
Überſichten zu liefern im Stande ſeyn. Der Befund 
unſerer Unterſuchungen wird jedesmahl in Gegenwart ei— 
nes oder mehrerer Gerichts-Commiſſäre, zweyer Kunſt⸗ 
verſtändigen, und meiſtentheils zahlreicher, ihrer wiſſen— 
ſchaftlichen Ausbildung nahen Candidaten der Mediein 
und Chirurgie erhoben; er iſt ſomit ſcientifiſch und ge— 
richtlich als glaubwürdig und wahr zu betrachten. In 
Hinſicht der darüber abgegebenen Gutachten können wir 
bisher unſere Leſer auf keinen ſolchen Fall beſonders auf— 
merkſam machen, wo zu Widerſprüchen mit der vom Rich— 
ter erhobenen „ Anlaß gegeben worden 


wäre. 


III. Aus züge aus älteren praktiſchen me⸗ 
dieiniſch- gerichtlichen Schriften. Sie ſollen 
Gerichtsärzte mit den Meinungen, Anſichten und Grund— 
ſätzen unſerer Vorfahren, ſo wie mit dem Geiſte der äl— 
teren Geſetzgebung bekannt machen; die Anwendbarkeit 
der Grundſätze der theoretiſchen gerichtlichen Mediein durch 
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mannigfaltige Beyſpiele aus dem wirklichen Leben an⸗ 
ſchaulich machen, und das Material zur Ausfüllung der 
in unſeren Syſtemen der gerichtlichen Mediein vorfindigen 
Lücken aus der Dunkelheit der Vorzeit und mit Staub 
bedeckten Folianten hervorziehen. Ich wählte vor allen 
den von M. B. Valentin größtentheils aus den Schrif— 
ten ſeiner Vorfahren und Zeitgenoſſen geſammelten Schatz 
von medieiniſch- gerichtlichen Beobachtungen mit dem fe— 
ſten Entſchluße, ein ſo mühſames Unternehmen — wenn 
anders dieſe meine Auszüge den Beyfall der Kunſtverſtän⸗ 
digen, und die Zeitſchrift die nöthige Unterſtützung finden 
— von den alteften Schriftſtellern der Zeitfolge nach bis 
auf die neueren fortzuſetzen. 


IV. Medieiniſch— gerichtliche Literatur. 
Dieſe Rubrik ſoll einem der dringendſten Bedürfniße ge— 
richtlicher Arzte und Wundärzte, beſonders jener auf dem 
Lande abhelfen, ſie mit dem Inhalte und Werthe der 
neueſten und vorzüglichſten Schriften über gerichtliche Me— 
diein, mit den Fortſchritten dieſer Wiſſenſchaft bekannt 
machen. Schon der vorliegende Band liefert eine Probe, 
daß ich mir hierbey Unparteylichkeit, Freymüthigkeit, Mä⸗ 
ßigung ſelbſt gegen Tadel, die Vermeidung jedes Anlaßes 
zu unnützen Streitigkeiten zum Geſetze gemacht habe. 


N Correſpondenznachrichten. Dieſe wün⸗ 
ſche ich von Arzten und Wundärzten des In- und Aus⸗ 
landes ohne Unterſchied, ganz vorzüglich aber von meinen 
perſönlichen, nahen und entfernten Freunden, zu denen 
ich guch meine ehemahligen, nun in den verſchiedenen Pro- 
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vinzen des k. k. Staates und im Auslande angeſtellten 
Herren Zuhörer zähle, zu erhalten. Es eignen ſich für 
dieſe Zeitſchrift alle merkwürdigeren, mit der gerichtlichen 
Medicin in Bezug ſtehenden, Fälle, inſofern ſie ſich in ei— 
nem Briefe mittheilen laſſen, und nicht zu dem Umfang 
einer Abhandlung herangewachſen ſind, die in den me— 
diciniſchen Jahrbüchern des k. k. Dfterreichifchen Staates 
1115 langff ausgemittelten Platz finden. 


Mein ſehnlichſter Wunſch iſt insbeſondere, daß dieſe 
Blätter dazu beytragen, den Eifer zu unterhalten, den 
ich durch meine Vorträge über gerichtliche Mediein zu we⸗ 
cken ſuche, und wovon mir meine Zuhörer bereits bey den 
gerichtlichen Leichenöffnungen ſo vielfache Beweiſe gegeben 
haben. 


Wien, den 1. Jänner 1818. 


Bernt. 
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SE ein Arzt die gerichtliche Unterſu— 
chung eines ſchon begrabenen, oder fau— 
lenden Leichnams von ſich abzulehnen 
berechtigt? 


Be erhalten oft ſpät die Anzeige von dem 
gewaltſamen Tode eines Menſchen, und es tritt dann die 
Nothwendigkeit ein, die Unterſuchung faulender, oder bereits 
begrabener Leichen anzuordnen; ein Geſchäft, das mit viel 
Unannehmlichkeit und Beſchwerde verbunden iſt, dem daher 
die Arzte ſich von jeher zu entziehen ſuchten ). 

So behauptet der berühmte Bohn, der Arzt ſey zur Un⸗ 
terſuchung einer faulenden Leiche (fracidi jamdum cadave- 
ris) nicht verbunden, und geſteht, die Unterſuchung einer 
durch Verwundung umgekommenen, bey heißer Jahrszeit auf 
öffentlicher Straße gefundenen Mannsperſon, wegen über— 
handgenommener Fäulniß ausgeſchlagen, in einem anderen 
ähnlichen Falle nur flüchtig angeſtellt zu haben 2). Die L ei p⸗ 
ziger medieiniſche Facultät erklärt (J. 1671): »daß 
— ³ b — a 

) Die, bey Gelegenheit einer mir und den Prager Herren 

Stadtphyſtkern im J. 1809 aufgetragenen gerichtlichen Unter⸗ 

ſuchung einiger wahrſcheinlich vergifteten, und bereits vor 

Monathen begrabenen Leichen, über die ärztliche Verbindlich— 

keit der Übernahme eines ſolchen Geſchäftes zur Sprache ge— 

kommenen Zweifel, waren die Veranlaſſung zu gegenwärtigem 

Aufſatz. 7 | 

) De officio medici duplici. p. 582. 
i 1* 


* 


fie in dergleichen casibus keinen Medicum ſchuldig zu ſeyn er— 
achte, feine famam und gefunden Leib in Gefahr zu ſetzen« ). 

Und die, ſelbſt in Lehrbüchern aufgeſtellten, Weige⸗ 
rungsgründe der Arzte waren: ö 

1) es ſey ein ungeziemendes, das Amt eines Arztes ent— 
ehrendes Geſchäft, faulende Leichen zu unterſuchen; 

2) es kämen die Obducenten dabey in Gefahr, an ihrer 
Geſundheit Schaden zu leiden; 

3) es ſey hier die Beſchaffenheit der Theile 1 15 die 
Fäulniß zu ſehr verändert, als daß eine genaue Unterſuchung 
Statt finden könne 5). | 

Da dieſe Sätze zum Theil auch in den neueren und gang⸗ 
baren Compendien der gerichtlichen Arzneykunde Eingang ge— 
funden haben “), obgleich fie eben fo u nrichtig, als be— 
denklich ſind — indem hierdurch angehende, oder bereits 
angeſtellte Arzte eine Anſicht erhalten, die ſie in ihrer Praxis 
zu einen Benehmen verleiten könnte, das Ungehorſam gegen 
die Aufträge eines Strafgerichtes und Vereitlung wichtiger Uns 
terſuchungen zur Folge haben dürfte ) — To halte ich es für 
angemeſſen und nothwendig, ſie in Beziehung auf die Frage: 
ob ein Arzt die gerichtliche Unterſuchung einer ſchon begrabe— 
nen, oder faulen Leiche von ſich abzulehnen 5 ſey, nä⸗ 
her zu unterſuchen. 


3) Medicina renunciatoria et consultatorid. Von Valentin 
Kräutermann. Cap. I. S. 6. 

) S. Teichmeyer's Anweiſung zur gerichtlichen Arzneygelahr- 
heit. S. 172. — Eschenbach medic. Klee breviss. 
compreh, thes. Edit. alt. p. 18. e. 

) Metzger's kurzgef. Syſtem. S. 29. — Ruland, A dem 
Einfl. der Staatsarzn. S. 1556. 

6) Daß Fälle dieſer Art wirklich Statt finden, beweiſet das in 
der zweyten Auflage meines ſyſtematiſchen Handbuches der 
gerichtl. Arzneykunde S. 400. aufgenommene parere der hie⸗ 
ſigen loͤbl. mediein. Facultät über einen vollbrachten Vergif⸗ 
tungsverſuch. 


„ 


Bey Beleuchtung des erſten Satzes: Es ſey ein un— 
geziemendes, das Amt eines Arztes entehren— 
des Geſchäft, faulende Leichen zu unterſuchen, 
bedarf es keines langen Verweilens, da ſeine Abſtammung 
aus einem Zeitalter, wo man aus Vorurtheil unreinliche, ekel— 
hafte, wenn gleich der Menſchheit erſprießliche Gewerbe, ſelbſt 
das der Bader und Hebammen, mit Schimpf und Entehrung 

belegt hat, entſchieden und einleuchtend iſt. | 

Nur um diefen Punct nicht ganz mit Stillſchweigen zu 
übergehen, bemerke ich, daß zwar die Unterſuchung ſolcher 
Leichen ekelhaft ſey; aber aus dieſem Ekel an und für ſich 
weder etwas Ungeziemendes, vielweniger Entehrendes gefol— 

gert werden könne. 

Es liegt in dem Berufe und der Beſtimmung des Arztes 
und Wundarztes, vieles zu thun, und noch mehr in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen, was anderen Menſchen, oft auch ihm ſelbſt 
Ekel macht; allein indem er hierbey der Menſchheit nützlich 
wird, iſt die Ausübung feines Amtes um fo ehrenvoller, je 
weniger er unangenehme ſinnliche Eindrücke da ſcheuet, wo es 
um einen edeln Zweck zu thun iſt. Und muß nicht die Erfor- 
ſchung der Wahrheit über Schuld oder Unſchuld, und die Be— 
forderung der öffentlichen Wohlfahrt für einen eben ſo edeln 
Zweck gelten, als die Heilung eines kranken menſchlichen 
Körpers? 

Der Arzt alſo, der durch ein Strafgericht aufgefordert, 
an einer faulenden Leiche eine Unterſuchung vornimmt, ver— 
richtet eine ehrenvolle Handlung; denn der Auftrag dazu grün— 
det ſich auf die Vorausſetzung ſeiner wiſſenſchaftlichen Kennt— 
niſſe, und das Geſchäft ſelbſt iſt Ergründung der Wahrheit 
zu einem erhabenen Zwecke, beydes kann die Achtung der Men— 
ſchen für ihn nur erhöhen, nicht vermindern. 

Der zweyte Satz: Es kämen die bducenten da— 
bey in Gefahr, an ihrer Geſundheit Schaden 
zu leiden, iſt zwar an ſich wahr, aber als Entſchuldigung 
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unfraftig und zur Unzeit angebracht; denn der Arzt kann ſein 
öffentlich übernommenes Amt überhaupt nicht ausüben, ohne 
ſich täglich der Anſteckungsgefahr auszuſetzen, und ſelten ver⸗ 
geht ein Jahr, wo nicht ein Arzt ſeiner Pflicht, und dem 
Dienſte der Menſchheit ſein Leben zum Opfer bringt. Dieſe 
Gefahr darf aber den Arzt niemahls abhalten, ſeine Berufs— 
pflichten auszuüben; unter dieſe gehören aber auch feine Amts⸗ 
handlungen als gerichtlicher Arzt; folglich darf er ſich auch 
aus Furcht der Anſteckung derſelben nie entziehen. 

Wenn der gemeine Soldat, der ſeinen Stand nicht ſelbſt 
gewählt, oft wider Willen angetreten hat, durch augenſchein— 


liche Lebensgefahr ſich niemahls darf abhalten laſſen, ſeine 


Berufspflichten zu erfüllen; um ſo weniger darf es der Arzt, 
der ſeinen Beruf ſelbſt, und zwar wiſſentlich, daß er dann die 


Gefahr der Anſteckung nicht mehr ſcheuen dürfe, gewählet 


hat. — Muß doch jede Gerichtsperſon bey einer Amtshand— 
lung am Krankenlager eines mit einer anſteckenden Krankheit 
Behafteten, manchmahl fogar bey dem Leichnam des Verſtor— 
benen; — es muß jeder öffentliche Beamte bey Spitalanftal- 
ten, epidemiſchen Krankheiten, bey Tumulten, in Vaſſer— 
und Feuernoth; — jeder Seelſorger beym Krankenbette; — 
es muß jeder Kaminfeger bey Feuersbrünſten, jeder Ziegel— 
decker und Zimmermann bey dem Baue und der Ausbeſſerung 
eines Hauſes ſein Leben der Fügung Gottes anheimſtellen, 
und, zwar mit kluger Vorſicht, jedoch feine Berufspflicht hö— 
her als ſein Leben achtend, ſich über die Gefahr erheben. 

Wie ſoll nun der Arzt es wagen, ſich einer Amtshand— 
lung, welche die gemeine Wohlfahrt von ihm fordert, aus 
Furcht der Anſteckung zu entziehen? Wahrlich, ohne vor ſich 
ſelbſt zu erröthen, darf er mit dieſem Entſchuldigungsgrunde 
nicht hervortreten; alles was er darf und ſoll, iſt — die Vor— 
ſichtsmaßregeln genau beobachten, durch welche er ſich vor der 
Anſteckung möglichſt ſchützet, und die ohnehin dem Arzte vor 
jedem anderen bekannt ſind. 
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1) Er unternehme zu feiner und Anderer Sicherheit die 
Unterſuchung ausgegrabener, überhaupt faulender Leichen je— 
des mahl im Freyen, und laſſe allenfalls in der Nähe ein aus— 
giebiges Flammenfeuer unterhalten; 

2) er binde ſich bey heftigem Geſtanke während der Un— 
terſuchung einen in Eſſig getauchten Schwamm vor den Mund 
und die Naſe, oder wende die Räucherungen mit ſalpeterſau— 
ren Dämpfen an; 

3) er richte feine Aufmerkſamkeit vorzüglich auf jenen 
Theil der Leiche, der über das gerichtliche Factum Aufſchluß 
geben kann, und nehme, wo es thunlich iſt, einzelne Organe, 
(J. B. nach Kopfverletzungen den Kopf, nach Vergiftungen 
mit mineraliſchen Stoffen den Magen und Zwölffingerdarm.) 
mit ſich, um an ihnen mit mehr Muße und minderer Beſchwerde 
nähere Unterſuchungen anſtellen zu können; 

4) er falbe feine Hände mit Ohl, und hüthe ſich, auf 
irgend eine Art ſich zu verletzen, oder die Unreinigkeiten an den 
Händen trocken werden zu laſſen; eine Verwundung wäſcht 
er ſich mit verdünnter Seifenſiederlauge aus, und ſalbt ſie mit 
Ohl *); 

5) er vermeide während des Geſchäftes das Verſchlingen 
des im Munde zuſammengefloſſenen Speichels, zerkaue Wach— 
holderbeere; 

6) er reinige nach vollendetem Geſchäfte die Hände und das 
Geſicht mit Waſſer und Eſſig, wechsle die Kleider, und trinke 
allenfalls ein Gläschen guten Ofterreicher oder Rhein-Wein. 

Handelt es ſich bey vorhandenem höchſten Grade der Fäul— 
niß um die Beſtimmung von Knochenverletzungen; ſo wird der 
faule Leichnam mit Haken und Zangen angefaßt, in ein taug— 
liches Behältniß gelegt, mit friſchem kalten Waſſer ſo lange 
übergoſſen, bis ſich der heftige Geſtank verloren hat, dann un— 
ter dem Waſſer das Fleiſch und die übrigen feſtweichen Theile 


) Baldinger's mediein. Journal, 1786. St. 18. 
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abgelöſt, damit der betreffende gereinigte Knochen gehörig uns 
terſucht werden kann ®). 

Zweckmäßig iſt es allerdings, zu einem ſolchen Geſchäfte 
mehrere Arzte und Wundärzte vorzuladen, wobey dieſe ſich 
vorher über die Unterſuchungsmethode beſprechen, und ſich 
wechſelſeitig beym Geſchäfte unterſtützen; doch dürfte es auch 
hier manchmahl heißen: Multi duces Cariam perdiderunt. 

Der dritte Satz: es ſey hier die B Beſchaffenheit 
der Theile durch die Fäulniß zu ſehr verändert, 
als daß eine genaue Unterſuchung Statt fin— 
den könne, unterliegt außerdem, daß er, wie ſpäter gezeigt 
wird, vor Gericht niemahls als Weigerungsgrund gelten kann, 
ſehr vielen Einſchränkungen. 
| Vor allen läßt ſich aus der Länge der Zeit, 
durch welche eine Leiche begraben liegt, nicht 
mit Sicherheit auf den Grad der Fäulniß, und 
die Tauglichkeit derſelben zu einer gerichtli— 
chen Unterſuchung ſchließen, indem es mancherley 
Umſtände gibt, die auf die langſameren Fortſchritte der Faul: 
niß Einfluß haben, oder dieſe gänzlich abhalten. 

So faulen die Leiber ſonſt geſunder Menſchen, die durch 
äußere Verletzungen (den Blitz ausgenommen) plötzlich ihr Le— 
ben verloren haben, nicht fo ſchnell, wie jene, die an Sranf: 
heilten ſterben. 

Das hohe Alter, alle Zuſtände, welche den Leib ſehr ab— 


92 Inſtruction für die öffentl. angeſtellten Aerzte und Wund— 
ärzte in den k. k. Öfterr. Staaten, wie ſie ſich bey gericht: 
lichen Leichenſchauen zu benehmen haben. Wien 1814. S. 18. 
§. 35. — Wenn es gleich ebendaſelbſt ($. 34. S. 18.) heißt, daß 
bey dem dritten oder höchſten Grade der Fäulniß eine ordent⸗ 
liche gerichtliche Leichenſchau nicht mehr möglich ſey; ſo findet 
ſich doch nirgends eine Stelle in derſelben, welche den Ges 
richtsarzt berechtigte, gerichtliche Aufträge dieſer Art von ſich 
abzulehnen, oder nur obenhin abzuthun. 


a 


{ 
magern und austrocknen, machen ihn weniger zur Fäulniß ge⸗ 


neigt; dasſelbe ſoll auch der Branntwein in den Leichen ſeiner 
unmäßigen Verehrer bewirken. 

Auch die Kälte ſchützt vor Fäulniß, wie dieß in dem Tod⸗ 
tenkeller des St. Bernhardhoſpitals bey den im Winter verun— 
glückten Körpern der Fall iſt ); es werden daher Leichen, wel: 
che bey ſtrenger Winterkaͤlte begraben werden, weit ſpäter 
faulen. 

Liegt ein Sarg von hartem Holze, mit Wachs geglättet, 
luftdicht verſchloſſen, in einem tiefen, trockenen Grabe; ſo 
tritt Statt Faͤulniß langſamer Moder ein, der die Unterſuchung 
der Leiche lange zuläßt. 

Ein trockener, beſonders ſandiger, Begräbnißplatz ſetzt 
der Faͤulniß ſolche Schranken, daß man die Leichen daſelbſt 
nicht ſelten wie Mumien ausgetrocknet findet; und ſelbſt auf 
feuchten Grabſtätten hat man die Leichen unverweſet, und in 
eine Talg- oder Spermacetartige Maſſe verwandelt angetroffen. 

Nach neueren Beobachtungen ſchützt auch der Arſenik, den 
man ſonſt mit anderen Giften für Saulniß befördernd hielt, 
vor früher Verderbniß; ſchon Hahnemann bemerkt, daß 
er einſchrumpfende Krafte beſitze 1%), und Morveau, Mas 
ret, Durande, daß er thieriſche und Gewächsſtoffe vor der 
Fäulniß bewahre 11). Am auffallendſten beweiſet die antiſepti⸗ 
ſche Kraft deſſelben der unverweſte Zuſtand zweyer nach Jahr 
und Tag gerichtlich unterſuchten Leichen, an denen man noch 
die Spuren der vorangegangenen Vergiftung deutlich wahr— 
nehmen konnte 12). | 

Es läßt ſich alſo die ärztliche Unterſuchung eines, wenn 
gleich lange begrabenen Leichnams, wegen Vorausſetzung der 


) Zwierlein's vermiſchte mediein. Schriften. S. 157. 

20) Abhandlung über die Arſenikvergiftung. $. 139. 

11) Anfangsgründe der theoret. und prakt. Chemie. II. S. 246. 

2) Metzger's mediein. gerichtliche Abhandlungen. Thl. II. S. 1. 
u. d. f. 
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eingetreteten Fäulniß nicht ſo geradezu für unthunlich erklaͤ⸗ 
ren; denn es muß erſt der Augenſchein die Überzeugung ge⸗ 
währen, ob die Fäulniß ſchon ſo überhand genommen habe, 
daß ſie eine Unterſuchung ausſchließt. 

Aber auch ſelbſt die vorhandene Fäulniß wird 
in mehreren Fällen den Zweck der Unterſuchung 
nicht vereiteln; denn gerichtliche Leichenunterſuchungen 
werden nicht immer in der Abſicht, die Todesurſache zu erfor: 
ſchen (wozu gleichfalls nicht jedesmahl eine vollſtändige Unter⸗ 
ſuchung erfordert wird), ſondern oft bloß zu dem Ende ange— 
ordnet, um die Richtigkeit einer bereits eingeſtandenen, oder 
durch Zeugen, durch mehrere Inzichten angedeuteten ſtrafbaren 
That, aus den in der Leiche vorgefundenen Merkmahlen zu 
beſtätigen, oder zu widerlegen; ſo wie denn oft dem Anſcheine 
nach unbedeutende Dinge dem Richter über die Thatbeſchaffen— 
heit Aufſchlüſſe geben. 

Verletzte Knochen, Flechſen, Bänder können einen Mord 
durch Hieb, Stich, Quetſchung; eine vorgefundene Kugel, 
oder einige Schrotkörner, den Tod durch einen Schuß; un- 
aufgelöſter, dem Auge ſichtbarer, oder durch die chemiſche 
Giftprobe zu entdeckender Arſenik im halbverfaulten Magen 
oder Zwölffingerdarm eine Vergiftung; die verkehrte und ganz 
ungewöhnliche Lage einer Leiche im Sarge den Verdacht der 
Beerdigung eines Scheintodten beftatigen un 

Selbſt die Ungleichheit, Allgemeinheit, oder die unge- 
wöhnlich ſchnellen Fortſchritte der Fäulniß, wie fie nach Ver 
giftungen durch betäubende Stoffe, bey vom Blitz Erſchlage— 
nen, Erfrorenen, im Waſſer Erſtickten Statt finden, können 
die übrige von dem Gerichte erhobene Thatbeſchaffenheit ent: 
weder unterſtützen, berichtigen, oder in Zweifel ſtellen; daher 
muß in jeder Hinſicht der Arzt die von dem Strafgerichte an— 
— — — nn 


13) Brühier, von der Ungewißheit der Kennzeichen des Todes. 
S. 89. XXXII. 
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geordnete Unterſuchung des begrabenen Leichnams auf das 
genaueſte vornehmen, und ſelbſt die vorkommenden Hinder— 
niſſe der Unterſuchung als den wirklichen Befund darſtellen. 

Zu dieſem Ende hat der Arzt in ſeinem Fundſcheine über 
eine ausgegrabene Leiche anzuzeigen: 

a) die Beſchaffenheit des Grabes, nämlich die Erdart, 
Tiefe, Trockene oder, Feuchte; 

p) die Beſchaffenheit des Sarges, von welchem Holze, 
ob von außen mit Wachs eingelaſſen und geglättet, mit einer 
Ohlfarbe beſtrichen, oder von innen verpicht, mit Metall 
platten belegt, oder ſchon angefault; 

c) die Lage, Bekleidung, und endlich die Beſchaffenheit 
der Leiche, und zwar auf die Art, wie es bey jeder anderen zu 
unterfuchenden Leiche vorgeſchrieben, und unter dieſen Um— 
ſtänden zu thun nur immer möglich iſt. 

Es mangelt endlich auch nicht an 8 f 
len aus der älteren und neueren Zeit von unters 
nommenen, und — wenn ſonſt nur der Zerglie— 
derer den nöthigen Eifer und Scharfſinn be— 
ſaß — zur Aufhellung der gerichtlichen Thatbe— 
ſchaffenheit ausgefallenen Unterſuchungen auss 
geerdigter, oder faulender Leichen; die minder be- 

ſchwerlichen der neugebornen Kinder, wovon beynahe in jeder 
Sammlung medieinifcher Gutachten Fälle vorkommen, nicht 
mitbegriffen. 

Nach Paul Ammann “) wurden an einer zur Som— 
merszeit durch acht Tage begrabenen Leiche durchaus tödtliche 
Wunden des Zwerchfelles, Herzens und der großen Gefäße 
angetroffen, und ſchon dadurch, daß alles gehörig erkannt 
wurde, die damahls aufgeworfenen Fragen: ob die Beſichti— 
gung auch rechtmäßig? der Arzt die ſtinkende Leiche zu eröff— 
nen ſchuldig war? bejahend beantwortet. 


— a 


14) Praxis vuln. lethal. Dec. II. 
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Bey Euſeb Richter 15) wird durch die Unterſuchung 
einer auf freyem Felde durch einen unbekannten Zeitraum ver— 
ſcharrt gelegenen Leiche, an der äußerlich der Mund blutig, 
im Geſichte eine Schramme und Beule, auf der Bruſt ein 
blauer Flecken, und innerlich keine Todesurſache wahrgenom— 
men wurde, ſo viel erörtert, daß es die Leiche eines dem 
Trunke ergebenen Bettelweibes ſey, das wahrſcheinlich im 
Rauſche gefallen, durch die Kälte umgekommen, und von ih: 
rem Manne begraben worden iſt. 

Zittmann ) führt an, daß zwey Wundärzte an der 
Leiche eines vierzehn Tage nach feinem Tode unterſuchten Acker— 
mannes die Schenkelſchlagader und Blutader durch einen Schuß 
verletzt angetroffen, und auf eine tödtliche Verblutung ge: 
ſchloſſen, die den Wundärzten und faulen Leichen abgeneigten 
Beyſitzer der Leipziger medieiniſchen Facultät aber bloß auf 
zufälligen Tod erkannt haben. 

Schweickhard ) fand an einer bey heißer Jahrszeit 
nach dreyzehn Tagen in einem Gebüſche gefundenen 64jährigen 
Mannsleiche den Kopf ſchwarz, aufgetrieben; das Geſicht un— 
kenntlich, den Rücken und Hintertheil faul; das Hinterhaupt 
von der Haut und den Haaren bis auf den Schädel entblößt; 
die übrigen Theile von unzähligen Maden bedeckt und zernagt, 
ſelbſt den Boden, worauf ſie lag, von der Fäulniß ſchwarz. 
Aus der auf einen ruhigen Tod deutenden Lage der Leiche, der 
Abweſenheit jeder Spur einer Verletzung, eines Durchfalles 
oder Erbrechens wird geſchloſſen, daß hier weder Verwun— 
dung, noch Vergiftung, ſondern ein natürlicher plötzlicher Tod 
Statt gefunden habe. 

Daniel!) nahm nach Ausgrabung dreyer Menſchen— 


15) Digesta medica. Dec. II. cas. I. 
I 16) Medicina forensis. p. 498. 

17) Medicinifch - gerichtliche Beobachtungen. Thl. II. S. Be 
12) Sammlung mediein. Gutachten und Zeugniſſe. S. 


gerippe, die den Verdacht eines kürzlich vollbrachten Mordes 
erregt hatten, weder Spuren von einem verfaulten Sarge, 
noch von vermoderten Kleidern wahr; große Knochen zeigten 
erwachſene, ſtarke Männer; unzuſammenhängende Gelenke 
und mürbe, halbverwitterte Knochen langjährige Verweſung 
der Leichen; halbmondförmige Schrammen in zwey Schädeln, 
Hiebwunden an; dieß und die Nebenumſtände machten es 
wahrſcheinlich, daß es Soldatengerippe waren, die im drey— 
ßigjährigen Kriege bey einer in jener Gegend vorgefallenen 
Schlacht umgekommen, und am Fundorte begraben worden 
find 19). 

Die gerichtliche Unterſuchung der durch die geheime Rä— 
thinn Urſinus vergifteten Leichen, (nämlich des bereits drit— 
tehalb Jahre begrabenen Mannes, und der ſeit zwey Jahren 
beerdigten Tante), die man zur Obduction für ganz untaug— 
lich hätte halten können, und dennoch, wie ich bereits oben 
erinnert habe, Beweiſe der Arſenikvergiftung geliefert haben, 
iſt auch als ein gelungenes Unternehmen für meine Behauptun— 
gen wichtig, aber zu bekannt, als daß ich die einzelnen Re— 
ſultate hier anzuführen nöthig hätte 20). 

Aus dem bisher Geſagten erhellet, daß die angeführten 
Weigerungsgründe der Arzte keineswegs hinreichen, ſie von 
der läſtigen und vielleicht auch gefahrvollen Unterſuchung be— 
grabener, oder faulender Leichen frey zu ſprechen. Dieß wird 
durch die Betrachtung, was nach den Geſetzen der ge— 
richtliche Arzt, und wozu er überhaupt verpflich— 
tet ſey, noch anſchaulicher werden. 


19) Vergl. die 0 Ueberſichten der a Leichen⸗ 
unterſuchungen. C. 

20) Das Urtheil erſter Inſtanz in der Unterſuchungsſache wider 
die verwittwete geheime Räthinn Urſinus, nebſt der Ge— 
ſchichtserzählung und den Gründen. Berlin, 1805, — Me tz⸗ 
ger's gerichtliche medie. Abhandl. Ein Supplement. Thl. II. 
Sn. u. d. f. 
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Bey dem Verfahren eines Strafgerichtes können Perſo— 
nen nur in einer der folgenden vier Eigenſchaften einſchreiten: 
als Richter, als beſchuldigte, als beſchädigte Perſon, und 
als Zeugen. 

Zu den Gerichtsperſonen können die Arzte nicht gezählt 
werden, weil ihnen keine Gerichtsbarkeit angewieſen iſt, ſie 
auch nicht zu richten und zu entſcheiden, ſondern bloß das, was 
ſie befinden, dem Gerichte anzuzeigen haben. Sie ſind Kunſt⸗ 
verſtändige, und deren bedient ſich das Strafgericht als Zeu— 
gen, und zwar als Zeugen der Beſchaffenheit einer Sache; 
es können alſo Arzte in ſtrafgerichtlicher Hinſicht für nichts an⸗ 
ders, als für Zeugen angeſehen werden. 

Es ſteht aber unter keiner Bedingung einem Zeugen die 
Beurtheilung zu, ob das Gericht ſein Zeugniß mit Grund oder 
mit Nutzen fordere; ſondern die Handhabung der Gerechtig— 
keit erheiſchet es, daß jeder Zeuge vor dem Gerichte, das ihn 
vorfordert, erſcheine und demſelben getreu anzeige, was ihm 
von der Sache, über die er von dem Gerichte gefragt wird, 
bekannt ſey; wodurch dann erſt das Gericht in die Lage ge— 
ſetzt wird, zu beurtheilen, ob ein Beweis aus dieſer Ausſage 
hervorgehe und welcher? 

Es kann alſo auch dem Kunſtverſtändigen nicht das Recht 
zuſtehen, ſich der Ausſage über die Beſchaffenheit einer ſeiner 
wiſſenſchaftlichen oder Kunſtkenntniſſe unterliegenden Sache 
unter dem Vorwande zu entziehen, daß ſeine Unterſuchung 
keinen Erfolg erwarten laſſe, oder ihm zu beſchwerlich, oder 
gefährlich dünke; ſondern er muß den von dem Gerichte ihm 
angezeigten Gegenſtand in Augenſchein nehmen, und den Be— 
fund hierüber wahrhaft angeben. Selbſt die Hinderniſſe in der 
Wahrnehmung der Beſchaffenheit eines zu unterſuchenden Ge— 
genftandes find ein weſentlicher Theil feines Befundes; es 
können alſo auch dieſe keinen Grund abgeben, die Unterſuchung 
abzulehnen. 

So richtig dieß nach Grundſätzen des natürlichen Straf— 
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rechtes iſt; eben ſo deutlich wird es von der poſitiven Geſetz— 
gebung in den Sſterreichiſchen Staaten durch ends Geſetze 
ausgeſprochen: 

Geſetzbuch über Verbrechen und ſchwere Po— 
lizeyübertretungen. Thl. I. H. 240. »Iſt das Ver: 
»brechen von ſolcher Art, daß, um die Beſchaffenheit desſelben 
vaus den Merkmahlen gründlich zu erforſchen, beſondere wiſſen— 
»ſchaftliche, oder Kunſtkenntniſſe erfordert werden; ſo iſt ein 
»dergleichen Kunſtverſtändiger, und wenn es ohne be— 
»denklichen Verzug geſchehen kann, ie find deren zwey beyzu⸗ 
„ziehen. « 

F. 407. »Wo nach dieſem e das Zeugniß eines 
»Kunſtverſtändigen erfordert wird, iſt das, was er befunden 
»zu haben auf die vorgeſchriebene Art bekeuget, für richtig be⸗ 
»wieſen zu halten.« 

Allgemeine Gerichtsordnung. N 160. »Jener, 
»welcher zur Zeugenſchaft von ſeinem vorgeſetzten Richter vor— 
»gefordert wird, ſoll ſein Zeugniß ablegen, und hierzu nöthigen⸗ 
»falls durch Gel d oder Leibesſtrafen angehalten werden.« 

Hofdecret vom 15. Jänner 1787. Nro. 620. h. 
„Der H. 160 der Gerichtsordnung kann keinerdings dahin ge— 
»nommen werden, daß auch diejenigen wider ihren Willen von 
»dem Richter als Kunſtverſtändige abgeordnet werden können, 
»die jene Kunſt oder Wiſſenſchaft, wohin die Streitſache ein— 
»ſchlägt, nicht öffentlich, vermög ihres Standes, Am— 
vtes oder Gewerbes ausüben. « 

Aus dieſen wörtlich angeführten Geſetzen geht nun hervor: 

a) daß das Geſetz den Befund, oder die Ausſage der 
Kunſtverſtändigen ein Zeugniß nenne, und folglich den 
Kunſtverſtändigen als Zeugen anſehe; 

b) daß der Kunſtverſtändige vor andern Zeugen bloß 
den Vorzug habe, daß feine Angabe vor Gericht für ſich 
allein Glauben findet, ſonſt aber hierzu zwey oder mehrere 
Zeugen erfordert werden; 
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e) daß jeder Arzt oder Wundarzt, der ſeine Wiſſenſchaft 
oder Kunſt öffentlich übt, auch wider ſeinen Willen von 
dem Gerichte als Kunſtverſtändiger gebraucht, und 

d) nöthigenfalls auch dazu mit Zwangsmitteln ver: 
halten werden könne. | 

Die einzigen Umſtände, welche den Arzt von der Amts- 
pflicht eines gerichtlichen Zeugens losſprechen, ſind: 

1) wenn er mit einem körperlichen Gebrechen behaftet iſt, 
das ihm die Vornahme dieſer Unterſuchung unmöglich macht; 

2) wenn der Beſchuldigte ein mit ihm in auf- oder abſtei⸗ 
gender Linie Verwandter, Bruder oder Schweſter, Geſchwiſter— 
kind, oder noch näher, Ehegenoß, oder im erſten Grade verſchwä— 
gert iſt; indem dieſe Verwandtſchaftsgrade von jeder Zeugen: 
ſchaft (außer den Fallen des Hochverrathes), frey ſprechen 2); 

3) wenn ihm endlich eine ſolche Unterſuchung angeſonnen 
würde, zu welcher keine arzneywiſſenſchaftliche Kenntniſſe er- 
fordert werden 22). Dieß wäre z. B. der Fall, wenn der 
Richter wiſſen müßte, ob eine Leiche ihrer Kleidung beraubt, 
oder ob ihre Kleidung geſtohlenes Gut ſey? Solche Umſtände 
können eben ſowohl von dem Todtengräber, oder einem Ge— 
richtsdiener erhoben werden, und der Arzt kann geſtützt auf 
das oben angeführte Hofdeeret vom 15. Jänner 1787 dieſe 
Unterſuchung mit vollem Grunde von ſich ablehnen. 

Aus dem Ganzen folgt das Reſultat: daß ein Arzt, 
außer den drey ſo eben angedeuteten Fällen, 
auf keine Weiſe berechtigt ſey, die gerichtliche 
Unterſuchung eines ſchon begrabenen, oder fau— 
len Leichnams von ſich abzulehnen, ſie mag übrigens 
von einem politiſchen, oder peinlichen Strafgerichte für nö— 
thig erachtet werden. 


——— 


21) Allgem. Geſetzbuch über Verbrechen. Thl. I. §. 377. 
22) Pyl's neues Magazin für gerichtliche Arzte. I. S. 558. 


2. 


Geſchichte der praktiſchen mediciniſch— 
gerichtlichen Unterrichtsanſtalt an der 
k. k. Wiener Univerſität. 


Di medieiniſch⸗ gerichtlichen Leichenbeſichtigungen in 
den Städten Wiens mußten in den älteren Zeiten die jedes— 
mahligen jüngſten zwey Mitglieder des hieſigen chirurgiſchen 
Gremiums, in den Wohnungen der Verſtorbenen und unent— 
geltlich, vornehmen. Es laßt ſich denken, daß, da fie hier 
von Seiten der Verwandten des Verſtorbenen ſo manche Un— 
bilde zu ertragen gehabt, ſie ſich auch dieſe Bürde möglichſt 
leicht zu machen geſucht, und die Rechtspflege eben nicht am 
beſten bedient haben mögen. 

Nach Errichtung des allgemeinen Krankenhauſes wutde 
dieſes Geſchäft auf die beyden darin angeſtellten jüngſten Pri— 
marwundärzte übertragen; deren Nachfolger noch bis itzt die 
eigentlichen und ordentlichen vom Gerichte aufgeſtellten Be— 
ſchaumeiſter ſind. Aber auch ſie haben weder geſchichtliche 
Nachrichten von dieſem Gefchafte, noch medicinifch: le 
liche Beobachtungen bekannt gemacht. 

Als durch die neue Organiſirung des medieiniſch— chirur⸗ 
giſchen Studienweſens unter Herrn Staats- und Conferenz— 
rath Freyherrn von Stifft im Jahre 1805 eine öffent: 
liche Lehrkanzel der medieiniſchen Polizey und gerichtlichen 
Arzneykunde ihr Daſeyn erhalten hatte, wurde dem damahli— 
gen Profeſſor dieſes Faches, Ferdinand Vietz, mittelſt 
hohem Studien-Hofeommiſſions-Decret vom 4. October 1808, 
Z. 724 zur Pflicht gemacht: alle gerichtliche Sectio 
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nen, welche im allgemeinen Krankenhauſe vor⸗ 
genommen werden, unter ſeiner Oberleitung 
‚und in Gegenwart feiner Schüler, oder von den 
Schülern ſelbſt, machen zu laſſen, und die dar 
über aus zuſtellenden Fundſcheine zu unterſchrei⸗ 
ben ). N 

| So wie aber überhaupt bey der Einführung einer neuen 
Ordnung der Dinge, zumahl wenn fie das Zuſammenwirken 
eines gemiſchten Amtsperſonales zu einem gemeinſchaftlichen 
Zweck zur Bedingung macht, ſich gerne Mißverſtändniſſe ein— 
ſchleichen; ſo hat es auch hier dergleichen gegeben, die dem 
beabſichtigten Schulunterricht in den Weg traten. 

Es wurde daher mittelſt Decret der hohen Studien-Hof— 
commiſſion vom 24. April 1809 durch die hohe Nied. öſterr. 
Regierung dem Profeſſor Vietz unterm 16. März d. J. 
Z. 6169 aufgetragen: ein Verzeichniß aller in Gegenwart der 
Schüler abgehaltenen gerichtlichen Sectionen zu führen; Die: 
ſes durch das Vicedirectorat der Landesſtelle halbjährig vorzu— 
legen, um dasſelbe einvernehmlich mit der Polizey-Oberdiree— 
tion mit den wirklich vorgefallenen Sectionen vergleichen zu 
können ). Auch wurde zur Behebung der bey den gerichtli— 
chen Leichenbeſchauen nach und nach eingeriſſenen Gebrechen 
durch ein hohes Hofkanzley-Decret an alle Länderſtellen vom 
6. Auguſt 1812, 3. 11567, was hier folgt, anbefohlen: 

1) ſollen alle gerichtlichen Leichenbeſchauen, ohne Aus- 
nahme und Rückſicht auf Stand und Vermögen der Angehö— 
rigen, in dem allgemeinen Krankenhauſe, ſomit keine mehr in 
Privathäuſern vorgenommen werden; 

2) die Transferirung muß durch die Siechenknechte ger 


3) Medie. Jahrb. des k. k. Dfterr. Staates. B. I. St. II. S. 44. 

„) Dieſes Decret iſt meines Wiſſens noch nicht öffentlich bekannt; 
ich fand es abſchriftlich unter den Papieren des verſtorbenen 
Director Vietz. 


ſchehen, und zwar mit einem von dem Polizey-Commiſſär, im 
Nothfalle auch mit Bleyſtift geſchriebenen und unterfertigten 
Zettel, in welchem angegeben wird, daß dieſe Leichen gericht— 
lich zu beſchauen ſeyen; 

3) rückſichtlich der im Krankenhauſe ſterbenden, und zu 
einer gerichtlichen Section geeigneten Perſonen, bleibt der 
Primararzt jener Abtheilung, auf welcher die Perſonen ſter— 
ben, dafür verantwortlich, daß die Leichen ohne vorläufige 
Seeirung in das hierzu beſtimmte Zimmer gebracht werden; 

4) ſowohl die Polizeydirection im erſten, als die Kran— 
kenhausdirection im zweyten Falle muß ſogleich dem Magiſtrate 
die Anzeige machen, dieſer aber ungeſäumt den Criminalge— 
richts⸗Commiſſar und den Stadtarmen-Wundarzt, der die ge— 
richtlichen Sectionen im allgemeinen Kranfenhaufe vornimmt, 
in die Kenntniß ſetzen, damit die Beſchau und Offnung noch 
zur geſetzlichen Zeit, und ſo viel möglich zu jener Stunde ge— 
ſchehe, in welcher der Profeſſor der gerichtlichen 
Arzuneykunde feine Vorleſungen hält, damit er 
mit feinen Schülern derſelben beywohnen kann; | 

5) der Wundarzt erhält jahrlich 300 fl. W. W., und da 
bey jeder Leichenöffnung zwey beeidete Heilkünſtler geſetzmaßig 
zugegen ſeyn ſollen, ſo ſind die jüngſten zwey Primarärzte in 
dem allgemeinen Krankenhauſe gegen eine jährliche Remune— 
ration von 100 fl. W. W. für jeden hierzu zu verwenden, wo— 
von immer wechſelweiſe einer mit dem Stadtwundarzte bey 
den gerichtlichen Sectionen zu erſcheinen hat. Dieſe Auslage 
von jährlichen 500 fl. W. W. hat der Magiſtrat als judex 
fori und Landgericht zu beſtreiten. Der Stadtwundarzt ſo— 
wohl als die zwey Primar-Arzte müſſen bey dem Magiſtrate 
in Eid und Pflicht genommen werden; 

6) zur Vertretung des Wundarztes in Krankheitsfällen 
— ein anderes Hinderniß darf nicht als geltend angenommen 
werden — iſt einer der gebildeten Operateurs zu beſtimmen, 
welcher für jede Beſchau 4 fl. W. W. zu erhalten hat, die 
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bey Vermöglichen die Angehörigen, bey Unvermöglüchen die 
Gerichtsbehörden zu bezahlen haben; 

7) muß ein Locale im allgemeinen Krankenhauſe ausfin- 
dig gemacht, und ein eigenes Sectionszimmer zur Vorneh— 
mung der gerichtlichen Leichenbeſchauen ſammt den nöthigen 
Geräthſchaften und Inſtrumenten errichtet werden; jedoch iſt 
der Studienfond für keine andere Auslagen in das Mitleiden 
zu ziehen, als welche der Schüler wegen geſchehen müſſen 5). 

In Betreff der einzutretenden gerichtlichen Leichenbeſchau 
gibt die im Jahr 1814 im Drucke erſchienene Inſtruction für 
die öffentlich angeſtellten Arzte in den k. k. Staaten, wie ſie i 
fih bey gerichtlichen Leichenſchauen zu benehmen haben, sub 
H. 3. folgende Weiſung: Sie iſt in allen jenen Fällen noth« 
wendig: | 5 

a) wo Jemand in längerer oder kürzerer Zeit nach einer 
voraus erlittenen mechaniſchen Gewaltthätigkeit durch Stoßen, 
Hauen, Schlagen, mit ſtumpfen oder ſcharfen, ſchneidenden 
und ſtechenden Werkzeugen, durch Fallen von einer beträchtli— 
chen Höhe u. ſ. w. geſtorben wäre; 

p) bey wirklichen Vergiftungsfällen, oder auch nur wenn 
Jemand nach dem Genuße irgend einer verdächtigen Speiſe, 
eines Getränkes, einer Arzneh u. d. gl. unter plötzlich darauf 
erfolgten heftigen, auf die Vermuthung einer Vergiftung hin— 
deutenden, Zufällen ſtirbt; 

e) wenn auf den bloß äußerlichen Gebrauch von Salben, 
Bädern, Waſchwaſſer, Haarpuder u. d. gl., die in der Ab— 
ſicht, entweder um Hautausſchläge, oder um Laufe und an⸗ 
deres Ungeziefer zu vertreiben, ohne Verordnung eines Arz— 
neyverſtändigen gebraucht wurden, der Tod unter den oben 
genannten Zufällen erfolgt; 

d) bey Erwürgten, Erhenkten, Erdrückten, Ertrunke— 
nen, Erſtickten; 
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e) bey plötzlich verſtorbenen, vorhin ganz gefunden Per⸗ 
ſonen, wo die Urſache des Todes nicht bekannt iſt; 

f) bey in Wohnungen, auf freyer Gaſſe, auf wegfamen 
und unwegſamen Orten todt gefundenen bekannten und unbe— 
kannten Perſonen; 

8) bey allen todt gefundenen neugebornen Kindern ohne 
AUnterſchied; | 

h) bey jenen todten neugebornen Kindern, wo der Ver: 
dacht einer gewaltſamen Fruchtabtreibung, oder einer gewalt— 
| ſamen tödtlichen Handlung obwaltet ; | 

i) endlich auch bey Verſtorbenen, die unter der Behand» 
lung von Quackſalbern und Afterärzten ftarben, oder wo über 
die Unzweckmäßigkeit der vorausgegangenen ärztlichen Behand⸗ 
lung eine Klage vor Gericht angebracht worden wäre; und 
überhaupt außerdem noch in allen jenen Fällen, in welchen 


irgend eine Gerichtsbehörde eine gerichtliche Leichenſchau an— 


zuordnen für nöthig findet 3). 

Als der Herausgeber dieſer Zeitſchrift im Jahre 1814 als 
Profeſſor der Staatsarzneykunde von Prag nach Wien über: 
ſetzt worden war, fand die gerichtliche Leichenbeſchau-Com— 
miſſion im obigen hohen Hofkanzleydeerete vom 6. Auguſt 1812 
einen neuen Scheingrund, die Beyziehung des Profeſſors und 
ſeiner Schüler durch ein volles Jahr zu verweigern: indem da— 
ſelbſt für die Vornahme der gerichtlichen Leichenſectionen bloß 
die Vorleſeſtunden beſtimmt worden wären; jedoch oft 
wegen eintretender Fäulniß, und beſonders wegen ſchneller 
Erhebung des Thatbeſtandes nicht zugewartet werden könne, 
bis dieſer Profeſſor ſeine Collegien hält. 

Kaum war jedoch die Beſtimmung der Zeit zur Vornahme 
der gerichtlichen Leichenöffnungen dem jedesmahligen Ermeſ— 
ſen der löbl. Gerichtsſtelle anheim geſtellt worden; ſo ließ 
dieſe auch ſogleich vom Monath Jänner 1818 an bis zu diefer 
T..... ee en 
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Stunde den Lehrer ſammt feinen Schülern zu allen gerichtli⸗ 
chen Sectionen förmlich und pünctlich einladen, überdieß die 
auf dem Todtenhofe des allgemeinen Krankenhauſes beſtehende 
eigene gerichtliche Secirkammer mit den nothigen Inſtrumen⸗ 
ten, Geräthſchaften, Reinigungs- und Sicherheitsmaßregeln, 
der nöthigen Beleuchtung für die Wintermonathe verſehen, 
und für die kunſtmäßige vollſtändige Erhebung des Thatbe⸗ 
ſtandes zweckmäßig einrichten. — Vermög Verordnung der ho— 
hen Landesſtelle vom 14. März wurde der Profeſſor am 12. 
April 1815 in der Magiſtrats-Rathſitzung als Beſchaumeiſter 
in Eid genommen. 

In eben dieſem Jahre 1815 wurde durch Hofdecret vom 
5. October Z. 17707 genehmigt, daß bey Vornahme der ge: 
richtlichen Leichenſchauen im Wiener allgemeinen Krankenhauſe 
jedem der dazu gewidmeten Leichendiener für jede Section eine 
Belohnung von ı fl. 30 kr. W. W. zugewendet, und ihnen 
ſolche auch für die inzwiſchen ſchon vorgefallenen Sectionen, 
wofür die Parteyen keine Belohnung geleiſtet haben, aus der 
ſtädtiſchen Caſſe abgereicht werde ). 

Es war nun noch übrig, Statt der engen gerichtlichen Secir— 
kammer, welche höchſtens die Beyziehung von zwanzig Schülern 
geſtattete, ein geräumigeres, und für den praftifchen Unter- 
richt zweckmäßiger eingerichtetes Locale, und dann um fo an— 
gelegentlicher für eine Amtsinſtruction zu ſorgen, wie der Leh⸗ 
rer bey der praktiſchen Anleitung feiner Schüler zu den gericht- 
lichen Leichenſectionen vorzunehmen habe, da es das Anſehen 
gewonnen hatte, als hielten einige ſeiner Schüler die ganze 
Anſtalt für eine vom Profeſſor projectirte ihnen läſtige Neue⸗ 
rung. 

In Hinsicht des Locals hat die hohe Landesſtelle mittelſt 
Decret vom 18. Febr. 1817, 3. 4250 die vom Herrn Regie⸗ 
rungsrathe D. Guldener von Lobes gemachten Anträge 
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zur beſſeren Einrichtung einer gerichtlichen Secirfammer im 
allgemeinen Krankenhauſe, die weit geräumigere Spitalsſecir— 
kammer zu verwenden genehmiget, und der k. k. Stadthaupt— 
mannſchaft aufgetragen, jene Herſtellung, deren Koſten den 
hieſigen Magiſtrat betreffen (für die Waſſerleitung, Ofen, 
Waſſerkeſſel, Thüren u. d. gl.), ſogleich nach der hohen Hof- 
kanzleyweiſung vom 1. Novemb. 18106 zu veranlaſſen; was 
aber die Errichtung des Amphitheaters, die Brechung der 
Decken zur Vermehrung des Lichtes betrifft, wovon die Aus— 
lagen den Studienfond treffen, ſo mußten der hohen Regie— 
rung noch vorläufig die Bauüberſchläge vorgelegt werden. — 
Dieſe Herſtellung des Amphitheaters, und der von der hohen 
Regierung in einem Berichte vom 21. September 1815 ge— 
machte Antrag: dem Profeſſor der gerichtlichen Mediein auf— 
zutragen, daß er ſeine Schüler in Zukunft auch zu den Betten 
der Verwundeten führe, (wodurch ſich dieſe praktiſche Lehran— 
ſtalt um ein Merkliches jener Vollkommenheit nähern würde, 
die ſie erlangen muß, um dem Staate ſogleich bey dem Aus— 
tritte der Zöglinge aus der Schule brauchbare Gerichtsärzte zu 
liefern), iſt bisher bey Aufang des Schuljahres 1818 noch 
nicht in Vollzug gebracht. 

Der Lehrer, welcher bisher bloß eine, ſein Verhältniß 
zu den Gerichtsſtellen und den gewöhnlichen Leichenbeſchauern 
beſtimmende hohe Weiſung, aber keine Inſtruction darüber er— 
halten hatte, wie er bey dieſer praktiſchen Anleitung ſeiner 
Schüler zu den gerichtlichen Leichenſectionen vorzugehen habe, 
führte ſchon im Jahre 1815 bis auf weitere hohe Anordnung 
eine gewiſſe Ordnung ein 9, erſtattete darüber an das wohl— 
löbl. Vicedirectorat der medieiniſch-chirurgiſchen Studien am 
15. Auguſt 1815 Bericht, und machte Vorſchläge zur allge— 
meineren Theilnahme ſeiner zahlreichen Zuhörer an dieſem 
praktiſchen Unterrichte. Es wurde ihm hierauf mittelſt hohem 
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Regierungs⸗Indorſat vom % May 1817, 3. 20240 durch 
das wohllöbl. Vicedirectorat V 
zugeſtellt: 

H. 1, lit. a. Hot der Profeſſor der gerichtlichen en 
kunde feine Schüler, wenn auch nicht auf einmahl, (beſonders 
wo es der Raum des zu den Sectionen beſtimmten Locals nicht 
geſtattet), doch wechſelweiſe und in mehreren Abtheilungen 
den gerichtlichen Leichenöffnungen beywohnen zu laſſen. 

H. 2. Hat derſelhe die bereits geübteren Schüler an die 
Spitze einer jeden Abtheilung zu ſtellen, dieſelben die erſten 
Sectionen unter ſeiner Anleitung verrichten, und den Befund 

zu Protokoll nehmen zu laſſen. 

f $. 3. Die Leichenöffnungen ſelbſt find jedoch immer nur 
ſolchen Individuen anzuvertrauen, welche hinreichende prakti— 
ſche Kenntniſſe beſitzen, da der Unterricht bey dieſen Leichen— 
öffnungen nur Nebenzweck, die Hauptſache aber die Erzielung 
eines ärztlichen Gutachtens über die Beſchaffenheit einer Ver— 
letzung iſt, die dem Richter zum Anhaltspuncte bey der Beur- 
theilung der Zurechnung, und bey der Bemeſſung der Strafe 
des Thäters dienen muß. 

F. 4. Hat in Abweſenheit des Gerichtſchreibers ſtets 
ein Schüler das Protokoll bey gerichtlichen Leichenöffnungen 
zu führen, den Befund nach der Angabe der Unterſuchenden 
in daſſelbe einzutragen, und am Ende laut vorzuleſen. Das 
Protokoll iſt ſodann von den gerichtlichen Commiffären und 
den Beſchaumeiſtern zu unterfertigen. 

F. 5. Der in dem Sectionsprotocolle enthaltene Befund 
iſt in der nächſten ſchicklichen Vorleſeſtunde durch einen oder 
mehrere Schüler nach medieiniſch-chirurgiſchen Grundfägen 
zu beurtheilen, ein mündliches Gutachten darüber abzufaſſen, 

das von dem Profeſſor vorläufig ausgearbeitete, und an die 
Gerichtsſtelle abzugebende visum repertum vorzuleſen, und 
daſſelbe allenfalls der Form und dem Inhalte nach zu er⸗ 
klären. 


. 
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F. 6. Sind die Sectionsprotokolle, fo wie Bi Coneepte 
der ausgeſtellten Fundſcheine zu numeriren, in Fascikeln zu 
ſammeln, und ein rubricirtes Verzeichniß darüber zu verfer⸗ 
tigen; theils um den Schülern eine Anleitung zu geben, wie 
Phyſiker ihre Geſchaftsregiſtratur zu führen haben, theils um 
die merkwürdigen medieiniſch- gerichtlichen Fälle bey hinrei⸗ 
chendem Materiale zur Bereicherung der Wiſſenſchaft durch die 
medieiniſchen Jahrbücher des k. k. Oſterr. Staates bekannt zu 
machen. 

§. 7. Muß zu den gerichtlichen Leichenöffnungen eine 
ſolche Stunde gewählt werden, welche mit keiner anderen zum 
Unterrichte beſtimmten Stunde zuſammenfällt, damit die Schü— 
ler nicht gehindert werden, ſich auch in den übrigen vorge— 
ſchriebenen Zachern der Mediein gehörig auszubilden. 

H. 8. Iſt bey der Claſſificirung darauf zu ſehen, ob die 
Schüler den gerichtlichen Leichenöffnungen fleißig beywohnen, 
was daher auch den ſämmtlichen Schülern der gerichtlichen 
Arzneykunde im Anfange eines feen Schulcurſes bekannt ge— 
macht werden muß. 

H. 9. lit. b. Iſt jeder Schüler des mediciniſch— chirur⸗ 
giſchen Studiums verpflichtet, ein vorſchriftmäßig verfaßtes 
visum repertum vor der Zulaſſung zu den ſtrengen Prüfun— 
gen zu verfaſſen, und dasſelbe dem Profeſſor zu übergeben, 
der es in Gegenwart der Schüler der Critik unterzieht. 

H. 10. Obſchon es ſehr wünſchenswerth iſt, daß ſich die 
Arzte eine größere Gewandtheit in Abfaſſung der Fundſcheine 
verſchaffen; ſo können doch die von den Candidaten der Medi— 
ein gelieferten visa reperta keineswegs zum gerichtlichen Aete, 
das iſt, zum Anhaltspunet des Richters bey feinem Erkennt— 
niſſe über einen vorgekommenen Fall beſtimmt werden, weil 
dieſe visa reperta nicht von den Schülern verfaßt und unter— 
fertigt werden dürfen, ſondern von den durch das Geſetz auf: 
geſtellten Individuen verfertiget, oder wenn fie ja von den 
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Schülern verfaßt werden, von den genannten Individuen ge⸗ 
nau geprüft, und unterzeichnet werden müſſen. 

§. 11. Im Falle nicht fo viele gerichtliche Leichenbefchaue 
vorkämen, als Schüler zu den ſtrengen Prüfungen aus der 
Arzneykunde vorhanden ſind, hat der Profeſſor das visum 
repertum von dem Schüler allein nach einer ſchriftlichen Auf- 
gabe verfertigen zu laſſen. | 

F. 12. lit. C. Steht es jedermann frey, ſich an Univer- 
ſitäten aus dem Gebiethe des geſammten medicinifchen Wiſſens 
was immer für einen Stoff zur Inaugural-Diſſertation, folg- 
lich auch aus der gerichtlichen Arzneykunde und medieiniſchen 
Polizey zu wählen; nur muß, wenn es ſich um die Verfaſſung 
dieſer Diſſertation in deutſcher Sprache handelt, wie bis: 
her, die jedesmahlige Dispens nachgefucht werden. 

Wenn nun gleich in den erſten drey hinterlegten prakti⸗ 
ſchen medieiniſch- gerichtlichen Schuleurfen ein großer Theil 
der Zöglinge es nicht über ſich vermochte, ſelbſt Hand an die 
Leichen zu legen, und ſich der mit den erſten in Gegenwart 
der Herren Gerichts-Commiſſäre vorzunehmenden gerichtlichen 
Leichenöffnungen gemeiniglich verbundenen Angſt und Verle— 
genheit zu bemeiſtern; ſo hatte dennoch der Lehrer jährlich das 
Vergnügen, daß einige derſelben die dargebothene günſtige 
Gelegenheit, ſich für einen ſehr wichtigen Theil des Phyſikats⸗ 
dienſtes geſchickt zu machen, mit eben ſo viel Eifer, Fleiß, 
Beharrlichkeit, als gutem Erfolge benützten, und ſo dieſe 
neue praktiſche Lehranſtalt in Flor bringen halfen. 

Es verdienen nahmentlich angeführt zu werden: 


Im Jahr 1815, 
der Herr Medieiner: Johann Rabas aus Böhmen; 


die Herren Wundärzte: Joſeph Berres aus Mähren, 
Chir. magister und Profeſſor der Anatomie in Lemberg; 


Friedrich Hlawatſch aus Böhmen, chirurgiſcher Operateur; 
Johann Kellner aus Ungarn; 

Johann Schellhammer aus dem Würtembergiſchen; 
Joſeph Schwind aus dem Würzburgiſchen; 

Anton Syromatka aus Böhmen; 

Andreas Zierhofer aus Ofterreich. 


I m Jahr 1816, 


die Herren Medieiner: Franz Sido rowicz aus Gallizien, 
chirurgiſcher Operateur; 


Heinrich Chriſtop horitz aus Steyermark, Med. Doctor 
und chirurgifcher Operateur; 


Baſilides Bodenmüller aus dem Auslande, Med. 
Doctor; 


die Herren Wundarzte: Karl Siegel aus Sachſen; 

Jo hans Sorg Harvachich aus Ungarn; 
Antongöhling und Valentin Fleiſcher aus Mähren. 
Im Jahr 1817, 
die Herren Medieiner: Aloys Stuhlberger von Wien; 

Joſeph Jokliczke aus Böhmen; 
Ferdinand von Schöller aus Steyermark, Med. Doctor; 
die Herren Wundärzte: Franz Hoffer von Wien; 


Theophil Römer aus Siebenbürgen; 
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Elias Veit aus Böhmen; 
Gotthard S aus kaiſ. Schleſien; 
Anton Niemetſchek aus Böhmen; und 


Anton Mofer aus dem Voralbergifchen. 


II. 


Überſichten mediciniſch⸗gerichtlicher Un⸗ 
terſuchungen. 


* 
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* 
überſicht der medieiniſch⸗ gerichtlichen 


Unterſuchungen vom Jahre 1815. ” 


Di. Zahl der in dieſem Jahre von Anfang Jänner 
bis in die Mitte des Auguſt gerichtlich unterſuchten Leichen 
belief ſich auf 67. — Darunter waren 9 neugeborne Kinder, 
58 Erwachſene; 80 männliche und 17 weibliche Individuen. 
Durch einen natürlichen zweifelhaften Tod waren 29; durch 
zufällig gewaltſamen Tod 10; durch entſchiedenen Selbſtmord 
9; durch die Schuld Anderer ebenfalls g umgekommen. Bey 
vier Leichen konnte wegen zu weit gediehener Fäulniß die 
Todesart nicht erforſcht werden ). | Ä 

Die einzelnen Obductionen werden in der Ordnung aufs 
geführt, wie ſie der Entwurf des dritten Hauptſtückes meines 
ſyſtematiſchen Handbuches der gerichtlichen Arzneykunde vor⸗ 
zeichnet. Der Zeitfolge nach fielen im Jänner 3, im Fe⸗ 
bruar 8, im März 9 im April 12, im May 14, im Juni 8, 
im Juli 12, und im Auguſt 3 gerichtliche Unterſuchungen vor. 


1) Neugeborne Kinder. 

Die zur gerichtlichen Unterſuchung gelangten neugebornen 
Kinder waren theils durch einen Mißfall, theils zur naturge⸗ 
mäßen Zeit, und zwar auf verſchiedene, mitunter auf unbe⸗ 
kannte Veranlaſſungen zur Welt gekommen. Unter den 


) Ich muß hier bemerken, daß dieſe Überſichten, da ſie nicht 
ganzjährig find, auch bisher nicht alle gerichtlich zu unterſuchen— 
den Leichen in das allgemeine Krankenhaus abgeliefert werden, 
nicht zu polltiſchen Berechnungen benützt werden können. 


A. durch einen Mißfall gebornen Früchten, 
war die jüngſte ein Zoll langer, ſomit beyläufig zweymonath— 
licher, bereits vertrockneter, und von beyden Seiten auf die 
Weiſe platt gedrückter Knabe, daß er der Geſtalt nach einer 
ausgeſchnittenen Silhouette glich. Da ſeine ledige Mutter 
weder aus ihrer Schwangerſchaft, noch aus dem Abgange der 
Frucht ein Geheimniß gemacht, und man bey ihr, außer einer 
wundärztlichen Arzneyformel, welche Schafgarbenthee (summi- 
tates Millefolii) verordnet, nichts Verdächtiges gefunden hatte, 
ſo ſprachen wir ſie von dem Verdachte der gefliſſentlichen 
Sructabtreibung frey (Nro. 32.) . Ein anderer, ebenfalls 
männlicher, 4 und ½ Zoll langer, ſomit viermonathlicher 
Fötus, iſt nach einem angeblichen Stoße, der ſeine Mutter 
zu Boden ſtreckte, abgegangen; doch war weder an dem erſteren, 
noch an der ſonſt geſunden letzteren, irgend eine Spur von 
Verletzung wahrzunehmen (Nro, 49.). Dem Abgange einer 
dritten männlichen viermonathlichen Frucht ſind Aderläffe, 
am Arme und Fuße, dann planmäßig gewählte innerliche 
treibende Mittel vorausgeſchickt worden (Nro. 40.); 
und zwey weibliche, der Länge, dem Gewichte und den übri— 
gen Merkmahlen der noch nicht erlangten Lebensfähigkeit zu 
Folge, find im ſechsten Monathe von unbekannten Schwan 
gersſchafts-Verhehlerinnen auf unbekannte Veranlaſſungen 
abgegangen (Nro, 10 u. 27.). Die K 

B. zur naturgemäßen Zeit gebornen Früchte 
geſtatteten zwar nicht alle die Ausmittlung der Todesurſachen; 
ſie waren aber für angehende gerichtliche Arzte in der Hinſicht 
beſonders merkwürdig, weil ſie die Gelegenheit darbothen, 
an ihnen Falle der Anwendbarkeit ſowohl, als der Unzuläng— 
lichkeit der Lungenprobe nachzuweiſen. So wurde durch dieſe 
entſchieden, daß ein todt gefundener, gut genährter, wohlge— 
bildeter und vollkommen ausgetragener Knabe noch keinen 
Athemzug gethan habe, und daß das am Hinterhaupte unter 
der Kopfdecke wahrgenommene beträchtliche Blutextravaſat, 


bey dem Mangel eines hinreichenden Grundes, daſſelbe von 
einem Falle, oder tödtlichen Schlage auf den Kopf, bey nach 
der Geburt noch fortdauerndem großen Kreislaufe herzuleiten, 
bloß einem Drucke auf das Hinterhaupt während einer ſch we⸗ 
ren Geburt zuzuſchreiben ſey (Nro. 36.); daß dagegen 
ein ähnlicher, vollkommen reifer Knabe, an welchem die 
Kopfdecke bis auf den Hals herab ungewöhnlich roth, die 
Kopfknochen ſehr beweglich, das rechte Augenlied, die Ober: 
lippe und das Grübchen des Unterkiefers mit Blut unterlau— 
fen, das Geſicht ringsherum mit einem tiefen, fingerbreiten 
Eindrucke von einem über die Stirne laufenden, und unter 
dem Kinne befeſtigten Bande bezeichnet, die beyden Stirn: 
beinshälften aus ihrer natürlichen Lage gewichen, die flech— 
ſige Haube am Hinterhaupte ſtark mit Blut unterlaufen, das 
Hinterhauptsbein an ſeinem vorderen Winkel doppelt gebro⸗ 
chen, die Gefäße der weichen Hirnhaut ſtrotzend mit Blut an: 
gefüllt, und unter dem vorderen linken Hirnlappen ein be- 
trächtliches Blutextravaſat, als eben fo viele Beweiſe der er: 
littenen Gewaltthätigkeit angetroffen wurden, vollkommen 
geathmet habe, und nach feſt verbundenem Munde, bey einer 
Lage auf dem Geſichte, durch einen oder mehrere Schläge auf 
das Hinterhaupt mit einem ſtumpfen Werkzeuge getödtet 
worden ſey (Nro. 11). Bey einem auf den Feldern zwiſchen 
Otterkrin und Hernals todt gefundenen ausgetrage— 
nen Knaben, deſſen Herz und Leber, eben ſo wie die Lungen, 
auf dem Waſſer ſchwammen, fand wegen überhandgenom— 
mener Fäulniß weder die Ausmittlung des Lebens nach der 
Geburt, noch der Todesurſache Statt (Nro. 34.); und bey 
einem, einer Höckerinn von einem Soldatenweibe auf kurze Zeit 
zur Aufſicht übergebenen, aber nicht wieder abgeholten, Map: 
chen war die Anwendung der Lungenprobe ganz überflüßig; 
denn es hatte den Nahmen eines neugebornen Kindes bereits 
ſeit acht bis zwölf Tagen abgelegt, und war wegen Ueberfüllung 
Bernt's Beyträge 1. Bd. 3 
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mit groben Speiſen an der Berſtung des Magens geſtorben 
(Nro. 39.). 
Die gerichtlich beſichtigten Leichen 


II. erwachſener Perſonen 


ſind entweder eines zweifelhaften natürlichen, eines gewalt— 
ſamen, oder eines gänzlich unbekannten, und durch die ge— 
richtliche Unterſuchung ion eee Todes geſtorben. 
An den 

A. eines . Todes Verſtorbenen 
find durch die gerichtliche Unterſuchung die verfchiedenen Ar» 
ten der Schlagflüffe, ihre Complicationen unter einander 
ſelbſt, und mit anderen Zuſtänden, der Stickfluß, der Lungen— 
blutſturz, die Berſtung großer Gefäße in der Bruſthöhle, die 
Vereiterungen wichtiger Organe erörtert, und dadurch mit 
unter die Beſchuldigungen eines Selbſtmordes, oder eines 
boshafter Weiſe beygebrachten Giftes widerlegt worden. 

Der vorzüglich in den Frühlings- und Sommermonathen 
häufig vorgekommene 

a) Blutſchlagfluß (apoplexia sanguinea) wurde 
nicht jedesmahl bey wohlgenährten, dickköpfigen, Furzhälfigen, 
bejahrten; ſondern auch bey Perſonen von entgegengeſetzter 
Körperbeſchaffenheit wahrgenommen. Auch ſtimmte nicht im— 
mer, wie die medieiniſch-praktiſchen Compendien lehren, die 
Farbe des Geſichtes, der Augen und das übrige Ausſehen 
mit der jedesmahl innerhalb des Hirnſchädels entdeckten Franf- 
haften örtlichen Vollblütigkeit überein. Dieſe offenbarte ſich 
bald als bloße Überfüllung der Gefäße der Hirnhäute und 
Hirnſubſtanz (ap. levior); bald als membraͤnartig ausgebrei— 
tetes, oder in Klumpen auf der Oberfläche, auf dem Schä⸗ 
delgrunde, in den Hirnkammern, in der geborſtenen Hirn— 
ſubſtanz angeſammletes Extravaſat (ap. gravior), und 
wurde durch die verſchiedenſten, theils inneren, theils äußeren, 
urſächlichen Momente veranlaßt. 
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So trafen wir bey einem 52jährigen Weibe in der St 
chel einen mit mehreren Spitzen verſehenen, runden, plat— 
ten Knochenkern von der Größe eines Krenzerſtückes 
an, der nothwendig die gefäßreiche weiche Hirnhaut unaufhör— 
lich reitzen, und Blutanhäufungemim Kopfe veranlaſſen mußte 
(Nro. 24.). Bey einem 3 jährigen fremden, beym Frie— 
dens-Congreſſe ſich aufhaltenden, Edelmanne war laut des 
von ſeinem Arzte ausgeſtellten Todtenzettels ein anhal— 
tender allgemeiner Krampf vorangegangen (Nro, 
27.). Ein im Kloſter der Leopoldſtädter barmherzigen Brü— 
der um ein Heilmittel anſuchender, und plötzlich todt nieder— 
geſtürzter, Unbekannter hatte an einer ziemlich weit gediehenen 
Herzbeutelwaſſerſucht gelitten (Nros 25.). Ein fünf- 
zehnjähriges bleichfüchtiges Madchen war in der Nacht am 20. 
July aus Schrecken über einen nahen Donnerſchlag apo— 
plektiſch geſtorben (Nro. 47.). Ein, während des Dienſtes 
bey der Mittagstafel ſeiner Herrſchaft todt niedergeſtürzter, 
4ojähriger Bedienter hatte, wie uns der ſäuerlich weinar— 
tig riechende Magengehalt überzeugte, durch einen Wein— 
rauſch (Nro, 25); und ein ö68jahriger, aäußerſt wohlgenähr: 
ter, auf freyer Straße vom Tode überraſchter, engliſcher 
Handelsmann durch ein reichliches Abendmahl zum 
Blutſchlagfluſſe Veranlaſſung gegeben. Übrigens deutete 
ſeine ſehr mürbe, mißfärbige Leber, und eine auf der rech— 
ten Seite des Bruſtkorbes vorfindige alte Narbe auf eine Le— 
berkrankheit, und ein ehedem nach auswärts entleertes Ge— 
ſchwür 2); fo wie eine auf der linken Niere mit Urin gefüllte, 
und mit dem Nierenbecken in Verbindung ſtehende, eines Tau— 
beneyes große Blaſe, deren Berſtung mit einem nicht zu ſtillen— 
den tödtlichen Harnausfluſſe verbunden geweſen wäre, auf eine 


2) Er hatte früher die ihn behandelnden Arzte ſtets auf feine 
Leber aufmerkſam gemacht, und verſichert, ſie ſey ihm in 
Amerika von den Arzten aus geputzt worden. 
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in den Lehrbüchern der gerichtlichen Mediein noch nicht be— 
rückſichtigte Körperbeſchaffenheit (Nro. J.). Bey einem mit 
der Lungenſucht, der Herzbeutel- und Bruſtwaſſerſucht be— 
hafteten, und am Blutſchlagfluſſe geſtorbenen 24jährigen 
Brauerknechte führten uns die an den behaarten Theilen, an 

dem beſudelten After haͤngen gebliebenen, hier und da in 
die Haut eingeſtochenen Malzkörner, auf die Vermuthung, 
er habe, um ſich Linderung zu verſchaffen, ſich in war 
mes Gerſtenmalz eingegraben, und dadurch den 
jahen Tod bereitet; was Nd die auf unſere Erinne: 
rung bey dem betreffenden Brauer vorgenommene ge— 
richtliche Nachforſchung vollkommen beſtätiget wurde (Nro. 
19.). Nur bey einer Asjährigen Wirthsgattinn waren wir 
außer Stande, außer den Umſtand, daß ſie eine Feuerar— 
beiterinn geweſen iſt, eine andere vorbereitende oder veran— 
laſſende Urſache dieſer Todesart auszumitteln (Nro. 44.). 

) Der Schleimſchlagfluß (apoplexia serosa) 
kam ebenfalls bey Perſonen von verſchiedener Körperconſtitu— 
tion, verſchiedenem Alter und Geſchlechte vor; war bald mit 
einem blaſſen, eingefallenen, bald mit einem rothen, aufge— 
triebenen Geſichte verbunden; machte ſich daher nur erſt nach 
entferntem Schädelgewölbe durch das unter dem Spinngewebe 
allgemein, beſonders aber in den Hirnfurchen angeſammelte, 
an mehreren Stellen milchfärbig durchſcheinende, oft auch zu- 
gleich in den Hirnhöhlen angehäufte, entweder waſſerhelle, 
oder etwas vom Blute geröthete Serum kund, und wurde 
durch ähnliche Anlagen und Veranlaſſungen begründet, wie 
der Blutſchlag. ‚ 

Bey einem 7Ajährigen Ländler (Nro. 31.) ), und bey 
einem 66jährigen Hausmeiſter, der nach den Spuren eines auf 
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) Sein dankbarer Sohn, ein geſchickters Künſtler, hat dieſen ehr: 
würdigen Greis, end ſeine Leiche in der Todtenkammer 
lag, abgebildet. 
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dem Nacken aufgelegt geweſenen Maſtixpflaſters, und dem 
weiteren Befunde zu ſchließen, an chronifchen Kopfſchmerzen 
gelitten hatte, wurden an der Sichel mit Spitzen ver⸗ 
ſehene Knochenkerne angetroffen (Nro, 27.). Eine mit 
Ungeziefer überhäufte, auf freyer Straße vom Schlagfluffe getöd⸗ 
tete, 2ojahrige Bettlerinn hatte anLungenverhärtun gen, 
Lungengeſchwüren, an der Herzbeutel- und Bauch- 
waſſerſucht gelitten (Nro. 24.). In der Leiche eines, 
angeblich in der Donau ertrunken gefundenen, unbekannten 
Mannes wurden keine Spuren der Erſtickung im Waſſer, 
wohl aber die deutlichſten Merkmahle des Schleimſchlages, 
und überdieß die welken, zuſammengefallenen, blaſſen Lun— 
gen mit dem Rippenfelle ſtark verwachſen; 
in ihrer Subſtanz mehrere, einen kreideartigen Stoff enthal— 
tende Verhärtungen; im Herzbeutel über drey Unzen 
Waſſer; im ausgezehrten Gefröfe mehrere harte Kuoten; 
und der Magen von ſeiner Mündung bis zum Pförtner ver— 
härtet, ſeine Häute gegen einen Zoll dick angetroffen, und 
hiermit die Beſchuldigung des Selbſtmordes widerlegt. Spä⸗ 
ter bey Gerichte eingelaufene Nachrichten lehrten, der Vers 
blichene ſey ein 50 jähriger, dem Trunke ergebener Schloſſer 
geweſen, des Nachts berauſcht in die Donau gefallen, von 
den Schiffsknechten ſogleich und noch lebend herausgezogen, 
an das Ufer hingeſetzt, aber daſelbſt des Morgens todt gefun— 
den worden (Nro. 15.). Ein 3ojähriger ausgedienter Sol— 
dat, deſſen Darmfell und alle damit bekleideten Baucheinge— 
weide mit weißen, dem Frieſelausſchlage ähnlichen Bläschen, 
ohne Spur eines Hautexanthems auf der Oberfläche des Kor: 
pers, dicht beſetzt war, iſt im politiſchen Verhafte, aus 
Schrecken und Furcht vor Strafe, oder Gram über den 
Verluſt ſeiner Freyheit, des Nachts apoplektiſch geſtorben 
(Nro. 23.). Bey einem 4rjährigen, großen, ſtarken, wohl: 
genährten, ſeit mehreren Tagen mit Bruſtbeklemmungen be— 
haftet geweſenen, herrſchaftlichen Kutſcher hat ein Wein— 
x | 
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rauſch (Nro.51.); bey einem 40jährigen Fleiſcher ein höchſt 
wahrſcheinlich mit einer Hirnerſchütterung verbundener Fall 
auf das Gefäß während des Hinabſteigens in den Keller 
(Nro. 21.); bey einem 23jährigen Schmiedsſohne aber (Nro. 
40.), und einer beyläufig 40jährigen, mit dem Beinfraße 
in den rechten Mittelhandknochen behafteten, unbekannten 
Mannsperſon, ein uns unbekannt gebliebener Umſtand zum 
Schleimſchlagfluſſe Anlaß gegeben (Nro. 20.). 
Auf einen gemiſchten, nähmlich: 

c) einen Blut⸗ und Schleimſchlagfluß, muß⸗ 
ten wir nothwendig in jenen Fällen ſchließen, wo bey Über⸗ 
fullung der Hirngefäße zwiſchen den Häuten, oder auch in 
den Hirnkammern nebſt dem ausgetretenen Blute auch eine 
ungewöhnliche Menge Serum angetroffen wurde. 
| Eine folche Todesart hatte fi) ein Zojähriger Hand: 
lungsdiener aus Leipzig durch den unmäßigen Genuß des 
Ross olis und der tinctura opii gegen einen mehr- 
tägigen Schwindel und Kopfſchmerz zugezogen, indem er bey 
einer bereits beſtehenden, krankhaft vermehrten Waſſerabſon⸗ 
derung innerhalb des Hirnſchädels eine neue, das Blut mit 
Ungeſtüm gegen den Kopf treibende, Schädlichkeit hinzu: 
fügte (Nro. 35.). Bey einem 45jährigen Manne blieb uns 
jedoch die Peranlaſſung zu dieſer Todes art unbekannt (Nro. 30). 

d) Der Stickfluß (Goodwyn's eναννEG⸗9 offenbarte 
ſich durch ein cothes, aufgetriebenes Geſicht, Schaum vor dem 
Munde, in der Luftröhre und ihren Aſten, dunkelrothe, ſtark 
aufgetriebene, mit ſchäumigem Blute gefüllte Lungen, vom 
Blute ausgedehnte Hohladern und linke Herzkammern, den 
flüßigen Zuſtand und die ſchwarze Farbe der innerhalb des 
Gefäßſyſtems enthaltenen Blutmaſſe 2). — Sollen jedoch 
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4) Hat der Erſtickte vor dem Tode eine Beſchädigung erlitten, 
die mit einem Blutextravaſate verbunden war, fo findet man 
dieſes geronnen. 


jene Blutcongeſtionen in der Bruſt deutlich und unverändert 
wahrgenommen werden; ſo muß, wegen des flüßigen Zu— 
ſtandes der Blutmaſſe, die Eröffnung der Bruſthöhle jener des 
Kopfes vorangeſchickt, und die Unterbindung der großen Blut- 
gefäße vorgenommen werden. 

Von auf gewaltſame Veranlaſſungen Erſtickten werden 
in der Folge mehrere Fälle angeführt; an einem natürlichen 
Stickfluſſe ſtarb bloß eine 1b6jährige Kaufmannstochter, wäh— 
rend einer allgemeinen, und beſonders weit gediehenen Bruſt— 
und Herzbeutelwaſſerſucht (Nro. 33.). Bey b 

e) dem mit einem Schlagfluſſe vergeſell⸗ 
ſchafteten Stickfluſſe hatten ſich in einem und dem— 
ſelben Individuum die Erſcheinungen der beyden charakteri— 
ſirten Todesarten durch eine ſolche urſächliche Wechſelwirkung 
mit einander vereinigt, daß ſich entweder der Schlagfluß bis 
auf eine gewiſſe Stufe ausbildete, und dann ein ſich der Re⸗ 
ſpirationsorgane bemächtigender Krampf dem Leben durch 
einen Stickfluß ein Ende machte; oder umgekehrt ein Lungen⸗ 
krampf die tödtliche ee in den ee be⸗ 
wirkte. 

Auf dieſe Weiſe erflädten wir uns den auf der Ober⸗ 
fläche des Hirnes und an den Lungen wahrgenommenen Be: 
fund in der Leiche einer 36jährigen Krämerinn, deren Eyer— 
ſtöcke und fallopiſche Trompeten waſſerſüchtig, der Magen 
aber durch eine wahrſcheinlich ſpaſtiſche Verengerung 
in zwey gleich große Höhlen abgetheilet war (Nro. 3). Bey 

f) am Lungen -Blutſturze Verſtorbenen fließt 
bekanntermaßen, auch ſelbſt wenn die Leichen noch friſch 
ſind, beſonders während des Transportes und beym Umwen⸗ 
den, aus Mund und Naſe häufiges Blut; die Luftröhre und 
ein Theil ihrer Aſte iſt damit angefüllt; die Lunge an ver: 
ſchiedenen Stellen von dem in das Parenchyma ergoſſenen 
Blute ſchwarz und ſpecifiſch ſchwerer als Waſſer; in der 
Bruſthöhle ſelbſt ein Extravaſat. 


Dieß war der Fall bey einem 2 jährigen Handlungsdie⸗ 
ner, in deſſen mit dem Rippenfelle ſtark verwachſenen Lungen 
eine Menge Knoten (tuberculae) als Anlage zum Blut— 
ſturz, und in dem Magen eine nach Wein riechende Flüſ⸗ 
ſigkeit als veranlaffende Urſache entdeckt wurde (Nro. 6.). 

In der Leiche eines 

8) an der Berſtung eines großen Gefäßes 
in der Bruſthöhle geſtorbenen 68jährigen reiſenden Wald: 
aufſehers fanden wir einen theils mit geronnenem, theils 
mit flüßigem Blute angefüllten Herzbeutel, und in der aufſtei⸗ 
genden Aorte, nahe bey ihrem Urſprunge, einen halbzoll lan⸗ 
gen Riß, zugleich eine kugelförmige Milz, eine ungewöhnlich 
große rechte, aber keine linke Niere, und leicht zerbrechliche 
Rippen (Nro. 16.); in der eines 36 Jahre alten Rechtsgelehr⸗ 
ten, nebſt einer Blutanhäufung in den Hirngefaͤßen, im Herz⸗ 
beutel über ein Pfund ſchwarzes geronnenes Blut, aber kein 
geborſtenes Gefäß (Nro. 42.) 

b) Bereiterungen wichtiger Eingeweide kamen 
unter den gewaltſam Getödteten mehrere vor. Unter den Tod⸗ 
ten dieſer Claſſe both eine, im allgemeinen Krankeahauſe 
in dem Wahne eines ihr heimlich beygebrachten Giftes verſtor⸗ 
bene, und eben deßhalb zur gerichtlichen Obduction angewie- 
ſene, Aöjährige Schuhmachers-Gattinn der Unterfuchung 
einen vellkommen normal beſchaffenen Magen und Zwölf— 
fingerdarm; dagegen eine durch Vereiterung größtentheils zer— 
ſtörte Leber, ein kleines, Keſammengeſchrumpftes, mit Eiter 
überzogenes, und davon an ſeiner Oberfläche zernagtes Herz 
dar, und widerlegte ſomit nach ihrem Tode, was ſie bey Leb⸗ 
zeiten ſo hartnäckig behauptet hatte (Nro. 21). 

Die auf unſerer Lehranſtalt erörterten mannigfaltigen 

B. gewaltſamen Todesfälle glauben wir, um 
Wiederhohlungen zu vermeiden, am füglichſten in Beraubun⸗ 
gen des Lebens durch Kopfverletzungen, Schüſſe, Schnitte 
in den Hals, Beſchaͤdigungen des Unterleibes, Beinbrüche 
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und Verrenkungen, das Herabſtürzen von einer Höhe, die 
Überſchüttung vom eingeſtürzten Erdreich, das Erhenken, Er— 
ſticken im Waſſer (Ertrinken), Vergiftungen unterſcheiden, 
und dabey jedesmahl die Fälle beſonders bemerken zu müſſen, 

wo der bloße Zufall, der Selbſtmord, oder die Bosheit An⸗ 
derer als Todesveranlaſſung eingetreten iſt. 

a) Kopfverletzungen. An einer, von einem 
Fiaker überfahrenen, und während der chirurgiſchen 
Behandlung im allgemeinen Krankenhauſe geſtorbenen, 35 
Jahr alten, Mannsperſon wurde einer Seits als Folge der 
Verletzung, in der linken Schlafgegend eine zwey- und eine 
einzöllige, bereits in Eiterung begriffene gequetſchte Hauts 
wunde, darunter der unbeſchädigte Schädel von der Beinhaut 
entblößt, die harte Hirnhaut mit Gauche bedeckt, mißfärbig 
und oberflächlich zernagt, die rindige Hirnſubſtanz bläulich und 
weich; anderer Seits aber auch als Beweis einer vorlängſt 
vorhandenen ungeſunden Körperbeſchaffenheit eine allgemeine 
Abmagerung und kachektiſche Conſtitution, in den Lungen meh- 
rere Knoten und Geſchwüre, im Herzbeutel beynahe ein Sei— 
del Waſſer angetroffen, und daraus auf eine bloß wegen un— 
günſtiger individueller Körperbeſchaffenheit tödtlich ausgefal- 
lene Verletzung geſchloſſen (Nro. ı7.). Einem bojährigen 
Mauthaufſeher waren von feinen unentdeckt gebliebenen Fein⸗ 
den auf der linken Schlafgegend mit einem ſtumpfen Werk⸗ 
zeuge mehrere Schläge beygebracht worden, und dieſen 
wurde der nach einigen Tagen erfolgte Tod zugeſchrieben. 
Wir fanden in jener Gegend mehrere, theils gequetſchte, 
theils während der chirurgiſchen Behandlung gemachte Schnitt- 
wunden in der Kopfdecke, zwey bis in das Geſicht herablau- 
fende hohle Gänge, den Hirnſchädel, die Hirnhaute und das 
Gehirn ſelbſt unverletzt, die Gefäße der weichen Hirnhaut vom 
Blute ſtark ausgedehnt, und unter dem Spinngewebe, als 
Beweis des apoplektiſchen Todes, ergoſſenes Serum. Da 
aber der Körper des während eines Weinrauſches Beſchädig— 
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ten ſehr abgezehrt, ſeine Lungen mit vielen, einen kalkartigen 
Stoff enthaltenden, Knoten verſehen, der Verletzte in den 
erſten Tagen ſehr vernachläßigt, und erſt kurz vor ſeinem Tode 
in das allgemeine Krankenhaus zur chirurgiſchen Behandlung 
gebracht worden war; ſo wurde dieſe Verletzung bloß für zu— 
fällig tödtlich erklärt (Nro. 44.). Ein 29jähriger berauſchter 
Cottondrucker wurde auf öffentlicher Straße von einem eben— 
falls berauſchten Grenadier auf der linken Schulter und am, 
Unterkiefer durch mehrere leichte, an der linken Seite des 
Kopfes durch einen bis in das Diploe des Scheitelbeines ge— 
drungenen Säbelhieb verwundet; aber nachher während 
der ſorgfältigen chirurgiſchen Pflege auf der Abtheilung des 
Herrn Primar-Wundarztes Dr. Ruſt von dem damahls im 
allgemeinen Krankenhauſe herrſchenden Fieber gleich anderen 
Externiſten befallen, und dahingerafft; ſo daß aus dem Be: 
funde der Section, der auch von den Verletzungen ganz un⸗ 
abhängige Zerſtörungen in den Lungen und Unterleibseinge⸗ 
weiden nachwies, nicht mit Beſtimmtheit ausgemittelt werden 
konnte, ob der Verſtorbene durch die Verletzung, oder viel— 
mehr durch die Epidemie umgekommen ſey, und daher der 
Tod der vereinten Wirkung beyder zugeſchrieben werden mußte 
(Iro. 12.). Dagegen find die einem ſtarken, geſunden, wohl 
genährten, einige 20 Jahr alten Fleiſcherknechte von ſeinem 
Mitknechte mit einem Stück von einer Wagen⸗ 
ſpreitze zugefügten Verletzungen nicht nur abſolut (noth⸗ 
wendig), ſondern auch auf der Stelle (unmittelbar) tödtlich aus⸗ 
gefallen, und auf der linken Seite des Kopfes, nebſt zwey 
gequetſchten Hautwunden, in den Schädelknochen fünf Sprün⸗ 
ge, und in der Schädelhöhle an verſchiedenen Stellen be— 
trächtliche Blutaustretungen wahrgenommen worden (Nro. 120. 

b) Durch einen Schuß haben zwey von Krankheit 
und Schwermüthigkeit zum Selbſtmorde verleitete Manns— 
perſonen ihr Leben abgekürzt; indem ein mit der allgemei⸗ 
nen Waſſerſucht im höchſten Grade behafteter Ungeri⸗ 


[her Edelmann den Schuß vorn auf dem Stirnbeine (Nro. 20); 
ein mit einem Leiſtenbruche behafteter, und an der chroniſchen 
Darm entzündung leidender 32 jähriger Kammerlakey, 
die Mündung des Schießgewehrs an dem harten Gaumen ans 
gebracht, den Türkenſattel des Keilbeins durchſchoſſen, und 
die Lungen durch die Gewalt der Exploſion zerſprengt hatte 
(Nro. 29.). 

e) Durch Schnitte in den Hals brachte ein, ſeit 
einiger Zeit aus dem Irrenhauſe entlaſſener und plötzlich 
wieder toll gewordener Hausmeiſter feine neunjährige 
Stieftochter um; welcher er, mit einem gemeinen, zuvor ab 
ſichtlich dazu geſcharften Tiſchmeſſer, ohne vorwärts die Hals— 
haut zu durchſchneiden, zuerſt rechter Seits in der Gegend 
des Schildknorpels, einen auf der entgegengeſetzten Seite durch— 
gedrungenen Stich beygebracht, und dann die ſämmtlichen wei— 
chen Theile durch mehrmahl wiederhohlte Meſſerzüge bis auf 
die Körper der Wirbelbeine durchſchnitten hat (Nro. 4ı.). 

d) Beinbrüche und Verrenkungen. Ein ıojähri- 
ger Arbeiter in einer Wollſpinnfabrik ſtarb, nachdem ihm durch 
ein Maſchinrad der rechte Fuß ober und unter dem Knie 
gebrochen, und der Unterſchenkel abgeriſſen worden war, nach 
mehrtägigen Leiden im allgemeinen Krankenhauſe, an der 
Entkräftung und Auszehrung (Nro. 14.); und ein 1 jähriger 
Schuhmacher-Lehrling ſollte durch die von feinem Meiſter 
erlittenen Mißhandlungen umgekommen ſeyn. Wir fanden 
‚seine Spur einer friſchen Verletzung; wohl aber an dem äu— 
ßerſt abgezehrten Körper einen von einer ehemahligen Verren— 
kung der Lendenwirbel herrührenden Höcker (eyphosis); die 
Körper einiger Lendenwirbel vom Beinfraße zerſtört, und un— 
ter dem Darmfelle, auf den großen Lendenmuskeln (psoas 
magnus), eine Menge verdickten Eiter (Nro. 26). 

e) Beſchädigungen des Unterleibes. Ein mit 
einem Hodenſackbruche behafteter 6gjähriger Hausmeiſter 
war nach einem Stoße mit der Waͤgendeichſel auf 
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den Unterleib an Entzündung und Brand der Gedärme ge- 
ſtorben (Nro. 43.). | 
Die an den Leichen der 

) von einer Höhe Herabgeſtürzten wahrgenom— 
menen Verletzungen beſtanden in Hautabſchürfungen, beträcht— 
lichen Sugillationen unter der allgemeinen Decke, Verrenkun⸗ 
gen und Knochenbrüchen, Erſchütterungen, Berſtungen zarter 
Eingeweide, einer Entzündung und angefangenen Vereiterung 
derſelben, beträchtlichen Blutergießungen in eine, oder zugleich 
in mehrere Höhlen des Körpers, mitunter auch in von ganz 
andern Einflüſſen herrührenden äußeren Beſchädigungen; von 
denen wir die merkwürdigſten, nebſt den für den Polizeyarzt 
wichtigen Anläſſen zu dieſer Todesart, bey jedem einzel: 
nen Falle beſonders anmerken. 

Bey einem 45jährigem, von dem Dache eines zwey⸗ 
ſtöckigen Hauſes herabgeſtürzten, und dann im allge⸗ 
meinen Krankenhauſe während der chirurgiſchen Behandlung 
verſtorbenen Ziegeldeckers, fanden wir am Kopfe mehrere, 
zum Theil bereits durch den Trepan entfernte Knochenbrüche, 
und in den drey Haupthöhlen des Körpers eine beträchtliche 
Menge ausgetretenes Blut (Nro. 46.); in der Leiche eines 
39jährigen, von einem Heuſchober herabgeſtürzten, und 
nach mehrtägiger chirurgiſcher Behandlung in ſeiner Woh⸗ 
nung verſtorbenen Heubinders, die weiche Hirnhaut entzün⸗ 
det, in den Hirnkammern viel blaßgelb gefärbtes Serum, in 
der Gegend des Hirnknotens, und im Eingange der Rücken— 
markhöhle eine Eiteranſammlung, in den Bruſthöhle über ein 
Maß mit Blut vermiſchtes Waſſer, den langen Darm (ilium) 
entzündet (Nro. 23.); und an der eines beyläuſig 40 Jahre 
alten, von einem herabgefallenen Balken vor den 
Kopf getroffenen, und dann vom Hauſe herabgeſtürz⸗ 
ten Zimmermannes, vom Hinterhaupte ein Hand großes 
Stück der behaarten Kopfdecke losgelöſt, den Hirnſchädel un— 
beſchädigt, unter der harten Hirnhaut ein beträchtliches Blut⸗ 
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extravaſat, die weiche Hirnhaut mit Blut überfüllt, mehrere 
Rippen gebrochen, das Schlüſſelbein verrenkt, den Herzbeutel, 
das Herz und die Milz geborſten, ſomit in der Bruſt- und 
Bauchhöhle betrachtliche Blutanſammlungen (Nro. 17.) . Ein 
20jähriger, von dem Baugerüſte eines vierten Ge: 
ſchoſſes, herabgeſtürzter Maurergeſell hatte ſich mehrere 
Rippen gebrochen, die linke Lunge, die Milz und Niere zer⸗ 
ſprengt, und den Hirnſchädel ſo zerſchmettert, daß er ohne 
Beyhülfe eines Inſtrumentes mit den Fingern zerlegt werden 
konnte (Nro. 26.); und ein 70 Jahr alter, im Schlafe 
von der Stadtmauer in den Schanzgraben ge⸗ 
fallener Münzarbeiter, auf der linken Seite die Arm⸗ 
ſpeiche und die Rippen zerbrochen, zugleich mehrere Einge⸗ 
weide ſo heftig erſchüttert, daß in der Kopf⸗ und Brufthöhle 
beträchtliche Blutaustretungen, in der Bauchhöhle die hintere 
Fläche der Leber und rechten Niere mit Blut unterlaufen an: 
getroffen wurden (Nro. 31.). Die an der Leiche einer 4 jäh— 
rigen, der Angabe nach von einer Treppe herabge⸗ 
fallenen Weibsperſon, entdeckten Verletzungen waren zum 
Theil räthſelhaft. Die beträchtliche Blutunterlaufung unter 
der behaarten Hinterhauptsbedeckung, der gemeinſchaftliche 
Bruch aller linken wahren Rippen, und das bedeutende Blut⸗ 
extravaſat in der Bruſthöhle, ließen ſich allerdings von dem 
Falle von einer beträchtlichen Höhe, nicht aber die vielen zer⸗ 
kratzten Stellen auf dem Unterleibe, und die zahlreichen blauen 
blutig unterlaufenen Striemen an den Ober⸗ und Unter⸗ 
ſchenkeln herleiten. Spätere Nachrichten gaben darüber den 
Aufſchluß, daß die Unterſuchte röchelnd, und in der Nahe 
eines Ziegelofens liegend gefunden, von zwey liebloſen Ziegel— 
hütten-Arbeitern für berauſcht gehalten, durch das Peitſchen 
mit Dornenreiſern und einem Scheibebande (Tragbande) zum 
Aufſtehen angetrieben, und nur erſt, als ſie wirklich verſchieden 
war, der Irrthum erkannt worden ſey (Nro. 50.). Nur ein 
Selbſtmord wurde auf dieſem Wege, und zwar von einer 


Aejährigen, mit Spuren ehemahliger Schwangerſchaften verfe- 
henen, als Stubenmädchen dienenden Weibsperſon, aus 
Verzweiflung über ihre vermeintliche Lungenſucht voll⸗ 
bracht; an deren Leiche wir zwar die Rippen der rechten Seite 
beynahe alle gebrochen, aber keinen Lungenfehler, und nur 
die Gedärme ſehr verengert, mit verhärtetem, kugelfoͤrmigem 
Unrath gefüllt angetroffen haben (Nro. 13.) . 
Der zufällige Tod 

g) durch überſchüttung vom einge ten 
Erdreich wiederfuhr einem 35 Jahre alten, wohlgenährten, 
und beſonders an den obern Extremitäten mit ſtarker Muscu⸗ 
latur verſehenen Taglöhner; deſſen mit gelber Erde (Thon) 
ganz beſtaubter Körper unbeſchädigt war, die Reſpirations⸗ 
organe aber, beſonders die mit dem Rippenfelle ftarf verwach⸗ 
ſenen Lungen, alle oben (II. A. d.) beſchriebenen Merk— 
mahle des Stickfluſſes an ſich trugen (Nro. 33.). x 

h) Bey zwey erhenktgefundenen Selbſtmör⸗ 
dern zeigten ſich keine Spuren des Stickfluſſes, ſondern die 
deutlichiten Merkmahle des Blutſchlages. Dieß mag wohl 
meiſtens der Fall mit Erhenkten, und zugleich die Urſache ſeyn, 
daß ſo wenige ſcheintodt bleiben, und ins Leben zurückgerufen 
werden. — Zwar hatte ſich ein Zojähriger, ſchwermüthiger 
Meſſerſchmied, in deſſen Gedärmen die Spuren einer chroni— 
ſchen Entzündung wahrgenommen wurden, bloß auf die 
Weiſe an feinem Halstuche erhenkt, daß ſich der Eindruck da— 
von gleich hinter den Ohren nach aufwärts zog, ſomit das 
Würgeband die Luftröhre nicht zuſammendrückte (Nro. 19.) 
dagegen hatte bey einer beyläufig Zojährigen, auf der Bat- 
tenauiſchen Holzgeſtätte, auf einem aus dem Holzſtoße 
etwas herausgezogenen Scheite erhenkt gefundenen Manns— 
perſon, die mit mancherley äußerlichen und innerli- 
chen zur Kleinmüthigkeit disponirenden Gebre— 
chen behaftet war, das Statt eines Strickes gebrauchte, ſehr 
abgenützte Frauenzimmer⸗Halstuch rings um den Hals tief 
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eingeſchnitten, und dennoch war die Folge ein Blutſchlag⸗ 
fluß (Nro. 21.); eine in den heißeſten Tagen des Monaths 
July erhenkt gefundene unkenntliche Manns perſon wurde, 
wegen der großen Zerſtörung durch Faͤulniß und unzählige 
Maden, nur flüchtig Außerlich beſichtigt (Nro. 46.). | 

1) Ertrunkene. Bekanntermaßen haben mehrere 
Arzte, und darunter de Haen, Goodwyn, Ackermann, 
Zarda, behauptet, daß die ins Waſſer Geſtürzten wegen 
Mangel an atmofpharifcher Luft erſticken; daß dabey wegen 
des Bruſtkrampfes und der Verſchließung des Kehlkopfes nur 
wenig Waſſer in die Luftröhre gelange, und dieſes bey dem 
letzten gewaltſamen Lebenshauche größtentheils wieder fortge— 
ſchafft werde; daß daher das ſonſt gebräuchliche Stürzen oder 
Rollen der Ertrunkenen über ein Faß als ein höchſt ſchädli— 
ches Verfahren zu vermeiden, und durch Polizeygeſetze zu ver— 
biethen ſey. — Wir ſind daher bey Eröffnung der Ertrunke— 
nen auf die dabey Statt gefundene Todesurſache, und den 
Zuſtand der Reſpirationsorgane beſonders aufmerkſam geweſen, 
und wir werden es, um über dieſen Punct endlich einmahl 
ins Reine zu gelangen, auch in Zukunft ſeyn. Bey den dies⸗ 
jährigen Leichen dieſer Art wurde als die gewöhnlichſte To— 
desart der Stickfluß unter den oben (II. A. d.) be⸗ 
ſchriebenen Merkmahlen, und nur in einem Falle der Blut— 
ſchlagfluß; zugleich aber bey allen ohne Ausnahme, und zwar 
ſowohl bey den zufallig, als abſichtlich in das Waſſer gelang⸗ 
ten, bey lange darin gelegenen, und bey eiligſt wieder heraus— 
gezogenen, der Kehlkopf nicht krampfhaft verſchloſſen, der 
Kehldeckel offen, die Luftröhre, ihre Aſte und Zweige mit kla— 
rem Waſſer, und oben auf ſchwebendem Schaum angefüllt, 
bey einigen ſogar der Magen von klarem Waſſer ſtark ausge⸗ 
dehnt angetroffen; ſo daß hier einer Seits das Zweckloſe 
der Bemühung, die Ertrunkenen bloß durch das Erwärmen, 
Frottiren, Lufteinblaſen zu beleben; und anderer Seits die 
Nothwendigkeit, vor gllem das Waſſer aus der Luftröhre 
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zu entfernen, und der einzublaſenden Luft Raum zu machen, 
deutlich einleuchtete. Wir halten uns daher ſchon itzt für bes 
rechtigt, das Neigen der Ertrunkenen bis zur völligen 
Entleerung der Luftröhre um fo mehr für nothwendig zu erklä— 
ren, da eine hierbey Statt findende Senkung des Blutes nach 
dem Kopfe bey Abweſenheit eines Schlagfluſſes nicht nur un- 
ſchädlich ſeyn, ſondern auch als Wiederbelebungsmittel wir— 
ken dürfte, und auch ſelbſt bey vom Schlage Gerührten, 
fo lange die Luftröhre mit Waſſer gefüllt iſt, die Wiederbe⸗ 
lebungsverſuche ohnehin vergeblich ſind. 

In medieiniſch = gerichtlicher Hinſicht war es in einigen 
Fällen unmöglich, durch die Leichenbeſchau auszumitteln, ob 
ein Ertrunkener zufällig, oder aus Lebensüberdruß in das 
Waſſer gelangt ſey; deßhalb wurde in den meiſten Fällen, 
wo die gerichtlich eingezogenen Nachrichten nicht das Gegen— 
theil behaupteten, auf Zufälligkeit geſchloſſen, und dabey bloß, 
wie wir unten (II. A. b 15.) zu bemerken Gelegenheit hatten, 
genau auf die Merkmahle des Todes unter dem Waſſer, und 
auf die in der Leiche entdeckten pathologiſchen Veränderungen; 
der verſchiedenen Haupteingeweide geſehen. ir 

Ein ı7jähriger griechiſcher Handlungsbefliſſener hatte 
auf die Veranlaſſung im Waſſer durch einen Blutſchlagfluß 
ſein Leben verloren, daß er, wie uns die im ausgedehnten 
Magen vorgefundenen halbzerkauten häufigen Fleiſchſpeiſen 
und geronnenen Fettklumpen überzeugten, ſogleich nach ei— 
ner reichlichen Mahlzeit Schwimmübungen in der 
Donau vorgenommen hat (Nro. 28.). Ein 68 Jahr alter, 
ſehr wohlgenährter und unbehülflicher Krämer iſt wahrſchein— 
lich wegen ſeines erblindeten rechten Auges, deſſen 
durchſichtige Hornhaut verknorpelt, die Kryſtallinſe verſtei— 
nert, und die zellige Haut des Glaskörpers verknöchert ange⸗ 
troffen wurde, und im hieſigen pathologiſchen Muſeum als 
Merkwürdigkeit aufbewahrt wird, zufällig ins Waſſer geſtürzt, 
und darin durch einen Stickfluß umgekommen (Nro. 18.). 
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Bey einer Sojährigen, aus dem Alſerbache todt herauggezogenen; 
Weibsperſon fanden wir alle Zeichen der Erſtickung, ſomit 
auch die Blutmaſſe im flüſſigen, und nur das durch den Fall 
vom hohen Ufer verurſachte Blutextravaſat unter der Milz 
in einem geronnenen Zuſtande, den Magen vom klaren Bach- 
waſſer ſehr ausgedehnt (ro. 8.); und in der Leiche eines 
beylaufig Sojahrigen, ſeit mehreren Wochen nach einem häus— 
lichen Verdruße vermißten, und dann in der Donau todt ge— 
fundenen, Tiſchlermeiſters in der Sichel Verknöcherun— 
gen, und in der Bruſthöhle ein halbes Maß Waſ— 
ſer, als Beweis eines durch phyſiſche Urſachen begründe— 
ten Lebensüberdrußes (Nro. 6.). Ein 60 Jahre alter, durch 
Schulden zur Verzweiflung gebrachter, Bürger hatte ſich auf 
dem Eiſe liegend, und den Kopf unter das Waſſer tauchend, 
ertränkt (Nro. 4.). — Ein durch das auf dem rechten Arme 
eingeägte Handwerkszeichen und den Nahmen Friedrich 
Buchholz kenntlich gemachter Drechslergeſell (Nro. 34.) 
und eine aus der Donau gezogene unbekannte Weibsperſon, 
waren bereits in einem ſehr hohen Grade von der Fäulniß 
zerſtört; es wurde daher an den Leichen, da kein gerichtlicher 
Zweifel über ihre Todesart vorhanden war, keine innere Un: 
terſuchung vorgenommen (Nro. 45.). 

k) Von durch Gift Umgekommenen gelangten 
nur drey zur gerichtlichen Unterſuchung: die Leiche eines 
4) jährigen Tiſchlers, der nach einer zum Frühſtück genoſſenen 
Milch unter den heftigſten Zufällen der Vergiftung nach 
wenigen Stunden geſtorben war, und hierdurch anfangs den 
Verdacht der Schuld auf die Milchhändlerinn geworfen hatte. 
Die erwieſene Unſchuld der letzteren, der mehrjährige Hang 
des Verſtorbenen zur Schwermüthigkeit, fein ehemahliger 
Verſuch ſich ſelbſt zu entleiben, und die chemiſche Prüfung 
des Magengehaltes, lieferten die überzeugung, daß er ſich 
durch das bey Tiſchlern als Farbe vorräthige Operment 
ſelbſt vergiftet habe (Nro. 37.); und dann der Körper eines 

Bernt's Beyträge. I. Bd. 4 


— f 50 — 


zweyjährigen Mädchens, das, nachdem ihm aus Irrthum 
ein Opium hältiges Augenmittel innerlich eingegeben worden 
war, nach dem Befunde der Section apoplektiſch geſtorben 
iſt (Nro. 46.); dagegen war die Leiche eines 35jährigen, ſeit 
langer Zeit kränklich geweſenen, und im Verdachte einer Ver— 
giftung geſtorbenen Staatsbeamtens bereits in einem ſo 
hohen Grade faul, daß in dieſem Falle die gerichtliche Unter— 
ſuchung über den Thatbeſtand keinen Aufſchluß geben konnte 
(Nro. 47.). 


% 


C. Eines unbekannten Todes Verſtorbene. 

Einige durch die gerichtliche Leichenbeſichtigung nicht er— 
örterte Todesarten ſind als gewöhnliche, in den heißen Som— 
mermonathen häufig vorkommende Fälle an ſchicklichen Orten 
bereits angeführt worden. Die nächſtfolgenden zeichnen ſich 
durch Seltenheit und Sonderbarkeit vorzüglich aus. 

Die ſämmtlichen Inwohner eines Weinhauſes zu Neu: 
lerchenfeld hatten feit dem Frühjahre einen immer zu⸗ 
nehmenden Aasgeſtank wahrgenommen, und dieſen einem ir— 
gendwo verborgen liegenden umgeſtandenen Hunde zugeſchrie— 
ben. Nach langem vergeblichen Suchen wurde am 9. Juny 
in einer verſchloſſenen, durch ein offenes Dachfenſter ſchwach 
beleuchteten Bodenkammer unter den daſelbſt aufbewahrten 
Federbetten eine menſchliche Leiche entdeckt. Dieſe war größ⸗ 
tentheils verweſet, an der Bruſt und an den Schenkeln mu— 
mienartig ausgetrocknet, und geſtattete zwar die Erkenntniß 
des weiblichen Geſchlechtes und des Alters von einigen 20 
Jahren, nicht aber der Todesart. Den Ausſagen der dar— 
über gerichtlich verhörten Zeugen zu Folge war es die Leiche 
einer am 20. Jänner, Nachts aus dem Haufe des Nachbars 
über die Dächer, aus Furcht der Strafe wegen eines Verge— 
hens, entwichenen Dienſtmagd, die ſomit höchſt wahrſchein— 
lich an den Folgen der während ihrer gefährlichen Reiſe über 
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die beſchnetten Hausdächer erlittenen Beſchaͤdigungen in ihrem 
Zufluchtsorte geſtorben iſt (Fro. 38.). — Eben fo ließ ſich 
aus der Beſchaffenheit eines mit Kleidern verſehenen, nächſt 
der gräflich Raſumofskyſchen Brücke im Prater unter, 
Strauchwerk gefundenen Mannsffelettes nur ſo viel erörtern 
daß der Verſtorbene beyläufig 30 Jahre alt geweſen, und über 
Jahr und Tag an der freyen Luft gelegen ſeyn müſſe 
N 14.) 


2. 
überſicht der mediciniſch- gerichtlichen 
Unterſuchungen vom Jahre 1816, 


Di Zahl der in dieſem Jahre auf der praktiſchen me— 
dieiniſch- gerichtlichen Unterrichtsanſtalt mit Anfang Novem— 
ber bis in die Mitte Auguſt abgehaltenen medicinifch = gerichte 
lichen Unterſuchungen belief ſich auf 103. Sie betrafen 68 
männliche, 35 weibliche; — 4 lebende, 99 verſtorbene; — 
8 neugeborne, oder noch zarte Kinder, 95 Erwachſene; — 
39 eines natürlichen jähen, 50 eines gewaltſamen, und 2 
eines unbekannten Todes verſtorbene Erwachfene. Es ereig⸗ 
neten ſich hiervon im November 10, im December 18, im 
Jänner 14, im Februar 4, im März 10, im April 8, im 
März 11, im Februar 10, im Auguſt 7. 


J. Gerichtlich unterſuchte lebende Perfonen. 
Eine 4ojährige, hagere Weibsperſon hatte bey Gericht 
die Klage angebracht, von einem Grundrichter mißhandelt wor— 
den zu ſeyn, und durch ein von einem unbefugten Wundarzte 
ausgeſtelltes Zeugniß über ihre Geneigtheit zum Blutſturze 
ihrer Klage beſonderen Nachdruck zu geben gefucht. Dem löbl. 
Gerichte wurde nach gepflogener körperlicher medieiniſch-ge— 
richtlicher Unterſuchung die Auskunft gegeben: Es habe zwar 
Klägerinn ihre Krankheitsanlage und die angeblich erlittenen 
eißhandlungen mit vieler Geſchwätzigkeit zu ſchildern, aber 
dieſe nicht an ihrem Körper nachzuweiſen gewußt (Nro. 35.) . 
— Ein aqjähriger Alt-Lerchenfelder Hausknecht wurde auf 
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der Straße von drey Soldaten am behaarten Theile des 
Kopfes durch mehrere Fußtritte, am linken unteren Augen⸗ 
liede durch einen Fauſtſchlag, jedoch nur leicht (Nro. 24.) — 

hingegen ein 22jähriger Fiaker in der Abenddämmerung auf 
öffentlicher Straße von Fleiſcherknechten, durch mehrere Schläge 


auf den Kopf mit Knitteln, aber ohne tödtlichen Erfolg ver— 


letzt (Nro. 90.); — und ein 25 Jahre alter Candidat der 
Mediein in einer Frühſtunde des 12. Mays und abſeitigen 
Gegend des Praters in eben dem Augenblicke, als er eine 
Pflanze pflücken wollte, auf der linken Seite der Bruſt durch 
einen Stich verwundet und beraubt. Wundärztliche parere 
hatten die Verletzung für gefahrlos und für einen Bajonett— 
ſtich; die mediciniſch- gerichtliche Unterfuchungs - Commiſſion 
hingegen fur einen Meſſer- oder Dolchſtich erklärt; die Lei— 
chenſection entdeckte, daß fie nothwendig tödtlich gewefen ſey. 


II. Gerichtlich unterſuchte Leichen. 
A. Neugeborne oder noch zarte Kinder. 


Die meiſten der, theils durch einen Mißfall, theils durch 
eine frühe, oder auch zeitige Geburt, todt oder lebend zur 
Welt gekommenen Früchte, beſtätigten den von Büttner, 
Camper, Metzger u. m. a. aufgeſtellten Satz: daß die 
Lungen ſpät faulen, die weit fortgefchrittene Fäulniß der Leiche 
nicht immer die Lungenprobe vereitle, ſomit in ſolchen Fällen 
nebſt dem Grade der Reife auch oft der Zweifel über das 
Leben nach der Geburt, wenn gleich ſelten die Todes— 
urſache und die Todesveranlaſſung, erforſcht werden kön— 
ne. Doch bewährten ſich die von Chauſſier zum Be— 
huf der Erkenntniß des Alters eines frühzeitig gebornen 
Kindes angeſtellten Beobachtungen, wohin bey dem Fötus die 
Körpermitte der Länge nach fallt ), keineswegs; fie fiel 3 


) Vergl. die allgem. medicin. . Altenburg, 1815. 
Juny. S. 405. 
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lich ſowohl bey der Frucht von fünf, ſieben und acht Mona: 
then, als auch bey vollkommen reifen Kindern zwiſchen den 
Schwertknorpel und den Nabel. 

Eine in einer Senkgrube auf dem tiefen Graben gefundene, im 
hohen Grade faule, weibliche Frucht war im fünften Monathe auf 
unbekannte Veranlaſſung zur Welt gekommen (Nro. 17.) — 
ein im ſiebenten Monathe gebornes Madchen, an welchem 
unter der Hinterhauptsdecke, auf dem Gezelte und in den bey— 
den Seitenhirnkammern etwas ausgetretenes Blut wahrgenom— 
men wurde, ſollte nach Angabe ſeiner Mutter nach der Geburt 
Lebenszeichen von ſich gegeben haben; die jedoch, da bey der 
mit der möglichſten Genauigkeit vorgenommenen Lungenprobe 
nicht die geringſte Veränderung des ſpecifiſchen Gewichtes durch 
Luft, oder des abſoluten Gewichtes durch Vermehrung der 
Blutmenge in den Lungen entdeckt wurde, nur in dem Herz— 
und Aderſchlage, in einer Bewegung der Gliedmaßen, nicht 
aber im Athmen und Schreyen beſtehen, und daher jene 
Verletzungen am Kopfe auch nur während, oder bald nach der 
Geburt bey unvollkommenem Leben Statt finden konnten 
(Nro. 51.). — Die Lungen eines achmonathlichen, von 
der Fäulniß ſehr angegriffenen Mädchens, zeigten ſich, ſo wie 
die Leber und das Herz, ſpecifiſch ſchwerer als Waſſer, es 
war alſo todt (Nro. 55.); — jene eines in noch höherem Grade 
faulen und vollkommen reifen Knabens, bey größerem ſpeci— 
ſiſchem Gewichte der Leber und des Herzens auch dann noch 
ſpecifiſch leichter als Waſſer, nachdem die einzelnen Lungen— 
ſtücke zwiſchen Leinwandlappen ausgepreßt, der Luft möglichſt 
beraubt worden waren; er war alſo, dieſen und den übrigen 
Reſultaten der Lungenprobe zu Folge, lebend zur Welt gefon- 
men (Nro. 68.). — Aus ähnlichen Proben und Reſultaten 
mußte bey einem vollkommen reifen Madchen, auf das voll— 
kommene Leben nach der Geburt geſchloſſen, übrigens dem 
Ausſpruche eines Bezirkswundarztes: »es ſey durch Schläge 
vauf den Kopf ermordet worden,« widerſprochen, und der 
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wie ein Sack zuſammengefallene gewölbte Theil des Kopfes, 
(durch welchen ſich die Ränder und Winkel der unzuſammen— 
hängend, jedoch unverletzt angetroffenen Schädelknochen, 
wie Knochenſcherben anfühlen ließen), bloß fuͤr eine Folge der 
Fäulniß erklärt (Nro. 53.); — dagegen bey einem vollkom— 
men reifen, lebend zur Welt gekommenen Knaben, (von dem 
ein neben ihm gefundener, von weiblicher Hand mit Bleyſtift 
geſchriebener, und mit einem Gulden W. W. beſchwerter Zet— 
tel verſicherte: daß dieſes unſchuldige Kind im Nahmen der 
heil. Dreyfaltigkeit die Nothtaufe erhalten habe), aus der 
ungewöhnlichen Rothe der Kopfdecke, den unter ihr auf bey. 
den Seitenwandbeinen befindlichen Blutaustretungen, den 
mehrfachen Knochenſprüngen in den Hinterhaupts- und Seiten— 
wandbeinen, auf einen verübten Mordgeſchloſſen werden (Nro. 
44.). — Von zwey nicht mehr neugeboren zu nennenden Kin: 
dern, iſt ein Mädchen von ſeiner unehlichen Mutter gleich nach 
der Geburt in den Abtritt geworfen, aber lebend wieder her— 
ausgezogen worden, im dritten Monathe abgezehrt und in 
der Periode des Zahnens unter Convulſionen am Schlagfluſſe 
(Nro. 63.); — ein vier Monathe alter, äußerſt abgezehrter 
unehelicher Knabe, deſſen Magen ganz leer, die dünnen Ge— 
därme aufs Außerfte verengert, die Gekrösdrüſen aber nicht 
verhärtet waren, an einer allmählichen Auszehrung wegen 
Mangel an hinreichender Nahrung geſtorben (Nro. 86.). 


B. Erwachſene Perſonen. 

Wir theilen der leichteren Überſicht wegen die zahlreichen 
gerichtlich unterſuchten Leichen erwachſener Perſonen in eines 
natürlichen, eines gewaltſamen, und eines unbe— 
kannten Todes Verſtorbene; die 

I. eines natürlichen Todes Verſtorbenen 
aber nach den mancherley entdeckten Todesurſachen ein, welche 
entweder in dem einfachen Blutſchlage, dem Schleimſchlage, 
siner Complication dieſes mit jenem, oder mit dem Lungen— 
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blutſturze, in der Berſtung eines Blutgefäßes innerhalb der 
Bruſt⸗ oder Bauchhöhle, in einem einfachen oder mit dem 
Schlagfluſſe complicirten Stickfluſſe, in einer Entzündung, 
Vereiterung, dem Brande wichtiger Organe, oder in einer 
acuten Waſſerſucht der Hirnkammern beſtanden. 


a) Einfacher Blutſchlhag (apoplexia sanguinea). 

Statt des aufgetriebenen rothen Geſichtes, der hervorge— 
kriebenen Augen, der blauen Lippen und Zunge, wurden die 
genannten Theile auch in dieſem Jahre 2) ungewöhnlich blaß, 
und Statt eines wohlgenährten Körpers, der allgemeinen 
Vollblütigkeit, eines dicken Kopfes, kurzen Halſes, ganz 
andere disponirende Urſachen, übrigens aber innerhalb des 
Hirnſchädels entweder die Gefäße der weichen Hirnhaut bis 
auf ihre feinſten Veräſtlungen mit Blut überfüllt (apop. sang. 
levior), oder zugleich auch auf der Hirnoberfläche, in den 
Hirnkammern ein Blutextravaſat (apop. sang. gravior), je⸗ 
desmahl aber zahlreiche Blutpuncte auf der wagerecht durch— 
ſchnittenen Hirnſubſtanz, nach Zerlegung und Entfernung des 
Hirnes auf dem Schädelgrunde eine reichliche Blutanſamm— 
lung, und eine überfüllung der ſäbzmtlichen Blutbehälter 
wahrgenommen. 

Die meiſten Fälle dieſer Todesart, beſonders des ſchwe⸗ 
ren Blutſchlages „müſſen nach dem hier angenommenen Ein— 
theilungsgrundſatze unter den gewaltſamen Todesveranlaſſun— 
gen angeführt werden. Bey einer 2bjährigen, mit allen Merk— 
mahlen der Jungfrauſchaft, ſelbſt dem unverletzten Hymen, 
verſehenen Dienſtmagd, hatten zahlreiche Knoten und Lungen⸗ 
geſchwüre, eine ziemlich weit gediehene Bruſt- und Herzbeu— 
telwaſſerſucht zu einem halbfeitigen und leichten Blutſchlage 
(Nro. 79.)5 — bey einer 40 jährigen Mannsperſon die 
Verhärtung der rechten Lunge, eine beträchtliche Waſſeranſamm⸗ 


2) Vergl. die vorjährige Überſicht II. A. a. 


lung in der linken Bruſthöhle zu einem leichten (Nro. 13.); 
und bey einer bojährigen Weibsperſon nebſt der damahligen 
naßkalten Witterung, ein in zwey ungleiche kugelförmige Half- 
ten abgetheilter beträchtlicher Kropf, (der durch ſeine Laſt von 
zwey Pfunden der Luftröhre eine breite, bandförmige Geſtalt 
gegeben hatte, und deſſen größere Hälfte in ihrer Höhle eine 
ſulzige Materie, die kleinere geronnenes Blut enthielt,) zu 
einem ſchweren Blutſchlage Anlaß gegeben (Nro. ı6.). | 


b) Einfacher Schleimſchlag (apoplexia serosa). 

Er offenbarte ſich ebenfalls nur erſt bey der inneren Un⸗ 
terſuchung durch Vollblütigkeit der weichen Hirnhaut und 
der Blutbehälter, durch das an einigen Stellen bald milch⸗ 
färbig, bald grau oder röthlich durchſcheinende, zwiſchen den 
zarten Hirnhäuten, in den Hirnfurchen, oft auch in den Hirn— 
höhlen, beſonders aber nach der Zerlegung und Entfernung 
der Hirnmaſſe auf dem Schädelgrunde zu mehreren Unzen 
angeſammelte Serum, und wurde am häufigſten in den Win— 
ter ⸗ und Frühlingsmonathen bey verſchiedener krankhafter 
Anlage, jedoch auch ſelbſt nach gewaltſamen ef 
ſungen, beobachtet. 

Als disponirende Urſachen zum Schleimſchlage entdeckten 
wir in der Leiche eines bojährigen, ſehr abgezehrten Bedien⸗ 
tens, in der weichen Hirnhaut, in den Adergeflechten den 
Seitenhirnkammern einige kleine Knochenkerne, und in den 
mit dem Rippenfelle verwachſenen Lungen beträchtliche Ge⸗ 
ſchwüre (Nro. 69.) ; — in der mit Ungeziefer behafteten, äuſ— 
ſerſt abgezehrten Leiche eines Jojährigen Bettlers nebſt einer 
ödematöſen rothlaufartigen Geſchwulſt des rechten Unterſchen— 
kels, einer ſulzigen Hülle um das Herz und um die linke 
Niere, einer ſtellenweiſen Verwachſung der dünnen Gedärme 
unter einander, eine Verhärtung des Lendenmilchbehälters, 
und beynahe der ſämmtlichen Gekrösdrüſen (Nro. 62.) — 
an der einer ebenfalls äußerſt abgezehrten 40 jährigen Weibs⸗ 
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perfon eine durch die Krümmung der Rückenwirbel (eypho- 
sis), den fchiefen Bau des Bruſtkorbes und den hohen Stand 
des Zwerchfelles verurſachte ungewöhnliche Verengerung der 
Bruſthöhle, in der rechten Schamlefze die Vorlag erung (ber- 
nia) einer unter ſich verwachſenen Partie des langen Dar: 
mes (Nro. 39.); in der eines 45jährigen Holzführers (Nr o. 
40.), und eines 38jährigen Taglöhners eine Entzündung 
der dünnen Gedärme. Eine auffallende Narbe neben dem 
rechten Mundwinkel, und der zugeſpitzte ſchiefſtehende Mund 
des letzteren, veranlaßte eine nähere Unterſuchung der Mund— 
hohle; wobey an beyden Kiefern alle Zahnhöhlen bis auf die 
der zwey oberen rechten, der beyden unteren linken Schneide— 
zähne, des linken Eck⸗ des erſten Backen- und des Weis— 
heitszahnes durch Caries zerſtört, das rechte untere Augen- 
grubenloch ſehr erweitert, an den papierdünnen Gaumenbei— 
nen ehemahlige Löcher durch friſche Knochenſubſtanz wieder 
ausgebeſſert, der rechte Aſt des Unterkiefers unter dem hin⸗ 
teren Kieferloche von ſeinem Körper getrennt, der innere Kien— 
höcker in einen ungewöhnlichen Griffel verlängert; ſomit in 
der Mundhöhle oben zwey, unten fünf ſchief gegen einander 
ſtehende Zähne, an dem Unterkiefer ein falſches und die zwey 
natürlichen Gelenke angetroffen wurden, fo daß bey dieſem 
Menſchen im Leben das Kauen der Speiſen nur ſehr unvoll— 
kommen und unter ſchiefen Bewegungen des Unterkiefers vor 
ſich gehen konnte (Nro. 42.) . — Ein bojähriger ſehr abge: 
zehrter Münzarbeiter hatte an der ſich erſt ausbildenden all— 
gemeinen Waſſerſucht (Nro. 52.); eine 4ojahrige, bey kalter 
Witterung auf freyer Straße verſtorbene Wäſcherinn an öde— 
matöſen Fußgeſchwülſten und einer beträchtlichen Waſſeran— 
ſammlung in der linken Bruſthöhle (Nro. 21.); — eine 60 
Jahr alte Mannsperſon an Lungenknoten, der Leberverhär⸗ 
tung, und an der allgemeinen Waſſerſucht gelitten (Nro 27.). 
— Der ungeheuer ausgedehnte Herzbeutel eines gegen 50 Jahre 
alten, mit Ungeziefer überhäuften Bettlers war mit mehr als 


einem Maße blutfarbigen Serum gefüllt, die ganze Ober 
flache des Herzens und die innere Wand des Herzbeutels mit 
einer zottigen, blaßrothen Hülle von gerinnbarer Lymphe, 
die ſich von der rauhen Oberfläche des Herzens mittelſt des 
Meſſerrückens nur mit Mühe abſchaben ließ, und dem Gan— 
zen das Anſehen eines behaarten Herzens in einem rauhen 
Beutel gab, überzogen. Da weder am Herzen, noch au ſei— 
nen Gefäßen irgend ein Riß, oder ſonſt eine Verletzung wahr⸗ 
genommen wurde, woraus eine ſo große Menge Blut in den 
Herzbeutel hätte treten konnen, eine plötzliche und ſo beträcht— 
liche Blutergießung nothwendig mit einem ſchnellen Tode 
verbunden geweſen wäre, überdieß ſchon die Scheidung des 
Blutwaſſers von der plaſtiſchen Lymphe und die Bildung eines 
häutigen Überzuges auf eine allmählige Blutſammlung hin? 
deutete; ſo läßt ſich dieſe pathologiſche Erſcheinung nur auf 
die Weiſe erklären, daß der Verſtorbene urſprünglich an einer 
Entzündung des Herzens und Herzbeutels gelitten, dieſe eine 
Erſchlaffung und Erweiterung der ausdünſtenden Gefäße die— 
fer organiſchen Gebilde (Nu NN), ſomit eine allmählige 
Abſonderung von wahrem Blut, der hierdurch gehemmte Blut— 
umlauf vereint mit dem nachtheiligen Einfluſſe der kalten 
Jahrszeit, die Beſchleunigung des Todes durch einen Schleim— 
ſchlagfluß zur Folge gehabt habe 3) (Nro. 34.). — Ein mit 
vielem Ungeziefer, offenen und geſchloſſenen Fußgeſchwüren, 
Verwachſung der Lungen mit dem Rippenfelle behafteter 
67iähriger Taglöhner hatte ſich durch einen Branntweinrauſch 
(Nro 10.); — und ein 38jähriger, ganz mit Ziegelſtaub be— 
ſtreuter Sattlergeſell dadurch den Schleimſchlag zugezogen, 
daß er während eines Rauſches in einer warmen Ziegelhütte 
Schutz vor der ſtrengen Winterkälte geſucht hatte (Nro. 20). 


) Matthew Baillie, Anatomie des krankh. Baues, a. 
d. Engl. mit Zufätzen von S. Th. Sömmering. S. 1. 
u. d. f. 


— Nur bey einem Zojährigen Handſchuhmachergeſellen blieb 
uns Dispofition und er RT (Nro. 18.). 


e) Mit dem Schleimſchlage complieirter Blur 
ſchlag. 

Vollblütigkeit der Hirngefäße, zwiſchen den zarten Hirn⸗ 
häuten an einzelnen Stellen reichliches Serum, an ande⸗ 
ren ausgetretenes Blut u. ſ. w., wurde an der Leiche einer 
55jährigen reiſenden Landchirurgens -Gattinn wahrgenom— 
men, deren größtentheils zahnloſer Mund, mißfärbiges Zahn— 
fleiſch, mit rothen, netzförmig unter einander verbundenen 
Streifen beſetzte allgemeine Bedeckung, ungewöhnliche Weich— 
heit der Hirn- und Muskelſubſtanz, flüſſiger Zuſtand der 
Blutmaſſe, ſkorbutiſche eee anzeigte (Nro. 
N 


A) Mit dem Schleimſchlage complicirter Lun⸗ 
genblutſturz. 

Der Lungenblutſturz gibt ſich ſchon während des Trans— 
portes und beym Umwenden der Leiche durch den Blutaus— 
fluß aus Mund und Naſe, bey der inneren Unterſuchung durch 
das in der Luftröhre und in ihren Aſten angeſammelte Blut, 
die ſchwarze Farbe einzelner Stellen der Lunge, deren ver— 
mehrtes ſpeeifiſches und abſolutes Gewicht, oft zugleich auch 
ein Blutextravaſat in der Bruſthöhle, und der damit compli— 
eirte Schleimſchlag durch die früher e Merkmahle 
zu erkennen. 

Zu dieſer Todesart hatten bey einer 4ojährigen Manns— 
perſon einer Seits drey in der Sichel anweſende ſpitzige 
Knochenkerne, anderer Seits der größtentheils verhärtete 
Zuſtand und die gänzliche Verwachſung der Lungen mit dem 
Rippenfelle (Nro. 46.); — bey einem 22jährigen Schnei— 
dergeſellen die Verhärtung der rechten, und die unzertrenn— 
liche Verwachſung beyder Lungen mit dem Rippenfelle, und 


/ 


* 8 61 1 


hierzu — aus den Spuren von mehreren Aderläſſen am Arme 
zu ſchließen — eine frühere unvollkommen geheilte Lungenent— 
zündung Anlaß gegeben (Nro. 12.). — Bey einem 75jähri⸗ 
gen Taglöhner wurden die Lungen dem Anſcheine nach voll— 
kommen normal, und nur das Schädelgewölbe ungewöhnlich 
dünn, leicht, und ſo wie das Bruſtbein, die Rippen, ſchwam— 
mig, zerbrechlich, die Adergeflechte der Seitenhirnkammern 
mit mehreren erbſengroßen, traubenförmig zuſammenhängen— 
den Waſſerblaſen beſetzt, angetroffen (Nro. 61.). — Bey 
einem 62jährigen griechiſchen Mauthbeamten wurde, wegen 
zu hohem Grade der Fäulniß bloß aus den oben angegebenen 
äußeren, jedoch aus dem Grunde unſicheren Merkmahlen, 
auf einen Lungenblutſturz geſchloſſen, weil auch in anderen 
Fällen bey einem gewiſſen Grade der Fäulniß die gährende 
Blutmaſſe in die Luftröhre dringt, und dann durch Mund und 
Naſe ausfließt (Nro. 94.). 


e) Berſtung eines Blutgefäßes in der Bruſt— 
oder Bauchhöhle. 

Ergießungen der Blutmaſſe in den Herzbeutel kamen 
unter der pathologiſch merkwürdigen Verſchiedenheit vor, daß 
entweder die Quelle, aus der ſich das Blut ergoſſen hatte, 
unentdeckt blieb, oder deutlich in die Sinne fiel; wobey in 
dem einen, ſo wie in dem andern Falle die vorbereitende und 
veranlaſſende Urſache mit mehr oder weniger Beſtimmtheit 
einleuchtete. 5 

Der Herzbeutel eines ſtarken, gut gebauten, wohlge— 
nährten, beylaufig 30 Jahre alten Briefträgers, von Krems 
enthielt mehr als vier Pfund blutig gefärbtes Serum, und 
gegen ein Pfund geronnenes, ſchwarzes Blut. Durch die 
genaueſte Nachforſchung wurde weder am Herzen, noch an 
ſeinen Gefäßen und an dem Herzbeutel eine Verletzung wahr— 
genommen. Es mag alſo hier die Zerreißung ein feines Ge— 
faß betroffen, die Blutergießung nur allmählig Statt gefun— 
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den, und der Verſtorbene hierzu durch eine mit übermäßiger 
Anſtrengung verbundene Fußreiſe Anlaß gegeben haben (Nro. 
70.). — Ein ähnliches, über zwey Pfund ſchweres, in Waſ⸗ 
fer und Kuchen geſchiedenes Blutextravaſat, ohne wahrnehm⸗ 
bare Berſtung irgend eines Gefäßes, fand ſich in der krank— 
haft abgezehrten Leiche eines 40jährigen Buchdruckergeſellens, 
mit einem ungewöhnlich dicken, feſten, ſchweren Hirnſchädel, 
auffallend kleinem Gehirne, vielfältigen Knochenkernen in der 
harten Hirnhaut, Knoten und Eiterſäcken in den mit dem 
Rippenfelle verwachſenen Lungen, einer Erweiterung und 
ſtellenweiſen Verknöcherung der aufſteigenden Aorte, als 
eben ſo vielen Hemmungsurſachen des freyen Blutumlaufes 
(Nro. 64.). — Das in dem Herzbeutel eines im 4bſten Jahre 
jäh verſtorbenen Kutſchers gefundene zwey Pfund ſchwere, 
in Kuchen und Serum geſchiedene Ertravafat, war aus einem 
Riſſe in dem unterſten Theile der anevrismatiſch erweiterten, 
mit der linken erſten von der Caries etwas zernagten Rippe 
verwachſenen aufſteigenden Aorte gedrungen, und dieſes Anev- 
risma, ſo wie ſeine endliche Berſtung, wahrſcheinlich dies 
Folge der mit dem Kutſcherdienſte verbundenen anhaltenden 
heftigen Brufterfchütterungen (Nro. 96.). — Die im Herz⸗ 
beutel einer eben nicht krankhaft abgezehrten 5ojährigen Thür: 
ſteherswittwe gefundene, in Waſſer und Blutkuchen abgeſchie— 
dene ein Pfund ſchwere, Blutmaſſe war ebenfalls aus einem 
Riſſe der anevrismatiſch erweiterten „ſtellenweife mit Kno— 
chenkernen beſetzten Aorte gedrungen (Nro. 31.) — Bey 
einer Sojährigen krankhaft abgezehrten Maurersgattinn hatte 
eine weitgediehene, mit Zuſammenpreſſung beyder Lungen 
verbundene Bruſtwaſſerſucht anfänglich eine anevrismatiſche 
Erweiterung, endlich Berſtung der Aorte, und eine zwey 
Pfund ſchwere Blutanſammlung im Herzbeutel hervorgebracht 
(Nro. 77.). — Bey einem 48jährigen, etwas krankhaft abge: 
magerten, Zeichenmeiſter war das in der linken Bruſthöhle 
gefundene, mehrere Pfunde ſchwere, groͤßtentheils geron⸗ 


— 
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nene Blut aus einem Riſſe im Bogen der von ihrem Ur⸗ 
ſprunge an bis zum Austritte aus der Bruſthöhle anevrisma⸗ 


thiſch erweiterten und mit einigen Knochenkernen beſetzten 


Aorte, ausgeſtrömt (Nro. 35.). — Eben ſo hatte bey einem 
ziemlich wohlgenährten 67 Jahre alten Taglöhner, deſſen 
Luft- und Speiſeröhre mit flüſſigem, der Magen mit bey⸗ 
läufig acht Pfund, die dünnen Gedärme ſtellenweiſe, und 
der dicke Darm größtentheils mit geronnenem Blute gefüllt 
war, der durch die von ihrem Urſprunge an bis auf den ab⸗ 
ſteigenden Stamm anevrismatiſch erweiterte und inſelförmig 
verknöcherte Aorte gehemmte Blutumlauf zur Berſtung ver- 
ſchiedener Gefäße in der Bauchhöhle Anlaß gegeben (Nro. 3.) 


f) Einfacher Stickfluß (suffocatio). 

Der einfache Stickfluß, deſſen allgemeine äußere und 
innere Merkmahle wir in der vorjährigen überſicht geſchildert 
haben 4), und worunter wir den flüſſigen Zuſtand der Blut— 
maſſe für eines der beſtändigſten ausgeben müſſen, fand bey 
einem 74jährigen Taglöhner, deſſen ungewöhnlich dicke, an 
der inneren Fläche ſtellenweiſe entzündete harte Hirnhaut und 
ſämmtliche an ihren Verührungspuncten mit einander verwach⸗ 
ſenen Baucheingeweide, auf eine vorausgegangene Entzün⸗ 
dung hindeutete (Nro. 81); — dann bey einem 42jährigen 
Schiffsknechte Statt, der am Abende des letzten Novembers 
in einem Wirthshauſe der Roßau unter mehreren Gäſten ſitzend 
plötzlich im Geſichte blau, todt zur Erde fiel, und in deſſen 
Leiche dann eine hydatidenförmige Geſchwulſt der weichen Hirn- 
haut von der Größe eines Hühnereyes in der Gegend der 


Varrols-Brücke und des verlängerten Rückenmarkes gefun⸗ 
den wurde (Nro. 8.). 


) Vergl. die vorjährige Überſicht. II. A, 4. R 
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g) Mit dem Blut- und Schleimſchlage compli⸗ 
eirter Stickfluß. 

Die Merkmahle des Schlag- und zugleich des Stick— 
fluſſes wurden an der Leiche eines ſehr wohlgenährten, von 
dem Wohlſtande eines Forſtjägers zu der Mühſeligkeit eines 
Taglöhners herabgeſunkenen bojährigen Greiſes, deſſen Schul— 
tern vom Laſttragen wund gerieben zu ſeyn ſchienen (Nro. 
54.); — an einer 56 Jahre alten Bindersgattinn, welche, 
nachdem ihr auf dem Judenplatze ein Korb mit Wurzelwerk 
entwendet worden war, auf die Veranlaſſung todt nieder: 
ſtürzte, daß ihr in den Augenblicken des Schreckens ein Propf 
von Naſenſchleim in den Kehlkopf gelangte, und darin ſtecken 
blieb (Nro. 74.); — und an einem wohlgenährten Taglöh⸗ 
ner wahrgenommen (Nro. 30.). 


h) Entzündungen und Vereiterungen wichtiger 
Organe. | 

Bey einer 32jährigen Taglöhnerinn fanden wir die 
Schädelnähte beynahe ganz verſchwunden, Die. Schädel: 
höhle für die Hirnmaſſe zu enge, daher die Hirnwindungen 
(gyri) platt gedrückt, die Hirnſubſtanz ſehr derb, an der 
unteren Fläche der rechten Halbkugel ein beträchtliches Hirn— 
geſchwür (apostema), und darunter an der harten Hirnhaut 
mehrere kleine ſteatomatöſe Geſchwülſte (Nro. 93.); — bey 
einer unbekannten 28 bis Zojährigen, äußerſt dürftig geklei— 
deten, unreinlichen und mit Ungeziefer behafteten Weibsperſon, 
beyde Lungen mit dem Herzbeutel verwachſen, äußerlich miß— 
farbig, hart, ihre Subſtanz aber größtentheils in eine röth— 
liche, mit Eiter vermiſchte Jauche aufgelöſt (Nro. 11); — 
bey einem 74 Jahre alten Schiffsknechte nebſt einer phymosis 
und einer Seitenöffnung mit callöſen Rändern an der Vor— 
haut, die untere Fläche der harten Hirnhaut an mehreren 
Stellen roth, die Lungen dunkelroth, den Herzbeutel und die 
Oberfläche des Herzens mißfärbig, einen Theil der dünnen 
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Gedärme und die innere Wand des Magens entzündet, die 
Milz mit dem Bauchfelle verwachſen, ſo daß es ſchien, 
als habe die Entzündung bloß die inneren Häute ergriffen 
(Fro. 95.); — die dünnen Därme eines 4ojährigen Fuhr⸗ 
knechtes, von dem bis in ihre feinſten Gefaͤßveräſtlunge n ge: 
drungenen Blute ſtark geröthet, mit einem eiterähnlichen 
Schleim überzogen, und untereinander zuſammengeklebt, die 
Baucheingeweide mit trübem, ſtinkendem Serum überſchwemmt, 
zugleich bey nicht merklichem Grade der Fäulniß die Hirnober— 
fläche ſchmierig, die Muskeln weich wie macerirt, die linke 
Lunge voll ſteinartiger Verhärtungen, den Magen und ſelbſt 
die Mundhöhle mit einer nach Branntwein riechenden Flüſſig— 
keit gefüllt (Nro. J.); — daſſelbe Darmgebilde einer äußerſt 
elend und dürftig gekleideten, mit ihrem eigenen Unrathe be— 
ſudelten 52jährigen Taglöhnerinn, von der Überfüllung feiner 
Gefäße mit Blut, und dem in ſeinem Canale enthaltenen ro— 
then Schleime ſtark geröthet, den von Luft ausgedehnten Ma- 
gen mit einer trüben nach Branntwein riechenden Flüſſigkeit 
verſehen (Nro. 33.). Beyde letztere hatten alſo durch über: 
mäßigen Genuß des Branntweins entweder die ſchon früher 
vorhandene Darmentzündung verſchlimmert, oder lee 
lich ſich zugezogen. 


) Waſſerſucht der Hirnkammern. 

Ein gjähriges Mädchen ſollte von einem 1ajährigen Kna— 
ben genothzüchtigt, und in Folge deſſen nach vierzehn Tagen 
unter Zuckungen jäh verſtorben ſeyn. Die Leichenbeſichtigung 
entdeckte an der Scham, dem After nicht die geringſte Spur 
einer erlittenen Gewalt, ſelbſt an dem Hymen keine Verlet— 
zung; dagegen eine Waſſerſucht der Hirnkammern (Nro. 24.). 

Die eben ſo zahlreichen medieiniſch- gerichtlichen Fälle von 

I. gewaltfamen Todesarten betrafen ſowohl 
zufällige, als auch aus Lebensüberdruß ſich ſelbſt, und aus Bos— 
heit von anderen zugefügte tödtliche Verletzungen des Kopfes, 
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des Halſes, der Bruſt, des Unterleibes; durch Stöße, Hiebe, 
Schnitte, Stiche, durch das Herabſtürzen von einer Höhe, 
durch das Erſchießen, Erhenken, Ertränken, durch Opium⸗ 
vergiftung, Mittheilung des Wuthgiftes. 


a) Verletzungen des Kopfes. 


An einem 12jährigen, von der Mölkerbaſtey in den Schanz— 
graben hinabgeſtürzten, Knaben fanden wir äußerlich keine Ver— 
letzungen, jedoch den Kopf ungewöhnlich ſchwer, auf der 
Hirnoberfläche und dem Schädelgrunde ein blutiges Extrava— 
ſat, in den dünnen Därmen ſiebenzehn, zum Theil noch le: 
bende, große Spuhlwürmer, welche ihn mehr noch als der 
bloße Muthwille verleitet haben konnten, ſich an einem ſo 
gefährlichen Orte im Graſe zu wälzen (Nro. 49.); — an 
einem durch einen Sturz auf den Kopf während des Hinab— 
ſteigens in den Keller getödteten Milchmayer über dem lin— 
ken Seitenwandbeine eine zwey Zoll lange Hautwunde, auf 
der entgegengeſetzten Seite des Schädels Knochenſprünge, 
über und unter der harten Hirnhaut eine beträchtliche Blut— 
austretung, zugleich aber auch in dem Sichelfortſatze einen 
ſpitzigen Knochenkern, zwiſchen dem Spinngewebe und der 
weichen Hirnhaut ergoſſenes Serum, ſomit Spuren eines 
Schleimſchlagfluſſes (Nro. 67.); — an einem während eines 
Rauſches gefallenen bojährigen Schneider am Hinterhaupte 
eine vier und einen halben Zoll lange Lappenwunde, mehrere 
Knochenſprünge im Hirnſchädel, zwiſchen ihm und der harten 
Hirnhaut ein halb Pfund ſchweres, auf der Oberflache des 
Hirnes, und auf der Grundfläche des Schaͤdels ein beträchtli- 
ches Blutextravaſat (Nro. 100.); — an einer 16jaͤhrigen 
über die Kellerſtiege gefallenen Gaſtwirthstochter eine von 
der linken Schlafgegend ſich bis in den Nacken erſtreckende 
Blutaustretung, die ganze Hirnoberfläche, beſonders die rechte 
Halbkugel, mit extravaſirtem Blute überzogen, ihren vorde— 
ren Lappen breyartig aufgelöſt, und mit geronnenem Blute 


— 9 — 


vermiſcht, auf der Grundfläche des Schädels ebenfalls eine 
Blutaustretung und mehrere Knochenſprünge (Nro. 47.) — 
an einer Jojährigen, von einer Treppe herabgeſtürzten, Bedien— 
tenswittwe am Hinterhaupte eine anderthalb Zoll lange Wunde, 
auf der Hirnoberfläche, beſonders der linken Halbkugel, auf 
der Grundfläche des Schädels Blutaustretungen, im Hinter— 
hauptsbeine Knochenſprünge (Nro. 45.); — an einem im 
Rauſche von der Treppe gefallenen 63jährigen Taglöhner 
hinter dem linken Ohre eine eygroße, ſchwappende, mit Blur 
gefüllte Geſchwulſt, das linke Ohr und die Naſe mit Blut 
gefüllt, die Lamdanaht von einander gewichen, an verſchie— 
denen Schädelknochen Sprünge, in den Hirnhöhlen mit Blut 
vermiſchtes Serum, unter dem kleinen Gehirne einen andert— 
halb Unzen ſchweren Blutklumpen (Nro. 28.); — an einem 
dem Trunke ergeben geweſenen, nach einem Falle verſtorbenen 
52jährigen Webergeſellen hinter dem rechten Ohre eine von 
der Haut entblößte Stelle, am linken Schlafbeine einen, am 
Hinterhaupte mehrere Knochenſprünge, die Oberfläche des 
großen und kleinen Gehirnes mit ausgetretenem Blute über— 
zogen (Nro. 19.); — an der Leiche eines von einem Solda— 
ten mit einem Säbel im Geſichte verletzten, und nach einigen 
Tagen in einem Militärſpitale verſtorbenen Sajahrigen Tag— 
löhners auf der linken Wange eine ſich gegen das linke Ohr 
hinziehende uͤber zwey Zoll lange, in das Jochbein gedrun— 
gene, mit Eiter gefüllte Hiebwunde, am Gehirne keine krank— 
hafte Veränderung, zugleich aber auch die Geſichtsfarbe, die 
weiße Augenhaut, das in den verſchiedenen Höhlen befind— 
liche Serum gelblich, die Leber aufgetrieben, dunkelbraun, 
mit Schleim überzogen, in ihrer Subſtanz mehrere Geſchwüre, 
die Gallenblaſe ſtrotzend angefüllt, fo daß, (da es an Nach— 
richten mangelte, ob hier nicht etwa auch ein Stoß auf die 
Lebergegend Statt gefunden habe,) der ärztliche Ausſpruch 
gemacht werden mußte: der gerichtlich Unterſuchte habe durch 
eine Entzündung und Eiterung der Leber ſein Leben verloren, 
5 * 


RE 


auf deren Ausbildung und tödtlichen Ausgang die Verletzung 
im Geſichte an und für ſich keinen Einfluß haben konnte 
(Nro. 43.). — Ein 18jähriger, ziemlich abgezehrter, Weber: 
lehrjunge war nach einer erlittenen Ohrfeige am Blutſchlage 
(Nro. 90. ); und ein ehedem im hieſigen Irrenhauſe als Wohn⸗ 
finniger verpflegter Weinhauer von Breitenſee 21 Tage 
nach erlittenen Säbelhieben vor den Kopf verſtorben. Derſelbe 
hatte aber auch bereits vor mehreren Jahren zur Zeit einer 
feindlichen Invaſion von einem franzöſiſchen Soldaten einen 
Säbelhieb auf den Kopf erhalten. Als wahrſcheinliche phyſi— 
ſche Urſache der Geiſteszerrüttung entdeckten wir ein Schädel: 
gewölbe mit beynahe ganz verſchwundenen Nähten, einige 
ſpitzige Knochenkerne in der Sichel, und ein mit der Glas— 
tafel verſchmolzenes längliches Stück Knochenmaſſe; als Über: 
reſt des ehemahligen Säbelhiebes über dem rechten Seiten— 
wandbeine eine zwey Zoll lange alte Narbe, in dem Seiten⸗ 
wandbeine ſelbſt eine eben fo lange, bis durch die Glastafel 
gedrungene Schramme; als Wirkung der zuletzt erlittenen 
Verletzungen das erſte Glied der beyden Daumen und die 
linke flache Hand durch Schnitte befchadigt, über dem linken 
Auge eine einzöllige, an dem rechten Seitenwandbeine eine 
anderthalb Zoll lange, noch nicht völlig verheilte, bis in das 
Diploe gedrungene Hiebwunde, die Gefäße der weichen Hirn: 
haut bis auf ihre feinſten Aſte ſtrotzend mit Blut gefüllt, aber 
nirgends ein Extravaſat. Bey einer ſolchen individuellen Kör⸗ 
perbeſchaffenheit und dem Umſtande, daß gegen den Andrang 
des Blutes nach dem Gehirne kein Hülfsmittel angewendet, 
ſelbſt keine Blutentleerungen angeſtellt worden ſind, mußten 
dieſe Verletzungen für bloß zufällig tödtlich erklärt werden 
(Nro, 15.). — Eine unweit der Taborer Brücke todtgefun— 
dene 28 bis 3ojährige unbekannte Landmagd hatte fünf, mei- 
ſtens über zwey Zoll lange gequetſchte Wunden in der Kopf— 
decke, auf dem Stirnbeine rechter Seits ein Loch, das rechte 
Seitenwand - und Schlafbein ganz zerſchmettert, die Hirn: 


eberflache mit erfravafirtem Blute überzogen, die Hirnkammern 
mit Blut gefüllt, auf dem Schädelgrunde zahlreiche Knochen— 
ſprünge, und war von einer unbekannten mörderiſchen Hand 
mit einem neben ihr gefundenen ſchweren, ſpitzigen, mit Blut 
beſpritzten Stein unmittelbar getödtet worden (Nro. 82.) ; — 
eine magere, gelbſüchtig gefärbte, 22jährige, vier Tage nach 
erlittenen Verletzungen verſtorbene Bindersgattinn in verſchie— 
denen Gegenden der Kopfdecke meiſtens zwey Zoll lange, mit 
einem Hackmeſſer beygebrachte Hiebwunden, im Schädelge— 
wölbe vielfältige Knochenſprünge, das große und kleine Hirn 
mit ausgetretenem Blute überzogen, einen Theil des vorderen 
Hirnlappens breyartig aufgelöſt, auf dem Schädelgrunde ge— 
ronnenes Blut und mehrere Knochenſprünge, ſo daß auch hier 
die Kopfverletzungen für die wahre und einzige Urſache des 
Todes, ſomit für nothwendig tödtlich, auch ſelbſt die anwe— 
ſende Gelbſucht für eine Folge derſelben, erklärt werden Rats 
(Nro. 1.). 


b) Veletzungen des Kopfes und anderer Theile— 


Ein mit Bauziegeln gefülltes, und von einem Gebäude 
herabgeſtuͤrztes, Aufzugſchaff hatte einer 50 jährigen vom Brannt: 
wein berauſchten Taglöhnerinn auf der rechten Wange eine 
drittehalb Zoll lange und zwey Zoll breite Wunde geſchlagen, 
den Hirnſchädel ganz zerſchmettert, den rechten Oberarm, und 
die meiſten Rippen gebrochen (Nro. 1. II.). Die Verletzun— 
gen, welche wir an den durch einen ſchweren Fall Getödteten 
wahrnahmen, beſtanden bey einer 42 Jahre alten, ledigen, 
über die Kellerſtiege geſtürzten Bandmacherinn in ſugillirten 
Stellen auf den Hinterbacken, dem Rücken, und in beträcht— 
lichen Blutanſammlungen in der Schädel: und Bruſthöhle 
als Folgen der durch den Fall auf das Geſäß verurſachten 
Hirn- und Lungenerſchütterung (Nro. 14.); bey einer von 
einer Treppe herabgefallenen, und dann im allgemeinen Kran— 
kenhauſe verpflegten 7ojährigen Tiſchlerswittwe in einer ſechs 


und einen halben Zoll langen Lappenwunde über dem rechten 
Seitenwandbeine, einer Blutaustretung auf dem Schadel— 
grunde, und in der rechten Bruſthöhle, dem Bruche der vier 
erſten wahren Rippen, wobey ſie bis an ihr Lebensende das 
volle Bewußtſeyn behalten hatte (Nro. 75.); — bey einem 
16jährigen, von einem Gebäude herabgeſtürzten Zimmerge— 
ſellen, in einer gequetſchten Wunde über dem linken Auge, 
einem Bruche des rechten Ober- und linken Vorderarmes, in 
mehreren Knochenſprüngen im linken Stirn- und Schlafbeine, 
in einer Blutaustretung unter dem Spinngewebe, zwiſchen 
den Hirnfurchen „ befonders auf der linken Halbkugel, in den 
Hirnkammern, in der Bruſt- und Bauchhöhle, in Berſtun— 
gen der Leber und Milz (Nro. 87.); — bey einem vom Bau— 
gerüſte herabgeſtürzten 44 jährigen Taglöhner, deſſen Herz 
ſehr mürbe, mit dem Herzbeutel verwachſen, und vielleicht 
die Urſache einer dem Sturze vorausgegangenen Ohnmacht oder 
eines Schwindels war, in einem Bruche des rechten Ober— 
armes und linken Oberſchenkels, mehrerer Rippen, in einer 
Blutanſammlung in der Bauchhöhle (Nro. 91); — bey eis 
nem von der Stephanskirche herabgefallenen 68 Jahre alten 
Steinmetzgeſellen, in einer blutenden Wunde am Hinterhaupte 
mit eingeſchlagener Hirnſchale, einem auf der Oberfläche, des 
großen Gehirnes allgemein verbreiteten Blutextravaſate, dem 
Bruche eines Schlüſſelbeines und mehrerer Rippen (Nro. 
92); — an einem b4jährigen, berauſcht von einem Holzwa— 
gen gefallenen, unter das Rad gekommenen, und nach ſechs 
und dreyßig Stunden im allgemeinen Krankenhauſe geſtorbe⸗ 
nen Fuhrknechte in einer Zerquetſchung des linken Oberſchen— 
kels, und einem damit verbundenen tödtlichen Blutverluſte 
(Nro, 29.). — Eine 18jährige, zart gebaute, an der Lun— 
genverhärtung leidende Beamtenstochter war im allgemeinen 
Krankenhauſe an den Folgen einer Hirnerſchütterung geſtor— 
ben, nachdem ſie ſich aus Melancholie in den Wienfluß ge— 
ſtürzt hatte (Nro Jo.), — Eine ſeit mehreren Jahren perio— 
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diſch wahnſinnige 40 jährige Frau war aus dem Fenſter des 
zweyten Geſchoſſes auf die Gaſſe, und eine ſo eben vorüber— 
gehende Weibsperſon geſtürzt, ohne letztere toͤdtlich zu ver— 
letzen. Als phyſiſche Urſachen des Wahnſinges entdeckten wir: 
einen ſehr dicken, compacten Hirnſchädel ohne Diploe, unter 
dem Spinngewebe an einigen Stellen graugrünlich, an an— 
deren milchfärbig durchſcheinendes Serum, eine ungewöhnlich 
verdickte, an der unteren Flache mit eiterähnlichem Schleime 
überzogene weiche Hirnhaut, in den Hirukammern mehr als 
gewöhnlich trübes Serum, die Adergeflechte mit kleinen 
Hydatiden beſetzt, die Hirnſubſtanz derb, die Knorpel der 
beyden erſten Rippen verknöchert, die Leber ungewöhnlich 
blaß, die Gallenblaſe mit zahlreichen zerbrechlichen Stein— 
chen gefüllt, die Galle klebrig wie Eyweiß, die ſämmtlichen 
Gedärme von Luft ſtark ausgedehnt, bis auf den ſehr verenger— 
ten Grimm- und Maſtdarm; die traumatiſchen Veränderun— 
gen aber beſtanden: in einer Zerſchmetterung des Naſen⸗ 
und Augengrubentheiles des Stirnbeines, (daher die mehr— 
tägige Blindheit nach dem Sturze,) in einer beträchtlichen 
Blutanſammlung auf dem Gezelte, in dem Bruche des Bruſt— 
beines, mehrerer Rippen und des rechten Oberſchenkels, in 
einer Entzündung der rechten Krümmung des Grimmdarmes 
und feines Gekröſes (Nro. 78.). 


c) Ein Schuß durch den Kopf. 

Eine in der Donau gefundene beyläufig 3ojährige Manns- 
perſon ſollte der Sage nach erſchlagen ins Waſſer geworfen 
worden ſeyn. Ein rundes ſchwarzes Loch in der Mitte des 
Stirnbeins, zahlreiche Knochenſprünge im Hirnfchädel, und eine 
in der Hirnmaſſe gefundene breit gedrückte bleyerne Kugel be— 
wieſen, daß der in der Folge bekannt gewordene Geiſteskranke 
beſtürmt durch gekränkte Liebe und beleidigtes Ehrgefühl ſich 
am Ufer der Donau ſtehend mittelſt eines Schuſſes getödtet 
habe (Nro, 56.). 
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d) Schnitte in den Hals. | 
Der von einem, in mehrmahligem gerichtlichem Verhafte 
geweſenen, ſo eben eines neuen Diebſtahls überwieſenen drey⸗ 
und zwanzigjährigen, Maurergeſellen ſich ſelbſt mit einem Ra— 
ſirmeſſer beygedrachte Querſchnitt in den Hals war vier Zoll 
und eine Linie lang, durch die Mitte des S Schildknorpels und 
die vordere Wand der Speiſeröhre gedrungen, ohne die gro- 
ßen Hals-Blut- und Schlagadern zu verletzen, folglich von 
der Art, daß ſchleunige zweckmäßige Hülfe das Leben vielleicht 
hätte retten können (Nro. 85.). 


e) Stiche in die Bruſt. 

Auf dieſe Weiſe hatte eine in das hieſige Irrenhaus ge⸗ 
brachte 40 jährige, wahnſinnige, äußerſt abgezehrte, und mit 
der Bruſtwaſſerſucht behaftete Mannspevſon nach vergeblichen 
Verſuchen ſich durch ſeichte Schnitte in den Hals zu tödten, 
ihren Tod beſchleunigt. Der Schädel war am Stirn- und 
Hinterhauptsbeine ungewöhnlich dick, die Glastafel mit einer 
bohnengroßen Rauhigkeit und ungewöhnlichen Furche verſehen, 
der Stich zwiſchen der vierten und fünften wahren Rippe nahe 
an der Knorpelverbindung eingedrungen, ohne das Herz, die 
Lungen oder die Zwiſchenrippenarterien zu verletzen, die eines 
Kreuzerſtückes große Bruſtwunde mißfärbig, und ſo wie die 
untere Fläche des Bruſtfelles mit Eiter überzogen, das in 
der linken Bruſthöhle zu vier Pfund angeſammelte Serum mit 
Blut und ſtinkendem Eiter vermiſcht, die nächſte Todesurſache 
aber ein Schleimſchlag (Nro. 86.). 


f) Ein Stich in den Unterleib. 

Das Befinden des oben (I. Nro. 71.) erwähnten, im 
Prater verwundeten, Candidatens der Mediein verſchlimmerte 
ſich noch am Abende nach vorgenommener gerichtlicher Unter— 
ſuchung; er ſtarb am 20. May, ſomit am achten Tage nach 
ſeiner Verwundung. Die am 21. Map von einer außeror— 
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dentlichen Crim. Ger. Unterſuchungs-Commiſſion vorgenom— 
mene gerichtliche Leichenbeſchau beſtätigte das bereits von der 
äußeren Beſchaffenheit der Wunde Angegebene, und lehrte, 
daß dieſer einen Zoll breite Stich durch die Subſtanz des lin— 
ken Leberlappens bis in die äußere Haut des oberen Magen— 
mundes gedrungen, und mit einer nicht zu entfernenden Blut⸗ 
anſammlung von ſechs Pfund in die Bauchhöhle, welche die 
Entzündung des Bauchfelles und aller den Einwirkungen des 
in Verderbniß übergegangenen Blutes ausgeſetzten Unterleibs— 
eingeweide zur Folge hatte, verbunden geweſen, ſomit der 
Verwundete an den nothwendig tödtlichen Folgen eines Sti— 
ches durch die Leber geſtorben ſey (Nro. 72.). 


g) Erhenkte. 

Sich ſelbſt erhenkt hatten vier männliche und zwey 
weibliche Individuen; eines der letzteren hatte ſich vorher 
durch zwey in der Halsgrube angebrachte, in den oberen 
vorderen Raum des Mittelfelles gedrungene Meſſerſtiche 
zu tödten geſucht. Zwey waren durch Schleimſchlag, drey 
durch Stickfluß, eines durch Schleimſchlag und Stickfluß 
umgekommen, ohne an ihnen aufgetriebene Geſichter, blaue 
Lippen, ſchwarze Zunge, ſugillirte Augen wahrzunehmen. 
Nur bey einem Erſtickten war das Zungenbein, bey einem an— 
deren zugleich der Schildknorpel gebrochen; die Zunge nur 
bey unter dem Kehlkopfe angebrachtem Würgebande zwiſchen 
den Zähnen eingeklemmt, bey allen das dünne Gedärme mehr 
oder weniger entzündet. Ein ſteifes männliches Glied wurde 
bey keinem ), nur in einem Falle der Hodenſack mit Blut 
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5) Eine ſolche Steifheit führt unter andern Plenk an. (Ans 
fangegr. der gerichtl. Arzneyw Aufl. 2. S. 44.). Etwas 
Ahnliches beobachteten wir heuer an einem Ertrunkenen. Hier 
hatte aber die durch Fäulniß entwickelte Luft und emphyfematis 
ſche Geſchwulſt der Ruthe ihre Aufrichtung hervorgebracht. Vielk— 
leicht iſt dieß auch der Fall bey Erhenkten, und bey den durch 
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unterlaufen, in einem anderen zwiſchen Vorhaut und Eichel 
etwas Eyweiß ähnliche Flüſſigkeit wahrgenommen. Der Um: 
ſtand, daß die zwey weiblichen Individuen ahnliche phyſiſche 
Anlagen zu Geiſteszerrüttungen hatten, und ſchnell hinter ein- 
ander ihr Leben endeten, macht den Einfluß der damahligen 
naßkalten und ungeſtümen Witterung auf Lebensüberdruß 
wahrſcheinlich. | | 

Auf in einem Anfalle von Geiſteszerrüttung verübten 
Selbſtmord wurde geſchloſſen: bey einem 56jährigen Stiefel: 
putzer mit Kleidungen voll Ungeziefer, an mehreren Stellen 
zerkratzter Haut, offenen und geſchloſſenen Geſchwüren am 
linken Unterſchenkel, einem ſpitzigen Knochenkerne im Si⸗ 
chelfortſatze, einem mürben Zungenbeine und verknöcherten 
Schildknorpel, mehreren verhärteten Gekrös drüſen und krank— 
haft verdickten Häuten der Harnblaſe (Nro. 71.) — bey ei⸗ 
nem 56jahrigen Manne mit einem Hodenſackbruche, Waſſer⸗ 
bläschen an den Adergeflechten der Hirnkammern, verknöcher— 
tem Kehlkopfe, einer taubeneygroßen Honiggeſchwulſt im rech— 
ten Leberlappen, einer mürben blutreichen Milz (Nro. 65.); 
— bey einer 32jährigen Thürſtehersgattinn, und einer 51jäh⸗ 
rigen Wirthsgattinn, beyde mit ſehr dicken Schädeln, feſt ver- 
wachſenen Nähten, und wegen Enge der Kopfhöhle breitgedrück⸗ 
ten Hirnwindungen, die erſte überdieß mit einer weichen Leber, 
mit zwölf theils würfel⸗, theils pyramidenförmigen Steinen 
gefüllten Gallenblaſe (Nro. 6.); — die letzte mit einem Vor⸗ 
falle der Mutterſcheide und einer mit einer Speckgeſchwulſt 
beſetzten Gebärmutter (Nro. 9.3; — bey einem 32jahrigen 
Webergeſellen mit vielen Narben am Halſe von ehemahligen 
ſkrofulöſen Geſchwüren, auffallend feſter Hirnſubſtanz, und 
einer mit Sand gefüllten Zirbeldrüſe (Nro. 50.). — Nur bey 
einem 36jährigen, eines Verbrechens überwieſenen, Bandma— 
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chergeſellen wurden die ſämmtlichen Organe im normalen Zus 
ſtande angetroffen, und daher die verübten ſchweren Polizey— 
übertretungen nicht durch eine Geiſteszerrüttung entſchuldigt 
(Nro. 22.). 
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Die Ertrunkenen waren, inſofern dieß die noch nicht ein— 
getretene Faulniß zu erörtern geſtattete, entweder am Stick- 
fluſſe, am Blut- oder Schleimſchlage, auch wohl an einer 
Complication dieſer Todesarten geſtorben. Vey allen war 
die von der Fäulniß noch nicht losgelöſte Oberhaut vom erlit— 
tenen Froſte beym Hineinſtürzen in das kalte Waſſer rauh, 
und bildete eine ſogenannte Gänſehaut (cutis anserina); ſo 
daß dieſe in der gerichtlichen Arzneykunde als ein noch nicht 
beachtetes ſicheres Merkmahl dienen kann, es ſey Jemand 
lebend in den Fluß gelangt. Nur bey jenen zeigte ſich 
die Kopfdecke ſehr blutreich, der entblößte Hirnſchädel wie mit 
Blut überſtrichen, die am Stickfluſſe geſtorben waren, deren 
flüſſiges Blut ſomit durch die zerſchnittenen feinen Gefäße der 
Beinhaut austreten kann. Was wir im verfloſſeuen Jahre“) 
in Betreff des in die Luftröhre und ihre Afte gelangten Waſ— 
ſers bemerkt haben, wurde heuer nur in einigen Fällen wahr⸗ 
genommen. Doch kann daraus keineswegs gefolgert werden, 
daß dieſes Eindringen des Waſſers in die Lungen nicht auch 
bey den übrigen Statt gefunden habe. Wir konnten heuer 
die Leichen der Ertrunkenen wegen überhand genommener 
Fäulniß nicht alle innerlich unterſuchen. Es kommt ferner 
viel darauf an, ob der Ertrunkene beym Kopfe, bey den Füſ— 
fen, oder überhaupt mit herabhängenden Obertheilen des Kör— 
pers aus dem Waſſer gezogen worden ſey, in welchem letz⸗ 
teren Falle daſſelbe wegen ſeiner Schwere wieder von ſelbſt 
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6) S. die vorjährige Überſicht. S. 47. 


ausfließt. uͤberdieß waren auch bey den vorjährigen Leichen— 
unterſuchungen zu viele Zeugen gegenwärtig, als daß die Re⸗ 
ſultate derſelben nicht hier in Wien den öffentlich angeſtellten 
Arzten hätten bekannt, auch wohl aus eigenen Beobachtun— 
gen erwieſen, und bey Wiederbelebungsverſuchen Ertrunkener 
zur Richtſchnur genommen werden ſollen. 

Ein jähriger Knabe iſt bey Gelegenheit des Eisſchleifens 
auf dem Canale (Nro. 36.); — ein 3ojahriger ruſſiſcher Be: 
dienter nach einer reichlichen Mahlzeit von Käfe und geräucher⸗ 
tem Fleiſche (Nro. 50.); — und eine unbekannte Mannsper— 
ſon auf eine nicht erforſchte Veranlaſſung in der Donau er— 
trunken (Nro. 99.). — Bey einer bojährigen unbekannten 
Mannsperſon deutete die ſtellenweiſe Verknöcherung der Milz⸗ 
ſchlagader, des Herzbeutels, und deſſen Verwachſung mit 
dem Herzen (Nro. 8.); — bey einer ebenfalls unbekannten 
beyläufig 6ojährigen, ſehr wohlgenährten Mannsperſon mit 
einem kurzen Halſe, großen und dicken Kopfe, die in der 
Sichel wahrgenommenen kleinen Knochenkerne, die zahlrei— 
chen erbſengroßen Waſſerblaſen an den Adergeflechten der 
Seitenhirnkammern, die Verknöcherung des Schildknorpels 
und der ſämmtlichen Rippenknorpel (Nro. 66.); — bey einem 
50jährigen Bierwirthe die Verknöcherung des Kehlkopfes und 
der Rippenknorpel, die Verwachſung der rechten Lunge mit 
dem Rippenfelle (Nro. 57.) — bey einem Jojährigen, wäh⸗ 
rend des Aufſuchens unter dem Waſſer mittelſt einer gemeinen 
Ruderſtange am Unterkiefer beſchädigten ungeprüften Wund— 
arzte, eine Entzündung beyder Augen, der dünnen Gedärme, 
Verwachſung der Lungen mit dem Rippenfelle (Nro. 58.); — 
dann bey einem 27 jährigen, heimlich aus dem allgemeinen 
Krankenhauſe entwichenen Beamten, deſſen Leiche bereits im 
hohen Grade faul aus der Donau gezogen worden war, ein 
panaricium des rechten Zeigfingers, eine Drüſenanſchwellung 
unter der rechten Achſel, Geſchwüre an der Eichel der Ruthe 
(Nro, 88.), auf verborgene Krankheitsanlagen, oder offen⸗ 
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bare Krankheiten, phyſiſche Leiden und Geiſteszerrüttung. — 
Eine 2 ĩjaͤhrige ledige Handarbeiterinn, mit deutlichen Merkmah⸗ 
len ehemahliger Schwangerſchaften, hatte ſich aus Verzweiflung 
über den Wankelmuth ihres mit ihr bereits öffentlich verkün— 
digten Bräutigams (Nro. 80.); — ein 32jähriger Jude eines 
Leibſchadens und Schulden halber (Nro. 37); — ein 18jähri— 
ger hieſiger Bürgerſohn nach einem häuslichen Verdruſſe ins 
Waſſer geſtürzt (Nro 73.); ihre Leichen konnten aber wegen 
zu weit gediehener Fäulniß eben ſo wenig, als die eines zu— 
fällig vom Kahne ins Waſſer geſtürzten 17jährigen Mädchens 
von Nußdorf (Nro. 60), — die einer unbekannten Manns: 
perſon und Weibsperſon (Nro. 80. I. u. II.), endlich die einer 
ebenfalls unbekannten Mannsperſon (Nro. 98.) näher unter- 
ſucht, und die letzten wegen des unerträglichen Geſtankes nur 
in einiger Entfernung von mehreren Schritten in dem für die 
Leichenwägen beſtimmten Schoppen beſichtigt werden. 


i) Vergiftung durch Opium. 

In der Leiche eines nach dem Gebrauche einer aus Ver— 
ſehen dargereichten Opium haltigen Mixtur verſtorbenen 5jäb: 
rigen Mädchens entdeckten wir zwar eine Waſſerſucht der Hirn— 
kammern; doch konnte uns die unvollſtändige Krankengeſchichte 
nicht darüber aufklären, ob ihre Entſtehung der Opiumtinctur 
zuzuſchreiben, oder ſchon vor ihrem Gebrauche vorhanden ge: 
weſen ſey. Das leichte Ausgehen des Kopfhaares bey eben nicht 
merklichem Grade der Fäulniß, der flüſſige Zuſtand der Blutmaſ— 
fe, die apoplektiſche Vollblütigkeit der Gefäße der weichen Hirn- 
haut deuteten gleichwohl auf eine Opiumvergiftung (Nro. 48.). 


k) Mittheilung des Wuthgiftes. 

Es iſt von uns bereits am 24. November 1814 die Leiche 
einer von einem wüthenden Hunde in den Naſenrücken und 
das rechte untere Augenlied gebiſſenen, im hieſigen allgemei— 
nen Krankenhauſe behandelten und an der Waſſerſcheu verſtor— 
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benen Mannsperſon aus pathologiſcher Wißgier geöffnet wors 
den. Eine Hautentzündung und Blutunterlaufung an jener 
Stelle, wo der Wuthſtoff angebracht worden war, blaſſe, mit 
weißem Schleime dünn überzogene Lippen, Zunge, Gaumen, 
Zahnfleiſch, eine rauhe Oberhaut (Gänſehaut) auf den obe— 
ren und unteren Extremitäten, wie nach erlittenem Froſte, 
ein gewiſſer Grad von Feſtigkeit der Hirnſubſtanz, des Rü— 
ckenmarkes und der Nerven, waren die Veränderungen, die 
uns nebſt dem Umſtande, daß, eine begränzte rothe Stelle aus: 
genommen, weder eine Spur von Entzündung des Rachens, 
noch des Herzens, (worin doch nach Hr. Kreyſig ) die 
Natur der Hundswuth und Waſſerſcheu beſtehen ſoll), über: 
haupt keine in die Sinne fallende Todesurſache wahrgenom⸗ 
men würde, damahls die merkwürdigſten. 

Am 14. November des verfloſſenen Schuljahres wurde 
die Leiche einer gegen bo Jahre alten Strumpfwirkerswittwe, 
welche, nachdem ihr Lieblingshund im k. k. Thierarzneyinſti— 
tute für toll erklärt worden, ſie ſelbſt aber nach dem Zeugniß 
ihrer Arzte ebenfalls unter Zufällen der Wuth, aber ohne 
Waſſerſcheu geſtorben war, gerichtlich beſichtigt. Da wir hier- 
bey einer Seits in der Leiche durchaus keine organiſche Ver— 
änderung, die als Todesurſache betrachtet werden konnte, 
anderer Seits die nähmliche Beſchaffenheit der Lippen, der 
Zunge, des Zahnfleiſches, des Gaumens, der Haut, der 
Hirn- und Nervenſubſtanz, wie im verfloſſenen Jahre an dem 
entſchieden durch die Waſſerſcheu Umgekommenen „ zugleich 
nirgends eine Spur von einem Biſſe, dagegen die Schaam 
mit einem entzündeten rothen Hofe umgeben, ihren Eingang, 
die Nymphen, die Clitoris rothblau, entzündet, die Mün— 
dung der Harnröhre brandig angetroffen haben; ſo pflichteten 
wir dem Ausſpruche ihrer Arzte, die den Urſprung der Krank— 
) Die Krankheiten des Herzens ſyſtematiſch bearbeitet. Zwey 
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heit jenem Hunde zuſchrieben, mit dem Zuſatze bey: die Abwe— 
ſenheit jeder Spur eines Biſſes oder ſonſt einer Verletzung 
auf der Oberflache des Körpers, der offenbar entzündete, 
zum Theil brandige Zuſtand der äußeren Geſchlechtstheile, und 
dann der ungewöhnliche Verlauf der Krankheit ohne Zufälle 
der Waſſerſchen mache es wahrſcheinlich, daß das Wuthgift 
an einem ungewöhnlichen Orte des Körpers angebracht wor— 
den ſey (Nro. 29.). — Eben fo fanden wir bey einem am 
24. Juny zu Baden von einem wüthenden Hunde im Geſichte 
beſchadigten und am 7. July im hieſigen allgemeinen Kranken— 
hauſe an der offenbaren Wuth und Waſſerſcheu verſtorbenen Kua— 
ben, deffen vollſtändige Krankengeſchichte wir nachliefern werden, 
die allgemeine Bedeckung vom erlittenen Froſte rauh, die Zunge, 
den harten Gaumen, das Zahnfleiſch trocken und mit einem 
weißen, die innere Wand der Luftröhre mit einem gelblichen 
Schleime überzogen, die Hirnſubſtanz und das verlängerte 
Rückenmark ungewöhnlich derb, nirgends eine Spur von Ent- 
zündung, die verlegte Stelle vollkommen vernarbt (Nro. 97.) 
— Ein J jähriger, vor ſechs Wochen von einer Katze in den 
rechten Daumen gebiſſener, und am behaarten Theile des 
Kopfes mit den Krallen verletzter, Knabe war nach einem zwey⸗ 
tägigen Krankenlager unter Bruſtbeſchwerden, gehindertem 
Schlingen und allgemeinen Zuckungen verſtorben. Ob nun 
gleich der beſchädigte Nagel des Daumens uneben, und mit 
Blut unterlaufen, die allgemeine Bedeckung rauh, die ganze 
Mundhöhle mit einem weißen Schleime belegt war; ſo konnte 
aus dieſen unzuverläßigen Zeichen um ſo weniger mit Be⸗ 
ſtimmtheit auf eine vorausgegangene Waſſerſcheu geſchloſſen 
werden, da die Katze unbeobachtet getödtet worden, die Kran— 
kengeſchichte des Knabens außerft unvollſtändig abgefaßt war, 
innerhalb des Hirnſchädels die Merkmahle des Schleimſchla— 
ges, (ſomit eine offenbare Todesurſache), und in den dün— 
nen Gedärmen des ziemlich abgezehrten Knabens drey Spuhl— 
würmer, im Blinddarme zahlreiche kleine Würmer mit dicken 
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Köpfen (trichocephali dispares) angetroffen wurden, welche 
ebenfalls krampfhafte Zufälle und überdieß Schlagfluß veran— 
laſſen konnten (Nro. 33.). Dieſe drey Leichenſeetionen wur— 
den ohne allen Nachtheil für die Geſundheit der Zergliederer 
mit bloßen und nicht eingeöhlten Händen verrichtet. 


III. Eines unbekannten Todes Verſtorbene— 


Am 23. November wurden zwey in dem Garten eines 
Gaſthauſes der Roßau bey Grabung des Grundes zu einem 
Gebäude entdeckte Menſchengerippe am Fundorte gerichtlich 
beſichtigt. Sie lagen in der gegen Norden gerichteten Erd— 
wand auf die Weiſe neben einander, daß der Kopf des einen, 
den Füſſen des anderen zugekehrt war. Die Arbeitsleute far 
hen ſich wegen der täglich herbeyſtrbmenden Menge von Neu: 
gierigen genöthigt, die Knochen in einer Maltertruhe zu ſam— 
meln, zu beſeitigen, und die Graböffnung durch ein vorge— 
ſtütztes Bret zu verſchließen. Der hierdurch entſtandene leere 
Raum befand ſich zwey Fuß tief unter der Erde, und dem 
Wurzelgeflechte eines umgehauenen Kaſtanienbaumes; in 
ihm waren weder Spuren von einem Sarge, noch von Klei— 
dungen, Menſchenhaaren u. d. gl. zu entdecken; auch erin— 
nerte ſich kein Anweſender, daß in dieſer Gegend jemahls eine 
Begräbnißſtätte geweſen ſey. Die Knochen beyder Gerippe 
waren nicht nur außer aller Verbindung unter ſich, ſondern 
auch der weichen Theile, ſelbſt des thieriſchen Leimes beraubt, 
verwittert, ſehr zerbrechlich, daher die wenigſten ganz, von 
der erwachſenen Perſonen zukommenden Größe, die Nähte 
an den größtentheils zerbrochenen zwey Hirnſchädeln, und die 
Gelenksanſätze (epiphises) der Röhrenknochen mit ihrem Kör— 
per feſt verwachſen, die Zähne beyder Köpfe von neugierigen 
Menſchen bis auf einen Backenzahn mit nicht ftarf abgenützten 
Kronſpitzen des größeren Schädels herausgeriſſen, und ver— 
tragen; von den mit einander verglichenen zwey Schädeln, 
vier Schlüſſel⸗Oberarm-⸗Beinen und den Rippen die eine Par- 


tie größer, ſtärker, rauher, die andere kleiner, zarter, abge— 
rundeter; die Darmbeinsflügel des von einem Weibe herſtam— 
menden Beckens in der Mitte flarf eingedrückt, papierdünn, 
und gegen das Licht gehalten, durchſcheinend; die meiſten 
Knochen in Stücke zerbrochen, ſo daß an ihnen keine Unter— 
ſuchung auf gewaltſamen Tod angeſtellt werden konnte; die 
von einem Manne herrührenden Schienbeine ungewöhnlich 
dick und rauh, daher dem Anſcheine nach krankhaft aufge— 
trieben. Aus allem dieſen wurde geſchloſſen: daß beyde Lei— 
chen mit einander verſcharrt worden, und weit über zwanzig 
Jahre unter der Erde gelegen ſeyn müſſen; daß beyde von 
vollkommen erwachſenen Menſchen, das eine Gerippe von 
einem Manne, das andere von einem Weibe, herſtammen; 
der Mann dreyßig bis vierzig Jahre alt geweſen ſey, und 
das Weib Kinder getragen haben müſſe. Daß unter dieſen 
Umſtänden keine Todesurſache erforſcht werden konnte, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt (Nro. 4.). 


Bernt's Beyträge. I. Bd. 6 


überſicht der ſeit Mitte November 1816 
bis Ende Auguſt 1812 abgehaltenen me— 
dieiniſch- gerichtlichen Unterſuchungen. 


un die dießjahrigen medieiniſch- gerichtlichen Unterſu⸗ 
chungen und ihre Reſultate leichter zu überſehen, ordnen wir 
ſie im Allgemeinen, je nachdem ſie entweder leben de Per: 
ſonen, Leichen oder einzelne L eichentheile betrafen. 


I. Gerichtlich unterſuchte lebende Perſonen. 


Lebende Perſonen werden auf der hieſigen prakti⸗ 
ſchen medieiniſch- gerichtlichen Schule nicht unterſucht. Dazu 
würde eine beſondere medicinifch- gerichtliche Klinik für ver— 


ſtellte Kranke, der Schwangerſchaft Verdächtige, Blöd- und 


Wahnſinnige, Verwundete u. d. gl., die bisher meines Wiſ— 
ſens noch nirgends beſteht, erfordert. Die Schüler können 
daher ohne dieſe Einrichtung zu ſolchen wichtigen, oft ſehr 
ſchwierigen, aber lehrreichen Unterſuchungen ſelten beygezogen 
werden, weil ſie meiſtens in den verſchiedenen Spitälern der 
Stadt, in den Privatwohnungen von den Stadtphyſikern, Po⸗ 
lizeybezirksarzten, Spitalärzten, Stadtwundaͤrzten vorgenom- 

men, die gerichtlichen Leichenbeſchauer, und darunter der Pro: 
feſſor der gerichtlichen Mediein, nur in jenen Fallen beygezogen 
werden, wo die wundärztlichen Parere dem Richter nicht ge⸗ 
nügen, oder die Thatbeſchaffenheit verwickelt iſt. Die im ſo 
eben verfloſſenen Schuljahre vorgekommenen vier Unterſuchun⸗ 
gen betrafen Verletzungen. 


* 


£ — 83 — 


Ein 20jähriger Hebräer ſollte am 23. July in feinem 
Kaufmannsgewoölbe von rückwärts angefallen und verwundet 
worden ſeyn. Der Gurt der Beinkleider war an zwey, das 
Hemd an mehreren Stellen durchſtochen und blutig, die Bauch: 
decke rechterſeits unter den falſchen Rippen durch vier ſeichte 
Stiche in die Haut, (dem Anſcheine nach mit einem Federmef fer,) 
verwundet. Hieraus konnte keineswegs auf einen ernſtlichen 
Mordangriff geſchloſſen werden (Nro. 113.) 

Eine aojährige Dienſtmagd hatte von einem Türken auf 
dem linken Vorderarme, mit dent fie ihren Kopf zu ſchützen 
geſucht hatte, mehrere Stockſtreiche erlitten, und ihr Wund- 
arzt in feinem parere die Bedenklichkeit geäußert, »es dürfte 
seine Steifigkeit des Arms zurückbleiben.« Bey der etwa vier: 
zehn Tage nach erlittener Verletzung vorgenommenen Beſich— 
tigung fanden wir bloß drey kleine Hautnarben, eine etwas 
gerothete Hautſtelle, und den linken Arm eben fo wie den rech— 
ten wieder vollkommen brauchbar (Nro. 99. I.). Dagegen 
zeigte uns der Muſelmann unter ſeinem Turban auf dem glatt 
geſchorenen Kopfe am Hinterhaupte eine alte, am Vordertheil 
des Schädels zwey noch rothe friſche Hautnarben vor, deren 
erſte er von einem Säbelhiebe, den er als türkiſcher Janitſchar 
bey der Einnahme von Widdin erhalten hat, die übrigen aber 
von Wunden herleitete, die ihm von obiger Magd während 
eines Streites, bey welchem er Frieden ſtiften wollte, mit 
einem hölzernen Kochlöffel beygebracht worden, und die eben— 
falls nur leichte Verletzungen geweſen ſind (Nro. 99. II.). 

Die einer ayjahrigen Bäuerinn am 20. März von ihrem 
Ehemanne zugefügten Kopfverletzungen waren von zwey Wund— 
ärzten für an ſich tödtlich erklärt worden. Wir fanden die 
Beſchädigte am 24. April in ihrer Wohnung, (in einem vier Stun⸗ 
den von Wien entfernten, noch mit tiefem Schnee überzoge— 
nen Thale,) in einer kleinen, ſtark geheizten, feuchten Stube, 
außer dem Bette, mager, blaß, ſchwächlich, vom Gemüthe 
reitzbar, nach Art der gemeinen Weiber wortreich, und in ih: 
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ren Reden ziemlich pfiffig. Die erlittenen Mißhandlungen bes 
ſtanden in Schlägen mit einem Stiefelholze vor den Kopf, auf 
die Schultern, die Arme und den linken Ellenbogen, in Droß— 
lungen des Halſes mit der Hand; worauf ſie Betäubung, und 
wegen des zu gleicher Zeit erlittenen großen Blutverluſtes, Ent— 
Fraftung, aber keine anderweitige ſchwere Zufälle wahrgenom— 
men, gegenwärtig aber noch über Mattigkeit, langſame Zu— 
nahme der Kräfte, kurzen unterbrochenen Schlaf, Spannen 
in der Herzgegend, als Folge eines früher erhaltenen Stoßes 
auf die Bruſt, zu klagen habe. Der Wundarzt zeigte uns auf 
der rechten Seite gleich über der Stirne eine von vorwärts 
nach rückwärts laufende, drey Zoll lange; eine queer herüber 
laufende anderthalb Zoll lange, und mit jener ein Kreuz bil— 
dende; gegen das Hinterhaupt zu rechts neben dem Wirbel 
eine halbmondförmige viertehalb Zoll lange; über dem linken 
Seitenwandbeine eine Zoll lange, und gleich darunter eine 
halbzöllige friſche Narbe in der behaarten Kopfdecke vor. Von 
einer Geſchwulſt des Halſes und der Hände, von Blutunter— 
laufungen auf den Schultern, am linken Ellenbogen war keine 
Spur mehr vorhanden; von den Händen, mit welchen ſie 
während der Mißhandlung die meiſten Schläge vom Kopfe ab⸗ 
gewehrt hatte, war die rechte bereits wieder zu gebrauchen, die 
linke noch etwas ſchwach und zitternd. Die Wundärzte hatten 
alſo allerdings Grund fie in ihrem parere für gefährlich ver- 
wundet, und wir fünf und dreyßig Tage darnach ſie als auf 
dem Wege der Beſſerung und außer der Gefahr zu erklaren, 
obgleich ebendieſelbe für die Zukunft von einer Schwache im 
Kopfe nicht ganz frey zu ſprechen (Nro. 64.) 2), 
Bun x He 
) Und dennoch ſoll ihr einige Tage darnach aus dem Verhafte 


entlaſſener Mann ſie nicht zu Hauſe, ſondern bey einem Hoch⸗ 
zeitſchmanſe angetroffen haben. 


1 


a 


II. Gerichtlich unterſuchte Leichen. 

Die Nothwendigkeit in praktiſchen medieiniſch— gerichtlichen 
Schriften Unterſuchungen der Leichen neugeborner Kinder von 
jenen erwachſener Perſonen abzuſondern, hat bereits Joh. 
Ern. Hebenſtreit ) nachgewieſen. Es iſt aber auch der 
Verſchiedenheit der zu beantwortenden rechtlichen Fragen we: 
gen nicht ohne Nutzen, den Unterſchied zwiſchen nicht lebens- 
fähigen, lebensfähigen und zarten Kindern, (die nämlich nach 
der Geburt eine Zeit lang fortgelebt, und den Namen eines 
Neugebornen abgelegt haben,) zu berückſichtigen. 


A. Neugeborne und noch zarte Kinder. 
4) Nichtlebens fähige Früchte. 

Das Geſetz macht bey Beſtrafung des Verbrechens der 
Fruchtabtreibung in Hinſicht des Geſchlechtes der Frucht, des 
Alters, und der Zeit des Abganges keinen Unterſchied ); dem 
Richter liegt daher nicht ſo viel daran, zu wiſſen: ob eine ge— 
fundene unreife Frucht von dieſem oder jenem Geſchlechte war, 
in welchem Monathe, vor wie viel Tagen oder Wochen es zur 
Welt kam — als vielmehr: ob ſie zufällig, oder auf gefliſ— 
ſentliches Zuthun der Mutter, eines Dritten abgieng? Und 
dennoch iſt der Gerichtsarzt aus der vorgefundenen Frucht al: 
lein meiſtens nur jene minder wichtigen Fragen zu beantwor— 
ten im Stande; außer es deuten ſugillirte Verletzungen am 
zarten Leichnam auf Tödtung der Frucht, durch in die Gebär— 
mutter eingebrachte Inſtrumente. 

Gleichwohl ſind Alter, Geſchlecht und der Zeitpunct des 
Abganges, weil fie zur Beſtätigung des bereits eingeſtandenen, 
oder künftig einzugeſtehenden Verbrechens der Fruchtabtreibung 


) Anthropol. forens. Edit. alt. Lipsiae, 1753. pag. 370. f. 2. 

) D. Franz Edlen von Egger's kurze Erklärung des Dfterr. 
Geſetzbuches über Verbrechen und ſchwere Polizey-Uebertre— 
sungen, Thl. I. Hauptſt. XVII. $. 128. S. 157 


* 
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dienen, bey ſolchen Unterſuchungen nie außer Acht zu laſſen, 
und in dieſer Hinſicht die Geſchlechtsmerkmahle oder Zwitter: 
geſtalt, die Größe und das Gewicht der Frucht, der Grad 
der Fäulniß nach Verſchiedenheit der Jahrszeit und Tempera⸗ 
tur, des Aufbewahrungsortes, zu berückſichtigen. 

Auf unerforſchte Veranlaſſung und von unbekannten Müt⸗ 
tern wurden fieben zur Welt gebracht: eine 7 Zoll und 2 Li⸗ 
nien lange, 5 Loth ſchwere Frucht, die der unverhältnißmä⸗ 
gig großen Klitoris wegen für männlich gehalten, bey näherer 
Unterſuchung aber als weiblich erkannt wurde, im dritten 
Monathe (Tro. 33.); — ein 9 Zoll langer, bereits in dem 
Grade fauler Knabe, daß er auf dem Waſſer ſchwamm, deſſen 
abſolutes Normalgewicht aber ſich daher durch die Wage nicht 
ausmitteln ließ, und geringer war, als jenes der vorigen jün⸗ 
geren Frucht, im vierten (Nro. 61) — eine im Wien⸗ 
fluſſe gefundene, oberflächlich faule, 10 Zoll lange, 19 Loth 
ſchwere männliche Frucht, im fünften (Nro. 116.) — eine 
weibliche Frucht von 12 ½ Zoll und 29 Loth, von deren Kopf- 
decke ein Lappen losgeriſſen, und die Verbindung der beyden 


Unterkieferſtücke ohne Spuren von Sugillation getrennt war, 


mit Anfang des ſechsten (Fro. 80. ); — ein in der Ste⸗ 


phanskirche, in einer ſchmalen länglichen Schachtel, in Lein⸗ 


wandlappen gehüllter, mit einem Kranze von künſtlichen Blu⸗ 
men gezierter, 13 Zoll langer, 1 Pfund ſchwerer Knabe, im 
ſechsten (Nro. 37.); — ein angeblich erſt vor drey Tagen 
abgegangenes, ziemlich faules, 13 ½¼ Zoll langes, a / Pfund 
ſchweres Mädchen, gegen das Ende des ſechsten ro. 
110; und eine imAlſerbache gefundene, 14 Zoll lange, 1Pfund 

26 Loth ſchwere weibliche Frucht, deren Leber bereits breyar— 
tig aufgelöſt, aber ſpeciſiſch ſchwerer als Waſſer “), die Lunge 


) Das Phänomen des Unterſinkens im hohen Grade fauler Ein: 
geweide, welches natürlicher Weiſe auch bey faulen Lungen 
Statt findet, (D. Chriſt. Fried. Jäger's Fälle und Be: 
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oberflächlich mit zahlreichen Luftbläschen beſetzt, in dieſem Zu: 
ſtande ſpeciſiſch leichter, nach Entfernung der letzteren aber, 
ſo wie das Herz ſpecifiſch ſchwerer war, mit Anfang des 
fiebenten Monaths (Tro. 69.). 

6) Lebens fähige Früchte. 

Von ſieben lebensfähigen Früchten, die ſich vor den nicht 
lebensfähigen durch eine Länge von 16 bis 21 Zoll, und ein 
Gewicht von 3 bis 6 Pfund und 20 Loth auszeichneten, wa— 
ren drey durch Frühgeburt, die übrigen vollkommen reif, nur 
zwey lebend zur Welt, und dieſe gewaltſam ums Leben ge— 
kommen. 

Ein von uns aus dem Leibe einer im Canal ertrunken ge— 
fündenen ledigen Weibsperſon geſchnittenes Mädchen lag auf 
die gewöhnliche Weiſe zuſammengekrümmt, mit auf die Hände 
geſtüztem, gegen den Eingang der Beckenhöhle gekehrtem Ko⸗ 
pfe, und gegen die Schambeins-Vereinigung gerichtetem Hin— 
terhaupte. Es war wohlgeſtaltet, gut genährt, am ganzen Kör— 
per, vorzüglich im Geſichte, bläulicht, an verſchiedenen Stel- 
len, beſonders auf dem Rücken, mit Fafiger Schmiere (vernix 
caseosa) dick überzogen, 16 Zoll lang, ſammt der Nachge— 
burt 3 Pfund 22 Loth ſchwer, ſomit beyläufig acht Monathe 
alt, und hat wahrſcheinlich feine Mutter überlebt (Nro. 57.). 


merkungen, die zur Beurtheilung des Lebens eines neugebor— 
nen Kindes gehören. In Fried. Aug. Waitz Sammlung 
kleiner akademiſcher Schriften über Gegenſtände der gerichtl. 
Arzneygel. und medic. Rechtpfl. B. II. St. I. S. 76.) klärt 
ſich dadurch auf, daß in ihnen die durch Fäulniß entwickelte 
Luft bereits entwichen iſt, ſie an Umfange wieder abgenom— 
men haben, ſomit ſpecifiſch ſchwerer geworden ſind als Waſ— 
ſer. Werden daher von Luft nicht ausgedehnte Lungen oder 
andere ſpeciſiſch ſchwerere Eingeweide in einem Gefäße mit 
Waſſer der Fäulniß überlaſſen, ſo ſinken ſie Anfangs unter, 
ſteigen in der Folge in die Höhe, und fallen am Ende wies 
der zu Boden. 
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Dagegen war ein von einem Landwundarzte ebenfalls durch 
den Kaiferfchnitt, und bereits todt entbundener 20 Zoll fan: 
ger und reichliche 6 Pfund ſchwerer, reifer Knabe am ganzen 
Körper roth, und hatte an der Verblutung, woran feine Mut- 
ter nach erlittenen Mißhandlungen geſtorben ift, nicht Theil 
genommen (Nro. 4.). Ein 18 Zoll langes, 4 Pfund ſchwe— 
res, noch nicht vollkommen reifes Mädchen (Nro. 48.) — 
ein im Wienfluſſe gefundener, 19 Zoll langer, 4 Pfund ſchwe— 
rer, von der Faulniß emphyſematiſch aufgetriebener, von der 
Oberhaut größtentheils entblößter reifer Knabe, deſſen Kopf: 
decke nicht ſugillirt, die Seitenwandbeine gebrochen, deſſen 
Leber mit Luftblaſen beſetzt, und ſelbſt nach deren Entfernung 
ſpecifiſch leichter als Waſſer, die Lunge ohne Spuren der Fäul- 
niß ſpecifiſch ſchwerer war (Nro. 44.); — und ein wohlgenähr⸗ 
ter, ſtarker, 21 Zoll langer, 6 Pfund 20 Loth ſchwerer, voll— 
kommen reifer Knabe, deſſen Thymusdrüſe ſo groß war, daß 
ſie von Ungeübten für die Lungen, welche dünkler als die Le— 
ber den hinteren und oberen Raum der Bruſthöhle einnahmen, 
gehalten wurde, hatten nach der Geburt nicht geathmet. Unter 
dieſen ſollte der letzte während der Entbindung von der Hebam— 
me durch Stiche in den Kopf getödtet worden ſeyn; allein der 
walzenförmig zuſammengedrückte Kopf, eine eygroße Geſchwulſt 
über dem rechten Seitenwandbeine, die Anſammlung von Blut 
und blutigem Serum, die Unterlaufung der Beinhaut mit 
Blut unter der Geſchwulſt, der unbeſchädigte Zuſtand der 
Schädelknochen, die Überfüllung der Gefäße der weichen Hirn— 
haut und der Adergeflechte mit Blut, dann drey bloß ſeichte, 
einige Linien lange Einſchnitte auf der Scheitelgeſchwulſt lie⸗ 
ferten den Beweis, daß er während einer ſchweren Geburt am 
Blutſchlage geſtorben ſey, und die Hebamme durch die ihm 
etwa zufällig beym Sprengen der Waſſerblaſe beygebrachten 
ſeichten Schnitte in die Kopfdecken zum Tode nichts beygetra— 
gen habe (Nro. 62.). Bey einem 18 Zoll langen, 4 Pfund 
3 Loth ſchweren, der Reife nahen, mit allen Merkmahlen des 
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Lebens nach der Geburt verſehenen, hin und wieder mit halb: 
verfaulten Strohhalmen beklebten Mädchen (Nro. 21.); — 
und bey einem 1) Zoll langen, 5 Pfund 25 Loth ſchweren 
reifen Knaben, der ebenfalls nach der Geburt geathmet hatte, 
deuteten ſehr bewegliche Kopfknochen, ſugillirte Stellen an der 
Kopfdecke, Blutanſammlungen unter der Beinhaut, Brüche 
in den Seitenwandbeinen, apoplektiſche Vollblütigkeit der wei— 
chen Hirnhäute, im letzten Falle ein blutiges Extravaſat auf 
dem Schädelgrunde, auf während oder nach der Geburt er— 
littene bedeutende Verletzungen des Kopfes (Nro. 21.). 


) Zarte Kinder, die den Nahmen eines Neuge⸗ 
bornen bereits abgelegt haben. 


Vier noch zarte Kinder hatten, da ihr Nabel bereits ver— 
wachſen, die Gedärme vom Kindspeche gereiniget, und alle 
Spuren des ehemaligen Fötus lebens verſchwunden waren, nach 
der Geburt durch einige Zeit fortgelebt, und den Namen eines 
Neugebornen abgelegt; zweye ſtanden an Maß und Gewicht 
den neugeborenen Reifen weit nach, und ſtarben auf uner— 
forſchte, die anderen auf gewaltſame Todes-Veranlaſſungen. 

Von zwey zu gleicher Zeit im Keller der Reitercaſerne ge— 
fundenen Knaben war der eine 19 Zoll lang, 4½ Pfund 
ſchwer, wohlgenährt, von der Fäulniß verſchont, und auf 
unbekannte Veranlaſſung durch den Blutſchlag umgekommen 
(Nro. 73.); — der andere 19 Zoll lang, 3 Pfund und 12 Loth 
ſchwer, an den Extremitäten ſtark abgemagert, wahrſcheinlich 
an einer dynamiſchen Krankheit verſtorben, und bereits in ei— 
nem hohen Grade faul. Seine Bruſt- und Unterleibseinge— 
weide beſtätigten wiederhohlt die Richtigkeit der Beobachtung: 
daß an und für ſich ſpecifiſch ſchwerere Eingeweide (Herz, Lun— 
gen, Leber, Milz u. d. gl.) bey einem gewiſſen Grade der 
Fäulniß im Waſſer ſchwimmfähig werden, und bey einem hö— 
heren Grade dieſe Fähigkeit wieder verlieren 5) (Nro. 72.) 


>) Dieſe und anderweitige Beobachtungen beweiſen das weit leich— 


Ein in der Leopoldſtadt gefundenes, 20 Zoll langes, 5°), 
Pfund ſchweres, im hohen Grade faules Mädchen, deſſen 
Kopfknochen ſehr beweglich, die Kopfdecke hinter dem rechten 
Ohre mit Blut unterlaufen, das linke Seitenwandbein gebro⸗ 
chen, das Hirn aber in Brey aufgelöſt und zur naheren Unter— 
ſuchung untauglich war, iſt durch einen Schlag oder Fall auf 
den Kopf getödtet worden (Nro. 58.); — und der halbjaͤh⸗ 
rige Sohn eines Bandmachergeſellens angeblich nach einem 
Schlage mit der Hand vor den Kopf, welcher ſeiner ihn auf 
dem Arme haltenden Mutter zugedacht war, jäh geſtorben. 
Da ſich äußerlich keine Sugillation, am Gehirn und an den 
Bruſteingeweiden kein Merkmahl einer Erſchütterung vorfand; 
ſo wurde der Tod mehr der Wirkung eines heftigen Schreckens, 
als einer Verletzung zugeſchrieben (Nro. 5.). 


B. Erwachſene Perfonen. 
Wir nehmen hier auch die der zarten Kindheit entwach— 
ſene Jugend auf, weil die bey neugebornen Kindern aufge— 


ter Statt findende und völlige Entweichen der durch die Fäule 
niß in irgend einem Organe entwickelten, als der durch das 
Athmen in die Zellen der Lungen gedrungenen Luft, welch⸗ 
letztere, wie wir im verfloffenen Jahre S. 54 dargethan ha— 
ben, auch durch ſtarkes Zuſammenpreſſen eines Lungenſtückes 
nicht wieder in dem Grade zu entfernen iſt, als zu deſſen Un⸗ 
terſinken erforderlich wäre. Es dürften ſomit faule Lungen 
in weit weniger Fällen, als in meinem Handbuche der gericht⸗ 
lichen Mediein S. 290. $. 802. mit Henke angenommen wird, 
zur Vornahme der Lungenprobe untauglich ſeyn. Von der künſt⸗ 
lich in die Lungen eingeblaſenen Luft läßt ſich zwar vorhinein 
annehmen, daß ſie ſich in Hinſicht der Vertreibung durch das 
Preſſen der Lungenſtücke wie die eingeathmete verhalten dürfte. 
Da aber in todten Lungen jene chemiſche Zerſetzung der at— 
moſphäriſchen Luft und der wechſelſeitige Tauſch der entbunde⸗ 
nen Gasarten nicht wie in lebenden Statt findet; ſo müſſen 
doch noch erſt Verſuche über die Richtigkeit dieſer Annahme 
enficheiden. 
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worfenen Fragen gänzlich wegfallen, die Unterſuchung ihrer 
Leichen von jener erwachſener Perſonen um nichts verſchieden, 
und dabey ebenfalls auf den die gerichtliche Unterſuchung ge— 
ſtattenden Grad der Fäulniß, das Geſchlecht, Alter und die 
Todesart, welche entweder natürlich, oder gewaltſam 
ſeyn kann, zu ſehen iſt. 


1) Eines natürlichen Todes Verſtorbene. 

Fälle des natürlichen jähen oder zweifelhaften Todes ka— 
men vier und dreyßig vor, und durch die Leichenſectionen wur— 
den als Todesurfachen der Blutſchlag, Schleimſchlag, Stick— 
fluß, Lungenblutſturz, die verſchiedenen Complicationen dieſer 
Todesarten untereinander, die Berſtung eines Gefäßes und 
Ergießung der Blutmaſſe in die Bauchhöhle, tödtliche Entzün— 
dungen der Unterleibseingeweide erforſcht. 


a) Der Blutſchlag. 

Die Kennzeichen des einfachen Blutſchlages — Vollblü— 
tigkeit des Hirnes und feiner Häute, ein Blutextravaſat auf 
der Oberfläche des großen oder kleinen Gehirnes, in den Kam— 
mern, auf dem Schädelgrunde, wovon vier Fälle beobachtet 
wurden, — ſind in den früheren jährlichen Überfichten umftände 
licher verzeichnet. Der durch wiederhohlte Beobachtungen be— 
ſtätigte Umſtand, daß die äußere Beſchaffenheit der Leiche dieſe 
Todesart nicht kund macht, erſchwert in Fällen des Scheinto— 
des die Diagnoſtik und Beſtimmung des ſpeciellen Rettungs- 
Verfahrens um ſo mehr, da laut Beobachtungen auch ſelbſt 
ähnliche Dispoſitionen und äußere Anläſſe, als: Verhärtun— 
gen und Verwachſungen der Bruſt- oder Unterleibseingeweide, 
heiße oder kalte Jahrszeit, Überfüllung mit geiſtigen Geträn— 
ken, die Läuſeſucht (pthiriasis) 6) bald den Blutſchlag, bald 


e) Hier werden die Säfte wie durch ein immerwährendes Zug— 


pflaſter zu dem vorzüglichſten Verſammlungsplatz des Unge— 
ziefers, dem Kopf, gelockt. 


* 
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den Schleimſchlag, auch wohl eine ganz verſchiedene Todesart 
bey verſchiedenen Individuen begründen helfen. 

In der Leiche eines 23jährigen Büchſenſpanners fanden 
wir: die Hirnhäute ſo zart und dünn, daß die apoplektiſch 
überfüllten Blutgefäße der weichen durch die harte durch— 
ſchimmerten, beyde Lungen verhärtet, mit dem Bruſtfelle ver— 
wachſen, in den Bruſthöhlen und im Herzbeutel mehrere Un— 
zen Waſſer; ſo daß hier bey Hemmung des Kreislaufes und 
Anhäufung des Blutes im Kopfe, die Berſtung eines Blutge— 
fäßes um fo leichter Statt finden konnte (Nro. 6.); — bey 
einer unbekannten, über 50 Jahre alten, elend gekleideten, 
abgezehrten, unreinlichen, mit Ungeziefer behafteten Weibs— 
perſon: beyde Lungen mit dem Rippenfelle verwachſen, die 
Leber verhärtet, in der Gallenblaſe einen runden Stein von 
der Größe einer Muskatnuß, die Milz mürbe, am linken Eyer- 
ſtocke eine Waſſerblaſe von der Größe eines Kindskopfes, mit 
gelblich und blaugrün durchſcheinenden Bohnen ⸗ großen Waſ⸗ 
ferblafen, wie mit Edelſteinen beſetzten, ſehr ſchwammigen 
Nieren (Nro. 49.); — bey einer 50jährigen, krankhaft ab— 
gezehrten, Weibsperſon: die Ober- und Vorderarme rückwärts 
mit vier Taubeney⸗- großen Speckgeſchwülſten beſetzt, in der 
Bruſthöhle etwas Waſſer, die Lungen vorwärts mit dem Rip— 
penfelle, die kleine, blaſſe, mürbe Leber ſammt der Milz mit 
dem Magen verwachſen, die Häute der Gallenblaſe verdickt, 
dieſe Statt der Galle mit einer klaren dem Eyweiß ähnlichen 
Flüſſigkeit und mit 54 eckigen Steinchen gefüllt, die dünnen 
Därme mit klebrigem Schleim überzogen (Nro. 35.); — und 
in der Leiche eines, ſchon im Herbſte verſtorbenen, aber erſt 
mit Anfang März in einer Praterhütte gefundenen bojährigen 
Bettlers: das lockige graue Kopf- und das Achſelhaar, den 
langen grauen Bart mit zahlreichem todten Ungeziefer, die 
geſchwollenen Unterſchenkel mit Geſchwüren beſetzt, im oberen 
Lappen der linken Lunge Knoten, die rechte mit dem Rippen— 
felle, das Herz in ſeinem ganzen Umfange mit dem Herzbeu— 
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tel verwachſen. Übrigens gliech die Leiche äußerlich einer, we⸗ 
der durch ein widriges Ausſehen noch durch Geſtank Abſcheu 
erregenden, braunen, wie geräucherten, hin und wieder mit 
rothen, blauen, grünen Flecken und mit weißem Schimmel 
beſetzten Mumie (Nro. 47.). 


bp) Der Schleimſchlag. 

Auch die Merkmahle des Schleimſchlages — Vollbluͤtig⸗ 
keit des Hirnes und der Hirnhäute, unter dem Spinngewebe, 
in den Hirnkammern, auf dem entleerten Schädelgrunde zu 
mehreren Unzen angeſammeltes, klares, vom Milchſafte, vom 
Blute gefärbtes Serum — find ebenfalls bereits in den frü— 
bern Überfichten beſchrieben, und die den bisherigen Annah⸗ 
men widerſprechenden Behauptungen: daß ſich aus der 
äußeren Beſchaffenheit der Leiche auf Statt 
gefundenen Blut- oder Schleimſchlag nicht ſchlie— 
ßen laſſe, daß der erſtere mit dem letzteren die 
disponirenden und veranlaſſenden urſächlichen 
Momente, ſelbſt Verletzungen des Kopfes durch 
äußere Gewalt, gemein haben könne — auch in 
dieſem Jahre durch ſieben Fälle des einfachen, durch einige 
Fälle des complicirten, und des nach eee erfolgten 
Schleimſchlages gerechtfertigt worden. 

Bey einer bjährigen, nach mehrmaligem Erbrechen jäh 
verſtorbenen, Schuhmacherstochter war die Kopfdecke gauchig, 
wie von einem wehen Kopfe, und ödematös, die linke Seite 
des Halſes mit geſchwollenen Drüſen beſetzt, der Magen und 
die Därme ohne Spuren von Entzündung; es hat daher wahr: 
ſcheinlich der jäh zurückgeſchlagene Kopfausſchlag zum apo— 
plektiſchen Tode Anlaß gegeben (Nro. 103.). In der Leiche ei: 
nes unbekannten, über 60 Jahre alten, mit Ungeziefer behaf— 
teten Bettlers, der ſich während des Sturzes auf den Boden 
über dem rechten Seitenwandbeine eine Zoll lange Wunde ge— 
ſchlagen, und das Geſicht mit Gaſſenkoth, die Schenkel mit 
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Darmunrath beſudelt hatte (Nro. 39.); — in der eines an ver- 
ſchiedenen Stellen des Körpers mit den Nägeln der Hände 
zerkratzten, mit Ungeziefer behafteten, am linken Auge erblin— 
deten Holzaufladers (Fro. 26.); — und in der eines während 
eines Transportes in das allgemeine Krankenhaus verſtorbe— 
nen, krankhaft abgezehrten, mit Ungeziefer und Schenfelge: 
ſchwüren behafteten Taglöhners waren die Schild- und Ring⸗ 
knorpel des Kehlkopfes, bey erſterem auch die Rippenknorpel 
verknöchert, bey allen die Lungen mit dem Rippenfelle ver⸗ 
wachſen, bey letzterem überdieß unter der eigenthümlichen Haut 
der linken Lunge eine ſulzige Materie angeſammelt, die Sub— 
ſtanz derſelben hart anzufühlen, ihre Luftzellen mit Waſſer an⸗ 
gefüllt, ſomit waſſerſüchtig, die rechte in vier Lappen getheilt, 
der obere davon knotig, das Herz in ſeinem ganzen Umfange 
mit dem Herzbeutel verwachſen, die Milz verwelkt und mürbe 
(Nro. 46.). Zu dem jähen Tode eines in einem Bierhauſe 
der Roſſau verſtorbenen 75jährigen Taglöhners, der wahr⸗ 
ſcheinlich durch Erfrierung um die ſämmtlichen Zehen des einen, 
um die größte und kleinſte des andern Fußes gekommen war, 
hatte die Bruſtwaſſerſucht und Überfüllung mit Bier (Nro. 20.); 
— zu dem einer Tojahrigen, dienſtloſen, vor dem Schotten: 
thore verblichenen, Magd eine Bruſt- und Herzbeutelwaſſer— 
ſucht und die große Hitze des adften Juny (Nro. 100.) — zu 
dem Tode einer gut gebauten, wahl genährten, aber äußerſt 
elend gekleideten, mit häufigem Ungeziefer beſetzten, dem 
Branntweintrunke ergeben geweſenen Stallmeiſterswittwe, die 
des Morgens auf ihrem elenden Strohlager neben ihrem tod— 
ten Pudel leblos gefunden wurde, hatte ein ſtarker Rauſch, 
und zu jenem des Hundes, die den Tag vorher an ihm vollzo— 
gene Caſtration Anlaß gegeben (Nro. 63.). 


e) Der Stickfluß— 
Dieſe Todesart macht ſich durch nachſtehende allgemeine 
(ind wie in der Folge bey den gewaltſamen Todesarten gezeigt 
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wird, nach Verſchiedenheit der Anläſſe), auch beſondere, Aus 
ßerliche und innerliche Merkmahle kund: ſchneller übergang 
der Leiche in Fäulniß, häufige Todtenflecken an den aufliegenz 
den Theilen; ein blutrothes aufgetriebenes Geſicht, angeſchwol— 
lene blaue Lippen und Zunge, hervorgetretene Augen, auf 
gewaltſam zurückgehaltenen Athem deutende Geſichtszüge, eine 
blutreiche Kopfdecke, ein äußerlich wie mit flüſſigem Blute 
überſtrichenes Schädelgewölbe, Schaum vor dem Munde, in 
der Luftröhre, dunkelrothe, ſtark ausgedehnte, mit ſchäumi— 
gem, flüſſigem Blute angefüllte Lungen, vom Blute ausges 
dehnte Hohladern, rechte Herzkammern und Lungenſchlagader, 
geröthete gleichſam entzündete dünne Gedärme, flüßiger Zu⸗ 
ſtand und ſchwarze Farbe des innerhalb des Gefäßſyſtems ents 
haltenen, (nicht aber des vor dem Erſtickungstode auf irgend 
eine Veranlaſſung extravaſirten,) Blutes; daher der Ausfluß 
eines ſo beſchaffenen Blutes nach einem Aderlaß 7), die wir 
jedoch bey keinem der vier, theils auf äußere, theils auf in- 
nere Veranlaſſungen, verſtorbenen Individuen angeſtellt an- 
trafen. 

Ein jähriges, mit den Altern und mehreren feiner aus— 
wandernden Landsleute aus Schwaben auf einem Donauſchiffe 
angekommenes, und todt ans Land gebrachtes, Mädchen hat 
an einem Kopf- und in kleinen Grinden beſtehenden Hautaus⸗ 
ſchlage, am Katarrh, an der Verſchleimung der dünnen Därs 
me, an der Wurmfranfheit gelitten, und iſt, wahrſcheinlich 
wegen des nachtheiligen Einfluſſes des damaligen äußerſt rau: 
hen Aprilwetters auf die kranke Haut und Reſpirationsorgane, 
jäh verſtorben (Nro, 60.). — Die Leiche einer ungenannten, 
gegen 60 Jahre alten, Mannsperfon wurde krankhaft abge: 
zehrt, der Schild- und Ringknorpel verknöchert, die ganze 


) Der Ausfluß eines ſolchen Blutes aus der geöffneten Ader zeigt 
alſo hier bloß einen Stickfluß an, und der Are t chüthe fi bey 
Wiederbelebungs-Verſuchen hieraus auf Gegenwart der Le— 
bensthätigkeit, oder Rückkehr des Lebens zu ſchließen. 


rechte Lunge, die linke nur ſtellenweiſe mit dem Rippenfelle 
verwachſen, die Leber klein und mürbe (Nro. 45.) ; — an der 
Leiche eines bojährigen, angeblich dem Bruſtkrampfe (asthma 
spasmodicum) unterworfenen und dem Branntweintrunke er— 
gebenen Maurergeſellen, der rechte Oberarm gegen das El— 
lenbogengelenk zu geſchwunden und bereits ungewöhnlich dünn, 
das Gelenk ſelbſt verrenkt und ſteif (Nro. 17.) ; — in der Leiche 
eines 48jährigen Maurers außer den Spuren eines angelegt 
geweſenen Bruchbandes, obgleich kein Bruch vorhanden war, 
und der Verknöcherung des Schildknorpels, aachen Krank⸗ 
hates wahrgenommen (Nro. 66.). 


d) Der Lungenblutſturz. 

Den in einer der früheren Überſichten angegebenen Kenn⸗ 
zeichen des Todes durch Lungenblutſturz — blutiges Geſicht, 
Ausfluß des Blutes aus Mund und Naſe, beſonders während 
des Transportes und beym Umwenden der Leiche, Anfüllung 
der Luftröhre und mehrerer ihrer Aſte mit Blut, von in das 
Parenchyma getretenem Blute ſchwarz gefärbte, und im Waf: 
ſer unterſinkende Lungenſtücke, ein blutiges Extravaſat in ei— 
ner oder in beyden Bruſthöhlen — haben wir nur noch die über 
den ganzen Körper verbreitete Bläſſe, die bey zarter Haut der 
Farbe des gebleichten Wachfes gleicht, die Blutleere in den 
großen Gefäßen und der meiſten übrigen Eingeweide, dann 
die Bemerkung beyzufügen, daß, wie die nachſtehenden zwey 
Fälle zu erweiſen ſcheinen, der geſtörte Blutumlauf, und die 
bis zur Berſtung eines oder mehrerer Blutgefäße vermehrte 
Anhäufung des Blutes in den Lungen ihren Grund nicht im— 
mer in der krankhaften Beſchaffenheit der letzteren, ſondern 
auch oft in der anderer Organe haben könne. 

In der Leiche eines, in eine chirurgiſche Officin geflüchte— 
ten und dort jäh verſtorbenen, 62jährigen Schneidermeiſters, 
an deſſen oberen rechten Lungenlappen die Haut im Umfange 
von mehreren Zollen von der Lungenſubſtanz losgetrennt, vom 


— 
Blute ſackförmig ausgedehnt, an einer Stelle geborſten, und 
die rechte Bruſthöhle mit Blut gefüllt war, befand ſich die Si— 
chel in einer an drey Stellen verknöcherten, die Lunge im 

normalen, der Schild- ſammt den Rippenknorpeln im verknö⸗ 
cherten Zuſtande, ein großer Theil des dünnen Darmes mit 
ſeinem Gekröſe rechter Seits in einem Hodenſackbruche (Nro. 

80.). — Bey einer 50jährigen Köchinn war das in der linken 
Bruſthöhle befindliche, Apfündige, in Klumpen und Serum ge— 
ſchiedene Extravaſat aus einem 2 Zoll langen Riſſe des oberen, 
ſonſt normalen, Lungenlappens gedrungen, die Glastafel 
gerade in der Kranznaht durch die mittleren Schlagadern der 
harten Hirnhaut tief eingefurcht, und, vor das Licht gehalten, 
durchſcheinend, das Herz durch lockeres Zellgewebe mit dem 

Herzbeutel verwachſen, die Leber klein, die Gallenblaſe mit 

38 erbſengroßen, verſchieden geſtalteten Steinchen gefüllt, det 

rechte Unterſchenkel mit Krampfadern, offenen Geſchwüren 

und Narben beſetzt (Nro. 34.) 


e) Complication dieſer Todesarten unter ein- 
ander. 

Aus den Bemerkungen über die vier einfachen natürlichen 
Todesarten (1. a bis d) erhellet, daß ſich aus der äußeren Be: 
ſchaffenheit der Leichen ſelten auf Complicationen, höchſtens, 
wenn die Merkmahle des Stickfluſſes und Lungenblutſturzes 

mangeln, indirecte auf eine Art des Schlagfluſſes, und wenn 
dieſe vorhanden find, directe auf Stickfluß oder Lungenblutſturz, 
und bloß wenn ſich die äußeren Merkmahle der beyden letzteren 
an einer und derſelben Leiche vorfinden, auf ihre Complication 
ſchließen laſſe. Complicirte Todesarten haben, wie aus fol⸗ 
genden Fällen hervorgeht, die disponirenden und veranlaſſen— 
den urſächlichen Momente mit den einfachen gemein, kommen 
aber am häufigſten nach gewaltſamen Todesveranlaſſungen vor. 

Bey einer Zojährigen Kaſſedienersgattinn, mit einem auf 

fallend großen, derben und geräumigen Herzen, hatte ſich der 
Bernt's Veyträge. I. Bd. 7 i 


Blutſchlagfluß mit dem Stickfluſſe (Tro. 90.); — bey einem 
»öjahrigen auf dem Glacis jah verſtorbenen Kellner, deſſen 
ganze linke Lunge, ſo wie der obere Lappen der rechten verhar⸗ 
tet und mit dem Bruſtfelle verwachſen, die linke Bruſthöhle 
mit 4 Pfund, der Herzbeutel mit 8 Unzen, die Beckenhöhle mit 
einem Pfunde gelblichem Serum angefüllt war (Nro. 82.) — 
bei einem byjaͤhrigen, ebenfalls auf dem Glacis von dem 
Tode überraſchten Muſikus, in deſſen ſichelförmigem Blutbe⸗ 
hälter ſich ein Zoll langer und einen halben Zoll breiter, erha— 
bener, rauher, und 2 Linſengroße Knochenkerne, in der Gal⸗ 
lenblaſe über 30 pyramidenförmige Steinchen, auf der rechten 
Niere eine eygroße, mit Waſſer gefüllte, und vom Nierenbecken 
nur durch eine dünne Scheidewand getrennte Blaſe vorfand 
(Nro. 51.) ; — bey einem 6gjährigen in einem Branntwein 
hauſe vom Tode jäh hingerafften Maurergeſellen, deſſen bei: 
tere Miene und lächelnder Mund eine heitere Todesſtunde an— 
zeigte, deſſen knotige Lunge mit dem Rippenfelle, die Leber 
und Milz mit dem Bauchfelle verwachſen, letztere ſo mürbe war, 
daß fie aus ihren Häuten geſchält einem Blutklumpen gliech 
(Nro. 31.) — bey einem unbekannten beyläufig 5ojährigen 
Feuerarbeiter, in deſſen Leiche nichts Krankhaftes, nur der 
Schildknorpel verknöchert angetroffen wurde, hatte ſich der 
Schleimſchlag mit dem Stickfluſſe complieirt 
(Iro. 22.). Ein 48jähriger, in feiner Wohnung unvermuthet 
todt gefundener Schneidergeſell mit erblindetem linken Auge, 
derben, dunkelblauen, ſtellenweiſe verhärteten, und mit dem 
Rippenfelle verwachſenen Lungen, einem in ſeinem ganzen 
Umfange mit dem Herzbentel verwachſenen Herzen (Nro. 
100.); — ein 68jähriger, in einem Gaſthauſe der Leopold— 
ſtadt jäh verſtorbener, ſehr wohlgenährter und vollblütiger 
Schlachtviehhändler, mit verfnöcherten Kehlkopfs⸗Luftröhren— 
Rippenknorpeln und halbmondformigen Aortenklappen, Ver— 
wachſung der rechten Lunge mit dem Rippenfelle, und einem 
zwiſchen der bten und Iten Rippe aufſitzenden eygroßen Fett⸗ 


flumpen (Nro. 127.), war eben fo, wie eine abgemagerte 
36jährige Handarbeiterinn mit verwachſenen und zum Theil 
verhärteten Lungen am Schleimſchlage und Lungenblutſturze 
geſtorben (Nro. 42.). Bey einem 24jährigen Reitknechte, mit 
einem eygroßen, in eine Speckgeſchwulſt ausgearteten Hoden, 
an deſſen Körper, nebſt einer Aderlaß am Arme auch Spuren 
von anderen Wiederbelebungs-Verſuchen wahrgenommen wüur— 
den 8) (Nro. 67.); — bey einer 5ajährigen, auf der Straße 
jäh verſtorbenen und krankhaft abgezehrten Spitzenmachers⸗ 
Wittwe mit einer großen in zwey Hälften getheilten Schild— 
drüſe, einer ungewöhnlich großen bis in die rechte Darmbeins— 
gegend reichenden, mit einem Eindrucke von zu feſt angelegt 
geweſener Unterleibskleidung verſehenen Leber, mit einer gro— 
ßen, dickhäutigen, ſtatt Galle, mit einer klaren, eyweis— 
öhnlichen Flüſſigkeit, und zwey Muskatnuß⸗ großen Steinen 
gefüllten Gallenblaſe, einem in der Mitte verengerten und 
ſo in zwey Hälften getheilten Magen, zwey Spuhlwürmern 
im dünnen Darme, einem braunen flechtenartigen Ausſchlage 
um die Geſchlechtstheile, wie ihn Dr. Gales in ſeinem Me- 
moire et rapports sur les fumigations sulfureuses abgebil— 
det hat, mit einem Vorfalle des Mutterhalſes und der Scheide, 
wovon die erſtere mit einem männlichen Gliede, die letztere 
mit dem Hodenſacke einige Ahnlichkeit hatte (Nro. 27.) — 
bey einem auf ihrem Milchſtande am Peter jäh verſtorbenen 
Milchweibe mit einem, einer halben Erbſe großen rauhen Kno— 
chenkern am ſichelförmigen Blutbehälter, feinen Knochenſchup— 
pen auf der weichen Hirnhaut, mit kleinen Waſſerbläschen an 
den Adergeflechten der Hirnkammern, mit an das Rippenfell 
angewachfenen Lungen, und an das Bauchfell angewachſener 

Leber, einer weichen ſchwarzen Kugel von der Größe eines 


) Hätte man die Verblichenen in die Geſichtslage rt ſo 
würde der Blutausfluß aus Mund und Naſe den Lungenblut⸗ 
ſturz und die vergebliche Hoffnung einer Wiederbelebung an⸗ 
gezeigt haben. 

* 
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Galläpfels in der Gallenblaſe (Nro. 119.), hatte eine Compli⸗ 
cation des Stickfluſſes mit dem Lungenblutſturze 
Statt gefunden. An der Leiche eines aus einem Branntwein— 
hauſe todt überbrachten verabſchiedeten Soldatens, welche bey 
heißer Witterung durch einige Tage unangezeigt gelegen hatte, 
konnte wegen weit vorgeſchrittener Faͤulniß die complicirte To⸗ 
desart nicht genau und beſtimmt erhoben werden (Nro. 93.) 


) Berſtung eines Blutgefäßes, und Ergießung 

| der Blutmaſſe in die Bauchhöhle— 
Was in den früheren Überfichten in Betreff der Blutan⸗ 
ſammlungen im Herzbeutel, und des nicht entdeckten geborſte⸗ 
nen Blutgefäßes (S. 61.) bemerkt wurde, kann in den grö⸗ 
ßeren, mit mannigfaltigen Eingeweiden und zahlreicheren Ader— 
geflechten ausgeſtatteten, Höhlen des Körpers ungleich öfter 
und leichter Statt finden. 

In der Bauchhöhle eines 28jährigen, in ſeinem Bette 
todt gefundenen Reitknechtes waren mehr als 4 Pfund dickflüſſi⸗ 
ges und geronnenes Blut enthalten. Zwar wurde die Leber 
krankhaft, grau, blutleer und ſammt der Milz ſehr mürbe, 
mit dem Bauchfelle verwachſen, aber nicht die Quelle, aus 
welcher eine ſolche Menge Blut gefloſſen iſt, wahrgenommen; 
auch blieb uns unbekannt, ob hierzu eine heftige Gemüthsbe⸗ 
wegung, der Mißbrauch geiſtiger Getränke, oder ein ſtarker 
Ritt Anlaß gegeben habe (Nro. 23.). | 


g) Entzündungen der Unterleibseingeweide. 


Sehr voreilig werden oft etwas geröthete Mägen und 
Gedärme, wobey ihre Gefäße bis auf die feineren Veräſtlun⸗ 
gen mit Blut gefüllt erſcheinen; dunkle Stellen an tiefer lie⸗ 
genden Darmpartien, livide, mißfärbige Gedärme u. d. gl. 
für entzündet, und dieſe vermeinte Entzündung für die Folge 
einer Vergiftung gehalten; da doch eine ſolche Beſchaffenheit 
dieſer Organe bey am Stickfluſſe Verſtorbenen, wegen des 
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plotzlich unterbrochenen Blutumlaufes und des flüſſigen Zu: 
ſtandes der Blutmaſſe gewöhnlich beobachtet wird, oder von 
der mechaniſchen Senkung des Blutes nach dem Tode in tiefer 
liegende Gebilde, auch wohl von der Fäulniß herrührt. Einer 
ſolchen Taͤuſchung glauben wir in folgenden vier Fällen entgan— 
gen zu ſeyn. 

Ein 26jähriger, nach heftigem Erbrechen verſtorbener 
Bindergeſell (Nro. 85.), und ein 45jähriger, in feinem Zim— 
mer todt auf dem Fußboden liegend gefundener privilegirter 
Farbenmacher (Nro. 120.), erregten Vergiftungs-Verdacht. 
Beyde Leichen hatten die Hände krampfhaft geſchloſſen, die 
Ellenbogen- und Kniegelenke gebogen, die Bauchdecke und den 
Nabel ſtark eingezogen, die äußere und innere Wand des von 
Luft ausgedehnten Magens und Zwölffingerdarmes mit meh— 
reren dunkelrothen Flecken und Streifen beſetzt, den Magen 
mit einer braunrothen, ſäuerlich geiſtig riechenden, mit vielem 
Magenſchleim vermiſchten Flüſſigkeit gefüllt; der letztere noch 
überdieß auf der linken Seite der Stirne, der rechten Wange 
und in mehreren anderen Gegenden der vorderen Fläche des 
Körpers kleine ſugillirte Hautabſchürfungen oder blaue Flecken, 
die Zunge zwiſchen den Zähnen eingeklemmt, das Geſicht, den 
Bauch und die ganze vordere Fläche des Körpers, auf welche 
wahrſcheinlich der ſterbend Gefallene durch mehrere Stunden 
liegen geblieben iſt 9), mit blaurothen Todtenflecken überzogen, 
dagegen die Rückenſeite ganz blaß. Da die der chemiſchen 
Prüfung unterworfenen, im Magen gefundenen Flüſſigkeiten 
nichts Gift⸗Verdächtiges enthielten; ſo mögen beyde ſich bey eben 
vorhandener Neigung (opportunitas) zur Entzündung durch 
übermäßigen Genuß des Weines eine Magenentzündung zuge- 


e) Ahnliche blaurothe Flecken am Geſichte, Halſe, der Bruſt und 
den Oberarmen beobachtete der k. k. Rath Dr. W. J. Schmitt 
an einem 81 Stunden nach der Geburt eröffneten Knaben, deſ— 
ſen Leiche auf dem Bauche gelegen hatte. (Neue Verſuche und 
Erfahrungen über die Lungenprobe S. 62. — Verf. LXXIII.) 
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zogen haben. — Die Bauchhöhle einer Zojaͤhrigen, während 
des Transportes in das allgemeine Krankenhaus geſtorbenen, 
Dienſtmagd war mit mehr als 12 Pfund graugelber ſtinkender 
Flüſſigkeit gefüllt, die ganze Oberfläche ihrer ſonſt geſunden 
Leber, fo wie die ſtark entzündeten dünnen Gedärme mit eiter— 
ähnlichen Flocken und Schleim überzogen, die Trompeten mit 
Waſſerbläschen beſetzt (Jro. 77); — in der Bauchhöhle ei— 
ner 42jährigen, von Untermeidling todt in das allgemeine Kran— 
kenhaus gebrachten, Taglöhnerswittwe mehr als 4 Pfund ge— 
röthetes Serum, die dünnen Gedärme ſammt dem Gekröſe. 
ſtark entzündet, und die Drüſen des letzteren ſtark angeſchwol— 
len (Nro. 102.), | 


2) Eines gewaltſamen Todes Verflorbene, 


Um bey der Darſtellung der Reſultate unſerer medieiniſch— 
gerichtlichen Unterſuchungen, der auf gewaltfame Veranlaſſun⸗ 
gen Verſtorbenen, ſo viel wie möglich jede Wiederholung zu 
vermeiden, und zugleich den mediciniſch-gerichtlichen Zweck 
derſelben, die Ausmittlung einer bloß zufälligen Gewaltthätig— 
keit, eines Selbſtmordes, eines Todtſchlages oder Mordes 
nicht aus dem Geſichte zu verlieren; theilen wir die ſechs und 
ſiebenzig vorgekommenen Fälle des gewaltſamen Todes in drey 
Claſſen, je nachdem ſie einen entſchieden zufälligen Tod, ge— 
miſchte Fälle von zufälligem Tod und Selbſtmord, oder einen 
entſchiedenen Selbſtmord, Todtſchlag oder Mord betrafen. 


4) Zufällig gewaltſamer Tod. 

Die Veranlaſſungen hierzu beſtanden in einem Bruche des 
Unterſchenkels, in Beſchädigungen durch ein rollendes Faß, 
durch Pferde, Fall, das Überſchütten mit Dünger oder Erd— 
reich, durch Feuer, in einer Vergiftung, in Mißhandlungen 
ſchwächlicher oder kränklicher Subjecte, und fanden bey drey 
und zwanzig Individuen Statt. Die bloße Leichenbeſichtigung 
kann jedoch in den meiſten Fallen von körperlichen Beſchädi— 
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gungen keineswegs das verletzende Werkzeug oder den Anlaß 
zur Verletzung ſo beſtimmt ausmitteln, daß man anzugeben 
im Stande wäre, der Verſtorbene habe bey dieſer oder jener 
Gelegenheit eines ſeiner Glieder gebrochen, er ſey durch ein 
rollendes Faß, einen Schlag von einem Pferde, einen Fall 
u. d. gl. getödtet worden. Hierüber können allein Augenzeu⸗ 
gen Aufſchluß geben. 


a) Bruch des Unterſchenkels. 


Der Tod eines bojährigen Kutſchers, welcher nach einem, 
einige Zolle unter dem linken Knie Statt gefundenen Bruche 
des Schien- und Wadenbeines im allgemeinen Krankenhauſe 
geſtorben, deſſen linker Unterſchenkel bleyfärbig, mit Brand— 
blafen beſetzt, die linke Seite bis zum Bruſtkorbe herauf mit 
blutrothen Streifen bezeichnet war, wurde durch den Brand 
des verletzten Theiles begründet (Nro. 112.). 


b) Beſchädigungen durch ein rollendes Faß. 

Einen auf dieſe Weiſe verunglückten, im allgemeinen 
Krankenhauſe verſtorbenen bojährigen Faßzieher, (auf deſſen 
Schädelgrunde ein in einer Vertiefung des linken Felſenbeines 
feſtſitzendes drüſenartiges Gewächs von der Größe einer wäl— 
ſchen Nuß, und deſſen Milzhaut Stellenweiſe verknorpelt, wie 
mit weißem Wachs überfloſſen angetroffen wurde,) hatte das 
in den Keller hinabrollende volle Gefäß am Kopfe vier Wun— 
den geſchlagen, das linke Schlafbein, die zweyte und dritte 
linke Rippe zerbrochen, und in der Folge durch die heftige Er— 
ſchütterung Entzündung des Hirnes und feiner Häute, Eiter 
anſammlungen über den großen Halbkugeln und auf dem Schä— 
delgrunde veraulaßt (Nro. 114.) 


co) Beſchädigungen durch Pferde. 
In der Leiche eines 1ojährigen, auf der linken Seite der 
Stirne, gleich über den Augenbraunen bis auf den Knochen 


e 104 Ye 


verwundeten, ungeachtet der Anwendung des Trepans und 
anderer wundärztlicher Hülfsleiſtungen nach ſieben Tagen im 
allgemeinen Krankenhauſe verſtorbenen, Knabens wurde die 
untere Fläche der Kopfdecke rings um die kunſtlich erweiterte 
/ Zoll lange Wunde, die erſchlaffte harte Hirnhaut und das 
Hirn unter dem Trepanloche ſphacelirt, das Hirn eingeſunken, 
die rechte Halbkugel mit Eiter bedeckt, die Hirnſubſtanz ſehr 
weich angetroffen (Nro. 40.); — bey der Leichenbeſichtigung 
eines 52jährigen, zuerſt außer dem allgemeinen Krankenhauſe, 
zuletzt in demſelben chirurgiſch behandelten, am adften Tage 
nach der Verletzung verſtorbenen Taglöhners — eine vom äu— 
ßeren Winkel des linken Auges ſchief nach rückwärts laufende, 
4 ½ Zoll lange, ½ Zoll breite Wunde, am linken Schlaf: 
beine ein viereckiges 3½ Zoll langes 2 Zoll breites Loch, an 
deſſen oberen Rande zwey halbmondförmige Trepanausſchnitte 
mit bläulichen mißfärbigen Rändern, der linke Schlafmuskel, 
die harte und weiche Hirnhaut unter der Offnung im Schädel— 
gewölbe brandig, die linke Hirnhälfte bis auf die linke Sei— 
tenkammer hinab mißfärbig und blau, die vorderen Hirnlaps 
pen weich wie Brey (Nro. 96.); — bey der eines 1 jährigen 
im Kloſter der barmherzigen Brüder geſtorbenen Kutſchers — 
nebſt mehreren Hautabſchürfungen an der rechten Seite der 
Bruſt und Lende die Oberfläche der Lungen an den Seitenthei⸗ 
len mit Blut unterlaufen, in beyden Bruſthöhlen ein blutiges 
Extravaſat, das Netz rechter Seits, die dünnen Därme an 
drey Stellen zerriſſen und ſugillirt, in der Bauchhöhle über ein 
Pfund mit Chymus vermiſchtes Serum (Nro. 50. ). 


d) Beſchädigungen durch einen Fall. 
Sechs von einer weniger beträchtlichen Höhe Herabge- 
fallene ſtarben entweder binnen einigen Stunden apoplektiſch, 
oder nach einigen Tagen am Schleimſchlage, an den Folgen 
der Entzündung oder Eiteranſammlung innerhalb des Hirnſchä— 
dels. Die Verletzungen und ihre mittelbaren Folgen beſtanden: 
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Bey einem 34jährigen vom Kutſchbocke geſtürzten Lehen— 
kutſcherknechte — mit an das Rippenfell verwachſenen Lungen 
und an das Bauchfell angewachſener Leber — in Sugillationen 
am rechten Ohre, an der Kopfdecke und dem Schlafmuskel, 
einem Knochenſprunge im rechten Seitenwandbeine, einer 4 
Unzen ſchweren Blutanſammlung zwiſchen dieſem und der har— 
ten Hirnhaut, und einer 6 Unzen betragenden in der rechten 
mittleren Grube des Schädelgrundes (Nro. 10.); — bey ei— 
nem von einer Gartenplanke herabgefallenen 5ojahrigen, im 
allgemeinen Krankenhauſe verpflegten Taglöhner — mit einer 
vom Urin ſtark ausgedehnten Harnblaſe — in einer 3 Zoll 
langen Lappenwunde über der Stirne, in einem am linken 
Schlafbeine entſtehenden, und ſich bis in den Türkenſattel ver— 
laufenden Knochenſprunge, in Blutaustretungen zwiſchen dem 
Spinngewebe und der weichen Hirnhaut, in einer klumpigen 
Blutanſammlung unter dem vorderen und mittleren Lappen des 
großen Gehirnes (Nro. 2.); — bey einem dem Branntwein— 
trunke ergebenen, des Abends von einer Leiter rückwärts auf 
Steinplatten herabgefallenen, des Nachts geftorbenen 66jäh— 
rigen Kirchendiener — mit 2 Knochenkernen in der Sichel, 
mit Waſſerbläschen an den Adergeflechten der Hirnkammern, 
einem verknöcherten Schildknorpel, ſehr mürben, ſtellenweiſe 
knorpelartigen Rippen, Verwachſung der rechten Lunge mit 
dem Rippenfelle nd einer Haſelnuß-großen knorpeligen Ku— 
gel im Netze — in einer 4 ½ Zoll langen Lappenwunde am 
Hinterhaupte, in einigen vom Hinterhauptbeine ſich ſeitwärts 
in das rechte Schlafbein und nach aufwärts in das Seiten— 
wandbein verlaufenden Knochenſprüngen, in einer ſo ſtarken 
Senkung der Hirnmaſſe, daß die erſchlaffte harte Hirnhaut 
Falten bildete, in Ergießungen des Blutes zwiſchen dem Spinn— 
gewebe und der weichen Hirnhaut; und dennoch hatte er ſich 
nach dem Falle zu Fuß in das nahe allgemeine Krankenhaus 
begeben (Nro. 122.); — bey einem über eine Treppe herab- 
gefallenen, im allgemeinen Krankenhauſe am Schleimſchlage 


*. 
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verſtorbenen 9bjährigeu Pfründler — mit Verknöcherungen des 
Schildknorpels, der Klappen des linken Herzens und der 
Aorte, mit mehreren kleinen kohlſchwarzen Gallenſteinen Lis 
ner ſehr mürben Milz und einem in der Nähe des rechten Sa— 
menſtranges an einem Stiele befeſtigten, mit eyweißähnlicher 
Flüſſigkeit gefülltem birnförmigen Gewächs — in Blutunter— 
laufungen an den Augenliedern, den Wangen und an der 
Kopfdecke, einer zwey Zoll langen Wunde auf der linken Seite 
der Stirne, und einem ſich vom Stirnbeine bis zum linken gro— 
ßen Keilbeinsflügel erſtreckenden Knochenſprunge Nro. 94.) — 
bey einem dem Branntweintrunke ergebenen, von einer Treppe 


herabgefallenen, durch ſieben Tage im allgemeinen Kranfen- 


hauſe verpflegten, bajährigen Schuhmacher — mit verknöcher— 
tem Schild: und Ringknorpel — in einer halbmondförmigen, 
2 ½ Zoll langen, bis auf den Knochen gedrungenen Wunde 
über dem rechten Seitenwandbeine, in einer durch Entzündung 
verdickten weichen Hirnhaut, in Anſammlungen von Serum 
zwiſchen den Hirnhäuten, in den Hirnkammern, auf dem Schd- 
delgrunde, und von Eiter längſt dem oberen Rande der linken 
grünlich mißfärbigen Halbkugel, in Sugillationen der rechten 
Hals- und Bruſtmuskeln, in Blutanſammlungen in den Bruft: 
und Unterleibshöhlen, in zwey ſeichten Riſſen an der unteren 


Fläche der Leber (Nro. 124.); — bey einer während eines 


Branntweinrauſches von einer Treppe herabgefallenen, in das 


allgemeine Krankenhaus ſterbend überbrachten Tojährigen 


Weibsperſon — mit einem ſchwammichten, leichten, an der 
Glastafel bläulich durchſchimmernden Schädelgewölbe, einem 
Knochenkerne an der Sichel, an das Bruſtfell angewachfenen 


Lungen, einer mit den benachbarten Theilen feſt verwachſenen 


Milz und mürben Leber — in einer Zoll langen Lappenwunde 
über dem rechten Seitenwandbeine, in Blutunterlaufungen an 
der Kopfdecke, einem ſich von dem rechten Seitenwandbeine 
bis zum großen Flügel des Keilbeines erſtreckenden Knochen⸗ 
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ſprunge, in Blutanſammlungen zwiſchen den zarten Häuten 
des Gehirnes (Nro. 29.) 


e) Überſchüttung mit Dünger oder Mauerwerk. 


Ob Leichen unter Dünger oder Schutt gelegen haben, 
darüber gibt der Zuſtand der entweder verunreinigten oder 
ſtaubigen Kleidung und der Oberfläche des Körpers Aufſchluß. 
Daß die Verunglückten lebendig darunter gelangt ſind, beſtä— 
tigten in folgenden zwey Fällen die unter ſolchen Umſtänden 
gewöhnlich Statt findenden Todesarten. 

Einem Zojährigen dem Trunke ergebenen Hausknechte, 
der im Stadtgraben nahe an der Schanzmauer auf einem Dün⸗ 
gerhaufen ſchlafend, mit von der Schanze herabgeworfenem 
Dünger überſchüttet wurde, hatte der Stickfluß das Leben ge— 
raubt, und die Hitze von den Schultern, den Oberarmen und 
dem ganzen Rücken die Oberhaut losgelöſt (Nro. 068.) — 
einen 31jährigen Maurergeſellen hatte beym Niederreißen eis 
nes Gebäudes das einſtürzende Mauerwerk am Kopfe mehrere 
Wunden geſchlagen, die knöcherne Grundfläche des Schädels 
von einem Seitenwandbeine zum andern neben dem Tuürken— 
ſattel quer herüber zerſprengt, und ihn mittelſt eines ſchweren 
Blutſchlages auf der Stelle getödtet (Nro. 32.). 


f) Beſchädigungen durch Feuer. 

Die Haut der nach in Brand gerathener Kleidung Ver— 
ſtorbenen iſt nach dem Laufe des Feuers und deſſen längerer 
oder bloß flüchtiger Einwirkung entweder ſchwarz, ſchwarten— 
artig vertrocknet, oder ſo wie bey jenen, die ſich durch eine 
fiedend heiße Flüſſigkeit verbrannt haben, mit Brandblaſen bes 
ſetzt, von der Oberhaut entblößt, roth und entzündet. Unter 
fünf beobachteten Fällen machte während der heftigſten Qua— 
len bey vier Individuen, alle weiblichen e ein Schlag⸗ 
fluß dem Leben ein Ende. 

Die 1 jährige Tochter eines Taglöhners hatte ſich im 


Auguſt mit fiedend heißer Suppe den rechten Fußrücken bis über 
die Knöchel, den linken ſammt der Ferſe, ſtellenweiſe den rech— 
ten Unter- und Oberſchenkel, die rechte Seite der Bruſt und 
den Ellenbogen verbrannt, und iſt acht Tage darauf geſtor— 
ben (Nro. 126.); — die jährige Tochter eines Taglöhners, 
welche ſich in Abweſenheit der Mutter mit dem Lichte ſpielend 
die Kleidung (Nro. 4.), — und ein Zjaähriges Mädchen, das 
fi) dieſelbe durch die Annäherung an den ſtark geheizten eifer- 
nen Ofen angezündet hatte (Nro. 14.) waren von den Unter— 
ſchenkeln an bis zum ſchwertförmigen Knorpel des Bruſtblattes 
herauf, woſelbſt die Kleidung gebunden war, durch anhalten— 
des Feuer, an den oberen Theilen des Körpers bis in das Ge— 
ſicht, den Nacken, den Rücken und auf die Arme herab durch 
flüchtiges Feuer beſchädigt. — Eine 50jährige Kutfcherswitt- 
we, deren Kleidungsſtücke auf unbekannte Veranlaſſung in 
Brand gerathen waren, hatte die vordere Oberfläche des Kör— 
pers von den Knöcheln der Füſſe bis zum behaarten Theile der 
Stirne, von den Schultern bis auf die Hände herab beräu— 
chert, durch flüchtiges Feuer beſchädigt, auf der Bauchdecke 
und da, wo die Strumpf händer anlagen die Haut ſchwarten⸗ 
artig vertrocknet, und die Oberhaut von den Händen ſo losge⸗ 
löſt, daß ſie ſammt den Nägeln wie Handſchuhe herabgezogen 
werden konnte (Nro. 26.); — eine 68 jährige Taglöhnerinn, 
deren Kleidung Feuer fieng, während ſie über glühenden Koh: 
len ſitzend eingeſchlafen war, hatte zwar ebenfalls die Ober⸗ 


fläche des Körpers von den Knöcheln der Füſſe an bis zum be⸗ 


haarten Theile des Geſichtes hinauf, ſelbſt über den Rücken 
und die Arme herab verbrannt, aber es herrfchte zwiſchen die⸗ 
ſen Beſchädigungen ein großer Unterſchied. An der unte— 
ren Körperhaͤlfte beftanden fie in Entzündungen der Haut, 
Brandblaſen, Lostrennungen der Oberhaut, oder in einer 
ſchwartenartigen Vertrocknung der allgemeinen Bedeckung; an 
dem Obertheile des Körpers aber, beſonders im Geſichte — 
wodurch die Leiche mit dem offenen, zum Heulen verzerrten 


Munde ein ſchauderhaftes Anſehen gewann — in der Verän⸗ 
derung der natürlichen Hautfarbe in eine aſchgraue, in einer 
trockenen Abſchuppung der Oberhaut, worunter die eigentliche 
Haut keineswegs entzündet war. Es iſt alſo ſehr wahrfchein- 
lich, daß die Verunglückte früher apoplektiſch geſtorben ift, als 
das Feuer den Obertheil des Korpers erreicht hatte (Nro. 15.) 


g) Wahrſcheinliche Vergiftung. 

Ein gjahriger, im allgemeinen Krankenhauſe ärztlich bes 
handelter und nach einigen Stunden verſtorbener Knabe, war 
jaͤh vom Erbrechen befallen worden, und dann in eine Betäu— 
bung verſunken, aus welcher er nur auf einige Augenblicke 
durch die Berührung feines Unterleibes zum Bewußtſeyn ge: 
bracht werden konnte, wo er über einen heftigen Schmerz im 
Unterleibe klagte, und dieſen von einem erlittenen Fauſtſchlage 
herleitete; während ſeine Mutter jene bedenklichen Zufälle 
dem Genuße gewiſſer ihr unbekannter Kräuter zuſchrieb, die 
ſie wegen Mangel anderer Nahrungsmittel auf dem Glacis 
geſammelt, gekocht und ihm als Speiſe vorgeſetzt hatte. In 
ſeiner krankhaft abgezehrten Leiche befanden ſich die Bruſt- und 
Unterleibs-Eingeweide im unverletzten Zuſtande, im Magen 
einige Überreſte von einer grauen Speiſe, an der inneren 
Wand des Magens einige geröthete aber nicht entzündete 
Stellen, in den dünnen Därmen einige Spuhlwürmer, im 
Gekröſe mehrere angeſchwollene Drüſen, dagegen wurden, 
(obgleich dem Kranken an beyden Armen zur Ader gelaſſen, 
und an dem Bruſtkorbe acht Blutegeln angeſetzt worden wa— 
ren), die Gefäße der weichen Hirnhaut bis auf die feinſten 
Veräſtlungen mit Blut überfüllt angetroffen, und hierdurch 
die Angabe des Knabens über die traumatiſche Krankheits— 
Veranlaſſung widerlegt, jene feiner Mutter aber über eine 
Vergiftung durch verdächtige Pflanzen wahrſcheinlicher 
(Nro. 92.). 
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10 Mißhandlungen ſchwächlicher oder Er Ankh 
cher Individuen. 


Wie rechnen nachſtehende drey auf körperliche Mißhand— 
lungen erfolgte Todesfälle zu den zufällig gewaltſamen, weil 
jene bloß als übelgewählte Zuchtmittel, nicht aber als bos— 
hafterweiſe zugefügte Gewaltthätigkeiten zu betrachten waren, 
und die Reſultate der Leichenbeſichtigung die Vermuthung nicht 
widerlegen konnten, daß die entdeckte verborgene oder offen⸗ 
bare Krankheitsanlage ſchon vor der Mißhandlung vorhanden 
geweſen ſey, und der Tod auch ohne dieſe Statt finden konnte. 

An und in der Leiche eines 15jährigen Buchdruckerlehr⸗ 
lings, der vor einigen Wochen von einem Geſellen mit der 
Handſchärfe mehrmahl vor die Bruſt geſchlagen, und laut Tod⸗ 
tenzettel an den Folgen eines Bluextravaſats in der Bruſt— 
oder Bauchhöhle geſtorben ſeyn ſollte, fanden wir: beyde Füſſe 
bis an die Knie ödematös, die rechte Lunge verhärtet, ihre 
äußere Haut verdickt, und fo wie das rechte Herz mit Waſ— 
ſerblaſen beſetzt, mit dem Rippenfelle, ihren unteren Lappen mit 
dem Zwerchfelle, den Herzbeutel mit dem Bruſtfelle, der rech⸗ 
ten Lunge, ſeine innere Fläche im ganzen Umfange mit dem 
Herzen, den rechten Leberlappen mit dem Bauchfelle verwach— 
ſen, in der rechten Bruſthöhle gegen ein Pfund, in der lin⸗ 
ken ſechs Unzen Serum, als Folgen vorausgegangener Ent: 
zündungen, nirgends aber ertravafirtes Blut (Nro. 110); — 
an der einer 11jährigen, von einem Fabrikanten an Kindes 
Statt angenommenen Beamtenstochter, die nach, ihr wegen 
Unvermögen den Urin zu halten zugefügten, Mißhandlungen 
geftorben ſeyn ſollte: das linke Ohr, die rechten Augenlieder, 
die rechte Seite des Unterkiefers, beyde Handrücken, beſon— 
ders die Finger, die Hinterbacken mit blauen ſugillirten Fle— 
cken beſezt, zugleich aber auch den Körper abgezehrt, die 
Füſſe bis an die Knie ödematös, in jeder Bruſthöhle und in 
der Bauchhöhle gegen ein Pfund gelbliches Serum, in den 
dünnen Därmen fünf Spuhlwürmer (Nro. 16.); — an der 
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einer 43jährigen Viehhirtensgattinn, welche im neunten Mo⸗ 
nathe der Schwangerſchaft an einem Mutterblutſturze geftor- 
ben, und durch den Kaiſerſchnitt von einem ebenfalls bereits 
todten Kinde entbunden worden war, außerlich nirgends Spus 
ren von bey Lebzeiten erlittener Mißhandlung, die allgemeine 
Bedeckung blaßgelb, die Blutgefäße und Eingeweide in allen 
drey Haupthöhlen des Körpers blutleer, die Bauchdecke voller 
Runzeln und ſchlaff, auf der rechten weißen Bauchlinie zwey 
Zoll über dem Nabel angefangen bis an den Venusberg herab, 
durchſchnitten, und mittelſt weiter Nadelſtiche mit weißem 
Zwirn wieder zuſammen geheftet 10), die Gebärmutter ſack⸗ 
formig ausgedehnt, zuſammengefallen, an ihrer vorderen 
Fläche bis über das Drittel ihrer Länge aufgeſchnitten, ihre 
Subſtanz über einen halben Zoll dick, blutleer, die innere 
Fläche, wo der Mutterkuchen angeheftet war, rauh (Nro. AR 


#) alis gewaltfamer Tod, oder Selbſt⸗ 
mord. 


Es emen in, der medieiniſch⸗ gerichtlichen Praxis nicht 
ſelten gewaltſame Todesarten vor, wo, wenn nicht Zeugen⸗ 
ausſagen über den Vorgang Licht verbreiten, die Ausmittlung 
außerſt ſchwierig oder ganz unmöglich ift: ob Zufall, eigener 
Entſchluß, oder Bosheit Anderer eingetreten ſey. Dieß gilt 
unter Umſtänden von den meiſten gewaltſamen Todesarten, 
insbeſondere von den von einer Höhe Herabgeſtürzten, und 
Ertrunkenen. 
— —— LTT 
10) Die Eröffnung einer unentbunden verſtorbenen Weibsperſon 
iſt kein anatomiſches, ſondern ein geburtshülfliches Geſchäft, 
das (laut Verordnung, Wien vom 2. April 1757.) mit eben 
der Beſcheidenheit und Vorſicht vorgenommen werden muß, 


als ob die Operation an einer lebenden Perſon zu geſchehen 
hätte. 
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a) Von einer Höhe Herabgeſtürzte. 

Bey der medieiniſch- gerichtlichen Entſcheidung, ob ein 
von einer Höhe Herabgeſtürzter zufällig herabgefallen ſey, oder 
ſich ſelbſt herabgeſtürzt habe, wurden die richterlichen Anga— 
ben und der Beruf des Verunglückten berückſichtigt. Die eilf 
zufällig Herabgefallenen waren meiſtens Maurer und Ziegel— 
decker, die drey vorſätzlich Herabgeſtürzten bloß Perſonen des 
anderen Geſchlechts. Die meiſten auf den Kopf geſtürzten und 
auf der Stelle todt gebliebenen hatten von der jähen Abfüh- 
lung des Körpers, während des ſchnellen Durchſtreichens durch 
die Luft eine rauhe Haut wie vom erlittenen Froſte, (cutis 
anserina) und — wie die Leichenöffnungen nachwieſen — 
Anfälle von Stickfluß, mannigfaltige Beſchädigungen erlitten; 
jene, welche nach dem Sturze noch durch einige Zeit lebten, 
waren entweder am Kopfe nicht ſo ſtark beſchädigt, auf den 
Rücken oder das Kreuz aufgefallen. 

An einem 16jährigen in einen Brunnen gefallenen, und 
todt wieder herausgezogenen Maurerlehrjungen wurden auf 
dem behaarten Theile des Kopfes zwey friſche, klaffende, ge— 
quetſchte Wunden, alle Merkmahle des Blutſchlages und 
des Stickfluſſes, in der Luftröhre kein Waſſer angetroffen, fo 
daß es hier zweifelhaft blieb, ob er lebend in der Tiefe des 
Brunnens angelangt, oder früher durch die Kopfverletzung 
und den Stickfluß getödtet worden ſey (Nro. 19.); — an 
einem 19 jährigen bey Reparirung eines Hauſes vom Dache 
auf die ſteinerne Treppe des Vorhauſes herabgefallenen, und 
am ſechsten Tage im väterlichen Hauſe verſtorbenen hieſi— 
gen Bürgersſohne — das rechte Auge, der innere Winkel des 
linken, der linke Vorderarm, und die rechte Schulter ſugillirt; 
auf der rechten Seite des Kopfes eine Lappenwunde, auf der 
Kopfhöhe eine einfache, ſchief nach rückwärts laufende Wunde, 
die Kopfdecke an der untern Flache rechter Seits ſammt dem 
Schlafmuskel ſugillirt, am rechten Seitenwandbeine ein Tre— 
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panloch, mehrere Knochenſprünge, auf dem Schädelgrande 
ein quer über den Türkenſattel laufender Knochenſprung, auf 
der harten Hirnhaut unter dem Trepanloche eine halbe Unze 
vertrocknetes Blut, dieſe Haut ſelbſt mißfärbig,, die weiche 
Hirnhaut mit röthlichem Schleim belegt, die Oberfläche der 
linken Hälfte grünlich, die Hirnſubſtanz weich, un er dem vorderen 
rechten Hirnlappen etwas extravaſirtes Blut (Nro. 97.) — 
an einem vom Baugerüſte herabgefallenen örjährigen Tagloͤh⸗ 
ner — ober dem linken Seitenwandbeine eine runde, im Durch— 
meſſer anderthalb Zoll breite, gequetſchte Wunde, unter der 
Kopfdecke Blutanſammlung, am Schlaf- und Seitenwand— 
beine mehrere Knochenſprünge, über dem hinteren Lappen des 
großen Gehirnes und in der Bruſthöhle, extravaſirtes Blut 
(Nro. 7.); — an einem 67 jährigen Taglöhner unter der 
Kopfdecke, am Hinterhaupte und über der ganzen Hirnober— 
fläche, auch in der Luftröhre ertravaſirtes Blut, mehrere Rip— 
pen gebrochen (Nro. 38.); — an einem vom Bangerüfte her: 
abgefallenen 28jährigen Maurergeſellen — die Haut von der 
rechten Seite des Geſichtes ſtellenweiſe abgeſchürft und ſugil— 
lirt, beyde Vorderarme nahe an der Handwurzel, der rechte 
Oberſchenkel nahe am Knie gebrochen, unter der Kopfdecke 
an mehreren Stellen extravaſirtes Blut, an der linken Seite 
des Stirnbeins ein ſich in die Augengrube verlaufender, und 
von da bis zum großen Hinterhauptsloch erſtreckender Kno⸗ 
chenſprung, im Türkenſattel mehrere Knochenſprünge, am 
vorderen Ende der Sichel ein zwey Zoll langer Spalt, und die 
daſelbſt ſich berührenden Flächen der weichen Hirnhaut mit 
einander verwachſen, unter dem Spinngewebe über der gan- 
zen Hirnoberfläche, in den beyden Seiten- und in der dritten 
Hirnkammer, auf dem Schädelgrunde, in der Luftröhre, in 
jeder Bruſthöhle und in der Bauchhöhle extravaſirtes Blut, 
die Milz geborſten (Nro, 52.); — an einem Sojährigen vom 
Baugerüſte herabgeſtürzten, im allgemeinen Krankenhauſe ge: 
ſtorbenen Maurergeſellen — die Kopfwunde am Hinterhaupte 
Bernt's Beyträge. 1. Bd. 8 


im Umfange eines Thalers „die Bruſtdecke nahe am Bruft: 
blatte ſugillirt, linker Seits fünf, und rechter Seits zwey 
Rippen gebrochen, die Gefäße der weichen Hirnhaut bis auf 
ihre feinſten Veräſtlungen mit Blut überfüllt, zwiſchen iht 
und dem Spinngewebe über der rechten Halbkugel membran⸗ 
artig, über der linken nur wie ein dünner Flor verbreitetes 
Blut, an der unteren Fläche der Leber, ein fünftehalb 
Zoll langer, tiefer, an der convexen Fläche und an der Milz 
mehrere oberflächliche Riſſe (Nro. 88.); — an einem vom 
Dache herabgeſtürzten bojährigen Ziegeldecker — der vordere 
rechte Lappen der Kopfdecke wahrſcheinlich von einem Bezirks⸗ 
wundarzte bereits anatomiſch losgelöſt, am rechten Seiten⸗ 
wandbeine drey mit einander verbundene ein und ein Viertel Zoll 
lange, ein Dreyeck bildende Knochenſprünge, auf dem Schä⸗ 
delgrunde ein vom rechten Seitenwandbeine quer über den 
Türkenſattel laufend er und ſich im ſchuppichten Theile des lin— 
ken Schlafbeins verlierender Knocheuſprung, das rechte 
Schlüſſelbein am äußeren Ende, die ſechs erſten rechten Rip⸗ 
pen an ihren Winkeln, der rechte Schenkelknochen in der Mitte 
gebrochen, deſſen oberes gebrochenes Ende durch die Muskeln 
und Haut hervorgedrungen, die Oberfläche des großen und 
kleinen Gehirnes mit extravaſirtem Blute überzogen, und in 
der rechten Bruſthöhle zwey Unzen Blut (Nro. 76); — an 
einem vom Dache herabgeſtürzten Zojährigen Ziegeldecker — 

das Geſicht und der behaarte Theil des Kopfes blutig, von 

der linken Achſel und dem rechten Knie die Haut ſtellenweiſe 
abgeſtreift, an der linken Hüfte mehrere blau unterlaufene 

Hautflecken, die Kopfdecke über dem linken Schlafbeine fugil: 

lirt, das linke Schlaf- und Seitenwandbein in mehrere 

Stücke, die Grundfläche des Schädels quer herüber durch den 

Türkenſattel, die dritte und ſechste linke Rippe gebrochen, die 

ganze Hirnoberfläche mit extravaſirtem Blute überzogen, die 

Lunge und Leber an einer Stelle geborſten, die Milz, die 

Magendrüſe und die Nieren oberflächlich ſugillirt, in der 
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Bruſt⸗ und Beckenhöhle extravaſirtes Blut (Nro. 80.) 
an einem von dem Dache eines vier Stock hohen Hauſes her: 
abgeſtürzten 40 jährigen Ziegeldeckers — auf der rechten Seite 
der Stirne eine zwey und einen halben Zoll lange, mehr ſeitwärts 
eine Zoll lange, gleich über dem rechten Ohre eine halbzöllige 
Wunde, der linke Augapfel geborſten, die linke Seite des 
Hirnſchaͤdels, feine Grundfläche, die Geſichtsknochen zer⸗ 
ſchmettert, daher die Zähne beyder Kinnladen beweglich, das 
Gehirn breitgedrückt, ſeine Häute und die Hirnkammern mit 
Blut überzogen, der Herzbeutel und die Bauchhöhle mit Blut 
überfüllt, das linke Herz an ſeiner Spitze, die von der Na⸗ 
tur in mehrere ungewöhnliche Lappen getheilte Leber und die 
Milz an mehreren Stellen geborſten (Nro. 105); — an ei: 
nem Zajährigen, auf dem Joſephsplatze von einem Gebäude 
herabgeſtürzten Ziegeldeckergehülfen — das Geſicht blutig, die 
untere Lippe geſpalten, die Oberlippe und Naſe abgeſchürft, 
an der Naſenwurzel und auf der rechten Seite der Stirne 
halbzollige Hautwunden, das rechte Ellenbogen -und das 
linke Handwurzel-Gelenk verrenkt, linker Seits der vordere 
Theil des Stirnbeins, die ſämmtlichen Geſichts Knochen, 
die Grundfläche des Schädels gebrochen, zwiſchen der harten 
Hirnhaut und dem Spinngewebe, auf dem Schädelgrunde 
extravaſirtes, flüſſiges Blut, von den rechten Rippen die 
zweyte bis ſechste, von den linken die dritte bis zur fünften 
gebrochen, in der Luftröhre blutiger Schaum, in der rechten 
Bruſthöhle einige Löffel voll, in der linken und in der Bauch⸗ 
höhle ein Pfund extravaſirtes flüſſiges Blut, der Herzbeutel, 
das Herz und die Leber, leztere an der oberen und unteren 
Fläche, geborſten, das Zwerchfell und der Magen ſtellen— 
weiſe ſugillirt (Nro. 125.); — an einem 31jährigen, auf dem 
Dache der k. Böhmiſchen Hofkanzley eingebrochenen, auf das 
Steinpflaſter herabgefallenen, in das allgemeine Krankenhaus 
ſterbend überbrachten Ziegeldeckergehülfen — auf der linken 
Wange, am innern Knorren des linken Ellenbogens, am dw 
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ßeren Knöchel des linken Fußes, an der äußeren Fläche des 


linken Ober- und Unterſchenkels ſagillirte Hautabſchürfungen, 
in der Kreuzbeingegend eine runde Wunde, durch die man mit 
dem Finger ohne Widerſtand in die Beckenhöhle gelangen 


konnte, beyde Fußwurzeln an den Ferſenbeinen gebro— 


chen, die Haut daſelbſt bis über die inneren Knöchel hinauf 


zerriſſen, die Gefäße der Hirnhäute mit Blut, die Hirnkam⸗ 


mern mit Serum überfüllt, unter der Hals- und Bruſtbede⸗ 
ckung extravaſirtes Blut, die Handhabe des Bruſtblattes ge⸗ 


brochen, in der rechten Bruſthöhle ſechs, in der linken zwey 


Unzen flüſſiges Blut, beyde Herzohren ſugillirt, zwiſchen der 
Bauchdecke und dem Darmfelle, im Zellengewebe des Scham 


berges, über den Lendenwirbeln extravaſirtes Blut, die letz— 
ten Lenden wirbeln, das heilige und die beyden Darmbeine in 
mehrere Stücke gebrochen (Nro 109.). — Ein aus dem Fen⸗ 
ſter des erſten Stockes auf das Straßenpflaſter herabgeſtürztes 
34jähriges Frauenzimmer hatte den linken Ellenbogen, die 
weichen Theile des Ober- und Vorderarmes bis auf die Kno— 
chen mit Blut unterlaufen und geſchwollen, das Oleeranum 
in zwey Stücke gebrochen, den rechten inneren, und den lin⸗ 
ken äußeren Fußknöchel mit Blut unterlaufen, über der gan— 
zen Oberfläche des großen und kleinen Gehirnes, zwiſchen 


dem Spinngewebe und der weichen Hirnhaut, befonders längſt, 


den Hirnfurchen, in den Hirnkammern und auf dem Schä— 
delgrunde extravaſirtes Blut, die Hirnmaſſe ſehr weich, den 
langen Darm ſammt feinem Gekröſe an zwey Stellen entzün— 
det, in der Beckenhöhle vier Unzen mit Blut vermiſchtes Se— 
rum (Nro. 104.); — eine vom vierten Stocke herabgeſtürzte, 


Sam 


einige Stunden darnach im allgemeinen Krankenhauſe verftor- / 


bene 26jahrige Stubenmagd auf der Spitze und dem Rücken 


der Naſe, an der Unterlippe kleine Wunden, auf der Ober- 


lippe, am linken Vorderarme, rechten Ellenbogenhöcker, an 
beyden Schenkeln und Knien Hautabſchürfungen, den rechten 
Oberſchenkel über dem Knie gebrochen, in der Schädelhöhle 


zwiſchen dem Spinngewebe und der weichen Hirnhaut, in den 
Hirnkammern Serum angeſammelt, in der rechten Bruſthöhle 
einige Löffel voll Blut, am Mittelfelle ſugillirte Stellen, das 
Gekröſe langſt der Wirbelſaͤule mit Blut unterlaufen, das 
Bauchfell an der rechten Rippenweiche zerriſſen, das letzte 
Lendenwiebel- das Kreutz- und das rechte Darmbein zer— 
ſchmettert (Nro. 128.); — und eine 20jährige, aus Furcht 
vor fernerer Mißhandlung vom vierten Stocke eines öf— 
fentlichen Hauſes herabgeſprungene Dienſtmagd, mit ſy— 
philitiſ chen Geſchwüren an den Geſchlechtstheilen die linke 
Seite der Bruſt, den rechten Daumen, beyde Knie, die 
linke Kniekehle, und den linken Fußrücken theils ſugillirt, 
theils aufgeſchürft, den ganzen Kopf zerſchmettert und 
breit geſchlagen, ſo daß derſelbe ohne Anwendung der 
Säge zerlegt werden konnte, die Hirnmaſſe zuſammenge— 
drückt und mit Blut vermiſcht, das rechte Schluſſelbein 
am äußeren Ende, der vordere Gelenkstheil der linken Spei— 
che, die Handhabe des Bruſtblattes, die zweyte rechte Rippe 
gebrochen, das linke Handwurzelgelenk verrenkt, den Herz— 
beutel, die Bruſt- und Bauchhöhle mit extravaſirtem Blute 
gefüllt, die Aortenkammer gegen die Spitze zu, den unteren 
Lappen der linken Lunge, die Leber, Milz und rechte Niere 
geborſten. Da die Unglückliche auf den Kopf geſtürzt und hier 
durch augenblicklich getödet worden iſt; fo konnten jene ſugil— 
lirte Hautſtellen nicht von dem Falle, fondern fie mußten von 
den früher erlittenen Mißhandlungen hergeleitet werden 
(Nro. 128.). 


b) Ertrunfene 
Davon gelangten ſiebenzehn Fälle zur gerichtlichen Unter: 
ſuchung. — Da aber Todesfälle dieſer Art am häufigſten in 
der warmen Jahrszeit vorkommen, welche in den Leichen der 
Ertrunkenen binnen acht und vierzig Stunden ſchon einen fe 
hohen Grad der Fäulniß hervorbringt, daß fie zur Unterfir: 
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chung gänzlich untauglich werden 11); fo konnten nur die wer 
nigſten genau unterſucht, die Todesurſache nur ſelten erforſcht, 
noch ſeltner die Frage beantwortet werden: ob Zufall oder 
Selbſtmord Statt gefunden habe. 

Die vor dem Eintritte eines höheren Grades der Fäul— 
niß Unterſuchten hatten von der Einwirkung des kalten Waſ— 
ſers eine rauhe Haut, wegen des Statt gefundenen Stickfluſ— 
ſes aufgetriebene blaue Geſichter, geſchwollene blaue Lippen, 
Schaum vor dem Munde, Anſammlung von ſchwarzem flüſſigem 
Blute in den ausgedehnten Lungen, in der rechten h erzkammer, 
den Hohladern und der Lungenſchlagader; — einzelne hiervon 
hatten Waſſer in der Luftröhre, oder im Magen; wodurch 
abermahl die Nothwendigkeit, den Oberleib der Ertrunkenen 
bis zur Entleerung des etwa in der Luftröhre angeſammelten 
Waſſers zu neigen, beſtätigt wurde. 5 

Eine Mutter war mit ihrem jährigen Knaben, den 
fie auf dem Arme trug, auf eine uns unbekannte Veranlaſ— 
ſung ins Waſſer geſtürzt und letzterer darin umgekommen. Er 
hatte auf der Stirne eine kleine ſugillirte Stelle, im Magen 


11) In einem der letzten Jahre meiner Anſtellung zu Prag eilte 
ich an einem heißen Sommertage einem fo eben in der Mol— 
dau untergegangenen Müllerburſchen mit Sucher und Fang⸗ 
zange auf einem Kahne zu Hülfe, brachte ihn nach einer Vier— 
telſtunde ins Nettungshaus, und wendete abwechſelnd mit 
Hrn. M. Dr. Braſch durch vier Stunden vergebens die Net⸗ 
tungsmittel an, ließ den Verunglückten die Nacht hindurch in 
gewärmten Decken liegen und bewachen. Am andern Mor⸗ 
gen war die Leiche bereits merklich aufgetrieben, mit zahlrei⸗ 
chen Todtenflecken beſetzt; die in der Gährung begriffene Blut⸗ 
maſſe floß in einem beſtändigem Strome aus Mund und Naſe. 
Die Leiche wurde in den anatomiſchen Saal des Carolins ge— 
ſchafft. Als ſie nach 48 Stunden geöffnet werden ſollte, 
war fie bereits wie ein Faß, und bis zum Zerplatzen aufge⸗ 

trieben, das Geſicht ſchwarz, entſtellt, der Rumpf bleyfär⸗ 
big, der Geſtank ſo heftig, daß an keine Zergliederung mehr 
zu denken war⸗ 
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mit vielem Waſſer vermiſchte geronnene Milch (Nro. 49) ; — 
ein 15jaͤhriger Weberlehrjunge, deſſen Mund, Speiſe- und 
Luftröhre mit dem aus dem Magen durch das Eindringen des 
Waſſers in denſelben empor geſtiegenen Speiſebrey gefüllt war, 
iſt auf einem unerlaubten Platze badend in der Donau verun— 
glückt (Nro. 123.); — ein dem Trunke ergebener 50jähriger 
Zimmerputzer, mit fo ſtark verknöcherten Kehlkopfs und 
Rippenknorpeln, daß letztere mit der Säge getrennt werden 
mußten, hatte die Luftröhre und den Magen mit Waſſer an— 
gefüllt und iſt während des dichten Abendnebels am 4. Sans 
ner ??) in den Franzenscanal geſtürzt (Nro. 24.). — Eine 
57jährige Maurerswittwe, an deren behaarter Kopfdecke zwey 
weder entzündete noch ſugillirte, wahrſcheinlich beym Aufſu— 
“chen oder Herausziehen aus dem Waſſer mit einer gewöhnli— 
chen Ruderſtange zugefügte Verletzungen, mit dem Rippen— 
felle verwachſene Lungen, Verhärtungen und Geſchwüren in 
dem oberen Lappen, die Muskelſubſtanz des rechten Herzens 
bis zur Dicke eines Meſſerrückens in Fett verwandelt, in der 
Gebährmutter ein Bohnen-großer, mittelſt eines Stieles am 
Grunde befeſtigter Polyp angetroffen wurde, hatte ſich wahr— 
ſcheinlich in einem Anfalle von Geiſteszerrüttung (Nro. 1) — 
und eine ledige, ab bis 3ojährige Weibsperſon, laut gericht— 
lich erhobenen Erkundigungen aus Verzweiflung in den Canal 
geſtürzt. Sie hatte das rechte Oberarmgelenk verrenkt, das 
Ellenbogengelenk ſteif, ſomit eine zur Arbeit größtentheils un— 
brauchbare Hand, und ging mit dem oben (A. 6. Nro. 57.) 
beſchriebenen, durch den Kaiſerſchnitt entbundenen Knaben 
im achten Monathe ſchwanger (Nro. 56.). — Die in höhe— 
e ß 
12) Dieß war der ſtärkſte Nebel, deſſen ich mich erinnere. Wer 
des Weges nicht genau kundig war, wußte ſich auf der Straße 
weder zu rathen, noch zu helfen; man ſah die Begegnenden 
nicht eher, bis man an ſie beynahe anſtieß; unaufhörlich war 
das Schreyen und Schelten der Kutſcher und Fuhrleute, die 
aneinander anſtießen. 


rem Grade faulen Leichen hatten ein aufgetriebenes ſchwarzes 
Geſicht, unkenntliche Geſichtszüge, ſchwarzgrüne Todtenfle— 
cken auf der Bruſt- und Bauchdecke, auf dem Rücken und 
den Schenkeln, einen aufgetriebenen und geſpannten Unter— 
leib, die Oberhaut an verſchiedenen Stellen des Körpers, be— 
ſonders an den Händen und Füſſen ſammt den Nägeln, los 
gewäſſert, die Haut darunter roth und ſo wie die Muskeln 
ſchmierig, das Gehirn breyartig aufgelöſt, die Eingeweide 
der Bruſt- und Bauchhöhle, bey deren Eröffnung die Luft 
mit einem Knall herausfährt, von der Fäulniß ſo angegriffen, 
daß die Unterſuchung wegen des Geſtankes öfters unterbro— 
chen, oder deren Fortſetzung unterbleiben mußte. — Dieß 
war der Fall bey einem rojährigen Schiffknechtsſohne, der 
ſich mit andern Knaben auf dem Flößholze herumtreibend (im 
April) in den Donaucanal gefallen, und erſt nach vierzehn 
Tagen gefunden worden war (Nro. 87.); — bey einem ſeit 
mehreren Tagen vermißt geweſenen, und dann unweit der 
Taborer Brücke von der Donau ausgeworfenen Binderlehr: 
jungen (Nro. 101); — bey einer im Franzenscanale gefun— 
denen 3ojährigen Mannsperſon mit verknöcherten Kehlkopfs— 
und Rippenknorpeln (Nro. 65.); — bey einer beyläufig 5ojäh- 
rigen unbekannten Mannsperſon mit einem kurzen und etwas 
geſchwundenen Oberſchenkel, und einem Callus von einem 
ehemahligen Schenkelbeinbruche nahe am großen Umdreher 
(Iro, 70.); bey einem 54jährigen, angeblich dem Brannt— 
weintrunke ergebenen, mit der Engbrüftigfeit behafteten, von 
ſeiner Familie ſeit zwey Monathen (Ende Februars bis Anfang 
April) vermißten, im Canal gefundenen Milchmayer (Nro. 
59.); — und bey einer ebendaſelbſt gefundenen Jojährigen 
Pfründlerinn (Nro. 55.). — Die im höchſten Grade faulen 
Leichen einer unbekannten, der Befchaffenheit der Haare und 
Zähne nach noch jungen (Nro. 95.); — einer von der Donau 
ausgeworfenen, eben dieſen Merkmahlen nach noch nicht 
ſtark hejahrten (Nro. 118.); — einer unterhalb der Roſu— 
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mofskyſchen Brücke (Nro. 108. B.), und einer bey eben die⸗ 
ſer Brücke von der Donau an das Ufer geworfenen (Nro. 
12 .); — einer ſeit vier Tagen (July) vermißten Manns⸗ 
perſon, die ſich in einer Waſſerlacke außer der Taborer Linie 
wahrſcheinlich gefliſſentlich ertränkt hatte (Nro 107.) — 
und einer unbekannten, von der Donau ausgeworfenen Weibs⸗ 

perſon (Nro. 108. A.), wurden wegen des ſcheußlichen An⸗ 
blickes, des heftigen Geſtankes, und der ſicheren Überzeu⸗ 
gung wegen, daß die Leichenöffnung über die Todesart und 
ihre Veranlaſſung ſchlechterdings keinen Aufſchluß geben konne, 
nur äußerlich flüchtig beſichtigt. 


(9 Selbſtmorde, Todtſchläge oder Morde. 


Von auf dieſe Art gewaltſam Getödteten kamen z wan— 
zig, und darunter ſechs Erſchoſſene, acht Erhenkte, ein 
durch Schnitte in den Hals, vier durch Schläge vor den 
Kopf, ein durch das Zuſtopfen des Mundes um das Leben 
gebrachte, vor. 


a) Erſchoſſene. 

Sich ſelbſt getödtet haben: ein 4ojähriger hypochondri— 
ſcher Beamter, der die mit der vom Pulver der Zindpfanne 
geſchwärzten rechten Hand mit Schrott geladene Piſtole in 
der Mitte der Stirne über der Naſenwurzel angeſetzt, und 
ſich ſo den Schädel nach dem Laufe der Pfeilnaht zerſprengt, 
die vorderen Lappen des großen Gehirnes zerriſſen hat (Nro. 
122.); — ein griechiſcher Handelsmann mit verknöcherten 
Kehlkopfs⸗ und Rippenknorpeln, an das Bruſtfell angewach— 
ſenen Lungen, welcher in einem warmen Bade ſich das mit 
einer Kugel geladene Schießgewehr in den Mund gehalten, ſich 
den Kopf zerſchmettert und, bis auf den Unterkiefer, die Zunge, 
einen Theil des Hinterhauptbeines und einige Lappen von der 
behaarten Kopfdecke vom Rumpfe losgeriſſen, zugleich die 
Halsmuskeln ſugillirt, und einige Blutgefäße der Lungen zer: 
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ſprengt hatte (Nro. 43.); — ein bajähriger Kanzelliſt, def- 
ſen Finger der linken Hand vom Pulver geſchwärzt waren, 
der ebenfalls die Mündung des Schießgewehres in den Mund 
gehalten, ſich den Kopf zerſchmettert, und bis auf einzelne 
Stücke von den Schläfenbeinen, das Mittelſtück vom Unterfie- 
fer mit den vier Schneidezähnen, nebſt einigen Lappen von der 
Kopfdecke, vom Rumpfe losgeriſſen hat (Nro. 25.); — ein 
23jahriger, vorher krank geweſener Drechslergeſell, mit Kno— 
ten in dem oberen Lappen der rechten Lunge, mit an das Rip⸗ 
penfell angewachſener linken Lunge, einer ſehr weichen Milz 
und Leber, der die Finger beyder Hände vom Pulver ge— 
ſchwärzt, die mit einer Kugel geladene Piſtole nahe am Bruft- 
blatt zwiſchen der vierten und fünften linken wahren Rippe 
angeſetzt, ſich das Herz in zwey beynahe gleiche Hälften der 
Länge nach zerriſſen, die Kugel aber linker Seits neben der 
Wirbelfäule, hinter der neunten und zehnten Rippe, zwiſchen 
Muskeln und Haut ſtecken hatte (Nro. 8.). — Ein Zojähriger 
Fleiſcherknecht aus der Oberpfalz hat zuerſt ſeine Geliebte, 
eine ledige, als Köchinn dienende, 2Bjährige Bauerntochter, 
und gleich darauf ſich ſelbſt durch einen Schuß ermordet. Die 
erſtere ſollte erſtochen, und um ſie unkenntlich zu machen, mit 
Vitriolgeiſt begoſſen und verbrannt worden ſeyn. Wir fanden 
neben der linken Bruſt eine drey Viertel Zoll lange klaffende 
Wunde, unter der Bruſtdecke einen von da ſchief nach abwärts 
gegen das Bruſtblatt laufenden, zwiſchen der fünften und 
ſechsten Rippe eingedrungenen, ſugillirten Schußcanal, über 
dem ſchwertförmigen Knorpel ein Stück gehacktes Bley, in 
der vorderen Wand des Herzbeutels und des linken Herzens 
eine Wunde, an den hinteren Wänden die Gegenwunden, 
unter dem in die Bruſthöhle ausgefloſſenen Blute zwey Stück 
gehacktes Bley, die Kleidung am Obertheile des Körpers größ— 
tentheils verbrannt, den oberen Theil der Bruſt, ringsherum 
den Hals bis über den Rand der unteren Kinnlade „rückwärts 
den behaarten Nacken hinauf, den linken Geſichtstheil bis 
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zu den Augenbraunen, den Rücken hinab bis zur rechten Lende, 
beyde Schultern und Oberarme, zum Theil auch die Vorder— 
arme bis auf die Handrücken, linker Seits bis auf die Rücken 
der Finger herab vom Feuer beſchädigt, die Haut theils ſchwarz 
und ſchwartenartig vertrocknet, theils roth und mit Blaſen 
beſetzt (Nro. 53.); — an der Leiche ihres Mörders aber, 
(deſſen rechtem Fuße von einer ehemahligen Beſchädigung 
durch Froſt die ſämmtlichen Zehen fehlten, der rechte Oberarm 
geſchwunden und merklich dünner war), die linke Hand vom 
Pulver geſchwärzt, die Haut an der Spitze des Mittelfingers 
zerriſſen, in der Mitte des Bruſtkorbes etwas links ein eyför— 
miges, ringsherum vom Pulver geſchwärztes Loch, unter der 
Bruſtbedeckung extravaſirtes Blut, das Bruſtblatt und mehrere 
von den unteren Rippen gebrochen, die ſämmtlichen Knorpel 
der linken oberen Rippen vom Bruſtblatte getrennt, beyde 
Lungen in Stücke zerriſſen, das Herz vom Herzbeutel ent— 
blößt, durch das zerriſſene Mittelfell in die rechte Bruſthöhle 
hinüber getrieben, die großen Blutgefäße bis auf die Lungen— 
ſchlagadern zerriſſen, weder zwiſchen den beſchädigten Einge— 
weiden noch in dem extravaſirten Blute ein Schußmaterial, 
und nirgends eine Gegenwunde (Nro. 54.) 


b) Er henkte. 


Die bey den Erhenkten Statt gefundenen Todesarten 
waren: der einfache Blut- oder Schleimſchlag, in den mei— 
ſten Fällen der Stickfluß. Sugillationen an der inneren Fläche 
der Halsdecke, oder an den Halsmuskeln fanden ſich nirgends. 
Bloß die äußeren Eindrücke vom angelegt geweſenen Stricke, 
die ſich gemeiniglich hinter den Ohren nach aufwärts ziehen 
und am Nacken in der behaarten Kopfdecke verlieren, wurden 
etwas dunkler gefärbt, bey den Erſtickten die Blutgefäße der 
Gedärme bis auf die feinſten Zweige wie ausgeſpritzt, nur in 
einem Falle Spuren von Entleerungen der Samenfeuchtig- 
keit und ein ſugillirtes Serotum, aber keine Erection, bey den 


meiſten verborgene, auf Dispofition zu Geifteszerritttungen 
deutende, Krankheitsanlagen wahrgenommen. 
Die Leichenunterſuchung eines 25jährigen, geſetzlich mit 
dem Strange hingerichteten Raubmörders, lieferte folgenden 
Befund: im Geſichte der Ausdruck der Todesangſt, die allge— 
meine Bedeckung an der Bruſt, dem Unterleibe, an den Ar— 
men und Schenkeln vom erlittenen Schauder rauh; der Kopf 
gegen die linke Schulter zu gedrükt; am Halſe ein Fingerbrei⸗ 
ter, tiefer, zwiſchen dem Zungenbeine und Schildknorpel her: 
über laufender, rückwärts am Stachel des zweyten Halswir— 
bels ſich in der behaarten Kopfdecke verlierender nicht ſugillir⸗ 
ter Eindruck vom angelegt geweſenen Stricke; an den beyden 
Handwurzeln tiefe und ſugillirte Eindrücke von einer feſt herum 
gewunden geweſenen Schnur; das Serotum und die Hoden 
unbeſchädigt. Die Blutgefäße der weichen Hirnhaut, und 
die Blutbehälter zwar mit Blut überfüllt, aber nirgends eine 
Blutaustretung; weder die innere Fläche der Halsdecke, noch 
irgend ein Hals muskel, ſelbſt nicht die breiteſten, ſugillirt, 
der rechte Bruſt-Schlüſſel-Zitzenmuskel ohne Blutergießung 
und Sugillation zerriſſen, ſein oberes Ende gegen den Zitzen 
fortſatz hinaufgezogen; die Halsvenen, insbeſondere die rechte 
Droſſelblutader, im Durchmeſſer gegen drey Viertel Zoll vom 
Blute ausgedehnt, die Kopfſchlagadern (Carotis communis) 
zuſammengefallen; die Bänder zwiſchen dem Schildkuorpel 
und Zungenbeine, die vordere Wand des Schlundes nach 
der Quere zerriſſen, der Kehldeckel vom Kehlkopfe getrennt, 
der Schildknorpel gebrochen, an den Halswirbeln weder eine 
Verrenkung oder ein Bruch, noch eine Zerreißung oder Aus— 
dehnung der Bänder; die ausgedehnten Lungen, die Hohl: 
adern, die Lungenſchlagader und Aorte, ſaͤmmtliche Kammern 
und Vorkammern des Herzens mit ſchwarzem dickflüſſigem 
Blute angefüllt. Im Hingerichteten wurde ſomit ſowohl der 
Kreislauf und die Reſpivation jäh und gänzlich unterbrochen, 
und dennoch ſoll er hängend durch einige Secunden Lebens⸗ 


zeichen geäußert haben (Nro. 36.). — Bey Eröffnung eines 
17 jährigen Hutmacherlehrjungens, der früher ſchon vom Er⸗ 
henken geſprochen und dieſe That aus verliebter Verzweiflung 
vollbracht haben ſoll, wurde die Spitze des Herzens an den 
mit drey Unzen gelblichem Serum gefüllten Herzbeutel, und 
die convere Fläche der Milz mit dem Bauchfelle verwachſen 
angetroffen (Nro. 11.); — bey Beſichtigung eines bajah⸗ 
rigen, großen, ſtarken, gutgenährten Taglöhners der Schild— 
knorpel etwas verbogen aber nicht gebrochen, das Scrotum 
ſtark geröthet, die Eichel mit einem eyweißahnlichen Schleime 
überzogen, das Hemd davon befleckt (Nro. 75.); — bey der 
eines vojährigen, krankhaft abgezehrten, vom Schleimſchlage 
getödteten Greiſes das rechte Auge erblindet, deſſen Seh⸗ 
nerve welk und geſchwunden, die durchſichtige Hornhaut des 
linken zum Theil verdunkelt, der Schild- und Ringknorpel⸗ 
verknöchert, die Lungen an ihren oberen Lappen knotig, mit 
dem Rippenfelle verwachſen, die linke Niere mit einer Boh- 
nen⸗großen Waſſerblaſe beſetzt (Nro. 51.); — bey der eines 
6ojährigen Fellfärbers auf der behaarten Kopfdecke vier, auf 
dem Rücken zwey taubeneygroße mit gelber Gauche gefüllte 
Hautgeſchwülſte, im Sichelfortſatze ein rauher Knochenkern, 
an der Lehne des 2 Türkenſattels zwey lange, ſpitzige Fortſätze, 
am rechten Felſen ein ſcharfer Rand, in der linken Bruſt⸗ 
höhle ein Pfund mit Blut vermiſchtes Serum, im Maſtdarm 
verhärteter Unrath, zwiſchen den Häuten des Hodenſackes 
etwas Waſſer (Nro, 78.) — bey der einer 53jährigen vom 
Blutſchlage getöbteten Wittwe das Schädelgewolbe am Hin— 
terhaupte ungewöhnlich dick, in der Gallenblaſe nebſt etwas 
klebriger Galle ein runder, rauher haſelnußgroßer Stein 
(Nro. 13.); — bey der Unterſuchung einer robuſten und gro— 
ßen Webersgattinn mit einem breiten, geräumigen und behaar⸗ 
ten Bruſtkorbe, an der Glastafel des Stirnbeins zwey ver⸗ 
knöcherte Stellen von der harten Hirnhaut, am Grundtheile 
des Hinterhauptbeines, nahe an ſeinem großen Loche, zwey 
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Erhöhungen und die Abdrücke davon am kleinen Gehirne, die 
Gebärmutter, ihre Trompeten und breiten Bänder ſtark derö⸗ 
thet, ihre Höhle und die Scheide blutig, ſomit im Zuſtande 
der Menſtruation (Nro. 30.); — bey Beſichtigung einer mit 
Ende Juny im Prater erhenkt gefundenen unbekannten Manns⸗ 
perſon, nach Entfernung der Maden von denen eine unge⸗ 
heuere Schaar die Leiche beſetzt hatte, ein hoher Grad der Fäul— 
niß und Zerſtörung, am Halſe ein locker angelegter ſchmaler 
Riem mit einer Schnalle (Nro. 13.). 


c) Schnitte in den Hals. 

Ein »Bjähriger Feldapotheker hatte ſich am rechten Arme 
einen bloß durch die allgemeine Bedeckung, am linken eine 
bis in die vordere Wand der Medianader gedrungene, quer 
über den Hals eine vier Zoll lange Wunde, durch welche rech⸗ 
ter Seits ein Theil des breiteſten Halsmuskels, beyder Seits 
der Bruſt- und der Schildzungenbeinsmuskel, der Schild: 
knorpel durchſchnitten worden, die hintere Wand des Kehl⸗ 
kopfes aber und die äußeren Droſſelbluradern unbefchadigt ge- 
blieben ſind, ſomit keine nothwendig und ſchnell tödtliche Ver: 
letzung, dieſe in einer Geiſtesverwirrung beygebracht. Seine 
Lungen waren mit dem Mittelfelle, das Herz mit dem Herz⸗ 
beutel feſt verwachſen, ſeine Leber und Milz mürbe; ihn töd⸗ 
tete ein ſtarker Blutſchlag mit Blutaustretungen zwiſchen den 
Hirnhäuten 13) (Nro. 3.). 


d) Schläge vor den Kopf. | 

Nach einer bey Tanzmuſik und Trunk durchſchwärmten 
Nacht hatte ein 29 jähriger Buchbindergeſelle mit einem ein 
und dreyßig Zoll langen, ein und ein halb Pfund ſchweren Säbel 


0 Ihn würde wahrſcheinlich eine bey Zeiten unternommene reich— 
liche Aderlaß, deren Vornahme er vor ſeinem Tode an ſich 
ſelbſt inftinetmäßig verſucht zu haben ſcheint, gerettet haben. 
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auf der rechten Seite des Kopfes eine gegen das Ohr herablau— 
fende, ein und einen halben Zoll lange, bis ins Diploe gedrungene 
Hiebwunde, mit Abhoblung eines eben ſo langen ein und einen 
halben Zoll breiten Knochenſtückes von der äußeren Tafel des 
Seitenwandbeines erlitten, und iſt der zweckmäßigen Kunſt⸗ 
hülfe ungeachtet unter der Mitwirkung jener, zur Zeit der Vers 
letzung beſtandenen ungünſtigen Körperbeſchaffenheit am neun— 
zehnten Tage an den Folgen jener Verletzung, der Entzün— 
dung und Vereiterung der weichen Hirnhaut im allgemeinen 
Krankenhauſe geſtorben (Nro. 111.); — ein bajähriger k. k. 
Beamter und eine 43jährige Köchinn hatten mit einem ein 
Pfund und ein und zwanzig Loth ſchweren hölzernen Fleiſch⸗ 
ſchlägel mehrere Schläge vor den Kopf erhalten. Der erſtere, 

welcher nicht wieder zum Bewußtſeyn gelangt, und nach we⸗ 
nigen Tagen im allgemeinen Krankenhauſe geſtorben iſt, hatte 
im Geſichte mehrere ſugillirte Stellen, an der Kopfdecke acht, 
meiſtens über einen Zoll lange, gequetſchte Wunden, am un— 
gewöhnlich dicken Schaͤdelgewölbe ſechs Knochenſprünge und 
zwey friſche Trepanlöcher, das Stirnbein an der Naſenwur— 
zel zerſplittert, die weiche Hirnhaut über der linken Halbfu- 
gel entzündet und verdickt, die Oberfläche des Hirnes mißfär⸗ 
big grün, auf dem Schädelgrunde über dem Siebblatte und 
unter dem Gezelte etwas ausgetretenes coagulirtes Blut 
(Nro, 81.); — die letztere, welche wieder zum Bewußtſeyn 
gelangte und am zwey und zwanzigſten Tage geſtorben iſt, 
hatte an der Oberlippe eine halb Zoll lange friſche Narbe, 
im Geſichte mehrere ſugillirte Stellen, über dem rechten Auge 
eine blau unterlaufene Geſchwulſt von der Größe eines Kreu— 
zerſtückes, auf der rechten Seite der Stirne eine lappige, auf 
der linken Seite eine Zoll lange Wunde, das linke Jochbein 
zerbrochen, am Stirn- linken Schlaf- am Hinterhauptsbeine 
und auf dem Schädelgrunde mehrere Knochenſprünge, die 
rechte Halbkugel des großen Gehirnes dick mit Eiter bedeckt, 
die rindige Subſtanz oberflächlich zerſtört, die vorderen Lap⸗ 


— 128 — 


pen des großen Gehirnes mit einander verwachſen, auf der 
Grundfläche des Schädels verdorbenes Blut und Eiter (Nro— 
84.); — bey beyden waren ſomit die Verletzungen nothwen— 
dig tödtlich 4); — ein bojähriger, in einem Laubengange 
des Parkes zu Dornbach, nach gewaltigen Schlägen auf den 
Kopf mit einem ſtumpfen Inſtrumente unmittelbar und auf der 
Stelle todt gebliebener, des Geldes und der Uhr beraubter 
Obertaglöhner, hatte an der Kopfdecke mehrere über einen Zoll 
lange Wunden, den Hirnſchädel nebſt den Geſichtsknochen ſo 
zerſchmettert, daß am locus delieti davon einzelne Scherben, 
am nahen Geſträuch verſpritztes Blut und Hirn augetroffen 
wurden, und der ganze Kopf ohne Anwendung der g zer⸗ 
legt werden konnte (Nro. 110.) 


e) Verſtopfung des Mundes. 
An der Leiche einer vejährigen, in ihrem Zimmer ermor⸗ 
det gefundenen, vor Alter abgezehrten Köchinn, war die Haut 


4) Das an dem, des zweyfachen räuberiſchen Todtſchlages geſtän⸗ 
digen und überwieſenen Verbrecher, den 26. Junius 1817 
vollzogene und öffentlich bekannt gemachte Todesurtheil ent⸗ 
hält folgenden Auszug aus dem ärztlichen parere: »der 
962 Jahr alte Bruder des Dienſtherrn (hat) wenigſtens 
vacht Schläge mit dem ein Pfund, ein und zwanzig Loth 
»ſchweren hölzernen Schlägel an den Vorder- Ober- und 
»Seitentheilen des Kopfes, die 43 Jahr alte Köchinn hinge— 
»gen wenigſtens vier Schläge an dem gewölbten Theile des 
»Kopfes empfangen, bey beyden wurden dadurch mehrfache 
»Knochenſprünge des Schädels, heftige und wiederhohlte Ge— 
vhirn-Erſchütterungen, Blutextravaſate, Entzündungen der 
„Hirnhaut, und zum Theil Vereiterung des Gehirnes verur- 
»facht und dieſe Verwundungen bey ihrer Schwere und Menge 
»durch die unheilbaren Folgen für beyde nothwendig tödtlich.« 
Die vom Herrn P. Paſqual Skerbinz am Richtplatze 
gehaltene Rede gibt den Auſſchluß, daß verbothene Liebe der 
erſte Schritt war, der dem räuheriſchen Todtſchläger den Weg 
zum Galgen Ahne 
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im Geſichte und in mehreren anderen Gegenden des Körpers 
ſtellenweiſe aufgeſchürft, mit blauen ſugillirten Flecken beſetzt; 
der Mund, ſo weit es das Kiefergelenk und die Mundwinkel 
geftatteten, gewaltſam geöffnet, beyde Lippen an mehreren 
Stellen von der Oberhaut entblößt, entzündet, der linke 
Mundwinkel etwas eingeriſſen, der Gaumen und Rachen theils 
entzündet, theils mit Blut überzogen, die Lunge ſtark aus— 
gedehnt, und ſo wie das Herz ſammt ſeinen großen Gefäßen 
mit ſchwarzem flüſſigem Blute gefüllt; die Kopfdecke auf der 
rechten Seite der Stirne bis zum Ohr herab geſchwollen und 
mit Blut unterlaufen, das Geäder der weichen Hirnhaut mit 
Blut apoplektiſch überfüllt, und unter dem mittleren rechten 
Hirnlappen etwas ausgetretenes Blut; aus welchem Befunde 
geſchloſſen wurde: daß die Verſtorbene durch einen heftigen 
Schlag, Stoß oder Fall auf den Kopf betäubt, ihr ſodann 
ein Tuch in den Mund und Rachen geſteckt, und auf dieſe Weiſe 
erſtickt worden ſey n') (Nro. 18.) 


III. Gerichtlich unterſuchte Leichenüberreſte— 

Eine in einem Baſteygarten gefundene, der Größe und 
dem Baue nach, rechte Hand eines erwachſenen Mannes mit 
einem ſechs Zoll langen Stücke des Vorderarmes, von der 
die Haut, die Muskeln und Flechſen größtentheils lospräpa— 
rirt, und nur der abgeſonderte Daum und Zeigefinger mit 
etwas Haut bekleidet, die Vorderarmknochen mit einer feinen 
ſcharfen Siäge an jener Stelle durchſchnitten waren, wo die 
Amputation der Hand vorgenommen zu werden pflegt (Nro. 
12.); — und eine auf dem Dachboden eines Hauſes gefun: 


15) Daß dieſes ärztliche Gutachten aus den Praͤmiſſen richtig ges 
folgert worden ſey, beſtätigte ſeine vollkommene Übereinſtim⸗ 
mung mit den in dem Todesurtheile öffentlich bekannt gemach⸗ 
ten Geſtändniſſe des am 6. Februar 2327 mit dem Strange 
hingerichteten Raubmörders, 
Bernt’s Benträge, I. Bd. 9 
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dene Sammlung von alten halb verwitterten Menſchenkno⸗ 
chen, unter denen einige Rippen mit Draht, einige Wirbel- 
beine mittelſt einer eiſernen Stange, das Bruſtbein mit dem 
Nahmen der ſich daſelbſt anheftenden Muskeln bezeichnet wa⸗ 
ren, und worunter ſich mehrere überzählige, von verſchiedenen 
Menſchengerippen herſtammende Knochen befanden, wurden 
für verworfene anatomiſche Präparate erklärt (Nro. 74.). 


II. 
Auszüge aus älteren medicinifch: gericht: 
lichen Schriften. 


Auszüge aus älteren mediceiniſch-gericht— 
lichen Schriften. 


Michael Bernhard Valentin — aus deſſen 
medieiniſch- gerichtlichen Schriften wir hier eine Centurie von 
Beobachtungen liefern — wurde zu Gieſen im Heſſiſchen 1659 
geboren, in der Arzneykunde unterrichtet, und Doctor. Seine 
praktiſche Laufbahn trat er als Garniſonsarzt zu Philippsburg 
an; reiſte bald darauf nach Holland, England und Frankreich; 
wurde nach der Rückkunft in ſeiner Vaterſtadt zuerſt Lehrer 
der Phyſik, dann der Mediein, Leibarzt der verwittweten 
Landgräfinn von Heſſen-Darmſtadt, Mitglied Academiae 
naturae curiosorum, der k. Engliſchen, der Preußiſchen, der 
Italiäniſchen Recuperati Geſellſchaft, zuletzt Director Aca- 
demiae curiosorum, kaiſerlicher Leibarzt, comes palatinus, 
und ſtarb 1729 als Senior der Gieſener Akademie 9). 

Er iſt der Verfaſſer und Herausgeber zahlreicher Schrif— 
ten. Die hier benützte, von ſeinem Sohne Chriſtoph 
Bernhard Valentin 1722 zu Frankfurt am Main in 
Folio herausgegebene, führt den Titel: Corpus juris medico- 
legale, und beſteht ex Pandectis, Novellis et Authenticis 
jatro - forensibus. 

Die Pandectae — aus denen die folgenden gerichtlichen 
Fälle gezogen ſind — zerfallen in zwey Theile, jeder in ſieben 
Abſchnitte, die eine nicht beſtimmte, meiſtens die Zahl drey⸗ 
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) D. Leporini Germania literata vivens. P. I. p. 95. 
D. C. W. Käſtner's medieiniſches Gelehrten « Lericon. 
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ßig überſteigende, aus älteren, gleichzeitigen Schriftſtellern, 
und aus dem Archive der Gieſener medieiniſchen Facultät ent— 
lehnte medieiniſch-gerichtliche Falle enthalten. Die Vorreden 
der Abſchnitte liefern darüber erläuternde, oder berichtigende 
Bemerkungen. Die Fälle ſelbſt find nach den Zweigen der medici⸗ 
niſchen Wiſſenſchaften in phyſiologiſche, pathologiſche, ſemio⸗ 
logiſche, therapeutiſche, diaͤtetiſche und chirurgiſche abgetheilt, 
aber nicht ſtets richtig und paſſend zuſammengeſtellt; ſo daß 
wir, um ſie unter richtige und gemeinſchaftliche Geſichts⸗ 
puncte zu bringen, nothwendig eine andere Ordnung waͤhlen 
mußten. Veraltete Hypotheſen, Irrthümer, Vorurtheile 
u. de gl. durften, um das Zeitalter zu charakteriſiren, die Fort⸗ 
ſchritte unſerer Wiſſenſchaft, ihre veränderte Geſtalt und den 
damit verbundenen wohlthätigen Einfluß auf die Rechtspflege 
bemerklich zu machen, nicht weggelaſſen werden. 


A. Mediciniſch- gerichtliche a 
kunde. 


1) Miß ſtalt ungen. 


Muttermähler an einer unreifen Frucht. 


Di. Gieſener medieiniſche Facultät erklärt die an 
einer, ohne vorangegangene beſondere Zufälle, todt und ohne 
Spuren der Fäulniß zur Welt gekommenen Frucht wahrge— 
nommenen ſchwarzbraunen Flecken nicht für Blutunterlaufun— 
gen, ſondern für Muttermähler; leitet dieſe nicht von den der 
Schwangeren vor eilf Wochen zugefügten vielfachen Schlägen, 
ſondern von dem Einfluſſe der durch Schrecken und Furcht 
in Aufruhr gebrachten mütterlichen Einbildungskraft her; 
glaubt, daß die Frucht hierdurch bloß geſchwächt worden ſey, 
und durch bey Zeiten angewendete zweckmäßige Hülfe zu ret— 
ten geweſen wäre. Den 6. März 1676. (P. I. Sect. II. 
Cas. XXI. p. 7 1 c 
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No t haz uch t. 

Die Leipziger medieiniſche Facultät hält in Hinſicht 
eines 17jährigen, jungfräulichen, angeblich genothzüchtigten 
Mädchens dafür, daß 

1) ein Blutfluß aus der Scham bloß das heftige Ein— 
dringen der Ruthe in eine enge Scheide, und allenfalls Ent: 
jungferung, nicht aber Noͤthzucht anzeige; 
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2) eine einzelne Manusperſon ohne Beyſtand Anderer 
nur einer unmündigen, ſchwächlichen, oder berauſchten Per— 
fon Gewalt anthun könne. (P. I. 8. I. Cas. 20. p. 20.) 


Brutal vollzogener Beyſchlaf. 

Die geſchworene Hebamme Magdalena Dietrich 
ſagt vor Gericht aus: es hätten die Bindergeſellen in einem 
Bordelle der Maria Rank die Schamhaare ausgerauft, die 
Geſchlechtstheile ſo ausgedehnt, daß die Lefzen geſchwollen 
und wie mit Haken auseinander gezerrt erſcheinen, aus der 
Scheide Blut fließe, und ſie ſich wundern müſſe, wie das 
Mädchen ſich noch auf den Füſſen halten, und gehen könne. 
Die Leipziger mediciniſche Facultät hält dieſe Verletzungen 
nicht für gefährlich, und wünſcht zur Aufhellung und Gewiß⸗ 
heit der Angaben eine ärztliche Unterfuchung. Den 10. März 
1687. (P. I. S. III. Cas. 34. p. 145 — 146). 


Vorgeſchützte Mißſtaltung der Ruthe. 

Wolfgang Negelin hatte ſich mit dem Vorgeben 
für zum Beyſchlaf unfähig erklärt, daß ſein männliches Glied 
zu kurz, vorne wie ein Stück Fleiſch ungewöhnlich dick, 
hinten wie ein Faden dünn, die Aufrichtung und Ausſpritzung 
der Samenfeuchtigkeit unmöglich ſey. Die Arzte aber erklären 
nach gepflogener Veſichtigung des Körpers alle dieſe Angaben 
für ungegründet, und bemerken, daß 
| 1) Inquifit unaufgefordert fein männliches Glied mit 
ſichtbarer Wolluſt bis zur reichlichen Samenergießung gereitzt 
habe; und 

2) die dabey beobachtete unvollkommene Erection der 
Ruthe einzig dem Mißbrauche geiſtiger Getränke zuzuſchreiben 
ſey. (P. I. S. I. Cas. X. p. 12.) e 


BRD te Unvermögen wegen einer Ho⸗ 
denſackgeſchwulſt. 


Die Gieſener medieiniſche Facultät ſetzt bey einem 
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63jährigen Manne — an deſſen Hodenſacke rechts eine harte, 
röthliche, ſchmerzhafte Geſchwulſt von der Große eines Gans— 
eyes, ein Netz- oder Fleiſchbruch, oder ſkirrhöſe Geſchwulſt, 
ohne daß hierdurch das männliche Glied in die Bauchhöhle 
zurückgezogen und an der Aufrichtung gehindert, der linke 
Hode aber ohne merklichen Fehler angetroffen wurde — 
bloß vorgeſchütztes Zeugungsunvermögen voraus. Den 4. April 
16790. (P. I. S. I. Cas. VII. p. 10.) f 


| Stinkende Achſelhöhlen. 

Die Leipzig er medieiniſche Facultät hält Bocksgeſtank 
unter den Achſeln, den darauf gegründeten Verdacht einer 
Luſtſeuche, und Paul Zachias Ausſpruch, daß ein ſtin— 
kender Mund das Ehebündaiß löſe (Lib. IX. Tr. 10. C. 5.), 
für unzureichende Gründe zur Eheſcheidung; weil 

1) ſtinkende Achſelhöhlen weder ein gefahrliches, noch 
anſteckendes, und wenigſtens palliativ heilbares Übel feyen, - 
der Mann nach geleiſteter ehelicher Pflicht fich in einem ander 
ren Zimmer aufhalten könne; 

2) veneriſche Bubonen zwar Geſtank verbreiten, dieſer 
aber an und für ſich kein Merkmahl der Luſtſeuche ſey; 

3) Paul Zachias einen ünverbeſſerlichen ſtinkenden 
Mund nicht für einen Grund der Eheſcheidung, ſondern bloß 
der Entbindung des Eheverſprechens erkläre. Den 28. März 
BR (P. I. S. II. Cas. X. p. e 


Mang e an e er 


Die Gieſener medieiniſche Facultät findet bey dem 
27 jährigen, von feinem Weibe wegen des ehelichen Unvermö— 
gens angeklagten gemeinen Soldatens Peter Hahn: die 
Hoden vollkommen, ziemlich groß und ohne Tadel; die Ruthe 
ſelbſt bey Betaſtungen, ſo wie durch die ganze Dauer des 
Eheſtandes, ſchlaff und welk herabhängend. Ob nun dieſe, 
von dem Beklagten ſelbſt eingeſtandene, Kälte und Untüchtig— 
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feit zum Zeugungswerke, worauf noch Pa ul Za chias ſeine 


blaſſe Geſichtsfarbe, fein ſparſames Bart- und Schamhaar 
hindeute, oder, da zwiſchen den Eheleuten alle Liebe und 
Eintracht mangle, von einer Bezauberung herrühre, überläßt 
ſie der Entſcheidung des geiſtlichen Conſiſtoriums. Den 277 
April 1694. (P. I. S. I. Cas. VIII. p- 11.) 


Angeborene phimosis. | 

Die Leipziger medieiniſche Facultät gibt einem beküm⸗ 
merten Vater, deſſen Sohne aus Nebenbuhlerey und Schü— 
lerhaſſe Untüchtigkeit zum Zeugungsgeſchäfte vorgeworfen 
wurde, nach vorgenommener Beſichtigung des Jünglings, 
den Beſcheid: derſelbe ſey zwar für itzt wegen angeborner 
Verengerung der Vorhaut zum Beyſchlafe ungeſchickt; könne 
aber, da letztere mit der Eichel nicht verwachſen iſt, durch 
einen einfachen Schnitt zeugungsfähig gemacht werden. 
Sicherheitshalber wäre jedoch zu dieſer, den Wundärzten eben 
nicht oft vorkommenden, Operation ein erfahrener Arzt bey— 
zuziehen. Den 23. März 1621. (P. I. S. I. Cas. XI. p. 13.) 


Ein zu weit geſpanntes Vorhautbändchen. 
Die von dem Conſiſtorium Augsburger Confeſſion zur 


Unterſuchung der Zeugungsfähigkeit des Bürgers und Webers zu 


Kaufbeuern, Chri ſtian Bregenzer, aufgeforderten Kunſt⸗ 
verſtändigen des Ortes geben den Beſcheid: daß deſſen Hoden 
ohne Fehler feyen, die Ruthe zur Aufrichtung geſchickt, ſeine 
Zeugungsfähigkeit jedoch ſo lange verhindert ſey, bis das ſich 
an die Harnröhrenmündung der Eichel erſtreckende, die männ— 
liche Junggeſellenſchaft andeutende Bändchen der Vorhaut nach 
Fabriz Hildan's Vorſchlag (Cent. 3. Obs. 54.) künſtlich 
getrennt ſeyn werde. Und das Augsburger Collegium medi- 
eum erklärt nach vollbrachter Operation ihn, bey mehr Liebes: 
bezeugung von Seiten feiner Gattinn, für fähig beyzuwohnen, 
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und Kinder zu zeugen. Den ¼ Februar 1624. En I. 8. J. 
Cas. IX. p. 11.) 


Ein Bräutigam mit einem Fleiſchbruche. 


Die Leipziger medieiniſche Facultät hält einen, mit 
einer beſchwerlichen, von einem die Ruthe krümmenden, und 
ihre Aufrichtung hindernden Fleiſchbruche (Carnuffel) des 
rechten Hodens herrührenden, Hodenſackgeſchwulſt behafteten 
Bräutigam bis nach der künſtlichen Hebung des Übels für den 
Eheſtand untauglich. Den 8. März 1620. E. I. 8. II. 
Cas. IX. p. 62.) 


Ein männlicher Zwitter. 

Das Meißner geiſtliche Conſiſtorium — beauftragt, ſo— 
wohl eine als Mädchen getaufte Perſon, die ſich mit einer 
Bürgerstochter ehelich verſprochen, um die Aufbietung und 
prieſterliche Einſegnung angeſucht hatte, als auch die Braut 
vorzurufen, ſie von ihrem Vorhaben abzumahnen, und wenn 
fie ſich dagegen ftrauben ſollten, der Unterſuchung eines Arz— 
tes und Wundarztes, oder einer Hebamme zu unterwerfen — 
berichtet: die vorgeforderten beyden Parteien hätten in der 
Vorausſetzung der anerkannten körperlichen Untüchtigkeit den 
Entſchluß, einander zu eheligen, aufgegeben; es komme nur 
noch darauf an, zu verhüthen, daß der Zwitter nicht etwa 
durch den Umgang mit dieſer oder einer anderen Weibsper— 
ſon öffentliches Argerniß gebe. (P. I. S. I. Cas. XIII. Pp. 14.) 


Ein falſcher weiblicher Zwitter. 
Timäus von Guldenklee gibt dem Conſiſtorium 
über die von ihrem Ehemanne für einen Zwitter und für zum 
Eheſtande untüchtig ausgegebene Anna Timmermann 
den Aufſchluß: 
1) ſie leide an einem Vorfall der Gebärmutter, wobey 
der vorliegende Hals eine Ruthe, ihr Grund (wahrſcheinlich 
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die vorgefallene Scheide) den Hodenſack vorſtelle, ſo wie 
denn auch die Akten zwiſchen den männlichen und weiblichen 
Geſchlechtstheilen eine große Ahnlichkeit, und bloß den Unter⸗ 
ſchied gefunden haben wollen, daß ſich dieſe bey Männern 
dußerlich, bey Weibern innerlich befinden (Andr. La u- 
rent. lib. 7. histor. anatom. C. 8. Gale nus de usu part. 
et administ. anatom.); welchen Zuſtand die Beklagte von 
der Aufhebung einer ſchweren Laſt herleitet, wobey die Mut⸗ 
terbänder leicht ausgedehnt werden, zerreißen, und die Mut⸗ 
ter ſelbſt vorfällt; | 

2) ein ſolcher Zuſtand fen bloß bey jugendlichen Subjec⸗ 
ten, wenn er neu entſtanden, und mehr eine Senkung, als 
ein Vorfall iſt, im vorliegenden Falle aber wegen der langen 
Dauer des Übels, des Alters und der Schwäche der Patien— 
tinn kaum zu beſeitigen; denn die zurückgebrachte Gebärmut⸗ 
ter falle bey dem geringſten Anlaſſe wieder hervor, und die 
Zuſammenheilung der zerriſſenen Bänder ſey platterdings un⸗ 
möglich. Gleichwohl könne das vorgefallene Eingeweide nach 
angemeſſenen Bähungen und Einſalbungen zurückgebracht, 
durch allerley Vorrichtungen (pessaria, circuli et pilae) in 
der Lage erhalten, und ein fruchtbarer Beyſchlaf möglich ge⸗ 
macht werden. ü 

Es ſey daher mit dieſem Weibe durch zwey bis drey 
Monathe von einer erfahrenen Hebamme der Verſuch zu ma⸗ 
chen, ob ſich die Gebärmutter in den Unterleib zurückbringen, 
und durch ein angemeſſenes Zäpfchen oder Kränzchen zurück— 
halten laſſe. Collberg den 13. Juny 1659. (P. I. S. I. 
Cas. XII. p. 3.) a 


Unzugängige Mutterſcheide. 

Das Wittenberger Conſiſtorium geſteht einem jungen 
Ehemanne, der nach einer ſechzehnwöchentlichen Ehe die ihm 
angetraute Jungfrau wegen Engigkeit der Scheide (arcta et 
atreta) für untüchtig zum Beyſchlaf angeklagt, und Scheidung 


begehrt hatte, die letztere nur unter der Bedingung zu: wenn 
vier ehrbare, bejahrte, fromme und erfahrene Frauen, die 
Anderen in der Geburtszeit ſchon beygeſtanden haben, nebſt 
einer geſchworenen Hebamme, noch vier anderen bejahrten 
Mitbürgerinnen und drey Hebammen, nach vorausgegange— 
ner Beſichtigung ausgeſagt und beſchworen haben würden: 
die Angetraute ſey bisher noch gänzlich unverſehrt (illibata), 
und aus im Berichte anzuführenden Urſachen ohne Menſchen 
möglicher Abhülfe unfähig, dem Manne die fleiſchliche Ver— 
miſchung zu geſtatten ); worauf ihm, wenn er ohne Gewif— 
ſensgefahr ſich des Eheſtandes nicht enthalten könnte, die 
Schließung einer neuen Ehe zu geſtatten; ihr aber als hierzu 
untauglich für immer zu verſagen ſey. (P. I. S. I. Cas. XIV. 
p- 14.) 


Eheſcheidung wegen Tollſucht. 

Ein Student erfährt bald nach der Hochzeit, daß ſeine 
Angetraute vorher tollſüchtig geweſen ſey, in dieſem Zuſtande 
gebunden werden mußte, und als einſt die Feſſeln riſſen, 
ganz nackt umher gegangen ſey, hierauf ihre Zehen brandig 
geworden wären und abgelöſt werden mußten. Da nun ihr 
gleichfalls tollſüchtiger Vater ſich ertränkt hat, der Bruder 
wegen Melancholie den Studien zu entſagen und ſich auf Muſik 
zu verlegen genöthigt war, ſomit das Übel angeerbt iſt, ſo 
fürchtet er einen Rückfall und verlangt Eheſcheidung. Die 
Leipziger medieiniſche Facultät beſtätiget ſeine Beſorgniß, 
indem fie die freyen Zwifchenräume der Tollſüchtigen überhaupt 
mit dem Beyſatze für unſicher erklärt, daß Rückfälle bey dem 
weiblichen Geſchlechte auf Unterdrückungen des Monathfluſſes, 
in Schwangerſchaften und im Kindbette am häufigſten vor⸗ 
kommen, zumahl wenn, wie hier, das Übel von ſchwarzer Galle 
J ͤãͥ »v2 , . ee 

) Schade! daß der Bericht dieſer zwölf Kunſt- und Sachverſtän⸗ 
digen der Nachwelt nicht aufbewahrt worden iſt. 
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herrührt und ererbt iſt. Den 15. Jänner 1655. (P. I. S. III. 
Cas. XXXI. p. 143 — 144.) 


Heilung der Epilepſie durch die Ehe. 

Die Leipziger medieiniſche Facultät ſpricht einem 
»Bjährigen Frauenzimmer — das als gjähriges Kind unange: 
kleidet aus dem Bette geſtiegen, auf dem Leibſtuhle durch eine 
geraume Zeit in der Kälte ſitzen geblieben, hierauf ohnmächtig 
und mit epileptiſchen Zuckungen auf der linken Seite gefunden 
worden war, dem davon, aller geleiſteten Hülfe ungeachtet, 
eine Lähmung mit Schwindung des linken Armes, allgemeine 
Abzehrung des Körpers übrig geblieben iſt, und das ſeit dem 
aoften Jahre an der Fallſucht leidet — die Hoffnung, daß 
ihr Übel durch die ehelige Verbindung mit einem Arzte 
gehoben werden könnte, nicht nur ganz ab, ſondern fürchtet 
auch Verſchlimmerung, Fortpflanzung der Krankheit auf die 
Frucht; und gibt dem Arzte, der ſich etwa zu dieſer Curart 
herbeylaſſen dürfte, zu bedenken, daß bey einem bereits vor 
der Pubertät eingetretenen, ſomit veralteten Übel dieſer Art 
ein guter Erfolg bloß zu wünſchen, nicht aber zu erwarten 
ſtehe. Den 11. May 1658. (P. I. S. III. Cas. XXXIII. 
p. 144 — 145.) | 


3) Schwangerſchaft und Geburt. 


Kennzeichen der Schwangerfhaft aus dem 
| Blute. 

Über die durch den Ausſpruch eines Baders (1638) ver- 
anlaßte Frage: ob aus dem durch Schröpfköpfe entleerten 
Blute auf Empfängniß und Schwangerſchaft geſchloſſen wer— 
den könne? gibt Dr. Tilemann im Nahmen der Leipzi— 
ger medieiniſchen Facultät den Beſcheid: daß es überhaupt 
k in einzelnes gewiſſes und untrügliches Kennzeichen der 
Schwangerſchaft gebe; daß nur das Vorhandenſeyn aller na- 
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türlichen und krankhaften Erſcheinungen darüber Aufſchluß 
geben können; und daß unter allen das aus dem durch das 
Schröpfen entleerten Blute entnommene Zeichen der Erfah— 
rung und Vernunft widerſprechend, ſomit das unzuverläßigſte 
ſey. (P. I. S. I. Cas. XV. p. 15.) 


Kennzeichen der Schwangerſchaft aus den Be⸗ 
f wegungen der Frucht. | 

Die Leipziger medieiniſche Facultät erklärt unge: 
wöhnliche Anſchwellung des Unterleibes, Sommerſproſſen, 
wäſſerige Flüſſigkeit in den Brüſten, Ekel mit Ohnmacht, Aus— 
bleiben des Monathlichen für bloß muthmaßliche, und nur die 
nach dem vierten Monathe ſich einſtellenden beſondern Zufälle, 
z. B. Bewegungen in der Gebärmutter, für zuverläßige Merk— 
mahle der Schwangerſchaft; trägt aber, um die Ausführung 
eines böſen Vorhabens zu verhüthen, auf zeitweilige Bewa— 
chung der Verdächtigen an. Den 2. Auguſt 1061. (P. I. 
8. I. Cas. XVII. p. 18 — 19.) 


Sch wangerſchaft einer Enthaupteten. 

Die Leipziger medieiniſche Facultät, auf deren ana- 
tomiſches Theater von Querfurth die Leiche einer Enthaupte— 
ten ausgefolgt worden war, widerſpricht der unter dem Volke 
verbreiteten Sage: ſie ſey bey der Eröffnung ſchwanger be— 
funden worden. 1671. (P. I. S. I. Cas. 19. p. 19 — 20.) 


Beſtimmung der Geburtszeit. 


Der Gieſener Doct. und Prof. Lorenz Strauß 
leitet die Gewohnheit der Arzte, den Zeitpunct der Geburt 
bald nach Mond- bald nach Sonnenmonathen zu berechnen, 
von der in den Hippokratiſchen Schriften (lib. ser 
enlapyvs und lib. reef d , und an andern Orten) vorkom⸗ 
menden ungleichen Geburtsbeſtimmung her. Da aber zwi— 
ſchen einem Mondmonathe von 29 ½ Tag 44 Minuten, und 
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einem Sonnenmonathe von 30 Tagen nur ein Unterſchied 
von 12 Stunden Statt finde, die menſchliche Natur auch 
den verſchiedenen Individuen und Temperamenten die Ge⸗ 
burtszeit eben nicht ſtrenge nach Stunden, Tagen oder Wo— 
chen zugemeſſen habe; ſo komme nicht viel darauf an, ob 
man nach Mond- oder Sonnenmonathen rechne 2). (P. I. 
S. I. Cas. XXIV. p. 28 — 29.) 


Zeichen einer ehemahligen Schwangerſchaft— 

D. Gottf. Welſch deckt die Albernheit und Grundlo⸗ 
ſigkeit des Ausſpruches der geſchworenen Hebamme Magda: 
lena Dittrich auf, die an der im gerichtlichen Verhaft 
befindlichen Sabina Lindner den Maſtdarm bis zur bes 
quemen Aufnahme einer Fauſt, zugleich den Unterleib und 
das Mutterſchloß (ossa pubis) erweitert und offen, ſomit die 
zuverläßigen Merkmahle der vor einem Jahre vor ſich gegan— 
genen Geburt gefunden haben will. Den 13. März RN 
(P. I. S. I. Cas. XVIII. p. 19.) 


4) Geſetzmäßigkeit und Abſtammung der 
Frucht. 
Eine Frucht von dreyzehn Wochen. 
Ein drey Monathe und ſieben Tage nach geſchloſſener 
Ehe auf vorausgegangenen Schrecken und Fall geborner, kaum 
halb ausgewachſener, am ganzen Körper ungewöhnlich rother, 
und nach wenigen Stunden verſtorbener, Knabe wird von der 


Erfurter medieiniſchen Facultät wegen des blühenden Al⸗ 
ters des Mannes von 34, des Weibes von 17 Jahren, für 


2) Da der Mondmonath zu 28, der Sonnenmonath aber zu 
31% Tagen gerechnet wird; ſo iſt der Unterſchied doch grö— 
ßer und die Berechnungsart nicht gleichgültig. 
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früh gereift, Tebensfähig und rechtmäßig erklärt. Den 26. 
May 1698. (P. I. S. I. Cas. XXIII. p. 27 — 26.) 


Eine Frucht von dreyzehn Wochen und fünf 
Tagen. 

Die Gieſener medieiniſche Facultät erklärt das von 
einer Schmieds-Gattinn am ſechs und neunzigſten Tage nach 
der Hochzeit zur Welt gebrachte, von der Stadn er Feuerar— 
beiterzunft (tribus Vulcanaria) für vorehlig angeſehene Kind 
deſſen Erzeugung nach den Zunftartikeln an dem Vater ge: 
ahndet werden ſollte, und das nur eine Spanne lang war, 
bloß durch ſchwache Bewegungen des Fingers Leben äußerte, 
die Augen ganz geſchloſſen, an Händen und Füſſen kaum 
ſichtbare Nägel, am Körper das Anſehen des rohen Fleiſches 
hatte, ſo daß der Pfarrer daſſelbe ſich kaum zu berühren und 
zu taufen getraute — für eine dreymonathliche, zwar phyſiſch 
lebend, aber nicht lebensfähig geweſene unreife Frucht, ſo— 
mit deſſen Vater von der Zunftſtrafe und jeder Beſchuldigung 
frey. Den 22. Febr. 17160. (P. I. 8. I. Cas. XXXIX. 
p. 51 — 53.) | 


Eine Frucht von vier und zwanzig Wochen und 
fünf Tagen. 

Fünf Arzte, und die Leipziger medieiniſche Facultät, 
erklären den von einer 20jährigen mit einem durch acht Jahre 
ausgeruhten noch rüſtigen Jojährigen Wittwer verheirathete 
Frau, welche in der Brautnacht unter Schmerzen und Blut- 
fluß empfangen haben ſoll, nach ein hundert drey und fieben: 
zig Tagen (in der Mitte des ſechsten Monaths) zur Welt ge: 
brachten lebenden Knaben für rechtmäßig; und die öfteren Anz 
reitzungen zum Zorne durch die Stiefkinder, den weißen Fluß, 
einen fiebzehn Fuß hohen Fall für hinreichende Anläſſe zu 
einer Frühgeburt. (Guldenklee und Mollerus ſchrie— 

Bernt's Beyträge. I Bd. 10 


— 146 — id 


ben über dieſen Fall einen eigenen Tractat.) (P. I. S. I. 
Cas. XXVI. p. 29 — 34.) 


Eine Frucht von fünf Monathen und zehn Tagen. 

Die Leipziger medieiniſche Facultät hält einen nach 
fünf Sonnenmonathen und zehn Tagen auf allerley Gemüths⸗ 
erſchütterungen ſo ſchwach zur Welt gekommenen Knaben, daß 
er durch Wein und andere Stärkungsmittel gelabt werden 
mußte, für geſetzmaͤßig und lebensfähig. Den 12. May 1656. 
(P. I. S. I. Cas. XXV. p. 29.) f 


Eine Frucht von fünf Monathen und fieben und 

zwanzig Tagen. 

Gegen die Klage der Stadtbrauer, laut welcher der 

von einer Brauerinn nach fünf Monathen und ſieben und 
zwanzig Tagen nach einem Falle lebend zur Welt gebrachte 
Knabe lebensfähig und nicht geſetzmäßig geweſen, ſomit die 
Mutter nach ihren Statuten von der Zunft auszuſchließen ſey, 
wird eingewendet: daß 

1) der Knabe wegen Schwäche und Zartheit kaum ſchreyen 
und ſaugen konnte, durch das Einflößen der Milch ernährt, 
in der Nähe des warmen Ofens gehalten werden mußte, nur 
mit vieler Mühe bis in die ſiebente Woche am Leben erhalten 
werden konnte, ſomit nicht lebensfähig geweſen ſey; | 

2) ein nicht lebensfähiges Kind nicht nothwendig todt, 
ſondern auch lebend zur Welt kommen, wenn gleich nicht am 
Leben erhalten werden könne; 

3) die Lebensdauer eines ſolchen Kindes von der erlang⸗ 
ten Stärke, den Anlaffen zu feinem Abgange, und ſeiner 
nachherigen Pflege abhänge, ſich daher nicht nach Wochen, 
oder Tagen und Stunden beſtimmen laſſe; 

4) den Stadthebammen ſieben Fälle von 6monatlichen 
und noch jüngeren lebend zur Welt gekommenen Früchten — 
wovon das eine wegen ſeiner Zartheit in einem Schaffelle zur 
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Taufe getragen werden mußte — bekannt wären; und nach 
Hier. Montuus (Anasceve morb. fol. 519.) der Mund 
ſchenk König Heinrich II. von Frankreich ſogar ſchon im 
fünften Monathe geboren worden ſey. 

Damit iſt die Leipziger medieiniſche Facultät vollkom- 
men einverſtanden. Den 26. October 1564. (P. I. S. I. 
Cas. XXVII. p. 35 — 37) 5 


Eine Frucht von ſechs Monathen und vierzehn 
g Tagen. 

In Hinſicht eines am ein hundert ſechs und zwanzigſten 
Tage lebend zur Welt gebrachten Knabens äußert die Giefe: 
ner medieiniſche Facultät: das menſchliche Weib könne vor— 
zugsweiſe vor den Thieren nach neun, und vor ſieben Mo— 
nathen auch ohne offenbare Urſache, um ſo mehr bey wirklich 
eingetretenen widernatürlichen Anläſſen, ein vollkommen ausge— 
wachſenes Kind (perfectus) zur Welt bringen; daher ſey 
auch im vorliegenden Falle das Brautpaar um fo billiger von 
dem Verdachte einer voreheligen Schwängerung frey, und das 
Kind für gefegmäßig (legitimus et naturalis) zu erklären, da: 

1) die Schwangerſchaft nach Mondmonathen, (von ſechs 
und zwanzig Tagen und zwey und zwanzig Stunden, nach 
Anderen von ſieben und zwanzig Tagen und acht Stunden), 
berechnet zu werden pflege; 

2) das Brautpaar jung, geſund, und von der beſten Lei— 
besbeſchaffenheit, die Schwangere mit bis in das Kindbette 
dauernden ſchmerzhaften Zuſtänden, einem Fieber behaftet, 
das Kind ſelbſt ſo zart und ſchwach geweſen iſt, daß es nur 
mit Mühe am Leben erhalten werden konnte. Den 18. May 
1682. (P. I. S. I. Cas. XXVIII. p. 37 — 38.) 


Eine Frucht von ſieben Monathen— 
Die Leipziger mediciniſche Faeultät gibt über ein un⸗ 
eheliges Kind, zu welchem ſich der Schwängerer nicht als Va⸗ 
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ter bekennen wollte, weil es als ein 8monathliches nicht lebens⸗ 
fähig, und für ein 7monathliches zu vollkommen ausgebildet 
ſey, den Beſcheid: daß der Hippokratiſche ſiebente Mo— 
nath vom ein hundert zwey und achtzigſten Tage bis zum zwey 
hundert zehnten dauere; und lehnt die Ocularinſpection des Kin— 
des als unzureichend ab, weil ſeit der Geburt bereits fünf 
Vierteljahre verſtrichen ſind, ſomit das Kind ſich bey ſorg— 
fältiger Pflege ausgewachſen haben könne. Den 1, Sept. 
1626. (P. I. S. I. Cas. XXXII. p. 46.) 


Eine Frucht von vollen ſieben Monathen. 

Sowohl ein Görlitzer Arzt, als die Leipziger me- 
dieinifche Facultät nahmen einen am zwey hundert ſiebenten 
Tage nach der Hochzeit von einer erſtgebärenden Drechsler— 
gattinn zur Welt gebrachten Knaben gegen die Beſchuldigung 
der Drechslerzunft, als ob die Eheleute die prieſterliche Ein— 
ſegnung nicht abgewartet hätten, in Schutz, und erklären 
ihn als eine 7monathliche Frucht für geſetzmäßig. Den ab. 
Jänner und 21. May 193b. (P. I. S. I. Cas. XXX. 
P-. 44 —48.) 


Eine Frucht von ſieben Monathen und acht 
agen, 

Die Leipziger medieiniſche Facultät ſchützt einen 
Wurzner Ehemann, dem ſeine mit 17 Jahren als Jungfrau 
angetraute Gattinn nach zwey hundert ein und zwanzig Ta— 
gen einen ausgebildeten Knaben zur Welt gebracht hatte, ge— 
gen die Anſchuldigung einer vorſchnellen Schwängerung von 
Seiten des Ortsſuperintendenten durch den Ausſpruch: das 
Kind ſey als ein ſiebenmonathliches geſetzmaßig und lebensfä— 
hig. Den ¼9 Oetob. 1624. (P. I. S8. I. Cas. XXXI. 
p- 45 — 46.) 
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Eine Frucht von ſieben Sonnen- Monathen und 
zehn Tagen. 


Zwey in der Gegend von Carlsbad in Böhmen prakti⸗ 
eirende Arzte, Michel Reuden, und Caſpar Horn, 
hatten ein am zwey hundert vier und zwanzigſten Tage nach 
der Hochzeit von bürgerlichen Eheleuten erzeugtes, lebend zur 
Welt gekommenes Mädchen für nicht geſetzmäßig erklart, weil: 
die Brautleute drey Wochen vor der Copulation zuſammen 
gewohnt hatten; das Kind keine ſieben, ſondern eine acht— 
monathliche Frucht, als ſolche aber nach Hippokrates, am 
wenigſten im nördlich liegenden Böhmen, lebensfaͤhig ſey. 

Das Ehepaar ſollte nun nach den Statuten der Stadt 
entweder ſich durch drey Sonntage der Kirchenbuße unterzie⸗ 
hen, oder für immer die Stadt verlaſſen. 

Der die Brautleute vertretende Advocat nennt den einen 
Arzt, weil er a posse ad esse ſchließt, leichtgläubig, den an— 
deren, weil er an der Empfängniß nach der Hochzeit zweifelt, 
einen ungläubigen Thomas, und wendet gegen ihre Be⸗ 
hauptungen ein, daß 

1) die Geburtszeit des menſchlichen Weibes noch nicht 
beſtimmt bekannt ſey; 

2) die Arzte im vorliegenden Falle den Zeitpunct der 
Schwängerung nicht wiſſen; 

3) auch achtmonathliche Früchte am Leben bleiben können. 

Ob nun gleich die Arzte in ihren Repliken dieſe Einwen— 
dungen möglichſt zu entkräften, und ihre Ausſprüche durch 
Hinweiſungen auf berühmte Schriftſteller, unter andern auch 
durch die Gründe: »daß es ſelbſt Chriſtus dem Herrn ge: 
»fallen habe, mit Ende des neunten Monaths geboren zu 
»werden; daß der achte Monath einem dem Menſchenleben 
»fo ungünſtigen Planeten Saturn gewidmet fey ) gel- 


3) An wechſelſeitigen Sticheleyen und Anzüglichkeiten zwiſchen dem 
Advocaten und den Arzten fehlt es in den Acten keineswegs. 


tend zu machen fuchten ; fo erklärt dennoch die Leipziger medi— 
einifche Facultät zwar achtmonathliche Kinder für nicht lebens 
fähig; das in Frage ſtehende Mädchen aber für ſiebenmonath— 
lich, ſomit für lebensfähig und geſetzmäßig, weil die Empfäng⸗ 
niß einige Tage nach geſchloſſenem Ehebündniß habe Statt 
finden können. Den 7. Jänner 1618. (P. I. S. I. Cas. XXIX. 
p. 39 — 44.) 


Eine Frucht von acht Monathen. 
Die Leipziger, Jenaer, Helmſtädter und Ro⸗ 
ſtocker Juriſtenfacultät, dann das Leipziger und Dresd— 
ner Conſiſtorium, erklären ohne Beyziehung einer medieini— 
ſchen Facultät einen, nach drey und dreyßig Wochen, ſo— 
mit im achten Monathe zur Welt gebrachten Knaben für le— 
bensfähig und geſetzmäßig. (P. I. 8. I. Cas. XXXIII. 
P- 46 — 47-) | | 


Eine mit Anfang des neunten Monaths geborne 
Frucht. 

Die Leipziger medicinifche Facultät hält die von einer 
in der erſten Ehe mehreren Mißfällen ausgeſetzt geweſenen, 
zur Lungenſucht geneigten, ſich jedoch noch in den ſtehenden Jah— 
ren befindenden, während der letzten Schwangerſchaft von 


So legt erſterer feinem Clienten die Worte in den Mund: 
Deo praepotenti ago gratias hummillimas, quod matri- 
monio meo benedixerit, intra deeursum 32. septima- 
narum sanam et omnibus numeris absolutam filiam mihi 
largiendo, aliis curiosas calculationes, quas-illis inter- 
dum Hanns Alogus (Unvernunft) suppeditat, relinquens. 
Hierauf antwortet ihm D. Reuden: In secundo capite 
impugnat nostrum calculum exinde, quia nemo, nec 
Doctores, tempus conceptionis seire, vel determinare 
possunt; quod quodammodo verum, quia ad Ele us y- 
nia et Veneris sacra Doctores raro advocantur, (p- 


4p et 48.) 
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heftigem Erbrechen und Krämpfen befallen geweſenen Theo- 
logens-Wittwe, im neunten Monathe unter heftigem Blut— 
ſturz geborene weibliche Frucht für lebensfähig und geſetzmäßig. 
(P. I. S. I. Cas. XXXIV. p. 47 — 48.) 


Eine mit Anfang des eilften Monaths geborne 
Frucht. 

Die Gieſener medieiniſche Facultät erklärt einen nach 
drey hundert dreyßig Tagen (d. i. nach zehn Sonnenmona— 
then und vier Tagen) ſeit dem Tode des kränklichen Eheman— 
nes zur Welt gebrachten Knaben, (ohne ſich um die Umſtände 
während der Schwangerſchaft, den Hergang bey der Geburt, 
und die körperliche Beſchaffenheit der Frucht Nahe zu erkundi— 
gen,) für gefegmäßig ); weil 

1) nach Plinius (Lib. VII. H. N. Cap. 5.) und an⸗ 
deren Schriftſtellern für das menſchliche Weib keine beſtimmte 
Geburtszeit feſtgeſetzt ſey; 

2) Dan. Sennert von einer im zwölften Monathe 
geborenen Frucht, die im Mutterleibe ein den Eltern hörbares 
Geſchrey (vagitus uterinus) von ſich gegeben hat, Erwäh— 
nung macht, und auch der Gieſener Facultät ein Beyſpiel 
von einer ızmonatlichen Schwangerſchaft bekannt; 

3) der verſtorbene Ehemann zur Zeit des zuletzt gepflo— 
genen Beyſchlafes kränklich geweſen, und die hinterlaſſene Witt— 
we von einer kalten körperlichen Beſchaffenheit ſey. Den 29. 
Auguſt 1689. (P. I. S. I. Cas. XXXVII. p. 40 — 50.) 


Ein im eilften Monathe zur Welt gebrachter 
Knabe. 

Dagegen verwirft die Leipziger medieiniſche Facultät einen 

nach drey hundert neun Tagen, ſomit im eilften Monathe 


A) In der Klagſchrift gegen die Wittwe wird erwähnt, daß 
nach den Geſetzen zwar eine mit Anfang, nicht aber mit Ende 
des eilften Monaths geborne Frucht für geſetzmäßig erkannt 
werde. (S. 49.) 
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nach des Mannes Tode zur Welt gebrachten Knaben als nicht 
geſetzmäßig, und ſtützt ſich auf den Hippokratiſchen Aus- 
ſpruch (Liber de partu septimestri et natura pueri): daß 
eine geſetzmäßige Frucht nur im ſiebenten, neunten und hoc): 
ſtens im zehnten Mondmonathe, das iſt am zweyhundert 
achtzigſten Tage geboren werde. Den 2. April 1630. (P. J. 
8. I. Cas. XXXV. p. 48.) 


Ein durch ein Jahr und dreyzehn Tage getrage⸗ 
f nes Mädchen. 

Eben dieſelbe Facultät hält jedoch ein nach einem Jahre 
und dreyzehn Tagen zur Welt gebrachtes Mädchen für gefeb: 
mäßig, und gründet ihren Ausſpruch unter mehreren von der 
Wittwe zu ihrer Rechtfertigung angeführten Umſtänden — 
daß fie in den vorigen fieben Schwangerfchaften öfters ihre 
Niederkunft um zwey Monathe zu früh erwartet, manche ih— 
rer Nachbarinnen gleich anfangs ihr an dem eingefallenen Ge— 
ſichte die Schwangerſchaft angefehen, die Frucht ſich öfters 
im Mutterleibe ſtark bewegt habe, ſtark vom Körper, mit ge- 
ſchloſſener vorderer Fontanelle, dreymahl um den Hals ge— 
ſchlungener Nabelſchnur, und mit der Fallſucht behaftet zur 
Welt gekommen ſey — vorzüglich darauf: daß ſich zur gewöhn— 
lichen Geburtszeit Wehen und Blutfluß eingeſtellt, und dieſe 
bis zur wirklichen Geburt angehalten haben ). (P. I. S. I. 
Cas. XXXVI. p. 48 — 49.) °) | 


5) Dieß ift das einzige gehörig begründete Gutachten über die 
hier angeführten fechzehn Geburtsfälle; in den übrigen herrſcht 
Willkühr und blinde Anhänglichkeit an die vermeinten ächten 
und wahren Hippokratiſchen Ausſprüche, aus welchen 
man ſogar 13 wöchentliche Früchte für lebensfähig und geſeß⸗ 
mäßig erklärte. Sehr wohlthätig war es daher, daß die Ge— 
ſetzgebungen ins Mittel traten, und eine beſtimmte Zeit für 
die Geſetzmäßigkeit einer Frucht aufſtellten. 

6) Über denſelben Fall wird in Zittmann's medicina forens. 
S. 453. folgendes conclusum abgegeben: 
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Ahnlichkeit des Kindes mit dem Vater. 


Dr. Timäus von Guldenklee verneinet, daß man 
aus der Unähnlichkeit eines Kindes mit dem Vater auf einen 
Ehebruch ſchließen könne, und ſucht durch Beobachtungen — laut 
welchen nach des Vaters Tode geborne Kinder jenem meiſtens 
ähnlicher ſehen als die übrigen, die Nachkommen vornehmer 
Leute der in ihren Zimmern aufgeſtellten Bil dniſſe wegen ge— 
wöhnlich ſchön ſeyn ſollen (Cas p. a Rajes, Elys. jucund. 
quaest. camp. Quaest. LIV. p. m. 670.), Weiber ſelbſt 
dann ihren Männern ähnliche Kinder zur Welt bringen, wenn 
fie ſich während eines Ehebruches in der Furcht vor Ueberra— 
ſchung das Bild des Ehemannes lebhaft vorſtellen G. Za- 
chias, quaest. med, legal. L. I. C. IV. p. 146.) — 
darzuthun: daß auf die Ahnlichkeit des Kindes mit dem 
Vater oder einem Anderen nicht nur der Same, ſondern auch 
zuweilen die Einbildungskraft Einfluß habe. (P. I. S. J. Cas. 
XXXVII. p. 50 — 51. 


35 Miß fälle. 


Zeitpunct der Lebensfähigkeit der Frucht. 
0 Auf den gutächtlichen Bericht des Phyſikus Dr. S chlei⸗ 
ermacher, in welchem er die einer 20jährigen, unwiſſenden 
und vollblütigen herrſchaftlichen Magd unter Mutterblutfluß 
und Geburtsdrang mit dem Kopfe vor die Scham getretene, 


U 


— 


1) Posthumum hun potuisse legitime nasci duode- 
cimo mense. 

2) Nam si dantur caussae formationem foetus accele- 
rantes, dantur etiam tardantes. 

3) Si natura potest terminum partus duobus mensi- 
bus integris anticipare, ut in septimestri, qujdni et post. 
ponere, ut in undecimestri et duodecimestri ? 

4) Si haeo vidua esset primipara, suspicio oriretm" 
aliqua. 


h 154 — 


und von ihr mit der Hand ſtückweiſe herausgezogene Frucht, 
ſowohl nach der Theorie der Mittheilung der Seele durch den 
älterlichen Samen (animatio per traducem), als auch jener 
der Erſchaffung und Eingießung durch Gott 7) (per ereationem 
et infusionem), zwar für beſeelt hält, die Zeit und Urſache 
des Todes aber unbeſtimmt läßt; gibt die um Aufſchluß er— 
ſuchte Gieſener medieiniſche Facultät den Beſcheid: die 
Frucht ſey dem beſchriebenen Grade von körperlicher Ausbil- 
dung — nach welchem wir fie für eine Smonathliche erklären 
würden — und den Schwangerſchaftszufällen zufolge nicht le— 
bensfähig, und ihr Abgang die Folge des aus Vollblutigkeit 
entſtandenen Mutterblutflußes geweſen. Den 20. October | 
1661. (P. I. S. I. Cas. XXI. p. 20 — 26. 


Bezweifelte Fruchtabtreibung. 

Die Giefener medieiniſche Facultät ſpricht eine 26jäh— 
rige ledige Weibsperſon, die an einer beſtändigen Verhaltung 
des Monathlichen, an Aufgetriebenheit des Unterleibes und 

Geſchwulſt der Füſſe gelitten hatte, und auf die Veranlaſſung, 

daß ſie einigemahl bey ihrem Geliebten im Bette angetroffen, 
das Jahr darauf vom Erbrechen und einem heftigen Mutter— 
blutfluße befallen worden war, der verheimlichten Schwanger— 
ſchaft und der Kindbettreinigung beſchuldigt, in gefänglicher 
Verwahrung gehalten wurde, von dieſem Verdachte gänzlich 
frey; weil | 

1) obige Zufälle von dem endlichen, durch ein unfchul: 
diges auflöſendes Mittel und die Naturkräfte bewirkten, Ein- 

tritte der monathlichen Reinigung herrühren konnten; 
2) die auf die Verſchiedenheit des Blutes zwiſchen einer 


7) Dieſer letzteren Theorie pflichtete auch der Prager Profeſſor 
Joh. Marc. Marei v. Kronland (Philosoph, veterum 
restituta. P. III.) bey; nur ließ er aus Achtung vor den Dog— 
men der Römiſchen Kirche (S. 377.) den eigentlichen Zeitpunct 
der Beſeelung unbeſtimmt. 
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Ledigen und Verheiratheten, auf das im Bette gefundene, 
mit Blut befleckte Hemde, auf das offen gefundene Mutter— 
ſchloß (ossa pubis), und das unter dem Nabel wahrgenom⸗ 
mene Weibszeichen (signum muliebre) geſtützten Folgerungen 
und Schlüſſe der Hebamme auf eine vorausgegangene Schwan— 
gerſchaft ans Lächerliche gränzen. Den 15. Juny 1009. (P. I. 
8. I. Cas. XVI. p. 16 — 16.) 


Ein ähnlicher Fall. 

Die Hafner medieiniſche Facultät meint: daß aus den 
Schriften und Zeugniſſen über eine Weibsperſon, die in der 
dreyzehnten Woche nach dem Aufheben und Tragen eines gro— 
ßen ſchweren Sackes, und nach dem Waſchen der Wäſche, die 
Frucht verloren haben ſollte, nicht mit Beſtimmtheit auf eine vv = 
ausgegangene Geburt geſchloſſen werden, und wenn dieß 
dennoch der Fall geweſen wäre, die Frucht unmöglich vollkom— 

men geweſen ſeyn könne. (P. I. S. II. Cas. XXIV. p. 80 —- 81.) 


Mißfall auf unbeſtimmte Veranlaſſung. 

Dieſelbe Facultät laßt in Betreff einer ledigen Weibsper— 
ſon — welche auf die Anklage, ihren ſchwangeren Zuſtand 
nicht gebührend geachtet, und ſo den Tod der Frucht veran— 
laßt zu haben, bloß eingeftand; drey Wochen nach Oſtern ge— 
ſchwängert, und um Johanni während des Stuhlganges von 
einer einem Ganseye ähnelnden Bürde befreyt worden zu ſeyn 
— die Fragen über den Anlaß zum Mißfalle und das Alter 
der Frucht wegen Mangel an Daten unentſchieden. Den 30, 
September 1633. (P. I. S. II. Cas. XXII. p. 78.) 


Mißfall nach Schrecken und einem Stoße. 
Die Gieſener medieiniſche Facultät leitet den Tod et— 
ner Frucht, und ihren bald darauf erfolgten Abgang, von den 
der Schwangeren durch Drohungen mit Schlägen verurfachten 
Schrecken, und einem dabey mit dem Ellenbogen auf den Un— 
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terleib erlittenen Stoße, worauf ein vom Abende bis zur Ge— 
burtszeit am anderen Morgen dauernder heftiger Froſt ent— 


ſtanden iſt, mit Hinweiſung auf bewährte Schriftſteller, her. 
(F. I. S. II. Cas. XVII. p. 51.) 


Mißfall nach einer Mißhandlung. 

Eine ſeit vierzehn Monathen verheirathete, ſtets geſunde, 
ſeit einigen Wochen ſchwangere Weibsperſon war von ihrem 
Manne unter anderen auch mit Fußtritten auf den Unterleib 
mißhandelt worden, und hatte drey Wochen darnach in der 
Wohnung ihrer Schweſter eine Hand: große, äußerlich an meh: 
reren Stellen ſugillirte weibliche Frucht zur Welt gebracht. Die 
Gieſener medieiniſche Facultät leitet zwar den Mißfall von 
der erlittenen Mißhandlung her; erklärt aber, daß das Weib 
aus Haß gegen den Ehemann unter mehreren übertrieben an— 
gegebenen Umſtänden, die Frucht für ſchon belebt (vitam jam- 
dum sensisse) ausgegeben habe. Den 21. Februar 1683. (P. I. 
S. II. Cas. XX. p. 75 — 77.) 


Mißfall nach Schlägen. 
Die Gieſener mediciniſche Facultät urtheilt in Hinſicht 

einer Tiſchlersgattinn — die bald nach unbarmherzigen Schlä— 
gen von ihrem Ehemanne mit einer hölzernen Schaufel (rutro 
ligneo) abortirt, und ſelbſt das Leben verloren, jedoch ſeit 
zwey Jahren an einem eiterigen Bluthuſten gelitten hatte, in 
deren Leiche die Lungen verdorben, im Herzbeutel viel fauliges 
Waſſer, und bloß das Netz beſchädigt angetroffen wurde — 
mit dem (etwas ſchüchternen) Stadtarzte J. B. Schleier— 
macher beynahe übereinſtimmend: daß 

1) die Mißhandlungen bloß eine mittelbare, entfernte 
und zufällige Urſache des Mißfalles geweſen ſeyen; 

2) zur Beſtimmung der Lebensfähigkeit der abgegangenen 
Frucht die nöthigen Aufſchlüſſe fehlen; 

3) in der Leiche keine nothwendig tödtliche Verletzung 


u 


wahrgenommen worden ſey. Den 27. November 1682. (P. I. 
S. II. Cas. XXIII. p. 78 — Bo.) 


Mißfall nach einem Wurfe und nach Schlägen. 
Die Hafner medieiniſche Facultät bemerkt hinſichtlich 
eines, angeblich durch den Wurf einer Schwangeren auf den 
Boden, und einige Stock- oder Handſchläge auf den Unterleib 
verurſachten Mißfalles — wobey die Knochen des gegen zwan— 
zig Wochen alten, von der Fäulniß aufgelöſten Fötus einzeln 
abgegangen waren — daß, da 
1) der Zeuge nicht angeben kann, ob die Schlage mit dem 
Stocke oder mit der Hand geſchehen ſeyen; 

2) nicht jeder Stoß und Schlag, oft auch eine anderwei— 
tige innere oder äußere Veranlaſſung, zumahl wie hier bey 
der zum Abortus geneigten Perſon, die Frucht abtreibe; 5 

3) der blaue Flecken vom Schlage ſich ſeitwärts über dem 
Nabel, ſomit an einem Orte befunden habe, wo der noch 
zarte Fötus vermöge ſeiner tieferen Lage nicht getroffen wer— 
den konnte, die am achten Tage nach erlittener Beſchädigung 
unternommene Fußreiſe nach der eine viertel Meile entfernten 
Kirche, auf welche zunächſt Ohnmacht und Blutfluß erfolgt iſt, 
der Frucht mehr als jene geſchadet habe. Den 15. April 1630. 
(P. I. S. II. Cas. XIX. p. 74.) 


Mißfall nach Fußkritten uuf den Unterleib. 

Während eine ſchwangere Schulmeiſterinn ihren ſich mit 
dem Paſtor des Ortes auf dem Boden herumbalgenden Mann 
durch gute Worte von Schlägen abhalten will, erhält ſie von 
erſterem einen heftigen Fußtritt in die linke Seite, fühlt da— 
von bis zu ihrer Entbindung Beſchwerden, und bringt nach 
vierzehn Wochen einen geſunden, Tags darauf einen todten 
Knaben zur Welt; an deſſen Körper verſchiedene Stellen von 
der Oberhaut entblößt, die Kopfdecke, die Zwiſchenrippen— 
Rücken⸗ und Schulterblattmuskeln, die linke Lunge, der rechte 
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Theil der Leber, die linke Niere mit Blut unterlaufen, alle 
Schädelnähte ungewöhnlich von einander abſtehend, die fünfte, 
ſechste und ſiebente Rippe gebrochen, das Serotum linker Seits 
geſchwollen und mit blutigem Serum gefüllt, die Hälfte des 
Mutterkuchens ſammt der Nabelſchnur von Fäulniß verdorben, 
und an der letzteren ein Fauſt⸗großer Blutklumpen angetroffen 
wurde. Hierüber fällt die medicinifche Facultät z Leipzig das 
Urtheil: daß 

1) die an dem todten Zwillinge e 9) gefundenen 
äußerlichen und innerlichen Verletzungen unbezweifelt von je⸗ 
nem Fußtritte herrühren; | 

2) derſelbe nachher noch (wie in einem ähnlichen von- 
Louyse Bourgeois P. I. Cap. 41. p. 260. angeführten 
Falle) eine Zeit lang gelebt habe, aber durch die Nane 
dennoch nicht erhalten werden konnte; 

3) er auch erſt kurz vor der Geburt geſtorben ſeyn müſſe, 
weil ſonſt die Natur ſich früher dieſer faulen Bürde entledigt, 
oder dieſe ſowohl in der Mutter, als in dem noch lebenden 
Zwillinge Nachtheil und üble Zufälle hervorgebracht haben 
würde. Den 15. Februar 1669. FR I. S. II. Cas. XVIII. 
p. 72 — 78.) 


Mißfall auf den Gebrauch treibender Mittel: 

Die Gieſener medieiniſche Facultät beſchuldigt den Dr. 
Piſtor — welcher, nachdem ſich Dr. Chriſt. Gerber durch 
die Schwangerſchaftserklärung einer ledigen Weibsperſon die 
Verunglimpfungen ihrer Altern zugezogen hatte, die Patien- 
tinn an der Verhaltung des Monathlichen behandelt, dieſe 
aber im nächſtfolgenden Jahre einen lebenden Knaben zur Welt 
gebracht, ſelbſt aber bald darauf das Leben eingebüßt hat — 
daß er den Zuſtand feiner Patientinn gänzlich verkannt, fchäd: 


eo, 


— 


) Vobis cos appellant e geminis, qui retenti utero nasce- 
rentur, altero interemto abortu, Plinius 7. 10. 


A 


liche und heftig treibende Mittel angewendet habe; da doch 
Hippokrates alle Arzte durch einen Eid verpflichtet, mit 
ſolchen Mitteln vorſichtig umzugehen, und die Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Conſtantinopel die dawider Handelnden für des Men⸗ 
ſchenmordes ſchuldig erklärt. Den 12. December 1688. {PER : 
S. II, Cas. II. p. 56 — 57.) | | „ 


Mißfall auf ähnliche Veranlaſſung. 


Die Gieſener medieiniſche Facultät hält Segelbaum, 
Venediger-Seife, Wüllenwinde (Perielymenon), Tauſend— 
guldenkraut, Raute, Lorberbeeren, ſo wie das feſte Binden 
des ſchwangeren Unterleibes für fruchttreibende Mittel, und 
das bereits nach geäußerten Bewegungen durch den Gebrauch 
aller dieſer Dinge in ſeinem Wachsthume gehinderte, im ſechs⸗ 
ten Monathe abgegangene Kind, für lebensfähig. Im Octo⸗ 
ber 1668. (P. I. S. I. Cas. XXII. p. 26 — 27.) 


6) Verſtellte und zugemuthete Krankheiten. 


Milzſucht und Melancholie. 

ö Eben dieſe medieiniſche Facultät ſetzt bey einem gemeinen 

Soldaten, den der Vater in dem Entlaſſungsgeſuche für zur 
Milzſucht und Melancholie geneigt ausgegeben hatte, nach der 
perſönlichen Unterſuchung des zweifelhaften Kranken und Ein⸗ 
vernehmung ſeines Corporals bloße Vorſchützung dieſes bels 
voraus; trägt aber, um Täuſchung durch einen langen lichten 
Zwiſchenraum zu verhüthen, darauf an, den Mann beobach⸗ 
ten, nie allein, ſobald ſich etwas Ungewöhnliches oder Unge— 
räumtes zeigt, in Verwahrung nehmen, und ihn während des 
Anfalles ärztlich unterſuchen zu laſſen. Den 4. November 1697. 
(F. I. S. III. Cas. VIII. p. 94 — 95.) | 


Hyſteriſche Zuſtände. 
Die Leipziger medieiniſche Facultät läßt durch zwey 
Abgeordnete eine des Kindsmordes verdächtige Weibsperſon, 
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die ſich durch Mutterkrämpfe vor der Tortur zu ſchützen geſucht 
hatte, unterſuchen, und erklärt: daß ſie bloß an einer durch 
die unterdrückte Kindbettreinigung veranlaßten achttägigen 
Stuhlverhaltung und daher rührenden öfteren leichten Ohn— 
machten, nicht aber an Verhaltungen des Athems, Zuſam— 
menſchnürungen des Schlundes, Unterbrechung des Gefühles, 
der willkührlichen Bewegung und der übrigen Lebensverrich— 
tungen, oder den ſogenannten Mutterkrämpfen leide, die ſie, 
fo wie der Schlagfluß und die Fallſucht von der Tortur frey 
ſprechen könnten. Den 4. Oetober 1624. (P. I. Sect. III. 
Cas. XI. p. 101) | 


Epilepfie und Wahnſinn. 

Joh. Bohn und Andr. Petermann zu Leipzig hat⸗ 
ten über den Inquiſiten Joachim Biſchoff, welcher nach 
ärztlicher Angabe an Fallſucht, Melancholie, Manie, Sprach⸗ 
und Gehöͤrloſigkeit, Lähmung der unteren Gliedmaßen leiden. 
ſollte, nach dreymahliger Beſichtigung den Bericht erſtattet: 
ſie müßten 

1) aus der jedesmahligen Aufrichtung des Oberleibes vor 
dem epileptiſchen Anfalle, der Abweſenheit ſpaſtiſcher Muskel- 
bewegungen im Geſichte, Rachen, Nacken, auf dem Rücken, 
Unterleibe, dem Mangel des Schaumes vor dem Munde, des 
Zahnknirſchens, beſchwerlichen Athmens, Herzklopfens, veran- 
derten Pulſes, dem anweſenden Vermögen zu riechen, zu ſchme— 
cken, zu ſchlingen, aus der Leichtigkeit die eingezogenen Daus 
men wieder auszuſtrecken, dem Anſtemmen mit den Ellenbogen 
auf ſein Lager während, der ſchnellen Erhohlung nach dem An— 
falle, und aus dem Umſtande, daß derſelbe nie zur Nachts— 
zeit, auch niemahls vor der ee eingetreten iſt, auf 
Verſtellung; 

2) ungeachtet der nicht aufgeheiterten Stirne und Ge— 
müthsſtimmung, welche die Lage eines Inquiſiten nicht ge: 
ſtatte, des geäußerten Heißhungers, welcher natürlich oder 
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verſtellt ſeyn, des zuweiligen Geſticulirens mit den Händen, 
Scharrens am Lager, Spielens mit dem Stroh, Zerzupfens 
der Halmen, Knirſchens mit den Zähnen, Zerreiſſens der 
Kleider, welches ebenfalls willkührlich geſchehen könne, aus 
dem widerſpenſtigen Benehmen bey dem Gebrauche der Arz— 
neyen, dem Weinen und Händeringen bey dem Anblicke eines 
Mädchens und der damit verbundenen Erinnerung an das ge— 
liebte eigene Kind, dem ruhigen und natürlichen nächtlichen 
Schlafe auf den unzerrütteten Zuſtand ſeines Geiſtes; 

3) aus dem Mangel der den Taubſtummen eigenen, bey 
der Außerung ihrer inneren Empfindungen wahrnehmbaren 
heulenden Stimme “), oder ſtammelnden Sprache; 

4) aus dem Umſtande, daß er, von feinem Erdlager auf: 
gehoben, mehrere Schritte zu Stuhle gegangen, und wenn 
gleich auf dem linken Fuſſe etwas feſter aufgetreten, dennoch 
ſelbſt wieder aufgeſtanden iſt, auf Betrug ſchließen. 

Welches Urtheil jedoch von der Jenaer medieiniſchen 
Facultät auf die Gegenvorſtellungen des behandelnden Arztes 
auf die Weiſe gemildert wurde: es ſey weder die Gegenwart 
einer wirklichen Krankheit, noch eine liſtige Uebertreibung und 
Verſtellung zu verkennen. Den 29: April 1687. (P. I. S. III. 
Cas. X. p. 98 — 100.) 


Leibesbeſchaffenheit eines zu Folternden. 

Ein des Mordes angeflagter, die That hartnäckig läug— 
nender, und von keinem Zeugen zu überführender 17jähriger 
adeliger Jüngling war nach Beſchluß eines auswärtigen Rich⸗ 
ters unter der Bedingung durch das Folterſeil Cüdiculae) zum 
Geſtändniß zu bringen, wenn er den erſten Grad derſelben 
ohne Nachtheil für die Geſundheit und Lebensgefahr auszuhal⸗ 
ten vermöchte. Dr. Tim. v. Guldenklee, dem die körper⸗ 


) Bohn vergißt hier, daß eine ſolche heulende Stimme nur 
an taub Geborenen, nicht aber in der Folge taub Gewordenen 
wahrgenommen werde. 

Vernt's Beyträge. I. Bd. 11 
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liche ärztliche Beſichtigung gerichtlich aufgetragen worden war, 
erklärte ihn wegen der normalen Größe, Geſtalt, Bildung, 
verhaltnißmäßigen Stärke aller äußeren Theile, der Tauglich- 
keit und Fähigkeit zur Ausübung aller natürlichen Verrichtun— 
gen für geſund, ſtark und fähig den erſten Grad der Tortur 
ohne Verluſt der Geſundheit auszuhalten. Co lberg den 

25. September 1662. (P. I. S. I. Cas. III. p. 6.) ' 


Unterſchied zwiſchen Luſtſeuche und Peſt. 

Die Gieſener medieiniſche Facultät antwortet auf die 
Fragen: | 
1) ob die Luſtſeuche anſteckend fey? — nach dem Urtheile 
der älteren, der gleichzeitigen Schriftſteller, und nach den Re⸗ 
ſultaten der täglichen Erfahrung, bejahend; 

2) ob ſie der Peſt ähnlich ſey? — es wirke der Anſte— 
ckungsſtoff der erſteren bloß nach unmittelbarer Berührung 
und in der Nähe (durch Küſſe, Bett: und Leinzeug, Scarifi- 
cationen, in Bädern, durch Ammen, beſonders den Beyſchlaf); 
jener der letzteren auch unmittelbar und in die Entfernung; 

3) welcher Unterſchied zwiſchen beyden obwalte? — ſo⸗ 
wohl in Hinſicht der Zufälle, als auch des während des Krank— 
heitsverlaufes entwickelten Anſteckungsſtoffes; wovon die Peſt 
ein flüchtiges, mehreren Menſchen ſchnell mittheilbares und 
bald tödtendes, die Luſtſeuche ein träges, ſich nur langſam 
verbreitendes und ſchleichend tödtendes erzeuge. 

Sie widerlegt zugleich die entgegengeſetzte Meinung von 
der Natur des ſyphilitiſchen Auſteckungsſtoffes eines Zucatus 
Luſitanus (lib. I. de P. P. med. hist. 9. 43. et lib. U. 
prax. admir. obs. 125.), und führt unter anderen aus Gab. 
Fallopius (Tract. de morbo Gallic. cap. 10.) die ironi⸗ 
ſche Bemerkung an: es hätten ſogar ſich in den Mantel der 
Keuſchheit und Schamhaftigkeit hüllende Frauen die Mitthei⸗ 
lung dieſer häßlichen Seuche dem Beſprengen mit Weihwaſſer 
zugeſchrieben. Auch glaubt ſie nicht, daß dieſes Übel durch 


gemeinſchaftliche Trinkgeſchirre und Tafeln mitgetheilt werden. 
konne. Den 13. Auguſt 1686; (P. I. S. II. Cas. XII. p: 
64 — 67.) 


Luſtſeuch e. 

Die Gieſener medieiniſche Facultät ertheilt einem für 
veneriſch erklärten Schuhmacher — dem ein Wundarzt gegen 
das beſchwerliche Schlingen nach unwirkſamen Mitteln ein 
ätzendes Waller ordinirt, und ihm hierdurch die heftigſten 
Schmerzen verurſacht hatte — das Zeugniß: daß er urſprüng— 
lich an einer Erſchlaffung des Zäpfchens gelitten habe, nun 
aber an einer Eiterung dieſes Theiles und der linken Mandel 
leide; dieſes übel ſich auf den Gebrauch milderer Mittel beſ— 
ſere, jedoch nicht von der Luſtſeuche, ſondern von einem Er: 
ceſſe im Trunke, und deſſen Verſchlimmerung von der unzweck— 
mäßigen Behandlung herrühre. Den 3. November 1670; 
(P. I. S. III. Cas. VI. p. 93.) 


Lu ſtſeuche⸗ 

Dieſelbe Facultät erklärt nach dem Unterſuchungsberichte 
des Med. Lic. Joh. Wormbſer ein für veneriſch gehalte— 
nes Weib gegenwärtig für bloß wafferfüchtig und krätzig, ob⸗ 
gleich an der Ruthe ihres Mannes, mit dem ſie jedoch ſchon 
lange keinen Beyſchlaf gepflogen haben ſoll, wirklich verdäch⸗ 
tige Blätterchen entdeckt worden ſind. Den 9. Februar 1678. 
F. I. S8. III. Cas. VII. p. 93 — 04.) 


Aus f a ß: a 
Eben dieſe Facultät erklart den Hautausſchlag eines für 
ausſätzig gehaltenen Unterthans, deſſen gleichfalls verdächti⸗ 
ges Weib kurz vor der Unterſuchung geſtorben war, für eine 
durch ſchlechte Nahrungsmittel erzeugte trockene Krätze, und 
überläßt der erlauchten Regierung für das Weitere zu ſorgen. 
— Für die Unterſuchung und das ertheilte Gutachten ſoll die 
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verdächtige Perſon, bey ihrem Unvermögen der Senat oder 
die Orts⸗Univerſität, ſieben Reichsthaler entrichten. Den 24. 
Februar 1675, (P. I. S. III. Cas. V. p. 91 — 903.) 


Aus ſſa tz. 

Dieſelbe Facultät erklärt den Hautausſchlag eines bis 
zum Bettelſtabe herabgeſunkenen, für ausſätzig gehaltenen 
Bürgers und Familienvaters für eine bösartige Räude oder 
den Griechiſchen Ausſatz, (psora vel lepra Graecorum), und 
trägt nach Greg. Horſt's Vorſchlag (lib. I. Epist. med. 
P. 4.) darauf an, dieſen äußerſt dürftigen Mann mit dem an— 
ſteckenden Uebel gleich einem Ausſätzigen in einem Kranfen- 
hauſe zu verpflegen. Den 6. October 1669. (P. I. S. III. 
Cas. IV. p. 90 — 91.) a 

Aus ſ a tz. 

Die l medieiniſche Facultät ſpricht den durch 
einige Jahre in Frankreich geweſenen, und von den Untertha— 
nen für ausſätzig gehaltenen, Sohn eines Grafen — nachdem 
ſie das aus der Ader gelaſſene Blut mit Eſſig geprüft, und 
unterſucht hatte, ob die Haare ausfallen, die Stimme fehler— 
haft, die Zunge geſchwollen, die Fußſohlen und andere Theile 
beym Scarificiren gefühllos ſeyen — von dieſem Verdachte 
frey, und leitet feine Heiſerkeit, den keuchenden Athem (dys- 
pnoea) von der Luſtſeuche her. a 1525. (P. J. 8. III. 
Cas. III. p. 5 


Aus ſatz. 

Dieſelbe Facultät ſpricht einen von der Gemeinde und 
von fich ſelbſt für ausſätzig gehaltenen Dorfbewohner, an dem 
ſich bloß in der Mitte des Schenkels ein Geſchwur (uleus Chi- 
ronium) vorfand, von dieſem Verdachte frey, und erklärt, 
daß nur die zugleich mit dem Scharbocke (scelotyrbe) Behaf— 
teten von der Gemeinſchaft mit den übrigen Bewohnern auszu⸗ 
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ſchließen ſeyhen. Den 10. July 1517. (P. I. S. III. Cas. H. 
p- 89.) 


Ausfas, 

Eben dieſe Facultät befreyet einen des Ausſatzes Verdäch 
tigen nach Unterſuchung aller Theile ſeines Körpers, und ſelbſt 
des aus der Ader gelaſſenen Blutes, von der Ausſchließung 
aus der bürgerlichen Geſellſchaft; glaubt aber, daß in ihm 
eine, jedoch durch die gewöhnlichen Mittel leicht zu bekämpfende, 
Anlage zu dieſer Krankheit vorhanden ſey. Den Sonntag nach 
Petri Kettenfeyer 1516. (P. I. S. III. Cas. I. p. 88 — 89.) 


2) Vermiſchte Krankheitsfälle. 


Epilepſie eines Säuglings. 
Die Leipziger medicinifche Facultät beſtätigt den Ans: 
ſpruch eines Arztes, daß die mehrtägige ununterbrochene Hitze, 
und die nach zehn Tagen eingetretenen epileptiſchen Zufälle ei: 
nes früher ſtets geſund geweſenen Säuglings, von dem Schre: 
cken und der Furcht der Mutter über die unvermuthete Erſchei— 
nung der Gerichtsdiener (lictores) herrühren. Den 26. Au: 
guſt 1649. (P. I. S. II. Cas. XIII. p. 67 — 68.) 


Arztliche Anamneſe. 

Eben dieſe Facultät beftätiget die ärztliche Krankheitsbe— 
ſtimmung, daß eine 28jährige, den Ausſchweifungen ergebene 
Mannsperſon — die zu gewiſſen Zeiten bey heftigen Schmer— 
zen im Unterleibe den Ausfluß einer wäſſerigen Flüſſigkeit er: 
leidet — nach Hippokrates (Aphor. 11. S. 4.) Ausſpruche 
an einer Waſſerſucht leide, welcher eine üble Beſchaffenheit der 
Leber, des Magens, Darmcanals, beſonders des Gekröſes 
zum Grunde liege, wobey die ſonſt ſich in der Bauchhöhle an— 
ſammelnde waͤſſerige Flüſſigkeit ſich durch den Nabel entleere. 
Angemeſſene Diät, ſchwach purgierende, waſſertreibende, er— 
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wärmende, jedoch nicht allzureitzende oder ſcharfe, Mittel könn⸗ 
ten nach ihrer Meinung die normale Beſchaffenheit der Einge— 
weide (EvonAdıyyvov) wieder herſtellen. Im July 1618. (P. I. 
8. II. Cas. I. p. 55 — 56.) 


Ein Sturz in den Brunnen. 

Eine Frau hatte des Nachts unvermuthet das Bett ver⸗ 
laſſen, war eiligen Schrittes in den Garten gegangen, in den 
Brunnen gefallen und darin ertrunken. Tim. von Gulden— 
klee erklärt deren braunbläuliche Farbe und zahlreiche Som⸗ 
merſproſſen im Geſichte, am Halſe, an den Armen, die Ma— 
gerkeit des Körpers, die beſtändige Furcht und Traurigkeit — 
ohne jedoch auf die im Requiſitionsſchreiben erwähnten, mit 
der Melancholie behafteten nächſten Anverwandten hinzudeu— 
ten 10) — für Merkmahle einer angeerbten Dispoſition zum 
Wahnſinn; ein vorangegangenes hitziges Fieber, den bald 
darauf durch die Blattern erlittenen Verluſt ihrer älteſten Toch⸗ 
ter für die Veranlaſſung zum Ausbruche einer Geiſteszerrüt— 
tung; in welcher ſie entweder von Angſt und Bangigkeit ange— 
trieben, oder als Nachtwandlerinn ſchlafend, in den Garten 
gegangen und in den Brunnen gefallen ſey; weßwegen denn 
auch ihr Ehegatte rückſichtlich ihrer ewigen Seligkeit vollkom— 
men beruhigt ſeyn könne. (P. I. S. II. Cas. VI. p. 60 — 61.) 


Ein wahnſinniger Gottesläfterer, 

Dieſelbe medicinifche Facultät erklärt, daß die gotteslä— 
ſterlichen Reden eines 35jährigen Ehemannes, nicht wie der 
Stadtphyſikus meint, ſeinem feurigen Temperamente und 
boshaften Gemüthe, ſondern einer — durch den in ſeiner frü— 
hen Jugend von einem tollen Hunde in die Oberlippe erlitte— 
nen Biß begründeten, durch den Mißbrauch geiſtiger Getränke, 
eine unglückliche Heirath, häufige Gemüthsbewegungen zum 


10) Dieß unterließ der Menſchenfreund wahrſcheinlich aus Scho— 
nung der noch Lebenden. 
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Ausbruche gebrachten — periodiſchen Geiſteszerruͤttung zuzu- 
ſchreiben ſeyen. Den 9. July 1688. (P. I. S. II. Cas. XXVIII. 
P. 85 — 80.) 
Ein wahnſinniger eingebildeter Verbrecher. 
Die nähmliche Facultät erklärt einen J. U. Doctor — der 
ſich bey Gerichte mehrmahl als Verbrecher angegeben, das um 
feine perſönliche medieiniſche Unterſuchung anhaltende gericht— 
liche Schreiben erbrochen und faſt zerriſſen überbracht, ſich je— 
doch zur beſtimmten Stunde bey der Facultät eingeſtellt, hier 
über das Anſchwellen ſeiner Augen, vor denſelben erſcheinende 
Lichtfunken, hartnäckige Schlafloſigkeit, beſtändige Angſt und 
Furcht, gegen den Kopf aufſteigende Dünſte (Hitzen), uner- 
träglichen Kopfſchmerz, Ohrenſauſen, ſchwache Verdauung, 
Magendrücken u. d. gl. geklagt, ſonſt aber ſein gutes, bis in 
die entfernteſten Jahre reichendes Gedächtniß gerühmt, ſich 
vor jedem Irrwahne frey geſprochen hatte — wegen der ſo 
eben angeführten Umſtände für wahnſinnig (melancholicum); 
indem dieſe Art von Kranken eben nicht unverſtändig ſind, ge— 
wohnlich aber in einer Vorſtellung von ihren Einbildungen 
getäuſcht werden, und meiſtens bloß in Betreff eines Gegen— 
ſtandes im Irrthume, in allen übrigen aber klug ſind; ſie er— 
innert zugleich, daß, da dieſer Zuſtand bey dem unterſuchten 
Individuum durch zehn Jahre dauere, das Uebel alt, idiopathiſch 
ſey, ſich leicht ſchlimmere Zufälle und andere Arten von Gei— 
ſteszerrüttungen, beſonders wenn die hartnäckige Schlafloſig— 
keit anhielte, einſtellen könnten. Den 14. September 1627. 
(P. I. S. II. Cas. III. p. 57 — 58.) 


Ein tollſüchtiger Mörder. 
Sigismund Erfurt ermordete, nachdem er früher 
ſeinen Bruder eines Verdachtes wegen zu beſchädigen geſucht 
hatte, ſeine im dritten Monathe ſchwangere Gattinn durch 
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Schnitte in den Hals, und einen Stich nach abwärts gegen die 
große Schlagader zu. 

Der eine unterſuchende Arzt fand die vorige ſanfte Ge— 
müthsart des Thäters in eine entgegengeſetzte umwandelt, ſei— 
nen Verſtand ſo geſtört, daß er Vorſpiegelungen der über— 
ſpannten Einbildungskraft für Wirklichkeit hielt, das Gedächt— 
niß in Hinſicht der Beweggründe zum Morde ſchwach, die Bruſt 
beklommen, und ohne Reue über die, wie er meinte, Gott Lob! 
ohne große Qual für die Verſtorbene, vollbrachte That, den 
Schlaf nur auf einige Stunden beſchränkt, ſeine Stuhlentlee— 
rungen träge; und hielt ihn daher für periodiſch tollſüchtig. 

Ein zweyter Arzt nahm an dem Gefangenen keine Gei— 
ſtesberwirrung, ein vortreffliches Gedächtniß, guten Schlaf, 
Eßluſt wahr, und ſchloß nur nach dem Inhalte der Acten auf 
Wahnſinn, dem aber Bosheit zum Grunde liege. 

Die Leipzig er medieiniſche Facultät nennt jedoch ſeinen 
Mord mehr eine wahnſinnige und tollſüchtige, als eine bos⸗ 
hafte Handlung. Den 19. = 1677. (P. I. S. III. Cas. IX. 
p. 95 — 907.) 


Eine wahnſinnige 8 Feueranlegerinn. 


Die Gieſener medieiniſche Facultät erkennt eine äußerſt 
dürftige Wittwe und Mutter von vier Kindern — die ihre Woh— 
nung angezündet, ſich ins Waſſer geſtürzt, gerettet im Kerker 
noch immer vom Feueranlegen geſprochen hatte — nach dem 
Befunde zweyer zu ihrer Unterſuchung abgeordneten Candida— 
ten der Mediein für wahnſinnig; und da es ſich um ihre Hei- 
lung handelte, die Herſtellung wegen der langen Dauer ihres 
Zuſtandes, des vorausgegangenen bösartigen Nervenfiebers, 
ihrer zu Geiſteszerrüttungen dis ponirten Körperbeſchaffenheit, 
ihres meiſtens ſtillen, verſchloſſenen, traurigen Benehmens, 
des Mangels an Unterſtützung für hoffnungslos. Den 1. Oe⸗ 
tober 1674. (P. I. S. II. Cas. V. p. 58 — 59.) 
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Eine wahnſinnige Kindsmörderinn. 

Eine ſtets kleinmüthige Bergmannsgattinn (metallieo- 
!ae), die während ihres Kindbettes die eigene Leibesfrucht um⸗ 
gebracht hatte, wurde, weil bey ihr auf den Schrecken über 
das heftige Geſchrey eines Bettlers mit verſtümmelter Zunge 
die Geburtsreinigung unterdrückt worden war, mit Hinweiſung 
auf Ammann Irenicum für wahnſinnig erklärt. Im April 
167%. (P. I. S. II. Cas. VII. p. 61.) 


Eine eingebildete Hexe. 

Die Gieſener medieinifche Facultät erklärt eine verhei— 
rathete Weibsperſon — die von Jugend auf ſtill, mehr nie⸗ 
dergeſchlagen als aufgeweckt, und einſam gelebt, in der Folge 
wegen Nahrungsſorgen wiederhohlte Verſuche zum Selbſemorde 
gemacht, Perſonen, die ſich fortan wohlbefanden, vergiftet 
zu haben, endlich ſich vor Gericht als Hexe angeklagt hatte — | 
für bloß wahnſinnig; Benin von verlorener Gnade 
Gottes, von Teufelsbeſitzungen u. d. gl. bey alternden dürf— 
tigen Weibsperſonen um ſo häufiger Statt finden, indem hier 
die ſchwächer werdende Reinigung zur Anſammlung eines 
ſchlechten Blutes im Körper Anlaß gebe, und der Mangel an 
Geiſtesſtärke dieſes Geſchlecht weniger fähig mache, ſich mar— 
ternder Vorſtellungen und Sorgen zu entſchlagen. Gieſen 
am 6. July 1675. (P. I. S. II. Cas. IV. p. 58.) 


Eine vermeintliche Beſeſſene. 


Die Leipziger medieiniſche Facultät leitet die gräulichen 
Zufälle einer Weibsperſon, welche ehedem Feuer angelegt, mit 
dem Teufel Unzucht getrieben haben ſollte, daher für eine Be— 
ſeſſene (Eveeyspera) gehalten wurde, nun zwar vom Parori- 
mus frey, jedoch ſprachlos iſt, den Kopf gegen den Rücken 
verdreht, einen von hörbaren Winden aufgetriebenen Unter- 
leib, und eine zuweilen mit ähnlichen Zufällen geplagte Schwe— 
ſter hat, von einer complicirten natürlichen Krankheit, dem 
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Conſenſus der Gebärmutter und anderer Eingeweide mit dem 


Gehirne her. Den 1. May 1663. (P. I. S. II. Cas. VIII. 
P- 61 — 62.) 


Gedächtniß- und Geiſtesſchwäche entkräften ei— 
nen Kaufcontract. 

Die Würtemberger medieiniſche Facultät hält einen 
vom Schlagfluſſe drey mahl gerührten, hierdurch am ſchwarzen 
Staar erblindeten, auf der rechten Seite gelähmten, bereits 
waſſerſüchtigen und an Geiſtesſchwäche leidenden 64jährigen 
Greis — welcher unter dieſen Umſtänden zu dem von feiner Gat— 
tinn eingeleiteten Contract zum Ankaufe eines Landgutes ſeine 
Einwilligung gegeben, dieſen auch, jedoch auf die Art unter: 
ſchrieben hatte, daß ihm die Buchſtaben feines eigenen Nah⸗ 
mens vorgeſagt werden mußten — wegen Schwäche des Ge— 
dachtnißes und Verſtandes für unfähig, eine rechtskräftige 
Urkunde auszuſtellen. Den 29. September 1697. (P. I. S. I. 
Cas. V. p. 7.) 


Ein in einem Delirium gemachtes Verſprechen. 
Ein verheiratheter, kinderloſer Ehemann, von ſtets ruhi⸗ 
gem Gemüthe und ſanftem Betragen, hatte in der letzten Kranf: 
heit ſeinem ungebeten vor ihm erſchienenen Bruder, dem er 
wegen von Jugend auf verübter ſchlechten Streiche, durch ihn 
erlittener Kränkungen ſtets abgeneigt und ausgewichen war, 
auf deſſen Begehren ein Pferd, einen Garten und hundert 
Reichsthaler verſprochen. Er verfiel aber unmittelbar darauf 
in ein heftiges Irrereden, und ſtarb noch an demſelben Abende. 
Der als Arzt und Augenzeuge dieſes Vorganges zu einem 
ſchriftlichen Gutachten aufgeforderte Roſ. Lentilius erklärte 
dieſe letztwillige Schenkung für die Außerung eines Deliri⸗ 
renden, ſomit für ungültig. (P. I. S. I. Cas. VI. p. 9.) 


Eine epidemiſche Krankheit erläßt die Te ſt a⸗ 
ments-Formalitäten. 
Die Giefener medieiniſche Facultät erklärt die epide⸗ 
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wiſche Bruſtfellentzündung mit einem hitzigen Fieber — wäh; 
rend welcher ein Dorfbewohner ſein Teſtament abgefaßt hatte, 
wobey wegen Furcht einer Anſteckung die vorgeſchriebene Förm— 
lichkeit und Zeugenzuziehung nicht Statt finden konnte — den 
Meinungen der berühmteſten Schriftſteller zu Folge, für von 
einer Anſteckung herrührend, für meiſtens bösartig, für zu— 
weilen peſtartig, und rettet dadurch die Rechtskraft des Teſta— 
mentes, da nach der einſtimmigen Meinung der Rechtsgelehr— 
ten in dieſem Falle ſolche Feyerlichkeiten nicht nothwendig find, 
Den 3. Auguſt 1698. (P. I. S. II. Cas. XI. p. 63 — 64.) 


Wer von zwey Verſtorbenen des Anderen Erbe 
ſey. 

Mutter und Kind waren während des Wochenbettes ge— 
ſtorben, und in der Folge Zweifel erhoben worden: wer von 
beyden den anderen überlebt habe. Die kaiſ. Kammer zu Wetz— 
lar ſetzt den früheren Tod der Mutter voraus, und ſpricht 
dem Vater des Kindes oder deſſen Erben die Erbſchaft zu. ) 
P. I. S. I. Cas. I. p. 5. 


8) Verletzungen. 


Schwindel, die Folge ehmaliger 1 
am Kopfe. 

Die Gieſener medieiniſche Facultät gibt einem 6bjäh— 
rigen Manne das Zeugniß, daß ſeine itzige Kränklichkeit, 
Schwäche und fein Schwindel — der ihm unter anderen Ins 
gemächlichkeiten auch das Baumſteigen und Branntweintrinken 
„ dd ET FETER, 

1) Die Kammer hat wahrſcheinlich vorausgeſetzt, das Kind ſey 
nach dem Tode der Mutter wegen Mangel an Nahrung ge— 
ſtorben; ſonſt aber nahm man den früheren Tod des Schwä— 
cheren an. Was das k. k. Hſterr. bürgerl. Geſetzbuch hierü— 
ber beſtimmt, findet man in meinem ſyſtem. Handbuche der 

gerichtl. Anzuneyk. (I. Aufl. S. 273. II. Aufl. S. 347.) 


unmöglich mache — allerdings von den vor 27 Jahren nut 
einem ſtumpfen Meſſer am Kopfe zugefügten Verletzungen, 
wovon er noch mehrere Narben an der Kopfdecke, und eine 
Niederdrückung am Hirnſchädel nachweiſen konnte, herzuleiten 
ſey, und beruft ſich zur Beſtätigung deſſen auf bewährte Schrift— 
ſteller. Den 25. September 1688. (P. I. S. I. Cas. IV. p. b.) 


E in tödtlicher Stich in die Bruſt. 
Cben dieſe medieiniſche Facultät iſt der Meinung, daß 
ein Renntſchreiber (seriba quaestorius), welcher in einem 
Gefechte mit Schuhmachern durch einen Stich in die rechte 
Bruſthöhle getödtet worden war, ſich wahrſcheinlich während 
eines ſtarken Rauſches, bey der Unſinnigkeit, Wuth und Rach— 
gier, mit der er ſich aus den Armen ſeiner ihn zurückhaltenden 
Gefährten aufs Gerathewohl und blind fechtend (Andabatarum 
more ensem ensi jungens) auf die ihm entgegen gehaltenen 
blanken Degen losſtürmte, in jenen des peinlich angeklagten 
Gegners ſelbſt geſtürzt haben möge. Den 8. April 1686. (P. I. 
S. II. Cas. XXVII. p. 83 — 85.) 


Tödtliche Stichwunde in die Bruſt. 


Die Marburger und Gieſener medieiniſche Facultat 
erklären einſtimmig, daß die einem gewiſſen Martellus 
beygebrachte, kaum einen Zoll breite, zwiſchen der fünften und 
ſechsten unbeſchädigt gebliebenen Rippe, durch die Lappen bey⸗ 
der Lungen in die Lungenblutader gedrungene, und auf der 
Stelle tödtliche Stichwunde nicht mit dem zwey Zoll breiten, 
ſtumpfen des einen, ſondern mit dem ſpitzigen und ſchneiden— 
den Degen des anderen Gegners, bewirkt worden ſey; uur 
bemerkt letztere; es ſey in der species facti die Wunde, die 
Stellung des Körpers während der Verletzung, und ſo man— 
cher wichtige Nebenumſtand nicht gehörig angedeutet. Den 
31. März und 15. April 1671. (P. I. S. II. Cas. XXVI. p. 
81 — 83. 


Verwundung der Harnblafe. 


Obgleich bey der erſten Beſichtigung des verwundeten 
ſtudierenden J. M. Porſio wegen der Harnverhaltung, des 
mit Blut und Unrath vermiſchten Urins eine Verletzung der 
Harnblaſe und der Gedärme gefürchtet worden iſt; ſo glaubt 
dennoch die Gieſener medieiniſche Facultät aus dem guten 
Erfolge der gebrauchten Arzuneyen und den Nachforſchungen 
mit einem Harnſucher auf den unverletzten Zuſtand dieſer Or— 
gane, und — wenn anders der Patient ſich gut hält — auf 
baldige Wiedergeneſung ſchließen zu können; und trägt der 
Offentlichkeit wegen darauf an, den Thäter Agricola auf 
acht oder zehn Tage auf feiner Studierſtube gefänglich einzus 
ſperren. Den 14. Jänner 1632. (P. I. S. III. Cas. XXXIV. 
p. 140.) 


co RR 


Geſchwulſt des Geſichtes und der Hände. 

Die Gieſener medieiniſche Facultät leitet bey einem 
ıojährigen Mädchen das ſchnelle, aber wenige Stunden dau— 
ernde, wie von Wespen und Horniſſenſtichen herrührende, An— 
ſchwellen des Geſichtes und der Hände von einer ſeit der zar⸗ 
ten Jugend eigenen Kränklichkeit und Neigung zu ſeröſen Ge— 
ſchwülſten, nicht aber von einer Vergiftung des kalten Waſ— 
ſers her, mit dem es ſich an demſelben Morgen nach einem 
Hochzeitsfeſte gewaſchen hatte; weil ſonſt weit gefährlichere 
und nicht ſo leicht zu beſeitigende Zufälle entſtanden wären. 
Den 6. September 1681. (P. I. S. III. Cas. XV. p. 1090 — 112.) 

Pi 


Bergiftungsverdacdht. 
Des Beckenmeiſter Melchior Reuling's Kind— deſſen 
Leichnam bis auf die Haut und das Skelett abgezehrt, der 
Bruſtkorb ſehr erhaben, die Wirbelſäule zu einen Höcker ge: 
krümmt, der rechte Schenkel mit zwey Einſchnitten, die auf 
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Verlangen der Altern von einem Schmiede mit einem Pferde— 
Aderlaßeiſen gemacht worden waren, und mit Hohlgeſchwü— 
ren, die Füſſe bis an die Knöchel geſchwollen, der ganze Rü— 
cken, die Lungen, die mürbe Leber mit ſchwarzblauen Flecken 
beſetzt war — ſollte durch Vergiftung umgekommen ſeyn. Die 
Gieſener medieiniſche Facultät erklärt jedoch den Tod für 
eine Folge der Abzehrung, leitet dieſe ſammt der Verunſtal⸗ 
tung des Bruſtkorbes und der Wirbelfäule von dem vor zwey 
Jahren eingetretenen heftigen, mit Erſtickungsgefahr verbun— 
denen Huſten, der Verderbniß der Lunge und Leber, von je— 
nen Hohlgeſchwüren, und die ſchwarzblauen Flecken auf dem 
Rücken von der langwierigen Krankheit her. Den 25. Februar 
3 (P. I. 8. III. Cas. XVI. p. 112 — 113.) 


Vergiftung durch eine Kröte. 


Ein altes Weib hatte einem ſonſt geſunden Knaben Bir— 
nen gegeben. Weil nun dieſer auf den Genuß derſelben und 
nach dem Sprunge einer Kröte auf ihn über Schmerzen im 
Unterleibe und deſſen Aufgetriebenheit geklagt, und man in 
feinem Leibe dem Froſchgequäaͤcke ähnelnde Blähungen gehört 
hat, er hierauf geſtorben iſt; ſo hatte man auf jene den Ver⸗ 
dacht einer Verhexung oder Vergiftung geworfen. Vom erſten 
Verdachte ſpricht fie zwar die Gie ſener medieiniſche Facul⸗ 
tät frey, weil die Zufälle nichts Außerordentliches verriethen; 

doch könne, wie ſie meint, der Teufel bey der Vergiftung 
| allerdings mit im Spiele gewefen feyn, weil der Knabe die 
Kröte weder gereitzt, noch beſchädigt hat, Kröten aber als 
furchtſame Thiere nur im Zorne ihren giftigen Geifer, Urin, 
gegen ihren Feind ausſpritzen, oder die umgebende Luft mit 
Gift erfüllen. (Ohne Datum und Jahr.) (P. I. S. III. Cas. 
XVII. p. 113 — 115.) 


Vergiftung durch gepülverten Pflanzenſamen. 
Ein 8 bis aojahriges, von Joachim Krüger durch 
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einige Zeit ernährtes Mädchen, wird auf einem Berge außer⸗ 
halb Düben todt gefunden; ihre Mutter geräth in den Vers 
dacht eines Vergiftungsanſchlages, weil ſie den Kindern ein 
Säckchen mit Pulver übergeben hatte, um dieſes in Krü— 
ger's Gattinn Suppe zu ſtreuen. Die Obducenten finden 
im Geſichte der Leiche mehrere braune und blaue Flecken, den 
Körper ſtark aufgetrieben, den Magen mit einer Menge un⸗ 
verdächtigem Brey gefüllt, die Gedärme blau, das Herz welk, 
die rechte Lunge ſchwarz 12). D. Ferber hält das Pulver 
für semina Psyllii; die Leipziger medieiniſche Facultät aber 
für semina Tragoselini, und was an der Leiche wahrgenom= 
men wurde, für keine Zeichen einer Vergiftung. Den 15. 
Jänner 1078. (P. I. S. III. Cas. XXX. P. 142 — 13.) 


Vergiftung und Fruchtabtreibung durch Schu 
ſter pech. | 

Die Arzte finden an der Leiche der Eliſabeth Pflu- 
ger, welche ihrer Entbindung nahe, auf vorangegangenes 
Erbrechen jäh verſtorben, und deren des Vergiftungsverſuches 
verdächtiger Mann entflohen war, äußerlich weder Beſchädi⸗ 
gungen, noch Zeichen eines genommenen Giftes, die ſaͤmmt⸗ 
lichen Eingeweide unbefchädigt, im Magen eine trübe, ſchwärz⸗ 
liche Flüſſigkeit, die auf. eine Schale geſchöpft einen ſchwar— 
zen, leimartigen, ſandigen Bodenſatz machte, den Pförtner 
mit einer gleichen, dem Schuſterpeche nicht unähnlichen 
Maſſe verſtopft, den Fötus in einer zur nahen Geburt gerich⸗ 
teten Lage, und ſind der Meinung: daß, wenn gleich dieſe 
pechartige Maſſe wirkliches Schuſterpech zu ſeyn ſcheine, 
das ihr der Mann um fie zu tödten, oder die Frucht abzutrei- 
ben, beygebracht haben dürfte; ſo könne doch auch ein folcher, 
— —— ́W umi 35sLX˖:k( 82111111111 
) Es ſcheint zu dieſer Zeit noch nicht allgemein gebräuchlich ge⸗ 


weſen zu ſeyn, dem Leichenbefunde eine Schlußfolge oder 
ein Gutachten beyzufügen. 


I 


1 


aus Krankheitsurſachen entſtandener Stoff den Pförtner ver⸗ 
ſtopft, Brechen erregt haben, und die ſich ſelbſt in einer 
kalten Stube überlaſſene Erſtgebährende während des Ge— 
burtsdranges geſtorben ſeyn; wogegen die Leipziger medi⸗ 
ciniſche Facultät nichts einzuwenden hat. Februar 1677. 
(P. I. S. III. Cas. XXIX. p. 141 — 142.) 


Vergiftung durch einen Liebestrank. 


Ein vornehmer Mann litt vor zwey Jahren an einem 
Wechſelſieber, ſpäter am Huſten, Herzweh und Herzklopfen, 
Schmerzen in den Hypochondrien, Verluſt der Eßluſt, verſiel 
am 8. Octob. 1694 in ein gefährliches Fieber, und ſtarb dar⸗ 
auf am neunten Tage eines ruhigen Todes. Seine Lunge, 
Leber und Milz war verdorben, der Magen dünn, ſchlaff, 
ſeine innere Haut wie angenagt, die linke Herzkammer mit 
einem Polypen verſehen. Weil aber der Verſtorbene wäh— 
rend feiner Krankheit eine Weibsperſon beſonders lieb gewon- 
nen und gern um ſich geſehen, dagegen ſeine ſonſt geliebte 
Gattinn nicht geachtet hatte, ſo kam jene in Verdacht, ihm 
einen Liebestrank, oder wohl gar ein Gift beygebracht zu haben. 

Dieſen bekräftigte der unter dem falſchen Nahmen Agri— 
cola Libertus verlarvte churfürſtliche Phyſikus, welcher 
aus dem Umſtande, daß nur junge unerfahrne Leute ſich hef— 
tig zu verlieben pflegen, bey dieſem Vierziger gerade zur Zeit 
des Fieberausbruches die Leidenſchaft aufs Höchſte geſtiegen, 
und die Abneigung gegen ſeine Frau eingetreten, dann bey 
einer Bekannten von der verdächtigen Perſon ein Beutel mit 
zuſammengefalteten Fruchthäuten (galea infantum), Herzen 
von Turteltauben und anderen Dingen gefunden worden iſt, 
endlich aus den verdorbenen Eingeweiden, auf einen beygebrach— 
den Liebestrank geſchloſſen hatte. 

D. G. E. Stahl vermuthet, es ſey das Fieber durch 
China zu früh unterdrückt, und in der Folge ein geheimes 
giftiges Mittel gereicht worden. 
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Die Leipzig er medieiniſche Facultät, die die Möglich⸗ 
keit zwar nicht läugnet, daß durch Liebestränfe Krankheit 
und Tod bewirkt werden könne, und die Jenaer leiten bey⸗ 
des von natürlichen Urſachen her; die erſtere ſtellt auf wie⸗ 
derhohlte Anfrage die Gründe auf, die mit der Annohme eines 
Liebestrankes ſtreiten, fängt aber an in Betreff der früheren 
Außerungen zu wanken. 

L. J. Arnoldi, der den Verſtorbenen ärztlich behan— 
delt hatte, widerſpricht der Sage, bey der Leichenſection 
Krankheit und Tod von widernatürlichen Urſachen hergeleitet 
zu haben; und D. J. C. Weſtphal gibt der verdächtigen 
Perſon das Zeugniß, daß ſie ſchon ſeit ſieben Jahren mit dem 
weißen Fluße behaftet ſey, und behauptet, daß mit dieſem 
chroniſchen Übel behaftete Weiber keineswegs zum Beyſchlafe 
aufgelegt ſeyen. 

Die Haller medieiniſche Facultät erklärt: daß Liebes⸗ 
tränke eine Störung des Gemüthes, Raſerey ohne Fieber, 
nicht aber ein kaltes Fieber, oder einen Herzpolypen hervorzu— 
bringen vermögen; daß bey kachektiſchen Perſonen der verdor— 
bene Zuſtand der Eingeweide, beſonders wenn fie von chro— 
niſchen Fiebern befallen, und dieſe durch China zu früh unter— 
drückt werden, häufig vorkommen, und dann jene Zufälle 
hervorbringen, über die der Verſtorbene vor ſeinem Tode 
geklagt hat; daß ſeine Zuneigung zu jener Perſon daher ent— 
ſtanden ſeyn könne, weil er während des Umganges an ihr 
irgend eine ſchätzenswerthe moraliſche Eigenſchaft wahrgenom— 
men hat 15); fie nennt die Außerung des Agricola Liber— 


3) De Macedonum rege Philippo historiae perhibent, 
quod cum puellam admodum formosam deperiret, regi- 
naeque Olympiae narraretur, amorem illum a philtro quo- 
dam profluere: advocata aliquando puella, et tum elegan- 
tissima ejus forma, tum moribus laudabilibus inspectis, 
regina in haec verba erupisse dicitur: Valeant calum- 
niae! Tu in te philtra habes. 


Bernt's Beyträge. I. Bd. 128 
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tus eine eines Arztes unwürdige Beweisführung; und bejtas 
tiget, daß mit dem weißen Fluße behaftete Weibsperſonen 
nach Männern nicht begierig ſeyen. Halle den 9. September 
1605. (P. I. S. III. Cas. XX. p. 120 — 126.) 


Vergiftungen durch unbekannte Stoffe. 

Eine 36jährige Mutter war ſammt ihrem 1 ojährigen 
Sohne zwölf Tage nach dem Genuße einer Suppe unter be- 
denklichen Zufallen geſtorben, ihre jährige Tochter nach 
heftigem Erbrechen mit dem Leben davongekommen. Der erfte _ 
Stadtarzt zu Wezlar, D. E. F. Schelhaß — welcher an 
den Leichen auf dem Rücken, dem Unterleibe, an den Schen⸗ 
keln blaurothe und braune Flecken, die Körper aufgetrieben, 
die Geſichter ſchmutzig gelb, das Herz, die Milz und Lungen 
ſchwarzblau, an der erſteren die Nägel blau, die Gedärme 
welk wie gekocht, die innere Magenhaut gelblich, in der Bauch⸗ 
höhle eine Menge Serum, im Magen des letzteren ein in 
einer Fluſſigkeit aufgelöſtes graues Pulver, und während der 
Unterſuchung ungeachtet des ſtrengen Winters einen heftigen 
Geſtank wahrgenommen hatte — ſchloß aus dem Umſtande, 
daß die Verſtorbenen früher keine unverdauliche Speiſe, fon= 
dern bloß dieſe Suppe gegeſſen hatten, und wenige Stun— 
den darnach plötzlich von jenen bedenklichen Zufällen befallen 
worden find, auf eine Vergiftung; leitete die fo ſpat erfolg⸗ 
ten Todesfälle von einem ſchleichenden Gifte und der geſun⸗ 
den Leibesconſtitution der Verſtorbenen, das Aufkommen des 
Mädchens von einer geringeren Gabe Gift, und deſſen glück: 
lichen Entleerung mittelſt des Erbrechens her 4). Wezlar den 
22. Februar 1695. (P. I. S. III. Cas. XIX. p. 15 — 119.) 


14) An eine chemiſche Unterſuchung des Magengehaltes oder der 
verdächtigen Stoffe wurde, wie die nachfolgenden Vergif— 
tungsfälle erweiſen, zu dieſer Zeit noch nicht gedacht, und 
man muß beſorgen, daß fo mancher unſchuldig abgeurtheilt 
worden ſeyn dürfte. 


e TE, 


Eben fo ſchloß die Leipziger medieiniſche Facultät aus , 
blaurothen, braunen Flecken und Streifen in der Magenges 
gend und am Unterleibe, aus der bald nach dem Hinſcheiden 
eingetretenen Aufgetriebenheit des Körpers, aus der Anfül— 
lung des Magens mit einer Abſcheu erregenden Fluſſigkeit, 
dergleichen die verſtorbene Töpferswittwe wenige Stunden 
vor ihrem Tode ausgebrochen hatte, und aus — nicht ange— 
führten — Nebenumſtänden auf eine Vergiftung. 1001. 
(Ebendaſelbſt. p. 119 — 120.) 


Vergiftung mit Aconitum. WU: 

Eine Däniſche Dörflerinn follte eine Wurzel, welche das 
Volk Munkeröd (Mönchswurzel) nennt, zu einer Speiſe 
get han, und damit ihren Mann vergiftet haben. Die Koppen— 
hagner medieiniſche' Facultät, der hiervon kein Muſter zur 
Einſicht vorgelegt werden konnte, erklärte dieſelbe unter der 
Bedingung für ein tödtliches Gift, wenn darunter die in der 
Landesſprache ſo genannte Manke (das Eiſenhütchen) zu 
verſtehen ſey. Den 17. Juny 1657. (P. I. S. III. Cas. 
XXVIII. p. 141.) | ; 


Vergiftung durch mercurius sublimatus. 

Ein noch junger Mann von Adel, fürſtlicher Rath, ver— 
heirathet, Tabakſchmaucher, von ſtillem, melancholiſchem . 
Temperamente, meiſtens geſund, erbricht ſich nach einem 
Nachtmahle von Muſcheln, hat eine unruhige Nacht, geht 
des Morgens ſeinen Geſchäften nach, ißt Mittags in Milch 
gekochten Reiß, und in Butter gebackene Schafsköpfchen, 
erbricht ſich darnach noch heftiger, und ſtirbt ungeachtet der 
ärztlichen Hülfe am anderen Morgen. 

Bey der (im Monathe Auguſt) bis auf den dritten Tag 
verſchobenen Leichenbeſichtigung findet man: den Rücken und 
die Rippen gegen die Wirbelfäule zu ſchwarzroth; im Schlun— 
de nichts Bemerkenswerthes, die Lungen gefleckt, 
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derb, innerlich ſchwarz; im Herzbeutel kein Serum, das 
Herz am unteren Theile röthlich, in der rechten Kammer eine 
Unze geronnenes, in der linken keinen Tropfen Blut; im Aus 
ßerlich rothen, fleifchfarbigen Magen die innere Haut ftel: 
lenweiſe zernagt und ein weißliches Pulver, das Colon in 
feinem ganzen Verlaufe mit Schleim gefüllt, die Leber und 
Milz äußerlich ſchwarzgrün, innerlich verdorben, ſtinkend. 

Weil nun der Verſtorbene mit feiner Frau nicht in Frie— 
den gelebt hatte, und dieſe überwieſen worden war, von einem 
Apotheker ein gewiſſes Gift erkauft zu haben; ſo kam ſie in 
den Verdacht einer verſuchten Vergiftung. 

Drey medieiniſche Facultäten — deren aba nur 
erwähnt werden — hatten die Zufälle und den jähen Tod 
von einem von Außen beygebrachten Gifte hergeleitet; die 
Leipziger aber ſchreibt alles dieſer faulen, oder auf irgend 
eine andere Weiſe verdorbenen Säften, ſomit einem innerlich 
erzeugten Gifte zu, und bemerkt, daß eine Gabe mercurius 
sublimatus nothwendig die Zunge und den Schlund hätte auf— 
ätzen müſſen; daß vier Gran Opium in drey verſchiedenen 
Gaben genommen, bey heftigen Schmerzen, Schlafloſigkeit 
u. d. gl. vielmehr heilſam ſeyn, als den Tod bewirken konn— 
ten, und daß der ſeinem Herrn hülfleiſtende Bediente ſich 
wahrſcheinlich bloß aus Ekel über das Ausgebrochene mit er— 
brochen habe. Den 1. May 1667. 

Die Leidener medieiniſche Facultät (Fr. de le Bon 
Sylvius, J. v. Horn) nimmt einer Seits die durch das 
Tabakſchmauchen vermehrte, dem Verſtorbenen eigene ſchwarz⸗ 
gallige Säftebeſchaffenheit als disponirende, anderer Seits 
die häuslichen Verdrüßlichkeiten, den Genuß verdorbener 
Muſcheln 15), den unvorſichtigen Ausgang am anderen Mor— 
gen bey heißer Witterung, die ſeiner ſchwarzgalligen Conſti— 
. ĩcç—ç—rt!r—— ·˙ 0EU SOLL SORAERLETESESEEEE FO DALE LTOEEN 

15) Vergl. Rud, Aug. Behrens D. Dissertatio epistol. de 
affectionibus a comestis mytulis, Hannoverae 1735. Ato. 
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tution unangemeſſene Mahlzeit als veranlaſſende Urſachen 
der Krankheit und des jähen Todes an; erklärt den Befund der 
Unterſuchung theils für die Folge der Fäulniß, theils für die 
Folge einer ſchwarzgalligen Saftebeſchaffenheit, und das im 
Magen gefundene Pulver für nichts weiter, als ein vom 
Arzte verſchriebenes, vom Patienten gebrauchtes Heilmittel. 
Den 6 März 16066. 

Dennoch wurde die verdächtige Gattinn wegen der ge— 
gentheiligen Stimmenmehrheit der fünf zu Rathe gezogenen 
medieiniſchen Facultäten auf die Folter geſpannt, von dieſer 
aber das ihr zugemuthete Verbrechen dennoch nicht eingeſtan— 
den. D. S. Stryckii programm. Wittebergae, 1691.) 
(F. I. S. III. Cas. XXVII. p. 135 — 141.) 


Vergiftung durch ſchweißtreibenden Spießglanz. 

Der Marburger Phyſikus Valent. M.... hatte 
einer am dreytägigen Wechſelfieber leidenden Predigers-Gat— 
tinn ein ſchweißtreibendes Pulver (R. flor. sulphuris scrup. 
J, antimonii diaphoretici scrup. II, salis Cardui Bene- 
dieti drach. 6. M. divid. in tres partes aequales. Sgn. 
Sieberpulver , auf einmahl) verſchrieben. Die Patientinn 
wurde aber ſchon nach der zweyten Gabe von heftigen Bruſt— 
beklemmungen, Erbrechen, unzähligen Stuhlentleerungen, 
hyſteriſchen Anfällen, gänzlicher Entkräftung, ſtärkeren und 
vier Stunden vorgreifenden Fieberparoxismen befallen, klagte 
über Aufätzung der Zunge und des Rachens; welches alles die 
Leipziger medieiniſche Facultät von einem entweder zu al— 
ten, oder fehlerhaft bereiteten ſchweißtreibenden Spießglanze 
herleitet, ſich aber weder auf eine als den Rechtsgelehrten 
zuſtehende Beſtimmung der Strafe des ſchuldtragenden Apo— 
thekers, noch der den Arzten obliegenden ferneren Heilmittel— 
verſchreibung einläßt, und die Rettung der Patientinn für 
möglich hält. Den 4. July 1627. (P. I. 8. II. Cas. XVI. 
p. 60 — 71.) 


Vergiftung durch Operment. 

Die Leipziger medicinifche Facultät iſt der Meinung, 
daß ein vorher geſunder Mann — dem von ſeinem Weibe 
eine mit Operment angemachte Suppe vorgeſetzt worden war, 
und der ſchon während des Genußes eine Veränderung in ſich 
wahrgenommen, und die Speiſe als verdächtig bey Seite ge— 
ſetzt hat, dann von unaufhörlichem Erbrechen, Herzensangſt, 
Magenſchmerz, Abgeſchlagenheit der Glieder, heftigen Convul— 
fionen befallen worden, am eilften Tage geſtorben, deſſen Leiche 
hin und wieder mit rothen, braunen und blauen Flecken, ſchwar— 
zen Bläschen beſetzt, der Magen roth und braun angelaufen, 
ſeine innere Haut angenagt geweſen iſt — zwar an einer Ar— 
ſenikvergiftung geſtorben, aber durch zeitige zweckmäßige Hülfe 
zu retten geweſen ſey. Den 9. July 1670. (P. I. 8. III. 
Cas. XXVI. p. 134 — 135.) ) 


Vergiftung durch Arſenik. 


Eine Schaffnerinn kauft bey einem Krämer für einen 
Groſchen ein Bohnen-großes Stück weißen Arſenik, miſcht 
dieſen gepülvert zu dem für ihren Mann zum Nachtmahle be— 
ſtimmten Gemüſe; welcher nach deſſen gierigem Genuße ſo— 
gleich vom Leibſchneiden, das die folgenden Tage foridauert, 
befallen wird, am ſechsten ſtirbt. An ſeiner Leiche werden 
mehrere Flecken von verſchiedenen Farben, und die Daumen 
krampfhaft eingezogen 16) angetroffen. Die Leipziger me⸗ 
diciniſche Facultät, der man bloß ein nach der Hand von dem— 


16) Bey Beurtheilung des äußerſt unvollſtändigen Leichenbefundes 

heißt es: Pollices utriusque manus complicati sunt signa 
Epilepsiae, quae ab arsenico provenire, solet. Noch 
heut zu Tage rechnet man die krampfhaft eingezogenen Finger 
zu den Merkmahlen einer Arſenikvergiftung; die jedoch auch 
nach anderen Todesveranlaſſungen wahrgenommen werden. Am 
unzuverläßigſten ſind die braunen und blauen Flecken auf der 
Oberfläche des Körpers, auf welche die Alten viel gehalten 
zu haben ſcheinen. | \ 
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ſelben Krämer für einen Groſchen erkauftes Stück Gift zur 
Einſicht vorlegen konnte, erkennt es für weißen Arſenik, findet 
es eine halbe Drachme ſchwer, und ſchließt aus den Zufallen, 
ſo wie aus dem Ausſehen der Leiche, auf eine nothwendig 
tödtliche Vergiftung. Den 20. May 1652. (P. I. S. III. 
Cas. XXIV. p. 132.) . 


Vergiftung mit Arſenik. 

A. M. Schildkopf hatte von einem Apotheker Ar- 
ſenik erkauft “), und davon einer Weibsperſon zwey Meſſer⸗ 
ſpitzen voll in einer Milchſuppe beygebracht. Weil nun aber 
Meſſerſpitzen groß oder klein ſeyn können, und ein Theil des 
Giftes auf dem Boden des Topfes unaufgelöſt geblieben iſt; 
ſo nimmt die Gieſener medieiniſche Facultät eine mittel— 
mäßige Meſſerſpitze voll für einen Serupel bis eine halbe Drach— 
me ſchwer an, hält eine ſolche Gabe für nothwendig tödtlich, 
den dagegen gebrauchten Hollundermuß für unwirkſam; erklärt 
aber das plötzliche Erkranken nach der Milchſuppe, das heftige 
Erbrechen, die Schmerzen in den Gliedern, das laute Jam— 
mern, die äußerſte Entkräftung, das Unvermögen zu ſprechen, 
den nach zwölf Stunden erfolgten Tod, und die vier eines 
Pfennings großen blauen Flecken am Kinne der Verſtorbenen, 
für bloß wahrſcheinliche Merkmahle einer Vergiftung, weil 
ſie einzeln betrachtet auch von anderen Krankheitsurſachen 
herrühren können. Den 9. July 1690. (P. I. S. III. Cas. XXIII. 
p- 130 — 131.) 


Vergiftung durch Arſenik. 
Die Gieſener medicinifche Facultät ſchließt — aus der 


heftig wirkenden und ſchnell tödtenden Eigenſchaft des weißen 
Arſeniks, aus dem Geſtändniß der Beſchuldigten, ihrem Gat— 


17) Es findet ſich in dieſen und den folgenden Acten keine Spur, 
daß damahls die Verkäufer der Gifte zur Verantwortung 
gezogen worden wären. | 
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ten, dem Leheimer oberſten Stadt- und Landrichter Strack, 
zu wiederhohlten Mahlen Arſenik gegeben zu haben, worauf 
er ſogleich von dem heftigſten Leibſchneiden und wahrſcheinlich 
auch von anderen in den Acten nicht angeführten ſchweren 
Zufällen 16) befallen worden iſt, aus der zernagten inneren 
Magenhaut, und aus dem im Magen gefundenen, ein Quent- 
chen betragenden Arſenik — auf eine nothwendig tödtliche Wer: 
giftung. Den 11. Febr. 1696. (P. I. S. III. Cas. XXII. p. 130.) 


Eine ähnliche Vergiftung. 

Der Defenſor der Magd Anna Dreut, welche ihrer 
ledigen 3bjährigen Dienſtfrau J. J. Böhm Arſenik beyge— 
bracht, und dieſe hierdurch binnen acht und vierzig Stunden 
meuchelmörderiſch umgebracht hatte, führt, zur Milderung ihrer 
Strafe an: es habe die Verſtorbene ihr Übelbefinden vernach⸗ 
laſſigt; es ſeyen nicht tödtlich ausgefallene Vergiftungsfälle 
dieſer Art bekannt. Dagegen bemerkt die Leipz. Facultät: daß 
ein Vergifteter ſelten gleich anfangs auf den Gedanken einer 
Vergiftung verfalle; die Vergiftete in der Folge die vorge: 
ſchriebenen Mittel wirklich gebraucht habe; daß wegen Verſchie⸗ 
denheit der Individuen und Nebenumſtände von einigen al: 
len der Wiedergeneſung nicht auf die möglich geweſene Ret⸗ 
tung im vorliegenden Falle geſchloſſen werden könne, ſondern 
vielmehr eine nothwendig tödtliche Vergiftung anzunehmen ſey. 
Den 9. Juny 1684. (P. I. S. III. Cas. XXI. p. 128 — 130.) 


Vergiftung durch Fliegenwaſſer und weißen 
| Arſenik. 

In einer, für einen zweyjährigen Fieberpatienten beftimm- 

ten mit Zucker verfegten, Zimmtabkochung entdeckte der Arzt 


16) Dergleichen Mängel in den Acten dürfen zwar von Gerichts- 
ärzten und medieiniſchen Facultäten gerugt; aber nicht die 
bloß wahrſcheinlichen Verbeſſerungen und Ergänzungen zur 
Grundlage eines Gutachtens gebraucht werden. 
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dunch das Geſicht unaufgelöften weißen Arſenik. Durch Dro- 
hungen geſchreckt geſteht die 17jährige Magd, vor einiger Zeit 
das Kind durch aus Schwämmen und Kobalt bereitetes Flie⸗ 
genwaſſer, und durch das Zuhalten des Mundes zu tödten vers 
ſucht, neuerlich durch einen Theil von dem in einer Apotheke 
erkauften Arſenik verſuchsweiſe ein Schwein getödtet, dann 
ein Stück gepülvert zu dem Kindsbrey, ein anderes in die 
Zimmtabkochung geworfen zu haben. 

Auf den Genuß des Fliegenwaſſers verlor das dreytägige 
Fieber den regulären Typus, es ſtellten ſich Catarrh mit Er— 
ſtickungsgefahr, Aufgetriebenheit des Unterleibes, Erbrechen, 
Leibſchneiden, Durchfall, kalter Schweiß; auf den des Breyes, 
von dem jedoch der Knabe kaum zwey Löffel voll genommen 
hatte, Hitze, Durſt, Schluchſen, Angſt, kalter Schweiß, 


Röthe über dem ganzen Körper, ſchwarze Schwämmchen im 


Munde ein. Er ſtarb am 9. November — nach dem Be— 
funde der Leichenſection an Entzündung, Brand des Magens 
und dicken Darmes — während jene älteren zwey Schweſtern 
ſich nach dem Genuße des ganzen Breyüberreſtes bloß heftig 
erbrachen und mit dem Leben davon kamen. 

Die Annahme des behandelnden Arztes, der Knabe 
müſſe bereits am 30. October Arſenik erhalten haben, wurde 
von der wiederhohlt gefolterten Inquiſitinn nicht beſtätigt; die 
Behauptung des Defenſors, das Kind ſey, da es weit weni⸗ 
ger als ſeine wiedergeneſenen Schweſtern von dem vergifteten 
Brey genoſſen hat, allein an den Folgen des Fiebers geſtor⸗ 
Len durch die Bemerkungen der Schweitzeriſchen Arzte (J. 

J. Wepf er und H. Sereta v. Zavorzig) entkräftet, daß: 

1) zwar die intermittirenden Herbſt Fieber bey zarten 
Kindern gemeiniglich tödtlich ausfallen, und der Knabe viel⸗ 
leicht auch ohne Gift daran geſtorben wäre; 

2) das Fliegenwaſſer jedoch offenbar das Fieber in ein 
unregelmäßiges verwandelt, die Krankheitszufälle vermehrt und 
verſchlimmert, der vergiftete Brey den Tod beſchleunigt habe; 
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3) der Knabe ſterben mußte, weil er bereits entkräftet 
war, das Gift bey nüchternem Magen erhalten, und nicht 
weggebrochen hat; hingegen die Mädchen geneſen konnten, 
weil ſie geſund und ſtark waren, die größere Menge Brey 
nicht auf nüchternen Magen genoſſen 5), und ſogleich wieder 
weggebrochen haben. Schafhauſen den 10. October 1677. 
(P. I. S. III. Cas. XXV. p. 132 — 134.) 


Hexenproceß. 

Die Gieſener medieiniſche Facultät nimmt als ent⸗ 
ſchiedene Wahrheit an: daß Hexen, Schwarzkünſtler, Zau— 
berer, auf Antrieb des Teufels durch Erſchütterungen des Ge— 
müthes, wilde Blicke, Lob, Berührung, durch das Vergra⸗ 
ben gewiſſer Dinge 20), durch Blut, Eiter, Schweiß, Klei— 
der, wächſerne Figuren, Schläge u. d. gl. allerley ſchmerz⸗ 
hafte, mit ungewöhnlichen Zufällen verbundene, ſelbſt tödtli⸗ 
che Krankheiten: als Fallſucht, eheliges Unvermögen, Wahn⸗ 
ſinn, Zittern, Verdorren der Glieder, Austrocknung des 
Knochenmarkes, ängſtigende Schmerzen gleich nach einer mit 
guter Eßluſt zu ſich genommenen Mahlzeit, den Abgang von 
Knochen, Nadeln, Haaren durch den Mund, After, das Er— 

10) Der Ausdruck: arseniei spicula a eibo jam o btusa, 
deutet offenbar darauf hin, daß man ſich damahls die Wirkung 
des Arſeniks bloß auf eine mechaniſche Weiſe erklärt habe. 

20) Dieſer Aberglaube herrſchte noch in meiner Vaterſtadt Leut⸗ 
meritz (Böhmen) in den Jahren meiner Kindheit (1770 — 
1784.). Des zweyten Nachbars P. ... Magd litt 
an Fußgeſchwüren. Um ſich davon zu befreyen und das Übel 
einem Anderen anzuhängen, vergrub ſie die Verbandfetzen 
unter einen nahe am Fußſteige in der Rachel der Dubiner 

Gaſſe ſtehenden alten krummen Weidenbaum. Zum Glück 

iſt des Zwiſchennachbars Gänſerich zuerſt über dieſes Hexengrab 

gegangen, und — nothwendig krumm geworden; die Magd 
hieß und blieb indeß wie zuvor die »lohme Ruſe« (lahme 

Rofalia). 
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ſcheinen derſelben unter der Haut u. d. gl. hervorzubringen im 
Stande ſeyen; daß man aus dem übeln Rufe einer Perſon, 
den früheren Drohungen mit Unglück, dem Vorfinden abgbt— 
tiſcher Gegenſtände in der Wohnung des Verdächtigen, der 


Anwendung abergläubiſcher Segensſpruche, den oben genannten 


ungewöhnlichen Krankheiten, ihrem außerordentlichen Ders 
laufe, auffallenden Zufällen bey abweſendem Giftverdachte, 


der Verſchlimmerung bey dem Anblicke oder bey Erſcheinung 


der verdächtigen Perſon, den widernatürlichen Entleerungen 


des Patienten auf Zauberey ſchließen könne. 


Zu dieſer Erklärung hatte ein an der Epilepſie verſtorbe⸗ 
nes Kind, und der Verdacht, daß ſich deſſen Mutter zaube— 
riſcher Mittel bedient habe, Anlaß gegeben. Den 20. May 


1653. (P. I. S. III. Cas. XIII. p. 101 — 103.) 


— 


Ein ähnlicher Fall. 

Eine Wittwe zu Greiffenſtein ſollte acht Kindern die 
Fallſucht angezaubert und hierdurch getödtet haben. Dieſer 
Verdacht entſtand: weil ſie laut Geſtändniß ihre eigenen drey 
Kinder nach Willkühr zum Tode befördert, dem Johann 
Fiſcher den Tod eines Familiengliedes vorhergeſagt, hier— 
auf auf das eine ſeiner Kinder ihre Hand gelegt, dem fünften 


ein Kleid von ihrem verſtorbenen Kinde geſchenkt, das ſechste 
von der Bank in das Bett getragen und ihm einen Trunk ge: 


reicht, das fiebente ſtarr angeſehen, und nach dem Befiaden 
des achten gefragt hatte, alle aber an epileptiſchen Zufallen 
geſtorben, und auf dem Rücken mit ſchwarzblauen Flecken über— 
zogen waren; weil ſie laut Geſtändniß ihrer der Hexerey wegen 
verbrannten Muhme die Schwarzkunſt erlernt hat, und von 
anderen bereits verbrannten Schwarzkünſtlerinnen beym Hexen— 
tanze als Aufwärterinn in rother Kleidung geſehen worden iſt. 

Die Mitglieder der Gieſener medieiniſchen Facultät leiten, 
nach den im vorigen Falle angeführten Grundſätzen, die Krankheit 
und den Tod dieſer Kinder von Vergiftung und Bezauberung her. 
Den 10. Auguſt 1652. (P. I. S. III. Cas. XIV. p. 103 — 108 
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10) Vermiſchte Todesfälle. 
Verweigertes Facultäts gutachten. 


Die Leipziger medicinifche Facultät gibt einem Ad: 
vocaten — auf das Anſuchen, gegen ſchuldige Belohnung zu be— 
ſtätigen: daß der auf freyer Straße todt gefundene Müller 
Paul Emmerling, deſſen Droſſelblutadern ſtark aufge⸗ 
trieben, der Hals geſchwollen, der Mund und die Naſe mit 
Blut gefüllt angetroffen wurden, bey damahligem Schneege⸗ 
ftöber zur Nachtszeit und halbberauſcht am Schlagfluße ge: 
ſtorben ſey; indem dieſer ja ohnehin meiſtens aus der 
Verſtopfung der Droſſelblutadern entſtehe, Thom. Bar— 
tholin ſie daher venas apoplecticas nenne, Severin 
dieſelben in ſolchen Fällen zu öffnen rathe, und die meiſten 
Arzte ihre Anſchwellung für ein Zeichen des Schlagflußes hiel— 
ten — den Beſcheid: es könne hierüber wegen Mangel an 
hinreichenden Kennzeichen für dießmahl nichts entſchieden wer— 
den. (P. I. S. III. Cas. XII. p. 101.) 


Tod nach einem Klyſtiere. 

Die Leipziger medicinifche Facultät ſpricht einen Apo⸗ 
thekergeſellen, der in gefänglichen Verhaft gezogen worden war, 
weil auf das von ihm nach ärztlicher Vorſchrift applicirte Kly⸗ 
ſtier das Miſerere und der Tod erfolgt war, von aller Schuld 
gänzlich frey; indem dieſes Übel von der Erſchlaffung, oder viel- 
mehr Zerreiſſung, der Krummdarmsklappe im Blinddarme, bis 
wohin das Spritzenröhrchen unmöglich dringen könne, herrühre, 
und langwierige Leibesverſtopfungen dasſelbe für ſich allein er— 
zeugen. Den 28. März 1635. (P. I. S. II. Cas. XV. p. 69.) 


Zweyfacher Mord und Selbſtmord. 
Der ausgediente Capitain Lamprecht Janike kam 
in den Verdacht, die bsjährige Wittwe Poſterhus, deren 
5bjährige jungfräuliche Schweſter, mit denen er in einem 
Hauſe gewohnt hatte, jede durch ſechs Schläge vor den Kopf 
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mit einem umgekehrten Beile, und des anderen Tages im 
Verhafte ſich ſelbſt durch Gift umgebracht zu haben. 

D. Chr. Gunther ſtimmt mit dem Bader, der die 
Wunden beſichtigt hat, darin überein, daß ſie wegen ihrer 
Zahl, der Beſchaffenheit des Inſtruments, des ſogleich erfolg- 
ten Todes zu den tödtlichen, und zwar meiſtentheils tödtlichen 
(ut plurimum lethales) gehören; bemerkt aber, daß Kopf— 
decke und Beinhaut vom Schädel hätten losgetrennt, und die 
Knochenbrüche näher unterſucht werden ſollen; er erklärt das 
im entzündeten Magen des nach vorausgegangenem heftigen 
Erbrechen verſtorbenen Letzteren gefundene weißgelbe, rauhe 
(nicht chemiſch unterſuchte) Pulver für ein heftiges Brechmit— 
tel; die Leipziger medieiniſche Facultät aber (ohne das— 
ſelbe geſehen zu haben) gerade zu für Gift. Den 12. May 
1685. (P. I. S. III. Cas. XVIII. p. 113 — 125.) 


Epilepſie und Tod durch den Rauch von Un⸗ 
ſchlittkerzen. 

| Dieſelbe Facultät leitet die epileptifchen Zufälle, und 
den nach drey Wochen erfolgten elenden Tod eines 12jährigen 
Schmiedelehrjungens, der an einem Quartalsabende aus Mü⸗ 
digkeit in einer Ecke der Stube eingeſchlafen war, von dem ihm 
während deſſen aus Muthwillen durch ein halbes Stündchen 
(semihorula) vor ſeine Naſe gehaltenen glimmenden Unſchlitt⸗ 
kerzen her. Den 28. April 1659. (P. I. S. II. Cas. XIV. p. 68.) 


Jäher Tod eines Gefangenen. 

Die Leipziger medieiniſche Facultät ſchreibt den jähen 
Tod eines verhafteten Windmüllers — über deſſen Zuſtand zwey 
Arzte elende Gutachten ausgeſtellt hatten, und deſſen Leiche nach 
vier Wochen ausgeerdigt, aber bereits durch Fäulniß und Ma— 
den zur Unterſuchung untauglich geworden war — einer ihm von 
dem Gefangenwarter zu feſt um den Unterleib angelegten Wa— 
genfette zu. Den 19. April 1688. (P. I. S. II. Cas. XXV. p. 8 
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B. Mediciniſch- gerichtliche Thierkunde. 


Pfei def auf. 


ſohann Reitz hatte von dem Juden Joel ein 
theures Pferd gekauft, das ihm aber nach ſieben Wochen um— 
geſtanden iſt. Da nun bey deſſen Eröffnung beträchtliche 
Verderbniß und Vereiterung der Lungen angetroffen wurde ; 
jo verlangte der Käufer Entſchädigung; die ihm aber von 
dem Heſſen-Darmſtädtiſchen Gerichte aus dem Grunde ab— 
geſprochen wurde: weil nach dem edictum Aedilitium 250 nur 
ein ſchon beym Kaufe vorhandener Fehler den Handel rück— 
gängig macht, dieſer aber angenommen wird, wenn das 
Thier binnen drey Tagen umſteht; im vorliegenden Falle das 
Pferd erſt in der ſiebenten Woche darauf gegangen, zugleich 
inzwiſchen vom Kläger ſtark gebraucht worden iſt; daher anges 
nommen werden müſſe, es ſey die Entzündung und Vereite— 
rung der Lungen erſt nach der Hand und zufällig entſtanden. 
Gieſen den 3. März 1699. (P. I. S. I. Cas. II. p. 5.) 
nnn — RL > A A ee 

») M. Alberti jurisprud, med, Tom, V. Append. 
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Mediciniſch⸗ gerichtliche Literatur. 


Abhandlungen aus dem Gebiete der gericht— 
lichen Mediein. Als Erläuterungen zu dem Lehrbu— 
che der gerichtlichen Mediein von Adolph Henke, der 
Arzneykunde und Wundarzneykunſt Doctor, Profeſſor der 
Mediein an der königlich Baieriſchen Univerſität zu Er— 
lange n, der phyſikaliſch-medieiniſchen Societät daſelbſt 
zeitigem Seeretär und einiger gelehrten Geſellſchaften in 
Deutſchland, Rußland und der Schweitz Mitgliede. Er— 
ſter Band. Bamberg, 1815. 8. VIII und 242 Sei⸗ 
ten. Zweyter Band, 2 XII und 315 Seiten. 
Bey C. F. Kunz. 


i 

Ve cliegendes, auf drey Bändchen berechnetes, Werk 
enthält im erften Bande zwey Abhandlungen, wovon ſich 
die erſte (S. 3 — 89.) mit der medieiniſch-gerichtli⸗ 
chen Beurtheilung zweifelhafter Todesarten neu: 
geborner Kinder beſchäftigt, und die gewöhnlichen 
Fragen: über Reife und Zeitigkeit, über das nach der Geburt 
vorhanden geweſene Leben, über den erfolgten zufälligen oder 
gewaltſamen Tod, erörtert. 

Nachdem in Beziehung auf die erſte Frage die Me nun⸗ 
gen der Arzte und die Beſtimmungen einiger Geſetzbücher durch _ 
gegangen worden ſind, zeigt es ſich, daß erſtere in ihren Ur— 
theilen mit einander nicht übereinſtimmen, letztere aber den 
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Knoten zerhauen haben. Mit Recht wird erinnert, daß die in 
favorem partus et matrimonii geſetzlich angenommene Recht— 
mäßigkeit einer 7monathlichen Frucht nicht für peinliche Fälle 
anzunehmen; ſondern hier vielmehr, (da nach den Grundſätzen 
des Criminalrechts ſelbſt die vorſätzliche Tödtung eines nicht 
lebensfähigen Kindes nicht als Mord betrachtet wird,) mit der 
größten Genauigkeit jedes phyſiſche Merkmahl der Reife oder 
Nichtreife aufgeſucht und gewürdigt werden müſſe. 

In Hinſicht des zweifelhaften Lebens todtgefundener neu— 
geborner Kinder nach der Geburt beruft ſich der Herr Verfaſ— 
fer auf die Trüglichkeit der Lungen- und Athem-, der Maft: 
darm: und Harnblafenprobe, der Sugillationen, der Zeichen 
des Todes vor der Geburt, und folgert: daß wir kein einzi⸗ 
ges, für ſich allein das Leben eines neugebornen Kindes nach 
der Geburt erweiſendes, untrügliches Mittel beſitzen, und daß 
das Zuſammenſtimmen Aller in den meiſten Fällen () ein 25 
wahrſcheinliches Urtheil begründe. 

Aber auch bey erwieſenem Leben des Kindes nach der Ge⸗ 
burt könne, ſelbſt wenn Spuren des gewaltſamen Todes vor— 
handen ſind, noch keineswegs auf eine abſichtlich veranlaßte 
gewaltſame Todesart geſchloſſen werden. Denn trägt das 
Kind keine Spuren einer erlittenen äußeren Gewalt an ſich; ſo 
könne irgend eine Krankheitsurſache den Eintritt oder Fortgang 
der Reſpiration hindern, allgemeine Schwäche der Lebensthä— 
tigkeit zum ſelbſtſtändigen Leben unfähig machen, die Mutter 
durch einen bewußtloſen Zuſtand während und nach der Ge— 
burt, durch Ohnmacht, Schwäche, gänzliche Unkenntniß der 
nöthigen Behandlungsweiſe, wegen Entfernung menſchlicher 
Hülfe außer Stand geſetzt werden, die nöthigen Mittel zur 
Erhaltung des Lebens anzuwenden. Finden ſich aber an dem 
Kinde Spuren einer gewaltſamen Todesart; daun könne das 
noch im Fruchthälter befindliche Kind durch den Unterleib der 
Schwangeren Gewaltthätigkeit erlitten haben, eine Kopfver— 
lezung die Wirkung einer künſtlichen oder natürlichen ſchweren 
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Geburt, eines Falles aus den mütterlichen Geburtstheilen auf 
den Boden ſeyn, ein Knochenriß und Bruch am Schadel von 
einem Bildungsfehler herrühren (2). In Hinſicht der Ver: 
letzungen an anderen Theilen mangelt es dem Herrn Verfaſſer 
an Material; er läßt ſich daher bloß noch auf Verrenkungen 
der Nacken- und Rückenwirbel, auf die Verblutungen, ins- 
beſondere auf die Erſtickungen ein, und glaubt hinlängliche 
Beweiſe von den großen Schwierigkeiten bey dem Urtheile über 
zweifelhafte Todesarten neugeborner Kinder aufgeſtellt zu 
haben. 

Dieſe Schwierigkeiten find jedoch den Gerichtsätzten 
längſt bekannt, und von ihnen ſowohl in ihren Schriften, als 
in der medieiniſch- gerichtlichen Praxis berückſichtigt, am hau: 
figſten aber von Defenſoren benützt worden, Kindsmörderin— 
nen der geſetzlichen Ahndung zu entziehen. Viele davon tre— 
ten entweder nur in ſehr ſeltenen Fällen ein, oder gehören 
bloß zu den theoretiſch möglichen. Viele ſtehen bloß sub 
titulo einer Schwierigkeit da, ſind es aber nicht; wie jeder 
unſerer Leſer, der die Grundſätze der gerichtlichen Mediein 
nicht bloß theoretiſch kennt, ſondern praktiſch ausgeübt hat, 
bey Durchſicht dieſer Abhandlung ſich vollkommen zu uber: 
zeugen Gelegenheit findet. 

Nachdem nun auf der einen Seite zu Zwieſpalt der Mei— 
nungen Anlaß gegeben worden iſt, ſoll der zweyte Aufſatz 
zum Verſuche dienen, eine Vereinigung der ärztlichen Mei— 
nungen über die Lethalität der Verletzungen (S. 
93 — 242.) zu bewirken. 

Der erſte Abfchnitt enthält eine hiſtoriſche (Titerärifche) 
Darſtellung der Meinungen der meiſten älteren und neueren 
Schriftſteller; der zweyte eine Kritik der Lehre von der Tödt— 
lichkeit der Verletzungen. Die Urſachen, warum bisher die 
Arzte durch ihre Eintheilungen nicht Genüge geleiſtet haben, 
liege: in dem Verkennen des eigentlichen Verhältniſſes bey 
Beurtheilung der Tödtlichkeit zwiſchen der gerichtlichen Medi: 
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ein und dem Criminalrecht; in der unrichtigen und ſchwanken- 
den medieiniſch- gerichtlichen Terminologie; in dem Verken— 

nen der weſentlichen Verſchiedenheit zwiſchen dem Stand⸗ 
puncte der Chirurgie und gerichtlichen Mediein bey Beurthei— 
lung der Tödtlichkeit der Verletzungen; in den falſchen Grund⸗ 
ſätzen der älteren Criminaliſten. N 

Das Criminalrecht habe bereits die nöthige Reform erlit⸗ 
ten (2). Es ſollen nun auch Arzte die älteren unrichtigen An— 
ſichten verlaſſen, und richtigere, mit dem Geiſte und Zwecke 
des Criminalrechts harmonirende als Norm aufſtellen. Zum 
Behufe der Criminalrechtspflege ſey eine genaue Beurtheilung 
jedes Falles von Tödtung nach der objectiven und ſubjectiven 
Eigenthümlichkeit deſſelben nothwendig. Rückſichtlich des ob— 
jectiven Thatbeſtandes der Tödtung entſcheide der Arzt über 
die Frage: ob die imputatio facti Statt habe. Die Beant— 
wortung der ſich auf die Art des Zuſammenhanges zwiſchen 
der zugefügten Verletzung und dem Tode beziehenden Fragen, 
habe auf die imputatio juris Einfluß, für welche eine mög— 
lichſt genaue Angabe der in jedem individuellen Falle zum 
Tode mitwirkenden Momente nothwendig ſey. Eine Einthei⸗ 
lung der Verletzungen in allgemeine Claſſen habe aber für 
die Rechtspflege ſehr wenig Werth, wenn das Eintheilungs— 
moment aus einer dem Criminalrechte und der gerichtlichen 
Mediein fremdartigen Anſicht hergenommen iſt; und jene ſey 
die beſte, die eine genaue Beziehung des Antheils, welchen 
jedes mitwirkende Moment am erfolgten Tode hatte, möglich 
macht: 

Nun geht unſer Verfaſſer ſowohl die Eintheilungen derje— 
nigen Schriftſteller, welche drey, als auch jener durch, welche 
nur zwey Hauptgrade der Lethalität angenommen haben „und 
findet, daß keine vollkommen dem Zwecke des Criminalrechts 
angemeſſen, ſomit eine Reform in dieſer Lehre ein dringendes 
Bedürfniß ſey. In dieſer Hinſicht billiget er ſowohl die Preu— 
ßiſche Verordnung, als auch die Vorſchrift des Baie ri⸗ 
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ſchen Strafgeſetzbuches, denen zu Folge den Obducenten 
gewiſſe Fragen, nachſtehenden Inhalts, zur Fein 
vorgelegt werden: 
1) war die Verletzung tödtlich, oder nicht tödtlich? 
2) welcher Grad, oder welche Claſſe der Lethalität hatte 
Statt? 
(1) war die Verletzung nothwendig, oder nicht 9 
wendig tödtlich? 
(2) war ſie allgemein, individuell, oder zufällig tödt— 
lich? 
(3) war ſie unmittelbar, oder mittelbar tödlich? 

Er glaubt nun, daß auf dieſem Wege die gewünſchte Re⸗ 
form in dieſer Lehre am ſicherſten ausgeführt werden dürfte. — 
Wir nehmen den Fall an, daß dieſelbe wirklich allgemein von 
den Geſetzgebungen eingeleitet worden wäre ); fo wird dar- 
um dennoch die Lehre über die TodtlichFeit der Verletzungen 
noch keineswegs als geſchloſſen betrachtet werden können, und 
die Verſchiedenheit der ärztlichen Meinungen noch nicht ganze 
lich gehoben ſeyn; indem dem Arzte noch ein weites Feld von 
Beobachtungen und Reflexionen über Fälle der allgemein und 
individuell unbedingten, der bedingten, der unmittelbaren 
und mittelbaren Tödtlichkeit der Verletzungen übrig bleibt. 
Sichtbar iſt übrigens das Mißvergnügen unſers Verfaſſers 
darüber, das Verdienſt, der erſte geweſen zu ſeyn, der den 
Gerichten zu einer ſolchen Reform den Anſchlag gegeben hat, 
nun allerdengs dem Herrn Medieinalrath Kauſch 
(S. 230.) zugeſtehen zu müſſen. Seicht und ſelbſt mit den 
von ihm aufgeſtellten Grundſätzen im Widerſpruche iſt der je— 
Be a u kt ige a a a SE SET EEE a 

) Nach dem Entwurfe eines Geſetzbuches in Criminalſachen, 

Frankfurt und Leipzig 1792, werden dem Arzte (S. 21.) 
folgende Fragen vorgelegt: a) ob die Wunden an ſich tödt— 


lich geweſen, oder b) ob fie durch Zufälle gefährlich gewor— 
den, und c) worin dieſe Zufälle beſtanden. 
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nen Schriftſtellern gemeinte Tadel, die bisher die individuelle, 
die unmittelbare und mittelbare Tödtlichkeit näher zu beſtim— 
men bemüht waren; unverkennbar (wie ſchon Gruner be— 
merkt) fein Beſtreben, das Unrecht, welches Plouequet 
in Bezug auf die Verdienſte um die gerichtliche Mediein, zu 
einer Zeit, wo er ſich ſelbſt vertheidigen konnte, von Seiten 
Metz ger's erlitt, an dem letzteren, der ſich nun nicht mehr 
vertheidigen kann, mit Unrecht zu vergelten. Zum Elücke 
können aber die Verdienſte des letzteren eben ſo wenig durch 
die Henke ſchen, als Ploucquet's durch die Metz⸗ 
ger'ſchen Ausfälle verdunkelt werden. 

Der zweyte Band verbreitet ſich über vier medteiniſch⸗ 
gerichtliche Gegenſtände, und zwar: I. über die Mög— 
lichkeit der überfruchtung in Bezug auf Phy⸗ 
ſilogie und gerichtliche Medicin (1 — 45.). 

Nachdem der allgemein bekannte Begriff von einer über⸗ 
fruchtung oder Überſchwängerung aufgeſtellt worden iſt, tadelt 
der Herr Verfaſſer (S. b.) den von mir in meinem ſyſtema⸗ 
tiſchen Handbuche der gerichtlichen Arzneykunde §. 300 — 
301. fefigefegten Unterſchied zwiſchen Überſchwängerung 
(superfoetatio) und Überfruchtung (superfoecundatio); mu- 
thet mir zu, als hielte ich eine ſolche üͤberfruchtung auch bey 
dem menſchlichen Weibe für möglich, einen foetus in foetu 
für ein überfruchtetes Geſchöpf, und nennt es eine Unart, 
Kunſtwörter in einem anderen, als dem gewohnten und alt 
hergebrachten Sinne zu gebrauchen. Daß ich aber hier— 
von gerade das Gegentheil behauptet habe, beweiſet der. 
§. 302. meines Handbuches; daß ein großer Unterſchied zwi— 
ſchen dem ſey, was ich überſchwängerung, und was 
ich UÜberfruchtung nenne, und dieſer durch beſondere Be- 
nennungen angedeutet werden müſſe, bedarf keines Beweiſes; 
und wenn Herr Profeſſor Henke ſich gewöhnt hat, an zwey 

ganz verſchiedene Ausdrücke einen und denſelben Begriff zu 
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knüpfen, ſo iſt das nur ein perſönlicher, nicht aber ein allge⸗ 
mein hergebrachter Sprachgebrauch. 

| Um über diefe für den Phyſtologen und Gerichtsarzt merk— 
würdige, und ſo vielfältig beſtrittene Naturerſcheinung aufs 
Reine zu kommen, prüft der Herr Verfaſſer zuerſt die theore— 
thiſchen Gründe der Gegner, und dann ihre wider die von den 
Vertheidigern angeführten Beobachtungen gemachten Einwen— 
dungen. Die ſich bloß auf die räumlichen und mechaniſchen 
Verhältniſſe des Uterus beziehenden Gründe der älteren Geg— 
ner: daß der Muttermund nach geſchehener Empfängniß ſich 
feſt ſchließe, werden durch die häufigen Beobachtungen von der 
Fortdauer des Monathflußes im erſten Zeitraume der Schwan— 
gerſchaft widerlegt; und gegen die Unfähigkeit der Fal lo pi— 
ſchen Röhren, ſich während einer Schwangerſchaft an die 
Ovarien zu legen und dieſe zu umfaſſen, wird erinnert, daß 
dieſes noch nicht erwieſen, und die eigentliche Verrichtung der 
fo genannten Muttertrompeten noch zu ſehr im Dunkeln fey. 
Rooſe's, auf die durch die Schwängerung gänzlich veränderte - 
Vitalität des Uterus geftügter, Einwurf wird durch die Be— 
merkung entkräftet, daß die Gränzen der Naturthätigkeit 
nicht zu berechnen ſeyen, wir eine Erſcheinung nicht für un— 
möglich halten dürfen, wenn ſie ſich nicht erklären, nicht mit 
unſeren Theorien vereinbaren laſſe, und daß Erfahrung nicht 
ſelten zu ganz anderen Ergebniſſen führe, als Theorie. 

Der Einwurf, daß man von Thieren aus dem Grunde 
nicht auf eine mögliche Überfruchtung bey Menſchen ſchließen 
könne, weil die meiſten Säugthiere entweder eine zweyſchenk— 
lige, oder gehörnte, das menſchliche Weib aber nur eine ein: 
fache Gebärmutter habe, verliere durch die Beobachtung, daß 
eine Stutte ein Füllen und einen Mauleſel zu gleicher Zeit 
zur Welt brachte, feine Kraft. Daß Weiber, die in der 
Gebärmutter eine todte, wohl gar verknöcherte Frucht trugen, 
empfiengen, und lebende Kinder, andere gleichzeitig, oder in 
einem Zwiſchenraume von wenigen Tagen, Kinder von ſehr 


ungleicher Ausbildung, oder beträchtliche Zeit eines nach dem 
anderen, das eine lebend, das andere todt, das eine ausge— 
tragen, das andere noch unreif, oder beyde ausgetragen, 
lebend und geſund geboren haben, ſind Beobachtungen, ge⸗ 
gen welche ſich in Bezug auf Überſchwängerung mancher— 
ley Einwendungen machen laſſen. Hingegen vier aus den 
neueſten Zeiten angeführte Fälle, wo Schwangere Kinder 
von zweyerley Menſchenracen geboren haben, geben den 
vollgültigſten Beweis von der Möglichkeit einer Überſchwän⸗ 
gerung. Metzger's Zweifel über dieſe Möglichkeit, ſelbſt bey 
doppeltem Uterus, wird durch eine Oſiander'ſche 8 
tung gehoben. . 

Bis zu welchem Zeitraume der Schwangerſchaft eine 
Überſchwängerung Statt finden kann, läßt ſich bisher noch 
nicht mit Gewißheit beſtimmen. Im Ganzen iſt fo viel aus: 
gemacht: daß Überfchwängerungen bey dem menſchlichen 
Weibe, bey einſachem und doppeltem Uterus, am leichteſten 
in der erſten Zeit der Schwangerſchaft, aber auch in ſpäteren 
Monathen möglich ſey; nur haben Naturforſcher und Me 
dieſem Gegenſtande noch ihre befondere Aufmerkſamkeit z 
widmen. 

II. Über die gerichtlich: medicinifche Beſtim⸗ 
mung der Tödtlichkeit einiger vormahls fur un 
bedingt tödtlich gehaltenen Verletzungen (S. 
5 0. 

Die Zahl der unbedingt tödtlichen Verletzungen iſt, wie 

der Herr Verfaſſer behauptet, durch die fortichreitende Ver— 
vollkommnung der chirurgiſchen Technik verringert worden, und 
wir können aus den jn den Lehrbüchern der gerichtlichen Me— 
diein aufgeſtellten Claſſen der unbedingt tödtlichen Verletzun⸗ 
gen einige ausſtreichen. Die neuere Chirurgie hat geheilt: 

1) Wunden und Verletzungen der großen Kopfſchlag⸗ 
adern (ateriae carotides); 

2) des Halſes mit gänzlicher Durchſchneidung der Luft⸗ 
N 1 
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eöhre und einem Einſchnitte in die Speiſeröhre, wenn ſolche 
ohne gleichzeitige Verletzung der Kopfſchlagadern Statt haben; 

3) des Oberarmes mit Verletzung der ateria subaxilla- 
ris und des Oberſchenkels mit Verletzung der ate ria cruralis. 
— Diefen hätten noch beygefügt werden ſollen: 

4) Verletzungen der Gallenblaſe mit Ergießung der Galle 
in die Bauchhöhle 705 

Ueber die Frage: ob, wenn auf Bee Verletzun⸗ 
gen der Tod folgt, in foro nur auf eine zufällige Tödt⸗ 
lichkeit geſchloſſen werden ſoll? werden die Bemerkungen 
gemacht, daß: | 

1) fie bloß nicht 1955 zu den allgemein und ohne Alt 
nahme abſolut tödtlichen gezahlt werden können; 

2) wenn wegen mangelnder Kunſthülfe der Tod ſchnell 
folgt, fie dennoch für nothwendig tödtlich erklärt werden 
müſſen; 
J)) von der Gefahrloſigkeit, oder der möglichen Beſeiti— 
gung der Gefahr der Verletzung eines großen Gefäßes, die 
bey chirurgiſchen Operationen vorſätzlich gemacht wird, kein 
Schluß auf gerichtliche Fälle gelten könne; 

4) jedoch bey dieſer Beurtheilung die erwieſene Möglich: 
keit einer Unterbindung jener Gefäße ſehr in Betracht komme, 
und Schlagadergeſchwülſte der Karotiden als Wirkung einer 
Verletzung künftig nicht mehr für nothwendig tödtlich erklärt 
werden dürfen. 

Nach dieſer Anſicht hätten wir aus den in den Lehrbü⸗ 
chern der gerichtlichen Mediein aufgeſtellten Claſſen deruns 
bedingt tödtlichen Verletzungen ſo gar viel eben nicht auszu⸗ 
ſtreichen, und dafür diefer Lehre einige Zwe fel und Bedenk⸗ 
lichkeiten, neuen Stoff zu getheilten Meinungen der Gerichts: 
ärzte, vielleicht die laes. utplurimum lethales wieder einzu⸗ 
verleiben. 
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2) Allgem. medic. Annalen. 1815. April. S. 153 


III. Reviſion der Lehre von der dungen. und 
Athemprobe (S. 81 — ı6ı.). 

Der Inhalt dieſes Aufſatzes, der bereits mehrmal abge— 
druckt worden iſt, kann, als meinen Leſern bekannt, voraus— 
geſetzt werden. Die Einwürfe gegen die Beweiskraft der 
Lungen- und Athemprobe ſind bloß durch die Bemerkung ver— 
ſtärkt worden: es ſey auch möglich, daß Lungen durch ein an— 
gebornes Emphyſem ſchwimmfähig werden. (Von Lungen, 
die noch nicht geathmet hatten, und propter constitutionem 
tympaniticam ſchwammen, macht bereits D. Chr. Ern. 
Claudern, Land- und Stadt-Phyſikus in Zwickau, der 
auf die Lungenprobe eine beſondere Aufmerkſamkeit verwen⸗ 
det hat, in feiner praxis medico - legalis S. 23. Anm. 
4. — Erwähnung.) Der Auffag ſchließt dießmahl mit der 
Drohung: daß falls der Zwiſt unter den Lehrern der gericht— 
lichen Mediein über dieſen Gegenſtand noch länger fortwähren 
ſollte, die Geſetzgebung wohl gar den Obducenten bey Unter: 
ſuchung todt gefundener Kinder gewiſſe Fragen zur Beant— 
wortung vorlegen dürfte, wie dieß in Fällen von Verwundun— 
gen bereits zu geſchehen pflege. 

IV. Über die gerichtsärztliche Beurtheilung 
der pſychiſch en Krankheitszuſtände zum Behuf 
der Rechtspflege (S. 165 — 315.). 

Bisher fehle uns noch eine befriedigende, auf fette 
Grundlagen ruhende Erkenntniß der pſychiſchen Krankheiten. — 
Vielleicht liefert uns dieſe der Herr Verfaſſer. — Allein er be— 
merkt: die aus der mangelhaften Theorie der pfychiſchen Zu— 
ftände fließenden Schwierigkeiten bey Beurtheilung zweifelhaf— 
ter Geiſteszerrüttungen würden mehr oder weniger fortbeſte— 
hen; und es könnten dagegen nur die relativen Hinderniſſe, 
welche die richtige und zweckmäßige Beurtheilung zweifelhafter 
Geiſteszerrüttungen erſchweren, durch ein Einverſtändniß 
zwiſchen der Rechtspflege und der medieiniſch-gerichtlichen 
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Pſychologie über den Sefichtspunet der Beurtheilung folcher 
Zuftande gehoben werden. 

Zu dieſem Behuf ſollen die mannigfaltigen Fälle des 
Civilrechts durch die allgemeine Frage: »Iſt das in Unterſu— 
schung befindliche Individuum vermöge feines pſychiſchen Zu— 
vftandes befähigt und berechtigt, die anderen Perſonen feines 
»Alters zuſtehenden bürgerlichen Rechte auszuüben, oder 
»nicht %« — die aus dem Criminalrecht aber auf die Weife 
ausgedrückt werden: »Findet vermöge des pſychiſchen Zuſtan— 
»des, in welchem ſich die unterſuchte Perſon befindet, oder 
»zur Zeit der gefegwidrigen That befand, Zurechnung Statt? 
»wird ſolche aufgehoben, oder gemindert?« 

Da das Gebieth der Rechtspflege ſich bloß über vernünf— 
tige, freye Weſen erſtreckt, die Verfügungen des (allgemeinen) 
Geſetzes aber an vernunftloſen, unfreyen Individuen nicht 
wollſtreckt werden können; fo könne die Rechtspflege an den 
ſachverſtändigen pſychologiſchen Arzt in ſolchem Falle die Frage 
ſtellen: »Iſt das in Unterſuchung ſtehende Individuum als 
»frey zu betrachten, oder nicht? für immer, oder nur zur Zeit 
deiner gewiſſen Handlung?« — Der Gerichtsarzt habe dann 
bey Abfaſſung ſeiner Antwort nur dahin zu ſtreben, daß über 
dieſe Frage wo möglich Gewißheit gegeben, und dieſe aus den 
entwickelten Gründen klar werde. Wenn er aber ſelbſt zwei- 
felhaft bleibt, ſo habe er durch Gründe zu entwickeln, daß 
keine Gewißheit über die vorhanden geweſene Freyheit 

oder Unfreyheit des in Unterſuchung ſtehenden Subjects zu 
5 erlangen ſey. 

Man habe bisher in ſtrafrechtlichen Fällen, wo es auf 
die Beſtimmung der Zurechnungsfähigkeit einer Handlung an— 
kam, die zu beſchränkte, oder einſeitige Frage geſtellt: »ob 
»die zu unterſuchende Perſon raſend, wahnſinnig, blödſin— 
»nig, närriſch ſey, oder zur Zeit der vollzogenen geſetzwidri— 
»gen Handlung geweſen ſey?« — oder allgemeiner: vob der 
Inquiſit zur Zeit der That bey Sinnen, Verſtande, oder ſei— 
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vnes Verſtandes mächtig geweſen ſey?« Im erſten Falle kann 
der Gerichtsarzt, der ſich ſtreng an die vorgelegte Frage halt, 
nur antworten: daß die Perſon nicht raſend, wahnſinnig, 
blödſinnig u. ſ. w. ſey, oder geweſen ſey; während der Unter— 
ſuchte ſich dennoch in einem die Zurechnung ausſchließenden 
Zuſtande befunden haben konnte. Auch die andere Frage ſey 
nicht richtig geſtellt, weil es Fälle gebe, wo bey ungeftörtem 
Gebrauche des Verſtandes der Menſch unwillkührlich zu ge— 
wiſſen Handlungen fortgeriſſen wird, hier ſomit auch die Zu— 
rechnung wegfallen müſſe. Unter ſolchen Umſtänden ſoll nun 
der Arzt dem Richter Anlaß geben, ſich zu überzeugen, es ſey 
wohlgethan, die Rechtspflege an den Arzt, an den in pſycho⸗ 
logiſchen Fragen anerkannten Sachverſtändigen, zu verweiſen. 
Letzterer brauche eben nicht über das Gebieth ſeiner Wiſſen— 
ſchaft hinaus zu gehen; er habe bloß nachzuweiſen: ob im ge— 
gebenen Falle die pſychologiſchen Bedingungen der Zurech— 
nungsfähigkeit vorhanden waren, oder mangelten. 

Reil's, Hoffbauer's und Pinel's Annahme, 
es gebe eine Wuth ohne Verkehrtheit des Verſtandes, oder 
eine dumme und wilde Tollheit, wird beſtritten, weil, wenn 
der toll genannt zu werden verdiente, bey dem die Vernunft 
die Herrſchaft über die ſinnlichen Begierden verloren hat, alle 
Menſchen von Zeit zu Zeit als toll betrachtet werden müß— 
ten; — bey welchem Einwurfe jedoch erinnert werden muß, 
daß unſer Verfaſſer den wichtigen Unterſchied zwiſchen mora= 
liſcher und pſychiſcher Freyheit ganz aus dem Geſichtspuncte 
verloren habe. — Gleichwohl gebe es Zuſtände der Geiſtes— 
zerrüttung und der Unfreyheit, in welchen anſcheinend der 
Vernunftgebrauch nicht geſtört ſeyʃ. Hoffbauer führe die— 
ſelben unter dem dunkeln und befremdenden Nahmen des 
Anreitzes durch einen gebundenen Vorſatz, E. 
Plattner unter der Benennung amentia occulta auf, und 
Hr. P. Henke will ſie mit dem undeutſchen, ſprachwidrigen, 
und wie wir fo eben zu bemerken Gelegenheit hatten, zur Ver— 
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wirrung der Begriffe Anlaß gebenden Nahmen, Zuftände 
der Unfreyheit bey anſcheinend nicht zerrüttetem . 
belegt, wiſſen. 

Über Fälle, wo von Geſunden im Affecte unternom⸗ 
mene Handlungen entweder keine Entſchuldigung mit einer 
Geiſteszerrüttung, oder bloß Milderung der Strafe, oder ein 
Zuſtand der Unfreyheit zu Gute kommt, können nur Geſetze 
entſche den. Bey der ſchwierigen und in ihren Folgen wichti— 
gen, dem Arzte zuſtehenden Beurtheilung eines pfychifchen 
Zuſtandes, in welchem verborgene Geiſteszerrüttungen mit 
Affecten gemeinſam wirkten, müſſe der Arzt immer im Auge 
behalten: ob der zu Unterſuchende frey oder unfrey ſey, oder 
zu einer beſtimmten Zeit geweſen ſey; zugleich wiſſen, unter 
welchen Bedingungen Leidenſchaft und Affect geſetzlich als die 


Freyheit aufhebend betrachtet werde, und jene Zuſtände ſo— 


wohl, die als verborgene Geiſteszerrüttungen zu betrachten 
ſind, als auch die weſentlichen Merkmahle der offenbaren Gei— 
ſteszerrüttungen kennen; jedoch dabey bedenken, daß der 
Mangel dieſer Merkmahle den freyen Vernunftgebrauch eines 
Menſchen noch nicht erweiſe, indem hier eine körperliche Krank— 
heit, erbliche Anlage, Epilepſie, unterdrückter Blutfluß u. 
d. gl. mit im Spiele ſeyn; endlich, daß eine Handlung aus 
gewiſſen Zwecken — Eiferſucht, Haß, Feindſchaft — hervor— 
gegangen zu ſeyn ſcheinen, und 9 eine Geiſteszerrüt⸗ 
tung zum Grunde liegen könne. 

Wir ſind am Schluſſe des Aufſatzes. — Man ſieht aus 
dieſer Inhaltsanzeige, es ſey dem Herrn Verfaſſer für dieß— 
mahl nicht darum zu thun geweſen, die Grundzüge einer ver— 
beſſerten pathologiſchen Pſychologie zum Behuf der gerichtli— 
chen Mediein, fondern bloß einige Vorfchlage zur Verbeſſe— 
rung des formellen Verfahrens bey medieiniſch gerichtlichen 
Unterſuchungen dieſer Art zu liefern. Zu dem, was wir an— 
fangs erwarteten und wünſchten, findet ſich im vorliegenden 
Werke für die künftige Bearbeitung bloß ein Entwurf; der ſich 
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aber eben nicht durch logiſche Ordnung und Conſequenz em⸗ 
pfiehlt. Es werden darin folgende Claſſen von Geiſtesſtö— 
rungen aufgeſtellt: 

1) Zuſtand der nicht e Fähigkeit 
zur Freyheit. Kindesalter — zurückgebliebene Körper— 
entwicklung — Verſtandesſchwäche — organiſche Hinderniſſe, 
namentlich Taubſtummheit, Blindheit. 

2) Zuſtand der Unfreyheit aus pſychiſchen 
Urſachen. Schlaftrunkenheit — Nachtwandeln — Rauſch. 

3) Störungen der Freyheit durch körper⸗ 
liche Krankheiten mit pfyhifhen Symptomen. 
Fieberdelirium — Kopfverletzungen — Hypochondrie. 

4) Vorübergehende Unfreyheit durch den 
höchſten Grad der Affecte. 

5) Unfreyheit durch ausgebildete pſychiſche 
Krankheiten — Unfreyheit mit offenbarer Gei⸗ 
ſteszerrüttung nach ihren verſchiedenen Arten — 
Unfreyheit bey anſcheinend nicht geſtörtem Ge: 
brauche der Geiſteskräfte. 

Ein drittes Bändchen wird Abhandlungen über Vergif— 
tungen, Früh- und Spätgeburten u. ſ. w. enthalten. 


5 Allgemeine Ioricologie oder Giftkunde, worin die Gifte 
des Mineral-Pflanzen- und Thierreichs aus dem phyſio— 
logiſchen, pathologiſchen und medieiniſch-gerichtlichen Ge— 
ſichtspuncte unterſucht werden. Nach dem Franzöſiſchen 
des Herrn M. P. Orfila, Doctors der Arzneywiſſen— 
ſchaft an der medieiniſchen Facultät zu Paris, Profeſ— 
ſors der Phyſik und Chemie, königl. Spaniſchen penſio— 
nirten Naturforſchers u. ſ. w. Mit Zuſätzen und Anz 
merkungen begleitet von Dr. Sigis m. Fried. Hermb— 
ſtädt, königl. Preuß. geheimen Rathe und Ritter des 
rothen Adlerordens dritter Claſſe, ordentlichem öffentl. 
Lehrer an der königl. Univerſität, wie auch an der königl. 
mediein. chirurg. Militair-Akademie, ordentlichem Mit 
gliede der königl. Akademie der Wiſſenſchaften, der Ge— 
ſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin, und meh— 
rerer Akademien und gelehrten Societäten ze. ꝛc. Erſter 
Theil. Mit einem Kupfer. Berlin, 1818. Bey Carl: 
Friedrich Amelang. (Brüderſtraße Nr. 11.) 
8. XIV und 368 Seiten. 


Ven dieſem Werke iſt bisher bloß der erſte Theil, 
welchem noch drey andere nachfolgen ſollen, erſchienen. Es zeich— 
net ſich von anderen Toxikologien durch Ausführlichkeit, Gründ— 
lichkeit, vielfältig angeſtellte Verſuche, und die beſondere Be— 
handlung des Gegenſtandes aus, indem von den verſchiedenen 
Giftvaritäten 1) die chemiſchen Eigenfchaften, und ihre äußeren 
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Kennzeichen; 2) die phyſiologiſche Wirkung; 3) die allgemeinen 
Symptome der . Verlegung des organi— 
ſchen Gefüges; 5) das medieiniſch- gerichtliche Verfahren bey 
der Ausmittlung einer Vergiftung; und 6) die Behandlung 
eines Vergifteten angegeben wird. 

Die Einleitung (S. 3 — 23.) entwickelt in gedrängter 
Kürze den Zweck der Toxikologie, ihre Verbindung mit anderen 
Wiſſenſchaften; gibt die zur Vollkommenheit ihres Studiums 
anzuwendenden Mittel an, und theilt die Gifte in folgende 
Hauptelaſſen: corroſive, adſtringirende, ſcharfe, narkotiſche, 
narkotiſch-ſcharfe und einſchläfernde. | 

Der erſte Abſchnitt (S. 24— 368.) beſchaftigt ſich 
in vier Capiteln, nach oben angedeutetem Plane, mit den 
corroſiven Giften, zuerſt im Allgemeinen. Wir heben davon 

bloß die therapeutiſche Bemerkung aus: daß mehrere, bisher 
als Gegengifte und Zerſetzungsmittel angewendete Sub⸗ 
ſtanzen nicht nur keine ſolche Wirkung im Magen ausüben, 
ſondern auch ihr Product oft als ein ſehr kräftiges Gift wirke; 
daß ausleerende, antiphlogiſtiſche, ſchmerzſtillende Mittel vor 
allen den Vorzug verdienen. | 

Das erfte Capitel (S. 31 — 130.) liefert zuerſt die 
chemiſche Geſchichte der Varietäten der Merkurialgifte: 
des reguliniſchen, verſüßten und agenden Queckſilbers. — Eine 
geringe Menge von letzterem, innerlich genommen, wirke bloß 
als augenblickliches Reitzmittel auf den Speiſecanal, die Cireula— 
tions- und Abſonderungsorgane; wobey man bloß eine Em⸗ 
pfindung von Hitze und Stechen im Magen wahrnehme. In 
beträchtlicher Gabe, oder anhaltend gebraucht, bewirkt es die 
fürchterlichſten Zufälle und den baldigen Tod. — Wie dieſe 
giftige Subſtanz wirke, und auf welche Organe zuerſt, ſey 
eben ſo wenig bekannt, als der Sitz, die Aus dehnung und 
die hervorgebrachten Verletzungen. — Die Vergiftungs-Symp⸗ 
tome ſind: ſcharfer, ſtyptiſcher, metalliſcher Geſchmack; Be— 
klemmung und brennende Hitze in der Kehle; Angſt, reißende 
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Schmerzen im Magen, häufiges, blutbaltiges Erbrechen mit 
heftiger Anſtrengung; Diarrhoe, zuweilen ruhrartig; kleiner, 
kurzer, häufiger Puls; Entkräftung, allgemeine Schwäche; 
ſchweres Athmen, kalter Schweiß, Krämpfe in allen Glie— 
dern, allgemeine Unempfindlichkeit; Tod. — Bey der An— 
gabe des Verfahrens zur chemiſchen Ausmittlung des Giftes 

wird auf den Umſtand Rückſicht genommen, ob das Indivi⸗ 
duum lebend, oder bereits todt ſey; ob ein Überreſt des Gif— 
tes, bloß das Ausgebrochene, oder der Gehalt des Speiſe— 
canals unterſucht werden könne. Letzteren läßt er am mittle— 
ren Theile des Schlundes, an den Gefäßen der Leber und 
am Maſtdarme unterbunden aus der Bauchhöhle nehmen, der 
Länge nach öffnen, um den ganzen Gehalt, ſammt den bran— 
digen Stellen der chemiſchen Analyſe zu unterwerfen. — Von 
allen bis itzt als Gegengift vorgeſchlagenen Subſtanzen ſey 
Eyweiß, in hinreichender Menge genommen, allein nützlich; 
dieſes daher in Waſſer zerlaſſen dem Patienten ſogleich glä— 
ſerweiſe, in Ermanglung deſſen eine Abkochung von Leinſa⸗ 
men, Eibiſchwurzeln, Malvenblättern, Reiswaſſer, zucker⸗ 
haltiges oder reines Waſſer, von 2s bis 30“ Temperatur, bis 
Erbrechen und Verminderung der Zufälle folgt, zu reichen. 
Stellt ſich dieſes aber nicht ein; ſo ſoll der Magen mittelſt 
einer Sonde von elaſtiſchem Harz, die mit einer Spritze ver— 
ſehen iſt, entleert werden. Ohle und fette Subſtanzen ſeyen 
ganz unnütz. Iſt eine Entzündung im Entſtehen; ſo müſſe 
zu den örtlichen und allgemeinen Blutentleerungen, zu erwei— 
chenden narkotiſchen Klyſtieren, zu Umſchlägen auf den Un⸗ 
terleib, lauen Halb- und ganzen Bädern, bey ausgebrochener 
Entzündung zum antiphlogiſtiſchen Verfahren wie bey einer 
Eingeweidentzündung, bey Krämpfen, Convulſionen zu nar— 
kotiſch- beſänftigenden Mitteln Zuflucht genommen, die 
Eur mit ſchleinigen Speiſen und einhüllenden Getränken be— 
ſchloſſen werden. — Zu den Bemerkungen über das rothe 
Queckſilber, den mercurius prsecipitatus per se, den 
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Mineral-Turpith, das in Dampf verwandelte Queckſilber, 
fügt der Herr Überſetzer noch einen Auszug aus Zeller's 
Verſuchen mit dem Queckſilber in Rückſicht ſeiner Wirkungen 
auf lebende Thiere. 

Das zweyte Capitel (S. 144 — 260.) iſt den Bas 
rietäten der arſenikaliſchen Gifte gewidmet. — Die 
chemiſche Gefchichte dieſer Gifte iſt genauer und ausführlicher, 
als die der übrigen; dazu hat der Herr Überſetzer noch eine 
Abhandlung über die Lösbarkeit des Arſeniks gefügt. — Die 
arſenigte Säure innerlich oder äußerlich angewendet wirkt 
mit der größten Kraft, und zerſtört das Leben gewöhnlich in 
ſehr kurzem Zeitraume. Den Tod erkläre man ſich gewöhn— 
lich aus einer örtlichen Entzündung der Theile, mit denen er 
in Berührung gekommen iſt; nach Brodie's Verſuchen 
aber trete dieſe Säure in den Strom des Kreislaufes, und 
der Tod ſey das unmittelbare Reſultat der Aufhebung der 
Functionen des Herzens und Gehirnes. — Die Symp— 
tome der Vergiftung hängen ab vom Nervenſyſteme, 
von den Circulationsorganen, von den Verletzungen des 
Speiſeganges; ſie ſind nach angeſtellten Beobachtungen: 
herber Geſchmack, ſtinkender Athem, häufiger Speichelfluß, 
beſtändiges Ausſpeyen, Zuſammenziehen der Speiſeröhre 
und des Schlundes, Stumpfwerden der Zähne, Schluch— 
zen, Übelbefinden, Erbrechen einer bald braunen, bald blut— 
haltigen Materie; Angſt, häufige Ohnmachten, Hitze in 
der Gegend des Herzens, Entzündung der Lippen, der Zunge, 
des Gaumens, der Kehle, des Schlundes; ſchmerzhafter 
Magen, ſo daß er die ſüßeſten Getränke nicht ertragen kann; 
bittere, ſchwärzliche, ſtinkende Auswürfe; kleiner, häufiger, ſtar— 
ker, zuweilen langſamer, ungleicher, unregelmäßiger Puls, 
Herzklopfen, Ohnmachten, unlöſchbarer Durſt, lebhafte Hitze 
über den ganzen Körper, Empfindung eines zehrenden Feuers, 
zuweilen von Eiskälte; ſchwerer Athem, kalter Schweiß, ſpar⸗ 
ſamer, rother oder bluthaltiger Urin; Veränderung der Ge— 
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ſichtszuͤge, ein blauer Kreis um die Augenlieder; Geſchwulſt 
und Jucken über dem ganzen Körper, der ſich mit blauen 
Flecken, zuweilen mit einem Ausſchlage überzieht; Erſchlaf— 
fung der Kräfte, Verluſt der Empfindung, vorzüglich an Füſ— 
ſen und Händen; Delirium, heftige Convulſionen, Ausfal⸗ 
len der Haare, Trennung der Epidermis, endlich der Tod; 
wovon jedoch ſelten ſich alle bey einem und demſelben Indivi⸗ 

duum einſtellen. — In mehreren Vergiftungsfällen habe man 
die Eingeweide vollkommen geſund angetroffen; gewöhnlich 
aber ſind der Mund, Schlund, Magen und die Eingeweide 
entzündet, die innere Wand des Magens und Zwölffingerdar: 
mes zuweilen mit brandigen Flecken und Cruſten beſetzt, alle 
Häute durchlöchert, die innere in eine braunröthliche Materie 
verwandelt. Doch reiche dieſes alles noch nicht hin, eine 
Vergiftung zu behaupten. — Bey der chemiſchen Ausmittlung. 
derſelben wird abermahl darauf Rückſicht genommen: ob das 
Individuum lebend, oder todt, ein Überreſt vom Gifte, das 
Ausgebrochene, oder der Gehalt des Speiſecanals, als Pul— 
ver, Flüſſigkeit, oder als feſter Körper der Unterſuchung zu 
Dienſten ſtehe. Der Speiſecanal wird auf die bey der Queck— 
ſilbervergiftung angegebene Weiſe unterbunden, herausgeſchnit⸗ 
ten, entleert, und dann ſelbſt in Hinſicht ſeiner Zerſtörungen 
unterſucht. Es wird hierauf das Hahnemann'ſche, Roo⸗ 
ſe'ſche, Roloff'ſche, Fiſcher'ſche und eigene chemiſche 
Verfahren bey der chemiſchen Unterſuchung dieſer verdächtigen 
Subſtanzen angegeben; wovon das letztere von dem Rooſe— 
ſchen darin abweicht, daß das Gift durch Schwefelammo— 
nium in Schwefelarſenik verwandelt wird, während dieſes es 
als arſenigtſauren Kalk niederſchlägt. — Schwefelalkali wirke 
nicht, und Schwefelwaſſerſtoff nur auf Arſenik im flüſſigen 
Zuſtande als Gegengift; der Effig löſe den Arſenik erſt durchs 
Kochen auf, und ſey dann als eſſigſaurer Arſenik eben ſo 
ätzend wie jener, daher kein Gegengift. Ohle, Butter, Rahm, 
Kalkwaſſer mit Milch, Theriak, Aufgüſſe von China, Gall: 
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änfeln, Tamarinden, Granatrinden gewährten keinen Nutzen. 
Das Gift ſey mittelſt lauem Waſſer, Milch, Zucker- oder 
Honigwaſſer, einer Abkochung von Leinſamen, Eibiſch, Mal— 
ven u. d. gl. durch das Erbrechen, und wo dieß nicht von 
Statten gehen will, mittelſt der oben erwähnten elaſtiſchen 
Sonde und Spritze aus dem Magen zu ſchaffen. Blutegel, 
Aderläſſe, Bäder, laue Halbbäder einhüllende (2) Um: 
ſchläge, erweichende Klyſtiere ſind bey Entzündungen; ſchmerz— 
ſtillende und narktoiſche bey Nervenzufällen; Milch, Hafer— 
grütze, Rahm, Reis und einhüllende Getränke zur Diät zu 
gebrauchen. — Zur chemiſchen Geſchichte der übrigen ar— 
ſenikaliſchen Gifte hat der Herr Überſetzer einen Auszug aus 
G. F. Jäger's Abhandlung über die Wirkung des weißen 
Arſeuiks auf verſchieden geartete Organismen, dann noch an— 
dere Zuſätze beygefügt, 
| Das dritte Capitel (S. abz — 307) handelt die 
Varietäten der Spießglanzgifte ab. Zuerſt werden 
der reguliniſche Spießglanz und der Brechweinſtein als die 
am gewöhnlichſten vorkommenden Gifte ihren chemiſchen Ei— 
genſchaften nach beſchrieben. — Der durch ſie hervorgebrachte 
Tod werde mehr durch die Abſortion dieſer Stoffe, und ihren 
Übergang in den Strom der Circulation, als durch die directe 
Einwirkung auf den Magen vermittelt; denn man finde nach 
dem Tode die Lunge orangegelb oder veilchenblau, nicht kni— 
ſternd, mit Blut überfüllt, die Schleimhaut des Darmeanals 
von der Cardia an bis zum Ende des Maſtdarmes roth, was 
auch nach einer Einſpritzung des Giftes in das Gefaßſyſtem 
wahrgenommen werde. — Die allgemeinen Symptome der 
Vergiftung ſind: herber metalliſcher Geſchmack, Übelbefinden, 
häufiges Erbrechen, beſtändiges Schluchzen, Magenkrampf, 
zuweilen Unvermögen zu ſchlucken; brennende Hitze in der 
epigaſtriſchen Gegend, Magenſchmerzen, Koliken des Unter⸗ 
leibes, Meteorismus, häufige Stuhlgänge, Ohnmachten; 
kleiner, ſtarker und ſchneller Puls; kalte Haut, zuweilen ſtarke 
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Hitze; ſchweres Athmen, Schwindel, Verluſt des Bewußt⸗ 
ſeyns, Convulſionen, ſehr ſchmerzhafte Krämpfe in den Bei— 
nen, Erſchlaffung der Kräfte und der Tod. — Die Verlet— 
zungen der Organe beſtehen, wie geſagt, in einer mehr oder 
weniger über die Lungen und die Schleimhaut des Darmca- 
nals verbreiteten Entzündung. — Brechweinſtein veranlaſſe 
ſelten medieinifch » gerichtliche Unterſuchungen, weil er meiſtens 
eher ausgebrochen, als abſorbirt werde. Dieſe find abermahl 
darnach einzurichten, je nachdem das Individuum entweder 
lebt, oder geſtorben iſt, ein Rückſtand vom Gifte, das Aus— 
gebrochene, oder der Gehalt des Speiſecanals der Unterſu— 
chung zu Gebothe ſteht. Findet man im letzteren kein Gift, 
ſo könne daſſelbe abſorbirt worden ſeyn. — Hat der Kranke 
die Stoffe größtentheils ausgebrochen, klagt er darnach nicht 
über lebhafte Schmerzen, finden keine Convulſionen Statt; 
ſo reiche laues Waſſer in großer Menge genoſſen hin, die 
Geſundheit wieder herzuſtellen. — Hat er aber auf eine große 
Gabe nicht gebrochen; ſo müſſe zum Kitzeln des Gaumen— 
zäpfchens, Schlundes, zu einer großen Menge lauem Waſſer 
Zuflucht genommen, und wenn dieſes nicht Brechen erregt, 
eine große Quantität Chinadecoct von 30 bis 40 Tempera⸗ 
tur — welches nach Bertholet den Weinſtein zerſetzt — 
in deren Abgange eine Abkochung von Thee, Galläpfeln mit 
Milch, von adſtringirenden Holzarten, Wurzeln, Rinden ge— 
reicht werden. Opium ſey bey Individuen von reitzbaren Ner— 
ven; Blutegel, Aderläſſe ſeyen bey zuſammengezogenem 
Schlunde, Entzündung deſſelben, der Lungen und des Ma— 
gens angezeigt. Dagegen ſollen Erden, Alkalien, Schwefel— 
alkalien, der geſchwefelte Waſſerſtoff den durch das Gift er— 
zeugten Reitz vermehren. — Von dem Spießglanzglaſe wird 
bemerkt, daß 3 bis 8 Gran hinreichen einen Menſchen zu 
todten; vom ſalzſauren Spießglanze, daß er eine plötzlich 
Brechen erregende und draſtiſch wirkende; vom Spießglanz— 
weine, daß er eine die thieriſche Okonomie zerſtörende Kraft 
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beſitze; daß der Mineralkermes nur bey e Ge⸗ 
brauche ſchade; und daß den Wirkungen der Spießglanz— 
dämpfe ausgeſetzte Individuen kaum zu athmen vermögen, 
ein Zuſammenſchnuͤren in der Bruſt fühlen, Koliken und dem 
Durchfalle unterworfen ſeyen. 

Das vierte Capitel (S. 307 — 368.) enthält die 
Varietäten der Kupfergifte; und beſchreibt zuerſt chemiſch 
das reguliniſche Kupfer, das ſchwarze Schwefelkupfer, und 
den Grünſpan. — Faſt alle Thiere kommen nach dem Genuße 
von einigen Granen des letzteren in kurzer Zeit ums Leben. | 
Drüard ſey der Meinung, er wirke direct auf den Verdau— 
ungs⸗, beſonders auf den Darm-Canal, wo er Entzündung 
errege, ohne abſorbirt zu werden; aber nach des Herrn Ver— 
faſſers Verſuchen leiden die vergifteten Thiere an Convulſio— 
nen, allgemeiner Unempfindlichkeit, Lähmung der unteren 
Extremitäten; der Tod erfolgte ſchnell, ſowohl auf das in den 
Magen gebrachte, als in die Adern geſpritzte Gift; es wür— 
den die Häute des Magens und Darmes kaum verändert; 
woraus auf Abſorbtion und Wirkung auf das Nervenſyſtem 
geſchloſſen wird. — Die Symptome einer ſolchen Vergiftung 
ſind: ſcharfer, ſtyptiſcher, kupferartiger Geſchmack; Dürre 
und Trockenheit der Zunge, Empfindung vom Zuſammenzie— 
hen der Gurgel; kupferartiges Aufſtoßen, beſtändiges Aus— 
ſpeyen, Übelbefinden, häufiges Erbrechen, oder vergebliches 
Anſtrengen zum Erbrechen; ſchmerzhaftes Reißen im Magen, 
heftige Koliken, ſehr häufige Auswürfe durch den Stuhlgang, 
die zuweilen bluthaltig und ſchmerzhaft, mit Tenesmus und 
Schwäche verbunden ſind; ſchmerzhafter und geſchwollener 
Unterleib; kleiner, unregelmäßiger, gedrängter und haufiger 
Puls; Ohnmachten, Hitze, brennender Durſt; ſchweres Ath— 
men, Beklemmung des Herzens, kalter Schweiß, ſeltener 
Urin; heftige Kopfſchmerzen, Schwindel, Ermattung, Schwä— 
che in allen Gliedern, Convulſionen, endlich der Tod. Häu— 
figes Erbrechen und Koliken find die allgemeinſten Erſcheinun⸗ 
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gen. — Der obigen Annahme ungeachtet, wird der Sitz der 
Verletzungen dennoch vorzüglich im Darmcanale angenom⸗ 
men, wo man die Schleimhaut des Magens, der Einge— 
weide entzündet und brandig, zuweilen die Entzündung über 
alle Häute dieſer Eingeweide verbreitet, Brand, Cruſten und 
Löcher findet. — Bey der chemiſchen Ausmittlung dieſes 
Giftes wird, wie bey den übrigen, auf Leben und Tod des 
Vergifteten, auf die Überreſte, das Ausgebrochene, und den 
Gehalt des Speiſecanals Rückſicht genommen. — Als Gegen— 
gift lobe Navier das hydrothionſaure Kali, den Kalk und 
das Eiſen; allein ſie zerſetzen zwar dieſes Salz, das erzeugte 
Kupferoxyd äußere aber dennoch die kräftigſten zerſtörenden 
Wirkungen. Der Aufguß von Galläpfeln gewähre keine hin— 
reichende Vortheile. Der Zucker ſey am wirkſamſten; es 
müſſe daher davon viel genoſſen, und viel Zuckerwaſſer getrun— 
ken, oder der Magen mit lauem Waſſer, Bouillon und an— 
deren einhüllenden Getränken überfüllt, das Zäpfchen gekitzelt, 
oder um Brechen zu erregen, ein Brechwaſſer angewendet 
werden; find jedoch bereits heftige Magenſchmerzen vorhan— 
den, fo müſſe man mit der elaftifchen Sonde Hülfe ſchaffen. 
Iſt das Gift ſchon im Darmcanal, hat ſich Kolik eingeſtellt; 
ſo werden die ſchlimmſten Zufälle durch erweichende Klyſtire, 
einhüllende, ſchleimige, öhlige Getränke, beſonders durch 
Milch, beſänftigt. Blutentleerungen, Bäder und Umſchläge, 
ſchmerzſtillende und narkotiſche Mittel finden unter den oben 
berührten Umſtänden ihre Anwendung. — Zuletzt wird in 
Kürze noch vom ſogenannten deſtillirten Grünſpan, (kryſtalli— 
ſirten eſſigſauren,) dem ſchwefelſauren, dem ſchwefelſauren 
Ammonial-, dem ſalpeterſauren, dem falsfauren, dem Ammo— 
nium⸗ haltigen Kupfer, dem kupferhaltigen Wein, Weineffig _ 
und der Seifenſalbe gehandelt. 

Wir unterſchreiben vor der Hand das Urtheil des Herrn 
überſetzers, daß dieſes Werk nicht nur e ſondern 
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auch praktiſchen Arzten, Chemikern und Pharmacenten — 
wenn gleich nicht Magiſtrats-Poltzey- und Criminalgerichts- 
behörden — nützlich ſeyn könne; behalten uns aber vor, 
wenn wir die folgenden Bände geleſen haben werden, unſer 
eigenes unbefangenes Urtheil in Bezug auf gerichtliche Medi- 
ein abzugeben. : 


V. 
Correſpondenz- Nachrichten. 
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Correſpondenz-Nachrichten. 


1) Aus Mies in Böhmen, über eine Ungeſtalt⸗ 
heit. 


err Med. Doct. Anton Franz, k. Kammeral⸗ 
Bergphyſikus zu Mies in Böhmen, hat zuſammengewachſene, 
neu- und todt geborne Zwillinge an die k. Prager Univerſt— 
tät, die Abbildung und Beſchreibung davon an die Redaction 
der Jahrbücher des k. k. Oſterr. Staates abgeliefert. 


2) Aus Prag, über eine Mißgeburt. 

Herr Med. Doct. und k. k. Profeſſor an der Prager 
Univerſität Bine, Jul. Krombholz wird die anatomiſche 
Beſchreibung einer kopfloſen menſchlichen Frucht mit vier Ab— 
bildungen in Folio entweder durch eben dieſelben Jahrbücher, 
oder durch die Abhandlungen der k. Böhm. gelehrten Geſell⸗ 
ſchaft öffentlich bekannt machen. 


3) Aus Neapel vom 3. März 187, über einen 
Hermaphroditen. 

St. R. . 28 Jahr, aus Siebenbürgen, 
ledig „ohne Profeſſion, durch drey Jahre gemeiner Soldat 
bey dem löbl. k. k. Ungeriſchen Linien-Infanterie-Regiment 
Baron von Spleny, ſtirbt den 25. Februar 1817 im Mili⸗ 
tärſpitale St. Sacramento zu Neapel am Abzehrungsfieber; 
ſeine Leiche wird zum anatomiſchen Unterrichte an das Spi— 
tal St. Trinita abgegeben. 
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An den Geſchlechtstheilen vermiſſen die Prakticanten, 
die ſich in der Applicirung des Catheders üben wollen, die 
offene Harnröhre, den Hodenſack, und zeigen dieß dem Leh⸗ 
rer an. Dieſer findet bey der in Gegenwart mehrerer Arzte 
vorgenommenen näheren Unterſuchung: 

) einen wohlgebildeten männlichen Kopf, einen mit 
Haaren wohlbeſetzten Schnurbart, ein bis an den unteren 
Rand des Unterkiefers mit Barthaar gut bewachſenes Kinn; 

2) einen ſchmalen, ein Dreyeck bildenden Hals ohne 
hervorſtehenden Adamsapfel; 

3) den Bruſtkorb platt, bloß mit zwey männlichen War⸗ | 
zen beſetzt; 

4) das Becken gut gebildet, aber ſeine Durchmeſſer zu 
einer natürlichen Geburt nicht eingerichtet; 

5) an den oberen und unteren Gliedmaßen, außer der 
etwas ſubtileren Finger und feineren Haut, nichts von weib— 
licher Geſtaltung; 

6) unter der Vereinigung der Schambeine ein deutlich 

und gut gebildetes männliches Glied mit zwey ſchwammigen 
Körpern, einer Vorhaut und einer, Statt durchbohrten, 
bloß mit einer Vertiefung verſehenen Eichel; 
5 7) darunter vor dem Mittelfleiſche die großen und klei— 
nen Lefzen, die Mündung der Harnröhre, die offene Mutter- 
ſcheide, das unverſehrte Schamlippenband, das Jungfern— 
häutchen; 

8) innerlich die Fortſetzung der Mutterſcheide, die Ge— 
bärmutter, Eyerſtöcke, Fallopiſchen Trompeten und 
breiten Bänder. | 

Berichterſtatter vermuthet: es habe das unterſuchte In⸗ 
dividuum die monathliche Reinigung als Zwitter entweder nie 
gehabt, oder vor ſeinen Schlafkammeraden gut zu verbergen 
gewußt; nie mit einem Manne, wegen der leicht zu entblö- 
ßenden Eichel vielleicht mit Weibsperſonen zu thun gehabt; es 
ſey ſchwängerungsfähig, mehr Weib als Mann geweſen. 
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Vorerinnerung. 


Die gütige Aufnahme, welche dem erſten Bande 
dieſer Beyträge zur gerichtlichen Arzneykunde im In— 
und Auslande zu Theil geworden iſt, war mir in dem 
ſo eben verfloffenen, Jahre unter der Laſt häufiger und 
wichtiger Amtsgeſchäfte ein mächtiger Sporn, die Fort— 
ſetzung dieſer Zeitſchrift nicht ins Stocken gerathen, und 
den zweyten Band noch vor dem Eintritte des neuen 
Jahres ans Licht treten zu laſſen. 

Nur bedauere ich, daß mir die belehrenden Winke 
einiger achtungswürdiger Kunſtrichter zu ſpät zugekommen 
ſind, als daß ich ſchon im vorliegenden Bande hiervon 
hätte Gebrauch machen, und meine Empfänglichkeit für 
Verbeſſerungen beurkunden können. So verhielt es ſich 
ſelbſt mit der Aufforderung: »gegenwärtiger Zeitſchrift 
zugleich den Werth einer Geſetzſammlung für gerichtliche 
Mediein zu verſchaffen«, obgleich die hier in mehrfacher 
Abſicht aufgenommenen geſetzlichen Vorſchriften, 
in Bezug auf die Tödtlichkeitsbeſtimmung 
der Verletzungen, in den k. k. Staaten 
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IV 
u. ſ. w. dieſem Wunſche entſprechen dürften; denn ſie 
hatten bereits die Preſſe verlaſſen, als die Aufforderung 
hierzu durch die Oeſterreichiſchen Jahrbücher der Literatur 
11818. B. III. S. 231.) bekannt wurde. 

Wenn jedoch von Beyträgen zur gerichtlichen Arz— 
neykunde überhaupt, von Leichenunterſuchungen insbeſon— 
dere gefordert wird, daß ſie jedesmahl eine um— 
ſtändliche, alle Momente des Thatbeſtandes 
erſchöpfende, Darſtellung liefern ſollen; ſo 
heißt dieß offenbar, die Löſung einer außer dem Gebiethe 
der gerichtlichen Mediein liegenden Aufgabe verlangen. 
Der Gerichts arzt kann und ſoll, er beſchäftige ſich mit 
geſunden, kranken, todten Menſchen oder lebloſen Kör⸗ 
pern, dem Richter nur einzelne Momente zur Aufhel— 
lung des (ihm in conereto oft ganz unbekannten) That— 
beſtandes liefern. Ihm iſt unter der ſorgfältigſten Ver— 
wahrung gegen Täuſchung und Irrthum höchſtens geſtat— 
tet, aus dem Befunde der Unterſuchung Rückſchlüſſe von 
der Wirkung auf die Urſachen zu machen; nur dem 
Richter ſtehen alle Wege und Mittel zu Gebothe, zur 
vollſtändigen Kenntniß des Thatbeſtandes zu gelangen. — 
Was daher unſere medieiniſch- gerichtlichen Unterſuchun— 
gen zur Aufklärung des Thatbeſtandes Merkwürdiges, 
oder auch bloß merkwürdig Scheinendes, darzubiethen im 
Stande ſind, das überliefere ich in meinen Beyträgen 
zur gerichtlichen Arzneykunde vollſtändig und unver— 
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fälſcht; ohne mich darum zu bekümmern, ob es in ein 
ſchon vorhandenes, oder erſt künftig aufzuftellendes Sy⸗ 
fen paſſen werde. Was hiervon etwa für den Gerichts— 
ent als unbrauchbar abfällt, das werden feine Lehrmei— 
ſter, der Phyſiolog, Patholog' u. ſ. w. zu anderen medi— 
einiſchen Zwecken oder zum Behuf der Wiſſenſchaft zu 
benützen wiſſen. 

Es ſcheint aufgefallen zu ſeyn, daß ich im vorigen 
Bande die Frage: ob ein Arzt die gerichtliche 
Unterſuchung eines ſchon begrabenen oder 
faulenden Leichnams von ſich abzulehnen 
berechtigt ſey? verneinend beantwortet, gleichwohl 
ſelbſt mehrere Leichen wegen des zu hohen Grades der 
Fäulniß entweder ohne Erfolg unterſucht „oder bloß 
äußerlich befichtigt habe. Ich liefere im vorliegenden 
Bande (S. 68. Nro. 41.) einen neuen Beweis, daß 
Beerdigung und Fäulniß keineswegs immer den Zweck 
gerichtlicher Unterſuchungen vereitle. Und da es ſich mit 
ſolchen Unterſuchungen wie mit den Wiederbelebungs— 
verſuchen der Scheintodten verhält, von denen unter meh⸗ 
reren ebenfalls nur einige gerettet werden, ſo behaupte 
ich noch ferner: es liege dem Arzte in dem einen wie in 
dem anderen Falle ob, es wenigſtens auf die völlige 
Ueberzeugung von der Fruchtloſigkeit feiner Bemühun⸗ 
gen, ſomit in Bezug auf gerichtliche Mediein, auf 
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Auserdigung und Verſuche zur gerichtlichen Unterſuchung 
ankommen zu laſſen. i 

Ich wiederhohle die vorjährige Bitte an meine nahen 
und fernen Freunde um Einſendungen von Correſpon— 
denz⸗ Nachrichten; unter denen mir die über die 
Fortſchritte der praktiſchen medieiniſch- gerichtlichen Un— 
terrichts-Anſtalten an den k. k. Univerſitäten und Lyceen 
beſonders willkommen ſeyn würden. | 


Wien, den 30. November 1818. 
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Mieddiciniſch⸗ gerichtliche Abhandlungen. 


Bernt's Beyträge. II. Bd. 1 


I. 


Geſetzliche Vorſchriften, in Bezug auf 
die Tödtlichkeits-Beſtimmung der Ver— 
letzungen, in den k. k. Staaten; und Be— 
mühungen der Gerichtsärzte, die Grund— 
ſätze der gerichtlichen Medicin damit in 
Uebereinſtimmung zu bringen. 


—— —ä—— 


J: den k. k. Oeſterreichiſchen Staaten beſtehen bereits 
ſeit vier und achtzig Jahren darüber geſetzliche Vorſchriften: 
worauf Gerichtsärzte in Fällen der Verwundung und Tödtung 
ihr Augenmerk zu richten, was ſie bey Abgabe ihres Gutach— 
tens in Hinſicht der Beſtimmung des Grades der Tödtlichkeit 
zu beobachten haben; auch waren die einheimiſchen medieiniſch— 
gerichtlichen Schriftſteller ſtets bemüht, die Lehre von der 
Tödtlichkeit der Verletzungen mit den vaterländiſchen Geſetzen 
in Übereinſtimmung zu bringen. 

Das zunächſt hier anzuführende Geſetz kam zuerſt in 
Böhmen, durch ein k. Statthalteriſches Deeret vom 13. Juli 
1734 vermög k. k. Hofrefeript, Wien vom 18. September 
1733, zum Vorſchein. Es wurde mit dem Standrechtspatente 
für Böhmen, Prag vom 14. September 1750, durch den H. 2. 
unter dem angehängten Zeichen Ol gleichlautend republicirt; 
laut Sammlung der Thereſianiſchen Geſetze (Wien bey 
Mößle, 1780. B. II. S. 392.) durch ein Hofrefeript für alle 
k. k. Erblander am 13. Juli 1754 kund gemacht; endlich in 
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der Thereſianiſchen peinlichen Gerichtsordnung, Wien den letz⸗ 
ten December 1768 (bey Thomas Edl. von Trattnern, 
1769. Fol.) als Beylage Nr. II. ad artie. XXVI. 6. XVI. 
unter dem Titel: Inſtruction, wie und auf was Art 
in Fällen einer gewaltthätigen Ertödt -oder 
Verwundung das corpus delicti ordentlich zu 
erheben, und hierüber die Beſchau- und Wund— 
zetteln einzurichten ſeyen, mit einigen kleinen Verän- 
derungen eingerückt, und zur Erläuterung dieſer Inſtruction 
eine nützliche Anmerkung wegen der in den Be— 
ſchauzetteln jedesmal auszudrücken kommenden 
Beſchaffenheit der Wunden beygefügt ). 

Diefe Inſtruction iſt nun folgenden wörtlichen In— 
haltes: 

»gZu künftiger Vorbeugung deren zum öftern theils un: 
»verläßlich, theils unförmlich zu Verzögerung des Criminal 
»Proceſſes ausgefertigten Todtenbeſchauen, und Wundzetteln 
»wird hiemit all- und jeden zu Beſichtigung eines Körpers von 
»Gericht berufen, oder hierzu eigends beſtellten Leib -und 
»Wundärzten, und (falls dieſe etwann zur Zeit nicht zu be— 
»kommen wären) auch den Badern gemeſſen eingebunden, daß 
»fie derley Unterſuchung eines verwundet - oder entfeelten 
»Körpers, wobey ſich der Verdacht einer gewaltthätigen Hand— 
vanlegung herfürthut, mithin der Richter nach denen zu erhe— 
»ben kommenden Beſchau- oder Wundzetteln die Inquisition 
»einzuleiten, und abzuführen hat, allzeit in Gegenwart der 
»dazu gezogenen Gerichtsmännern nach den Regeln der Zer— 
»gliederungs- und Wundarzneykunſt (artis anatomicae, et 
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) Man findet dieſes Geſetz auch im Lexicon der k. k. Medieinal⸗ 
geſetze, bearbeitet von Johann Dionis John (Thl. J. 
Art. Augenſcheinbefund) abgedruckt, welcher ſich dar— 
zuthun bemüht, daß es vom oben erwähnten k. Böhmiſchen 
ſtatthalteriſchen Deerete herſtamme. 
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»chirurgicae) verläßlich, gewiſſenhaft, und unpartheyiſch vor: 
»nehmen, den erhobenen Befund, falls es möglich demonstra- 
»tive, das iſt: mit klarem Beweis, und nicht praesumtive ; oder 
»nur muthmaßlich in Geſtalt eines verläßlichen Zeugniß, mit 
»Beyruckung der eigentlichen Urſachen: ob und aus was für einem 
»Grund die Wunde entweder ſchlechterdings tödtlich, 
»oder gefährlich, und meiſtentheils den Tod nach ſich 
»ziehend, oder an ſich gering, und nur zufälliger Weiſe 
»todsgefährlich (vulnus per se, et necefsario lethale, ve! 
vut plurimum lethale, vel tantum per accidens letbale) 
»feye? dann mit Benennung der Gattung der Wunde, mit 
»Anzeigung der Geſtalt, Länge, Weite, Tiefe, dann des ver⸗ 
»Iegten Theils, wie viel Geblüt, oder andere „ und was für 
deine materie gefunden worden? wie auch mit Anmerkung 
oder Splittern, und Ritzen, ob? und welche anliegende Theile 
»ivegen gehindertem Umlauf des Geblüts, wegen gehemmter 
»Athmung, wegen unterbrochener Uebereinſtimm- und Zuſam⸗ 
»menſagung der Haupttheilen, entweder aus Abgang der Bey— 
»hülf, oder aus ihrer Mitwirkung den Tod nach ſich gezogen? 
»dann ob, und warum der Umlauf des Geblüts verhindert 
»worden? ſerners mit Ausdrückung des beyläufigen Alters 
»des Verſtorbenen, dann deſſen Structur, und Complexion, 
»wie der Körper äußerlich ausgeſehen? item, wie die von der 
»Wunden nicht berührt — innerliche Theile beſchaffen geweſen? 
»verfaſſen, und folchen ihren Befund nach der oben Art. 20. 
„g. 16. gegebenen Maßgab entweder auf ihre obhabende 
vſchwere Eydespflicht nehmen, oder allenfalls gerichtlich be: 
»ſchwören, und nicht Urſach geben ſollen, daß bey herfürbre⸗ 
vchenden Umſtand allererſt von der medieiniſchen Facultaet 
»ein weiteres Erachten, oder Superarbitrium abzuheiſchen 
»ſeye, und hiedurch dem Gericht die Aetzungs- und andere Un- 
»koſten vermehrt, dem Inquisit der Arreſt verlängert, oder 
»aber zur Anſtreit- und Impugnirung des corporis delicti, 
vund der Inquisition Anlaß genommen werden möge. Und 
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»zumalen ſolche Beſchauen meiſtens bey einem Todſchlag, Ver: 
»giftung und Kindermord unumgänglich nöthig ſind, als wird 
»ſonderheitlich in Anſehen dieſer drey Verbrechen eine genaue 

»Richtſchnur nachſtehendermaßen vorgefchrieben.« 
»Den Todſchlag nun belangend, da iſt zu beobachten 
„imo. Die Eigenſchaft des verwundeten Theils, ob er einer 
»aus den edleren ſeye, die zur Erhaltung des Lebens unum— 
„gänglich nöthig? 240. Die Größe, Tiefe, und Beſchaffenheit 
»der Wunden; item, ob es eine gerade, oder ſchräge Wun— 
»den fey? 34 Die Unmöglichkeit einige Hülfs- und Heil— 
»mitel beyzubringen. 4° Der bald darauf erfolgte Tod. An— 
»bey haben die Kunſterfahrne vor allem den Körper genau zu 
»beſichtigen, dann bey deſſelben Eröffnung die drey Haupthöh— 
vlungen, nämlich des Haupts, Bruſt, und Unterbauchs aus— 
»zuforſchen, und in Acht zu nehmen: ob es eine Fleiſch- oder 
»Beinſchröttige, oder mehrere, oder runde Wunden ſeyen? 
»ob nicht das Gehirn? ob der Magen, und dieſer oben oder 
»unten, wodurch der Speisſaft in die Gedärme dringet, be 
»ſchädiget, und das pericardium, das iſt, das Herzfell, 
vund vielleicht auch die Herzkammern vornehmlich linker Seits, 
voder daſiges Schlafmäuslein, das Zwerchfell, oder Sennen 
van ſeinen fleiſchichten Theilen, die Lungen, und ihre vor— 
v»nehmſte Aeſte, die Blutader der Lungen, Leber, oder Schlund 
»berührt worden? oder ob nicht vorhero einige, oder welche 
»innerliche Theile verdorben? oder ein anderes tödtliches 
»Merkmahl, zum Beyſpiel: ein gefährliches Bruſtgeſchwär, 
voder Gewächs, oder ein anderer tödtlicher affeetus verbor— 
»gen geweſen, und angetroffen worden. Ob nicht der Verwun— 
»dete durch zeitlichere Stillung des Geblüts, Verhinderung 
»des beſorglichen Wundfiebers, Krampf, oder Brand, oder 
»durch Vornehmung einer Aderlaß, gänzlich, oder wie lang 
»hätte errettet werden mögen? Ob die Wunden am Haupt, 
vnur die äußerliche Bedeckungen (integumenta) getroffen? Ob 
vdie angebrachte Gewalt heftig, oder gelind, mit oder ohne 
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»Zerſchütterung, mit- oder ohne unterloffenem Geblüt? Ob 
»felbe die Schlafmäuslein, die Hirnſchal-Beiner, die harte, 
»oder weiche Hirnhaut, ja das Gehirn ſelbſt verletzet habe? 
»Ob die große, oder kleine Blutgefäße laediret „ wodurch die 
»Bewegung verhindert wird, da man das Geblüt nicht ſtillen, 
»oder die Ader nicht consolidiren, und zuſammheilen kann, 
»immaffen das Geblüt die Höhle der Bruſt anfüllet? Ob es 
»möglich geweſen, das extravasirte Geblüt, oder materie her— 
»auszubringen, und die fernere Corruption zu verhindern? 
»oder ob die Wunden am Haupte klein und tief, einfolglich 
»nicht wohl zu erweiteren geweſen? Ob die Hohl- oder große 
»Pulsſpannader, oder Flächſe, oder die zum Herzen, Lungen, 
und Zwerchfell gehenden, und zwiſchen den Rippen liegenden 
„Nerven getroffen worden? Ob etwann, und auf was Wege 
»der nicht absolute lethalen Wunden vorzubeugen geweſen? 
ves ſolle auch der Wundarzt, falls ein Medicus zur Beſchau 
»zu bekommen wäre, vor deſſen Ankunft die Eröffnung nicht 
»vornehmen, ſo iſt auch ein Ueberfluß vor der Section die Tiefe 
»der Wunden mit dem Specillo, oder Sucheiſen, oder einem 
vungebräuchlichen Instrumento, wodurch öfters die Laesion 
„erweitert, oder eine neue Verletzung verurſachet wird, un— 
»vorſichtiglich zu erforſchen, geſtalten die Oeffnung des Leich⸗ 
»nams die Tiefe der Wunden genug an Tag leget; jedoch wird 
»ihnen obliegen, vor allen Dingen das etwa beyhändige In— 
»ſtrument, womit die Beſchädigung wiederfahren, alſogleich 
smit der Wunde, ob es damit eintreffe, und zur Ertödtung 
»tauge, fleißig entgegen zu halten; wie der Körper äußerlich 
vausgeſehen? dem Beſchaubefund, oder Sentimento beyzu— 
»rucken; bey der Unterſuchung alle innerliche Gegenden zu 
»eröffnen, und zu ſehen, ob dieſer Menſch lediglich von der 
„überkommenen Wunden unumgänglich habe verſcheiden müſ— 
»ſen? begäbe es ſich, daß man äußerlich am Leichnam keine 
»ſichtbare Gewaltthätigkeit vermerkte, und dannoch der Ruf 
»wäre, daß ſolcher Menſch nicht natürlicher Weiſe Todes ver— 


„ 


»blichen, fo muß gleichwohlen der Leib geöffnet, und erforſchet 
»werden, ob nicht der entleibte einen Stoß, oder Wurf auf 
»die Herzgruben, oder daſige Gegend, oder einen Fußtritt 
»in die Weiche, oder in die linke Seiten, wo das Milz liegt 
»(wodurch ſelbes geſchwellet, und, weilen es mit einem ſehr 
»dünnen Häutel umgeben, auch eine Extravasation im unte— 
»ren Leib verurſachet, leichtlich berſten kann) überkommen 
»habe? worzu vielleicht eine Ohnmacht, Schlag, oder Verhin— 
»derung des Athems gekommen, das Geblüt ſich häufig er: 
»goſſen, eine Erſtickung verurfachet, oder das Gallenbläslein 
»(vesicula fellea) oder auch die Harnblaſen zerſprenget wor— 
»den. Und weilen dann im Körper drey Cavitäten enthalten, 
»als werden ſich die Kunſterfahrne, wie zu verhalten wiſſen, 
vund ſich vor der Obduction, oder Beſichtigung, ſo viel 
»möglich, wegen des Verwundeten Alter, Disposition, des 
»zur Verwund = oder Ertödtung gebrauchten Inſtruments, der 
»gepflogenen Diaet, Wartung, Heilungsart, und Zeit des 
verfolgten Todes erkundigen, dann nicht nur alle Striche der 
»Wunden unterſuchen, ſondern auch vorerwehntermaſſen alle 
»Höhlen des Körpers eröffnen, damit man in dem abgeben⸗ 
»den Bericht, oder dem ſchriftlichen Zeugniß deſto gewiſſer fich 
v»herauslaſſen möge, ob der Vert sundete von der Wunden le— 
»diglich verſchieden ſey? über welches alles der Bericht oder 
»fohriftliche Befund um fo mehrers aufrichtig, und genau ab: 
»zufaſſen ſeyn wird, als nach Verlauf einer Zeit ſchwer, wo 
»nicht gar unmöglich fallet, bey immittelſt entſtehender Faul— 
und Verweſung des Körpers die vorhin nicht richtig erhobene 
»Beſchaffenheit der Wunden, durch ein nachfolgliches Oberer— 
»achten der medicinifchen Facultaet ausfindig zu machen, eins 
»folglich die Inquisition behörig zu beſchleunigen; welches 
vdemnach in Rückſicht auf die Todſchläge, oder Verwundun⸗ 
»gen fürs künftige allerdings beobachtet werden ſolles ). 
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) Wir ſollten hier unſerem Zwecke gemäß abbrechen; glauben aber 
ir 
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»Das auf was immer für eine Art verſchluckte Gift be: 
»treffend: da werden die Kundſchaftsgebere die Umſtände flei— 
»ßig erwegen, ob dem Menſchen das Gift gereichet worden, 
»oder ob ſolches von innerlich feinen Urſprung habe (venenum 
»naturale, vel morbosum) und welcher geftalten es feine 
»Wirkung an Tag lege? weilen dieſes letzteren (veneni mor- 
»bosi) Wirkung mit dem erſten ziemlich übereinſtimmet, eins 
»folglich hat der Leib- mit dem Wundärzten, ſo viel möglich, 
»des Verſtorbenen eigentliches Temperament, die Heftigkeit 
»ſeiner außerordentlichen Sinn- oder Gemüthsleidenſchaften, 
»das iſt: die Bewegung der Sinnen und des Gemüths, wor— 
mit vielleicht der Verſtorbene behaftet geweſen, auszufers 
»fchen, und die Gattung, oder Art, und Wirkung des Gifts, 
»als welches, vornehmlich, da es gröblichter genoſſen wird, 
»insgemein mit Anfraß- oder Entzündung, oder einem Qualm, 
v»und Ausdämpfung (corrosione, fermentatione, vel vapo- 
»ribus) wirket, ausfindig zu machen. Urſach deſſen erfordert 
des die Noth, den Körper äußerlich wohl zu durchſchauen, 
v»und den Befund getreulich anzumerken, ſodann die Section 
»vor die Hand zu nehmen, alle innerliche Theile, und Gegen— 
»den zu beſichtigen, damit man erfahre, ob die äußerliche mit 
»der innerlichen Spur übereintreffe; welcherley Spuren, oder | 
»Vestigia hauptſächlich an dem beruhen, daß man ein Merf: 
»mahl des anfreffend = oder corrosiven Gifts, abſonderlich in 
»der Kähle, Speisröhren, in den dicken, oder dünnen Ge— 
z därmen, oder falls durch eine Clyſtier ein Gift eingelaſſen 
„worden, in den Nieren, Harugängen, oder Blaſen, im Ma— 
»genſchlund, oder Magen ſelbſt in Acht nehme; oder, ob ſich 
v»unter anderen äußerlich am Magen, und intestino duodeno, 
»das iſt: am Zwölffingerdarm eine große Entzündung, oder 
»Beitzuug, inwendig am Magen aber ein röthlicher heftiger 


daß den Leſern daran gelegen ſey, dieſe ehrwürdige Ur— 
kunde ganz zu beſitzen. 


»(hefiger?) Saft (liquor) wie ein Wein vorſtelle? und obſchon 
»ſich etwann äußerliche Zeichen darzeigeten, ſo iſt ſich doch 
»darauf nicht zu verlaſſen, weilen ſolche affectus , zum Bey— 
»ſpiel von einem vergifteten Biß, oder Stich herrühren mö— 
»gen. Anſonſt beſtehet des Leibs- und Wundarztens Wiſſen— 
»fchaft in dem, daß er die Complexion des Menſchen, dann 
vob? und was für ein tödtliches Gift er verſchlucket, oder 
»ihme gereichet worden? wie ſtark ſelbes ſeye? und wie viel dies 
»ſes individuum in Specie umzubringen erfordert werde? 
»fleißig erforſche. Es ſolle auch der Leib - und Wundarzt bey 
»der Oeffnung befliſſen ſeyn zu unterſuchen, ob nicht der Ver— 
»lebte einige an ſich ſelbſten nicht giftige, nicht etwann gröb⸗ 
»lichte, ſondern pulverisirte, und nicht ordnungsmäßig zuge— 
richtete, mithin mehreres durcharbeitende, auch ſogar über: 
»flüßige Arzney in häufiger Menge zu ſich genommen? immaſ— 
»ſen derley in Uebermaß gebrauchte Arzney den Magen durch— 
»naget, felben mit einem Herzwehe entzündet, und mit der 
„Zeit den Tod zuwege bringen kann.« 

»Nun ſind die nach dem Tod ſich hervorthuende unge— 
»meine äußerliche Zeichen des bekommenen Gifts, unter an— 
»deren auch folgende: nämlich die Aufſchwellung des Schmer— 
»bauchs, allzugroße Aufblähung des Magens, und der Ge: 
»därmen, ſchwarzblaue Maſern ob dem Rücken, und Füſſen, 
»nach eröffneten Körper derley Flecken im Magen, den Ge— 
vdärmen, und an dem Ingeweide, benanntlichen an der Lun— 
»gen, Leber, Milz, und Nieren ꝛc. Die bisweilen ſonder— 
»lich von corrosiven Gift verbliebene Durchbeitzung des Ma— 
»gens, ein verdorben = ſtinkend - und ſchwarzlicht - blutiger 
»Saft, oder daß man die Abgänglein (Ramenta) vom Gift 
»finde, ein ſchlappicht- und zuſammengerumpftes Herz, in 
»der Herzkammer eine merkliche Gerönnung des Geblüts, im 
»Kopf, und zwar vornehmlich in den erften Hals: Puls » oder 
»Kähladern eine große ungemeine Menge des geronnenen Ge: 
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»blütd, Es ſollen alſo die Kunſterfahrne die vor = und nad) 
»gehende Wahrzeichen genau beobachten; als 

„iwo. Wie oben ſchon angereget worden, der Zuſtand, 
»und Eigenſchaft des Menſchen, was für eine Natur derſelbe 
»gehabt, und wie er beſchaffen geweſen?“ 

„2d. Wo möglich, bey denenjenigen, die beym Ver— 
»ftorbenen geweſen, auskundſchaften, mit was für Zufällen 
ver kurz vorm Tod geweſen? ob er gählings, unvermuthet, 
und fo zu ſagen, bey gefunden Leib verſchieden? ob er ſelben 
»nicht, und was für ein Unfall den Tod befördert habe? Oder 
»bald nach genommener Speiſe, oder Trank eine beſchwerliche 
„Huſte, Blutſpeyen mit Geſtank, Verſtopfung des Urins em⸗ 
spfunden? und mit einem greulichen Schmerzen, großer Hitze, 
„Zittern, krampfſichtigen Bewegungen, Schlucken, Waſſer— 
»bläslein, Hitz im Mund, öfteren Ausſpritzen, großen Durſt, 
»Eckel im Magen, Reiſſen, Beiſſen, und Nagen im Leibe, 
»ſtarken, und blutigeren Durchfällen, und Urin, größerer 
»Herzensangſt, ſchwerem Athemhohlen, kalten Angſtſchweis, 
»Verdrähung der Augen, Zuſammenziehung der Fingern, Er: 
»kaltung der äußerlichen Theilen, ſchwärzlichten Nägeln, Zit- 
»terung der Lippen überfallen worden? Ob er nicht im Ange— 
»ſicht bleyfaͤrbicht, und Erdfarb ausgeſehen, auch dieſes Zuſtan⸗ 
»des halber keine andere offenbare Urſach, oder Gelegenheit 
»zu erfahren geweſen? 

53e. Ob an dem Körper eine ſtarke, und große Ge⸗ 
»ſchwulſt des ganzen, oder wenigſtens des untern Leibs? Ob 
»der Leichnam gelb und grün, Erdfarb, und Bleygelb, dann 
»das Angeſicht braun, und aufgeloffen, die Zungen ſchwarz, 
»dick, und aushängend ausgeſehen? Ob am Leibe, beſonders 
auf der Bruſt, größer - oder kleinere, ſchwärzlicht- gelblicht— 
vröthlicht, oder andere Flecken zu finden? 

„4e. Iſt wohl zu bemerken, ob im Magen einige Spur, 
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oder Satz von Gift (Saburra venenosa) anzutreffen, und 
»wie das Eingeweid beſchaffen ſey? 9) a 

»Schlüßlichen iſt es um Erhebung des corporis delieti 
»in Kindsmorden zu thun, allwo ſich zwey Fragen ergeben : 
„1 o. Ob das Kind lebendig, oder toder auf die Welt gekom— 
»men? 2° Ob das Kind durch gewaltthätige Hand umge— 
»kommen ſeye? damit alſo die Verläßlichkeit erlangt werde, 
»ſo muß die Außer und innerliche Beſichtigung darumen früh— 
»zeitig vorgekehrt werden, weilen verſchiedene Urſachen, und 
»Umſtände, theils vom Körperl, theils vom Wetter, oder 
»Zeit eine zufällige Veränderung erwecken können, und iſt 
»bey der Section zu beobachten, ob? und was für affectus 
vim Leibe geweſen? und vielleicht dem Kind den frühzeitigen 
»Tod zuwege gebracht haben mögen? weiters iſt darauf Acht 
»zu haben, ob das tode Kind in einem unreinen, unflätigen, 
»warmen, oder feuchten Orte gefunden worden? es erfordert 
»auch die Noth bey einem toden Kind, das Hauptblättlein, 
»die Schläfe, das Hauptblatt des Kopfs, ob ſelbes mit den 
»Fingern eingedrücket ſeye, und die Maalzeichen von den Fin— 
»gern vorhanden? item das hintere Theil des Hauptes, und 
»den Nacken wohl zu beaugenſcheinigen, ob? und was für 
»eine Violenz, id est: Zwang daran zu bemerken? Ob das 
»Knäblein an dem Scroto, oder Hodenſäcklein gedrucket, ge— 
»ſchwollen, roth oder blau ſeye? Ob dem Kind die Nabel— 
»ſchnur nahe am Leibe abgeriſſen, oder unterbunden worden 
vſeye, oder nicht? item, ob in dem Intestino recto, oder 
»Maſtdarm, in Sphinctere der Musculus constrictor, das 
»iſt, das Schluß -oder zuſammenziehende Mäuslein des Hin— 
vtern, und Blaſen mit einem Rüthel, oder äſtigen Stäblein 
„durch das Fitſcheln verletzet, oder das Kind durch einen 


— 
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1) Das Licht der Chemie hat, wie wir im erſten Bande bemerkten, 
alſo auch in den k. k. Oeſterreichiſchen Staaten damahls noch 
nicht geleuchtet. 


»Schwefelgeſtank, von der glüenden Lichtbutz, oder ſcharfen 
»Rauch, oder eingelaſſenes Gift in die Naſenlöcher hingerich— 
»tet worden? Ob die am Hals des Kinds hinterlaſſene blaue 
»Fleck für eine von der Mutter herkommende Gewaltthätigkeit 
»zu achten, oder zu glauben, daß ſolche von einer ſchweren Ge: 
»burt herrühren? es pfleget auch insgemein von den unzüchti— 
»gen Weibsperſonen eingeſtreuet zu werden, das Kind ſeye im 
»Mutterleib, oder bey der wirklichen Gebährung geſtorben; 
vum aber zu erforſchen, ob das Kind bis zur, oder nach der 
»Geburt gelebet habe? iſt nöthig zu beobachten, ob das Kind 

„1 mo. Allerdings an der Länge, und Stärke, in ſeinen 
»erforderlichen Gliedmaſſen vollkommen, mit den Nägeln an 
„Händen, und Füſſen, dann ob dem Haupt mit Haarlein ver 
»ſehen, und gebührend geſtaltet ſeye? ER 

„240. Ob die Nabelſchnur friſch, knoricht, rein, und 
vlebhafter Farbe ſeye? 

„3tio. Ob von den Anweſenden gleich nach der Nieder: 
»kunft verſpüret worden, daß das Kind annoch warm geweſen? 

„Ao. Ob aus der verbundenen Nabelſchnur das Geblüt 
»häufig gefloſſen? ob an dem verſchiedenen Kind, in deſſen 
»Leibe, und Eingeweid kein, oder wenig Geblüt befindlich? 

>50 Ob nicht währender Schwangerſchaft, und zwar 
»fürnehmlich gegen den letzteren Tägen der Geburt, durch ei 
vnen unvorgeſehenen Fall, oder ſchweres Heben der Mutter, 
»oder Erſchütterung des Leibs, oder frühe abtreibende Arzney, 
»überflüßige, verdächtige, ſtarke Aderlaß, ſtarkes Nieſen, 
„Schrecken, Zorn, und auſſerordentliches Huſten das Kind 
»verdorben, oder geſchwächt, mithin zur Geburt unbequem, 
»und unſchicklich gemacht worden? 

„bio. Ob ſich nicht das Kind, da etwan bey der Ges 
»burt Leute geweſen, währender Geburt von ein = zu anderer 
»Seite nur geſchoben, doch nicht lebhaft ſich gerühret, ſolches 
»auch die Mutter, und die herumſtehende beobachtet haben? 
»Ob die Geburt leichtlich, oder ſchwer von ſtatten gegangen, 


»oder ob währender Geburt das Geblüt merklich ausge⸗ 
»floſſen? Ob nach der Geburt die Nachgeburt leichtlich er— 
»folget ſeye?« 

»ebſt all- obigen ſollen die Kundſchaftgeber nicht allein 
v»auf die Complexion der etwan zum erſten gebährenden 
»Mutter, ſondern auch, ob es nicht ein ſchmachtig-elend— 
»gering= und klein- zartes Kind ſeye? reflectiren, folglich ihre 
»Meinung ſowohl in dieſem Verbrechen des Kindsmords, als 
vin oberwehnten Verbrechen des Todſchlages, und Vergiftung 
»wohl bedacht, und pflichtmäßig mit Beyruckung derer aus 
»ihrer Kunſt hergeleiteten Urſachen einrichten ?).« 

Die dieſer Inſtruetion beygerückte » nützliche Anmer— 
»kung wegen der in den Beſchauzetteln jedesmal auszudrücken 
»kommenden Beſchaffenheit der Wundens lautet wörtlich: 

»Bey Beſichtigung eines verunglückten und verletzten 
»Menſchen haben die dazu beruffenen Leib- und Wundärzte 
»in ihren abzugebenden Zeugniſſen nicht allein des Verwun— 
»deten oder Todten ſeinen Namen, Alter, Geſchlecht, Leibs— 
»¾beſchaffenheit u. ſ. w. ſondern hauptſächlich die Gattung der 
»Verletzung: ob ſie gering, gefährlich, oder gar tödtlich ſey? 
»zu beſtimmen. Auch muß der Wundarzt allzeit gehöriger, 
»und geſchickter Inſtrumenten, womit er die Unterſuchung der 
»Wunden, und Eröffnung des todten Körpers pfleget anzu— 
»ftellen, ſich bedienen, weil ſonſt viele Fehler begangen wer— 
»den können; dann ſoll er auch auf das Inſtrument, womit 
»die Verwundung iſt gemacht worden, wohl Acht haben, weil 


) Die Lungenprobe wurde alſo damahls, obgleich fie bereits im 
Jahre 1683 vom Dr. Schreyer, Phyſikus zu Zeitz, zum 
Behuf der Geſetzgebung angewendet worden war, in den Oeſter— 
reichiſchen Staaten noch nicht geſetzlich berückſichtiget, und da— 
her nach dem 87ſten Artikel dieſer peinlichen. Gerichtsordnung 
die Mutter durch die Tortur zum Geſtändniß gebracht: ob 
das Kind todt, oder lebend zur Welt gekommen ſey ? 


. 


zeben daraus die Gewalt deſto geſchwinder beurtheilet werden 
»fann,« 

»Eine Wunde iſt bekanntermaſſen nichts anders, als eine 
»frifche blutige Zertrennung der ſowohl weichen Theilen (partes 
»molles) als wie die häutige, fleiſchichte, ſennichte, dann 
»der harten Theile (partes durae) als Knochen, und Knorpel 
»ſind, welche mit einem ſcharfen Inſtrument, als Degen, 
»Meſſer u. ſ. w. verurſachet werden.« 

»Es iſt hiebey ein Unterſchied zu machen, zwiſchen Wun— 
»den, ſo von einem ſtumpfen Inſtrument, oder von Schlagen, 
»Fallen, Werfen, Beißen, Schießen, gemacht, und jenen, 
»welche von wüthigen Thieren ſind beygebracht worden.« 

»Sonderheitlich iſt der Unterſchied in Anſehung der 
»Wunden ſelbſt wegen ihrer Gegend, äußern Geſtalt, Größe 
»und Tiefe in Acht zu nehmen, woraus man bald ſchlieſſen 
»kann, welche Theile, und wie ſelbe verletzet worden?« 

»Weil aber alle Theile des menſchlichen Körpers können 
»verleßet werden, fo pflegt man folche in Verwundungen von 
»Kopf, Hals, Bruſt, Bauch, obere und untere Gliedmaſſen, 
veinzutheilen; und dieſes vermög der Gegend. « 

»In Anſehen der Gefahr aber werden die Wunden in 
v» geringe, gefährliche, und tödtliche abgetheilet. Und vermög 
»dieſer Eintheilung kann ein jeder Wundarzt allzeit der Obrig— 
»keit ſeinen gehörigen Wundzettel eingeben, und darinnen be— 
»ſtätigen: ob die Wunde tödtlich oder nicht? und ob der Ver— 
»wundete habe kurirt werden können, oder nicht?« 

»Eine geringe Wunde iſt nichts anders, als eine ſolche 
blutige Zertrennung der allgemeinen Bedeckungen, welche nach 
»einer kleinen Verblutung gleichſam von ſich ſelbſt, oder mit 
»weniger Hülfe geheilt werden kann.« 

»Eine gefährliche Wunde aber begreifet ſchon in ſich die 
»Verwundungen der Mäuslein, ihre Sehnen (tendo) ſpann— 
vaderichten⸗ Ausbreitungen (aponeurosis) Verletzung der 
»Nerven, und merklicher Gefäße an den Theilen des menſch— 


slichen Körpers, wobey ein Wundarzt ſich in Erkenntniß, Vor: 
»ſagung, Kurirung wohl in Acht zu nehmen hat, weil 
»ebenfalls üble Zufälle öfter darauf zu kommen pflegen, als: 
»Entzündungen, Schmerz, Krampf, Brand, und der Tod 
»ſelbſt, wenn ſalche Verwundungen nicht mit guten und ge— 
»hörigen Mitteln verbunden und traktiret worden find.« 

»Ebenfalls iſt auch den ſonſt geringen Wunden des Kopfs 
nicht zu trauen, weil gar oft die übleſten Zufälle nachzukom— 
»men pflegen.« | 

»Eine tödtliche Wunde hingegen ijt eine ſolche Verwun— 
»dung, wodurch der Menſch um ſein Leben kommen wird, 
v»oder gar ſchon daran verſtorben iſt.« 5 

»Um nun dieſe letzte Gattung wohl zu verftehen, fo muß man 
»fich der allgemeinen Regeln bedienen, und iſt zu betrachten, daß es 
»tödtliche Verwundungen von dreierlei Gattungen gebe, »als:« 

1) Jene, ſo ſchlechterdings tödtliche Wunden (vulnera 
»absolute lethalia) genennet werden, vermög welcher Ver— 
»letzung der Verwundete ſterben muß, wenn man alle Mittel 
»und Hülfe anwendete.« 5 | 

»2) Diejenige, welche ihrer Natur nach an und für ſich 
v»ebenfalls tödtlich find (vulnera per se et ex sua natura 
»lethalia, vel ut plurimum lethalia) aber vermög der Hülfe und 
»gehörigen Mitteln dennoch der Tod verhindert werden kann. « 

»3) Diejenigen Verwundungen, welche ihrer Natur nach 
nicht tödtlich find, aber tödtlich werden, entweder, wenn von 
»dem Kranken, oder von dem Wundarzte iſt gefehlet worden 
»(vulnera per accidens lethalia). 

»Zu der erſten Gattung der ſchlechterdings tödtlichen 
»Wunden werden gerechnet:« 

»Erſtens. Wo das Geblüt nicht geſtillet werden kann, 
»man möge ſich aller Mittel bedienen, wie man wolle, folgſam 
»der Tod unumgänglich folgen muß, als alle in die Höhlung 
des Herzens, oder derſelben Herzöhrlein gehende Wunden.« 

„Dann alle Wunden in den innern Eingeweiden da⸗ 
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»durch große Adern verletzet werden, als die großen Wunden 
»der Lunge, Leber, Milz, Nieren, des Netzes, Magens, 
„Gedärme, des Rükleins, Gekröſes, der Gebährmutter, der 
»großen Herzader, der Bauchpulsader, der Darmbeinpuls⸗ 
»gder, der Nierenpulsader, der obern und untern Gekröſe⸗ 
»pulsader, der Droſſelpulsader, der unter dem Wirbelbein ge— 
»henden Pulsader, der Hohlader; der inneren Droſſelblut— 
»ader, Darmbeinsblutader, Nierenblutader, der Pfortader, 
v»und aller innern Adern, wo ein Wundarzt mit gehöriger 
„Hülfe nicht beykommen Fann.« 8 5 

»Zweytens. Jene Verwundungen, fo die Lebens— 
»geiſter verhindern, daß ſie von dem Gehirn nicht zu dem 
»Herze kommen können, als alle tiefe Wunden des Gehirns, 
»alle Wunden des kleinen Gehirns, des verlängerten Marks, 
„Rükenmarks, wie auch alle ſolche Verwundungen der Adern, 
»wo ſich das Geblüt in den Grund der Hirnſchale ſetzet, und 
„folglich durch keine Hülfe herausgebracht werden kann; dann 
»gehören ebenfalls hiezu die Verwundungen des achten Ner⸗ 
»venpaars, des großen Rippennervens, des Herznervens 
vu. ſ. w.« f 

„Drittens: Jene Arten der Verwundungen, fo das 
»Athemholen benehmen, und zwar alſo, daß der Menſch ſter— 
»ben muß, nämlich wenn die Luftröhre gänzlich abgeſchnitten 
„worden, und das untere Ende ſich alſo zurückzöge, daß die 
»Luft nicht hineinkommen könnte; die Wunden, fo auf beyden 
„Seiten in die hohle Bruſt gehen, und größer ſind, als der 
„Spalt des Luftröhrenkopfs (rima glottidis) oder eine ſolche 
»große Wunde, welche zwar nur auf einer Seite in die Höhle 
»der Bruſt gehet, aber auch zugleich das Mittelfell durchboret 
»hat, wo alsdann ebenfalls die Luft in beyde Höhlen der 
»Bruſt kommen kann, wodurch die Lungen zuſammengedrücket, 
vund der Verwundete alſo erſticken muß.« 

„Viertens. Sind ſolche Verwundungen ebenfalls 
»ſchlechterdings tödtlich, ſo den Nahrungsſaft verhindern, 
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»daß ſelber nicht könne dem Geblüt beygebracht werden, als 
»da find die großen Wunden des Magens, der Gedärme, 
»welche vom Magen am erſten die Nahrung überkommen, 
„des Sammelkaſtens oder Milchbehalters, des Milchbruſt— 
»gangs, dann der großen Milchadern, wie auch die Abſchnei— 
»dung des Magenſchlundes u. ſ. w.« 

»Fünftens. Gehören noch hieher jene Verwundun— 
»gen, wo nämlich eine Feuchtigkeit immer in eine Höhle fließet, 


vohne daß es der Wundarzt bezwingen könne ſolche zu ſtillen, 


»als da find die Wunden der Gallenblaſe, und derſelben 
»Gänge, der Harnblaſe und derſelben Gänge, des Magens 
»und der Gedärme, und aller übrigen Theile, wo eine Feuch— 
»tigkeit, ohne geſtillt werden zu können, immer in eine Höh— 
»lung fließet, wodurch alles ſammt den benachbarten Theilen 
»in die Fäulung übergehet, und alſo zwar etwas langſamer, 
vjedennoch gewiß den Tod nach ſich bringen muß.« 
»Nachdem die ſchlechterdings tödtliche Verwundungen 
»ſind durchgegangen worden, ſo ſind auch diejenigen, ſo ihrer 
»Natur nach tödtlich ſind, aber durch die Kunſt und gehörige 
»Mittel können geheilet werden, zu betrachten, und gehören 
»hieher: wenn ein ausgetretenes Geblüte ſich unter der Hirn— 
»ſchale befindet, oder auch gleich unter der harten Hirnhaut, 
san einem ſolchen Orte, wo die Trepanazion gemacht 


„werden kann, wenn die unter den Rippen liegende Pulsader 


»verletzt worden iſt, wenn die Nabelſchnur nicht unterbunden 
»worden iſt. Dann gehören hieher alle Puls- und Blutadern, 
»wo der Wundarzt mit ſeinen Händen, und Mitteln zu Hülfe 
»kommen kann; als die Schlafbeinspulsader, die Aeſte der 
„äußeren Droſſelpulsader, die Armbeinspulsader, die Ellen— 
»bogenspulsader, die Schenkelpulsader, die unter dem Knie 
»liegende Pulsader, die Schienbeinspulsader u. ſ. w.« 
»Eine zufälliger Weiſe tödtliche Wunde muß 
»ſo betrachtet werden, daß ſie eine ſolche Wunde ſey, welche 
»ſicher und ohne Gefahr hätte können kurirt werden „wenn 


— 
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»nicht entweder ein Fehler von dem Kranken, oder von dem 
»Wundarzte wäre begangen worden.« 

» gu deſſen Erklärung nachfolgende Beobachtungen bey⸗ 
»geſetzt werden, und zwar: 

»Erſtens. Iſt des Wundarztes Schuldigkeit, daß die 
„Wunden von allem Unflate müſſen gereiniget werden, worun— 
»ter zu rechnen ſind, Sand, Stein, Eiſen, Kugeln, Stücke 
»von Kleidern, Geblüte u. ſ. w.« | 

»Zweytens. Daß er bey Unterſuchung der Wunden nicht 
»zu rauh mit feinen Inſtrumenten herumfahre, oder ſtoſſe oder 
»reiſſe, wodurch er nicht allein Schmerzen, größere Ver— 
»letzungen, Blutſtürzungen, Krampf, Brand, ſondern auch 
»den Tod zuwege bringen kann. « 

„Drittens. Daß er die Wunde von dem überflüßigen 
»Eiter gehörig reinige, denn vermög dieſes Fehlers wird das 
»Eiter durch die Blutader in das Geblüt eingeſogen, und kann 
»dadurch eine Schwindſucht oder Abzehrung entſtehen.« 

„Viertens. Wenn der Wundarzt keine rechte Mittel, oder 
»gar beizende, oder anfreſſende Mittel aufleget, wodurch 
nicht allein Schmerzen, Entzündungen, Krampf oder 
»Zuckungen, der Brand, ja der Tod ſelbſt zu entſtehen 
»pfleget.« 5 

»Fünftens. Wenn der Wundarzt das in großer Menge 
vausgeloffene Geblüte entweder in der Höhle der Bruſt, oder des 
„Bauchs nicht gehörig herausgebracht, und die Wunde zu 
»frühe zugeheilet hat, ſo fängt das Geblüte an zu faulen, | 
»frißt die benachbarten Theile an, und bringet den Menſchen 
ebenfalls um das Leben.“ 

„»Sechstens. Iſt auch in Acht zu nehmen, daß man keinen 
»Fehler in den Sechs nicht natürlichen Dingen (res non na- 
»turales) begehe, als in der Luft, Speiſe, Trank, Be— 
„wegung, Ruhe, dann Gemüthsbewegungen u. ſ. w. Denn 
„was dieſe Sachen, wenn man in ſelben einen Fehler begehet, 
„für Krankheiten hervorbringen können, iſt ohnedem Jedermann 
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»bekannt; wenn alſo bey einem Verwundeten in dieſen Stücken 
»gefehlet wird, ſo kann auch eine gehe ll den Mens 
»ſchen um das Leben bringen.« 

»Siebentens. Iſt nicht nur allein dieſes alles in Acht zu 
»nehmen, ſondern man muß auch wiſſen, ob der Körper ſonſt 
»geſund oder mit üblen Säften angefüllet war, als mit der 
»Waſſerſucht, Lungenſucht, Skorbut, Luſtſeuche u. ſ. w. oder 
vob er nicht eine beſondere Idioſinkraſte habe, daß iſt, eine ſolche 
zbeſondere Natur, daß das geringſte, was einem ſolchen Men: 
v»ſchen begegnet, fein Nervengebäude in eine ſolche Verände— 
»rung ſetzet, daß er in Ohnmachten, Erſtarrungen, Krampf fället, 
»ia auch ſterben kann; folgſam ſiehet ein jeder Wundarzt, daß 
»er auf alles genau Acht haben müſſe, und zugleich ſolches 
»in feinem Wundzettel zu berichten habe, ob der Kranke gee 
»fehlet, oder ſeine Natur anzuklagen ſeye, oder ob der Wund— 
varzt einen Fehler begangen habe %« | 

»Was hingegen die Quetſchungen (Contusio) anbelanget, 
»ſo bleibt ebenfalls die ganze Eintheilung, wie bey den Vers 
»wundungen iſt gemeldet worden. « | 

»Aus dem nun geſagten ſiehet ein Wundarzt, daß er 
alles in feinem Wundzettel aufzeichnen müſſe, nämlich den 
»Namen, das Alter, das Geſchlecht, die Leibesbeſchaffenheit, 
»was für Theile, wie tief, weit, wie groß, von was für 
v»einem Inſtrumente die Wunde (wenn es zu erfahren möglich 
»iſt) verurſachet, und wie endlich der Kranke verpfleget, und 
straftiret worden ſey? dann ob die Verwundung gering, 
„gefährlich, oder tödtlich ſeye, und unter was für eine Gat— 
tung der Tödtlichkeit eigentlich auch ſolche gehören. « 

Aus jener Inſtruction ſowohl, als aus dieſer nützlichen 
Anmerkung geht hervor, daß den Oeſterreichiſchen Gerichtsärz— 
ten ſchon ſeit der Mitte des XVIII. Jahrhunderts geſetzlich 
vorgezeichnet worden ſey: welcher Eintheilung der tödtlichen 
Verletzungen ſie ſich bey Abgabe ihrer Gutachten zu bedienen 
haben? was für ein Begriff mit jeder Claſſe von tödtlichen 
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Verletzungen zu verbinden ſey? und welche Verletzungen zu 
jeder gehören? Die Eintheilung ſelbſt iſt die Boer haavi— 
ſche ), welche Freyherr van Swieten theils aus Achtung 
für ſeinen Lehrer, theils aus Ueberzeugung von ihrer Zweck— 
mäßigkeit in der k. k. Rechtspflege eingeführt hat. 

Wenn nun dargethan werden ſoll, daß die medieiniſch 
gerichtlichen Schriftſteller in den Oeſterreichiſchen Staaten ſich 
auch ſchon damahls in dieſer Hinſicht ſtreng an die geſetzlichen 
Vorſchriften gehalten haben; ſo kann von Johann Franz 
Löw, Ritter von Erlsfeld 2) — welcher die tödtlichen 
Wunden in zweifelhafte (Vulnera indifferentia), not h⸗ 
wendig tödtliche (lethalia de necessitate) und in 
meiſtentheils tödtliche (ut plurimum lethalia) ein⸗ 
getheilt, und ſich dabey an die Schriften der Rechtsgelehrten 
gehalten hat 3) — keineswegs die Rede ſeyn; weil er fein 
Theatrum medico-juridicum vor Erſcheinung jener peinlichen 
Gerichts-Ordnung herausgegeben hat, und auf feine Ein- 
theilung in der Inſtruction, aus dem angegebenen and nicht 
Rückſicht genommen werden konnte. 

Anders verhält es ſich mit dem im Jahre 1780 in 8. zu 
Prag als Inaugural-Diſſertation im Drucke erſchienenen, und 
von D. J. D. John in 4. Prag und Dresden 1792 mit An⸗ 
merkungen herausgegebenen Mathia e Mihaelis Sikora 
A. A. L. L. Philos. et Medicinae Doctoris Conspectus me- 


1) Comment. in Her m. Boerhaavii Aphor. $, 150 — 158. 

2) Er lebte zu Anfang des XVIII. Jahrhunderts, war Doctor 
der Mediein, Philoſophie und der Nechte zu Prag, Comes 
palatinus, kaiſerlicher Rath und Leibarzt, Herausgeber des 
Theatrum medico - juridicum. Norimbergae, 1725. 4to, 
und anderer hierher nicht gehöriger Werke. Das dem Thea- 
trum beygefügte Titels Kupfer hat mit dem im Prager Uni— 
verſitäts-Gebäude aufbewahrten Bildniß in Lebensgröße die 
größte Aehnlichkeit. 

5) A. a. O. S. 579. 


dicinae legalis legibus Austriaco- provincialibus accom- 
modatus. Er ftellt vulnera absolute, per se (ex sua na- 
tura, seu ut plurimum), et per accidens lethalia auf, und 
D. John fügt dieſem Abſchnitte ) die Anmerkung bey: 
Ad hoc caput legatur lex in Cap. 2. jam citata sub 
artic. Augenſcheinbefund, et quidem ad nützliche 
Anmerkung, ubi definitiones et divisiones vulnerum 
ad normam recensentur; welches zum Beweiſe dient, daß 
oben angeführte Inſtruetion, und nützliche Anmerkung 
noch während der glorreichen Regierung Kaiſer Joſephs II. 
ihre volle geſetzliche Kraft gehabt haben ). 

Joſeph Jakob Plenk weicht in ſeinen Elementis 
Medicinae et Chirurgiae forensis nur in einer einzelnen 
Benennung, nicht aber in der Sache, von der Thereſia ni— 
ſchen peinlichen Gerichtsordnung ab. Er theilt die tödtlichen 
Verletzungen ein: in absolute lethalia, wobey weder 
die Kunſt, noch die Natur den Tod abwenden kann; in non 
absolute lethalia, wo dieß zwar die Kunſt, nicht aber 
die Natur vermag; und in per accidens le t ha lĩ a, 
wo der Tod wegen eines Fehlers des Wundarztes, Verwun— 
deten, der Umſtehenden, oder in den nicht natürlichen Dingen 
erfolgt. er übrigens die Uebereinſtimmung der Plenk'⸗ 
ſchen Lehrſätze über die Eintheilung der tödtlichen Verletzun— 
gen mit oben angeführter Inſtruction, und der nützlichen 
Anmerkung bezweifelt, der beliebe dieſes Schriftſtellers Auf⸗ 
zählung der zu den dreyClaſſen der tödtlichen Wunden gehörigen 
Verletzungen ?) mit jener der Thereſianiſchen peinlichen 
Gerichtsord nung zu vergleichen. 

BT ae ee RE De a 
1) S. 48. | 
2) Ich habe bereits in D. F. B. Vietz's Vorleſungen über ges 

richtliche Arzneykunde B. I. angemerkt, daß Prof. J. G. 

Mikan (der Vater) an der Abfaſſung dieſes Conspectus Theil 

gehabt habe. 

3) Editio Viennensis apud Rud. Graef fer. 1781, pag. 14; 

Se. 


Franz Schraud, der zu einer Zeit feine Elementa 
medicinae forensis ) ſchrieb, wo noch Joſeph's II. all 
gemeines Geſetz über Verbrechen u. ſ. w. (Wien, 1787.) galt, 
ſomit die durch die Thereſianiſche peinliche Gerichtsord— 
nung eingeführte Eintheilung und Beſtimmung der tödtlichen. 
Verletzungen nicht außer Gebrauch geſetzt war und nicht 
ſeyn konnte, läßt nach dem Tode eines verletzten Menſchen 
bloß eine Nothwendigkeit des erfolgten Todes, und eine 
bloße Veranlaſſung zum Tode, daher nur eine laesio 
per se, et per accidens lethalis zu. In wiſſenſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht empfiehlt ſich dieſe Eintheilung, abgeſehen von der uns: 
gewöhnlichen Ineinanderſchiebung der nothwendigen Tödtlich—⸗ 
keit mit der Tödtlichkeit an ſich, durch Einfachheit; in juri— 
diſcher Beziehung kann ich ſie als Fremdling im Gebiethe der 
Ungerifchen Geſetzgebung nicht beurtheilen. i 

Auf gleiche Weiſe muß ich mich in Betreff der Elementa 
medicinae forensis des Peſther Herrn Profeſſors Franz 
Bene ) entſchuldigen, welcher nach dem Tode eines Ver— 
letzten blofi laesio absolute lethalis, et per accidens le- 
thalis annimmt, ohne beſtimmen zu können, ob er etwa 
einer ſeit Schraud's Zeiten verbeſſerten Ungeriſchen Straf⸗ 
geſetzgebung, oder einem neuen deutſchen Stimmführer in der 
medieiniſch- gerichtlichen Mediein gefolgt ſey. 

Mein Vorfahr im Lehramte der Staatsarzneykunde an 
der hieſigen hohen Schule, Dr. Ferd. Bernd. Vietz!), be⸗ 
diente ſich bey feinen Vorleſungen des Metzger ſchen Furzges 
faßten Syſtems der gerichtlichen Arzneywiſſenſchaft; ſomit 
auch der bekannten Eintheilung der Verletzungen in unbe— 
dingt, an und für ſich, und zufällige tödtliche; hielt 
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) Pesthini, 1802. 8. p. 114. 

2) Budae, 1811. 8. p. 116. 

5) Er ſtarb zu Zara 1815 auf feiner Geſchäftsreiſe in Peſtan⸗ 
gelegen heiten. 


derſelben in feinen Collegien = Heften wegen ihrer durch Ver— 
nunft und Erfahrung beſtätigten Brauchbarkeit eine lange 
Schutz- und Lobrede; weßwegen ſie, da ſich die Gerichtsärzte 
in den k. k. Staaten entweder an Skora, Plenk oder 
Metzger hielten, durch den jährlichen Austritt junger Aerzte 
und Wundärzte von der Univerſitaͤt immer mehr Verehrer und 
Anhänger gewinnen mußte, obſchon ſie zu jener Zeit dieſe 
Auszeichnung nicht mehr verdiente; weil in dem neuen Defter- 
reichiſchen Geſetzbuche über Verbrechen und ſchwere Polizey— 
übertretungen, vom Jahre 1803, bloß von nothwendig und 
nicht nothwendig, keineswegs aber ferner von an und 
für ſich tödtlichen Verletzungen die Rede war. 

In der erſten Auflage meines ſyſtematiſchen Handbuches 
der gerichtlichen Arzneykunde ) theilte ich die tödtlichen Ver: 
letzungen ein, in: 

1) unbedingt ködtliche (absolute lethales), und 
dieſe wieder a) in allgemein tödtliche, b) fpeeielt, 
c) individ uelltö dtliche; von denen alle den unvermeid— 
lichen Tod bewirken; die allgemein tödtlichen auch bey der 
regelmäßigſten Körperbeſchaffenheit und bey allen Menſchen; 
die ſpeciell tödtlichen bey einer regelmäßigen, aber nur 
einer Gattung von Menſchen, oder allen, jedoch nur zu ges 
wiſſen Zeiten zukommenden; die individuell tödtlichen 
bloß bey einer regelwidrigen, und nur wenigen Menſchen eige— 
nen, Körperbeſchaffenheit; in 

2) bedingt tödtliche (non absolute lethales), 
welche für ſich allein nicht nothwendig, ſondern nur durch 
Mangel der nöthigen Hülfe, oder durch Mitwirkung anderer 

ungünſtiger Umſtände den Tod zur Folge haben; und unter— 
ſchied dieſe a) in an ſich tödtliche (per se lethales), welche 
den Kräften der Natur überlaſſen zum Tode führen, der 
aber durch zeitige zweckmäßige Hülfe abgewendet werden 
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) Pr ag, 1813. Auf Koſten des Verfaſſers. S. 152 — 158. 
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kann; und b) in zufällig tödtliche (per accidens le- 
thales), welche nicht bloß wegen vernachläßigter Hülfe, ſon— 
dern unter der Mitwirkung äußerer ungünſtiger Reitade 
einen tödtlichen Ausgang nehmen. 

Herr Adolph Henke, Profeſſor der Mebiein an der 
köngl. Baieriſchen Univerſität zu Erlangen, macht in ſeinen Abs 
handlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen Medicin ?) über 
dieſe meine Claſſification folgende Bemerkungen: 

»Herr Profeſſor Bernt ſtimmt darin mit Herrn Kloſe 
überein, daß er die unbedingt tödtlichen Verletzungen in Un— 
vterabtheilungen ſpaltet. Er nimmt aber, mehr folgerecht 
vals jener, drey Claſſen oder Grade der unbedingt tödtlichen 
» Verletzungen an, allgemein, fpecielll und indivi⸗ 
vu ell tödtliche, und rechnet ſonach auch die Körperindi— 

vvidualltät unter die Bedingungen, welche die nothwendige 
»Tödtlichket nicht aufheben. Dieſe Beſtimmung iſt ohnſtreitig 
v»richtiger, als die der HH. Wildberg und Kloſe, welche 
»fo vieles, was zur Körperindividualität gehört, unter das 
aceidens inquilinum ſetzen. Eine andere Frage iſt aber die: 
vob dieſes Abweichen von der einfachen Eintheilung Plouc— 
»quet's durch die Einſchiebung der ſpeciellen Tödtlichkeit 
»nöthig und heilſam ſey? — Die Verhältniſſe, welche die 
»ſpecielle Tödtlichkeit begründen ſollen, find nach H. Bernt 
„Kindes- oder Greiſenalter, die Geſchlechtsorgane, oder auch 
»vorübergehende Zuſtände, wie Schwangerſchaft, voller Ma— 
»gen, volle Urinblaſe, Trunkenheit, Zorn und offenbare 


„Krankheit. Als Bedingungen der individuellen Tödtlichkeit 


»betrachtet derſelbe hingegen verborgene Krankheitsanlagen 
sund abnorme Structur und Lage von äußeren und inneren 
„Theilen. « 
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»Nach des Verfaſſers (Herrn Henke's) Ermeſſen iſt 


»es beſſer, mit Ploucquet, alle die Momente, welche die 
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) Erſter Band. Bamberg, 1815. S. 224 u. d. f. 
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»fpecielle Toͤdtlichkeit bezeichnen ſollen, zur Individualität 
»zu rechnen; und zwar aus zwey Gründen: 

»ı) Es iſt zwar in den meiſten Fällen für den fachver- 
»ſtändigen Arzt ohne große Schwierigkeit nach geſchehener Ob— 
»duction zu beſtimmen: ob eine Verletzung allgemein noth⸗ 
»wendig tödtlich geweſen ſey, oder nicht? es iſt aber nicht 
vi mmer leicht, mit Gewißheit anzugeben, wie viel im letz⸗ 
»tern Falle jedes einzelne Moment zum Tode mitgewirkt habe. 
»Beſonders ſchwer würde es z. B. ſeyn, wenn ſolche Mo— 
»mente, die H. Bernt theils zur ſpeciellen, theils zur in- 
»dividuellen Tödtlichkeit rechnet, gemeinſam mitgewirkt hätten, 
»z. B. Schwangerſchaft und organiſche Bildungsfehler, Grei⸗— 
»fenalter und verborgene Krankheitsanlagen u. ſ. w.« 

Es hat alſo H. Profeſſor Henke gegen das logiſch 
Richtige dieſes Unterſchiedes, und das wirkliche Vorhanden— 

ſeyn deſſelben in der o e individuellen 
Körperbeſchaffenheit nichts einzuwenden, Er macht 
bloß auf die Schwierigkeiten aufmerkſam, die dem Gerichts— 
arzte bey Beſtimmung des Antheiles, den jede beſondere 
Körperbeſchaffenheit (jedes einzelne Moment) an dem Tode eines 
Verletzten haben konnte, begegnen können. 

Der erſte Grund, dieſen Unterſchied als unnöthig 
und unheilſam zu verwerfen, verliert aber ſeine ganze Kraft, 
wenn wir erwägen, daß 

a) die Schwierigkeiten dieſelben bleiben, man mag mit 
Ploucquet zwiſchen den individuellen Körperbeſchaffenhei— 
ten keinen, oder einen (wirklich beſtehenden) Unterſchied 
machen, weil, in dem einen wie in dem anderen Falle, der 
Gerichtsarzt nothwendig beſtimmen muß, wie viel zum Tode 
eines Verwundeten, z. B. Schwangerſchaft und organiſche 
Bildungsfehler, Greiſenalter und verborgene Krankheitsan— 
lagen u. ſ. w. beygetragen haben; 

p) dieſe Schwierigkeiten bloß relativ find, und daher ſich 
nicht nahm haft machen laſſen, indem der eine Arzt bey Beur⸗ 
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theilung eines und deſſelben medicinifch = gerichtlichen Falles 
keine, der andere unüberwindliche Schwierigkeiten findet; 

c) ein vor Schwierigkeiten in der medieiniſch⸗ gericht⸗ 
lichen Praxis ſcheuer Arzt, der einiger nicht immer leicht 
zu beurtheilender Fälle wegen auch die Beurtheilung der ver— 
wandten und zahlreicheren leicht zu erörternden, von ſich wieſe, 
ein müßiger Diener der Gerechtigkeitspflege ſeyn würde. 

Ferner fährt Herr Profeſſor Henke fort: 

2) Für den Zweck der Rechtspflege wird durch die Un⸗ 
»terſcheidung der ſpeciellen und individuellen Tödtlichkeit nichts 
»gewonnen. Der Richter verlangt das Urtheil des Arztes über 
»die Beſchaffenheit der Verletzung, über den Zuſammenhang 
»zwiſchen ihr und dem Tode (Grad der Tödtlichkeit), um dar⸗ 
»aus zu folgern, ob der Thäter den tödtlichen Erfolg der 
» Verletzungen einſehen konnte und mußte, oder nicht? Bey 
vallgemein nothwendig tödtlichen Verletzungen wird angenom⸗ 
„men, daß der tödtliche Erfolg nach allgemeiner Erfahrung 
»dem Thäter nicht entgehen konnte. Es wird ihm alſo Ein⸗ 
»ſicht in die Tödtlichkeit ſeiner Handlung, und folglich auch 
»die Abſicht zu tödten, beygemeſſen, im Fall die Verletzung 
vabfichtlich zugefügt war. Eine Verletzung aber, die nicht 
vallgemein nothwendig tödtlich war, berechtigt zu der Ver— 
»muthung, daß die Tödtung nicht in der Abſicht des Handeln— 
»den lag, beſonders wenn andere Gründe, die aus den Ver 
»hältniffen der That ſelbſt, des Ortes und der Zeit, aus 
»dem Juſtrumente der Verletzung und der Art feines Ge⸗ 
» brauchs entlehnt find, dieſelbe noch unterſtützen. Für den 
»rechtlichen Zweck läßt ſich aber nun keine Stufenfolge der 
»Imputativität auf die Unterſcheidung der ſpeciell und indivi⸗ 
„duell nothwendigen Tödtlichkeit, wie H. Bernt (F. 437. 
»feines Handbuches) angibt, gründen. So weit nämlich das 
»ärztliche Urtheil über den Grad der Tödtlichkeit einer Ber: 
»letzung auf die Imputatio juris Einfluß hat und haben darf, 
»wird dieſelbe mehr oder minder eintreten, je nachdem der 
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„Thäter die Verhältniſſe, die im gegebenen Falle die Tödtlich— 
»keit begründen ſollen, keineswegs überall als leichter anzu— 
zuehmen, wie die Urſachen der individuellen Lethalität. Wenn 
vauch Alter und Geſchlecht überall in die Augen fiele, fo würde 
»doch z. B. Schwangerſchaft, voller Magen, angefüllte 
„Harnblaſe, Trunkenheit, Zorn, leicht eben fo verborgen ſeyn, 
voder vom Thäter verkannt werden können, wie organiſche Bil— 
vdungsfehler, Krankheitsanlagen u. ſ. f. — Auf jeden Fall 
saber würde die Claſſification der zu beurtheilenden Verletzung 
Hunter die ſpeciell oder individuell abſolut tödtlichen Verletzun— 
»gen für den Zweck des Richters unzureichend ſeyn. Es 
„müßte vielmehr die genaue Angabe, wie viel jedes einzelne 
„Moment zum tödtlichen Erfolge mitgewirkt habe, den Richter 
verſt in den Stand ſetzen, zu ermeſſen: ob der Thäter den tödt— 
lichen Erfolg feiner Handlung habe vorausſehen können und 
»müllen ?« | 

Auf dieſen Einwurf erwiedere ich: daß nach den älteren 
und neueren Oeſterreichiſchen Geſetzen in Hinſicht der Strafbar— 
keit die individuell tödtlichen Verletzungen den zufällig tödt— 
lichen gleich geachtet werden; daß durch den Ausdruck, ſpe— 
ciell und individuell tödtliche Verletzung kein Grad der Tödt— 
»lichkeit (denn ſie ſind in gleichem Grade nothwendig tödtlich), 
ſondern bloß der Grad der Strafbarkeit angedeutet werde; 
daß nach den natürlichen und poſitiven Strafgeſetzen derjenige 
eine größere Strafe verdiene, der zur Erreichung feiner böſen 
Abſicht bey der zugefügten Verletzung eine ausgeſpähte indi— 
viduelle Köperbeſchaffenheit gefliſſentlich benützt hat; daß dem 
Richter daher oft daran liegen müſſe, zu wiſſen, ob dem 
Thäter wirklich die beſondere Körperbeſchaffenheit des Verletz— 
ten bekannt geweſen ſeyn konnte; daß gerade die Eintheilung 
der letzteren, in die ſpecielle und individuelle beſonders ge— 
eignet ſey, zur Beantwortung dieſer richterlichen Frage die nö— 
thigen Anhaltspuncte zu liefern; und daß, wenn zu einer be> 
ſtimmten Antwort hierüber die nöthigen Daten mangelten (3. B. 


bey der © engel chaft in den erſten Monathen, bey ungewiſſer 
Volle des Magens, der Harnblaſe, bey undeutlicher T Trun⸗ 
kenheit, Gemüthsbewegung u. d. gl.) es dem Gerichtsarzte 
eben ſo, wie in anderen zweifelhaften Fällen (3. B. bey der 
Lungenprobe) geſtattet ſey, wenn er hierüber beſonders be— 
fragt wird, ſein Unvermögen, über vorliegenden Fall beſtimmt 
zu entſcheiden, offenherzig zu geſtehen. e befürchtet 
Herr Henke: 

»Was die Unterabtheilung der bedingt tödtlichen 
»Verletzungen, in a) an ſich tödtliche (per se lethales), 
»b) zufällig tödtliche betrifft; ſo würde dieſelbe wegen der Ab— 
»weichung von dem angenommenen Sinne DerZöbtlichfeit an fiche 
— davon bin ich nicht abgewichen — »bey anderen leicht Ver— 
»wirrung veranlaſſen. Die Anhänger von Metzger's Lehre 
»werden ſich darauf berufen, daß nach dem Ausſpruche ihres 
»Meiſters die an ſich tödtlichen Verletzungen eine Mittelelaſſe 
»zwiſchen abſolut und zufällig tödtlichen ſeyen, nicht aber 
»den letztern gleich geſtellet werden könnten.« a 

Hierauf hat ſich aber wahrlich feit fünf Jahren weder in 
der Ferne, noch in dem Lande, wo ich dieß ſchrieb, und lau— 
ter Anhänger der Metzger'ſchen Lehren fand, auch Fein 
Schriftſteller, ſelbſt nicht der Cenſor meines ſyſtematiſchen 
Handbuches (Vietz) berufen; ich ſelbſt glaubte das beſte— 
hende Strafgeſetzbuch ſowohl, als die in meinem Vaterlande 
übliche ärztliche Eintheilung der tödtlichen Verletzungen ge— 
hörig berückſichtigt, und der Tödtlichkeit an ſich, falls ſie ſich 
in der gerichtlichen Arzueykunde ferner hätte behaupten können, 

den gebührenden Nang unter den nicht nothwendig tödtlichen 
Verletzungen angewieſen zu haben. 8 
Endlich ſagt Hr. Profeſſor Henke) in Betreff der nicht 
tödtlichen Verletzungen: »Dabey iſt ein alter Irrthum 
v»auszumerzen, der ſich faſt in allen Lehrbüchern der gerichtlis 


1) A. a. O. S. 236. 


* 
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chen Mediein, auch in denen von Metzger, Wildberg, 


»Kloſe, Bernt befindet, der nämlich: daß eine an ſich 
»leichte, gefahrloſe Verletzung, wenn auf dieſelbe wegen ſpä— 
»ter hinzugetretener Urſachen der Tod erfolge, zufällig 
»tödtlich ſey. Eine ſolche Verletzung iſt nämlich eine 
vnicht tödtlich es. Er bezieht ſich deßwegen auf die Ans 
merkungen zum Baieriſchen Strafgeſetzbuche (läßt aber das 
Wort Baieriſchen hinweg) und verfällt hierdurch in die 
ihm eigene Untugend: die medieiniſchen Schriften aus den 
verſchiedenſten Staaten aus dem Geſichtspuncte der Geſetzge— 
bung des Königreichs Baiern zu beurtheilen. Hr. Profeſſor 
Henke beſitzt, wie ich aus ſeinen Schriften entnehme (wo 
einzelne aus meinem Handbuche der gerichtlichen Arzneykunde 
entlehnte, mitunter falſch eitirte, Oeſterreichiſche Geſetze vorkom⸗ 
men,) bey weitem jene allgemeine Geſetzkenntniß nicht, welche 
von einem Manne gefordert wird, dem die allgemeine Refor— 
mation der gerichtlichen Mediein fo am Herzen zu liegen ſchei— 
net. Bekannt mit den k. k. Oeſterreichiſchen Geſetzen würde 
er eingeſehen haben, daß ich mich bey Beſtimmung der zufäl— 
ligen Tödtlichkeit ) an die nützliche Anmerkung in der 
Thereſianiſchen peinlichen Gerichtsordnung gehalten 
habe, und aus dem Grunde an dieſe halten mußte, weil das 
neue Oeſterreichiſche Geſetzbuch über Verbrechen u. ſ. w. hier⸗ 
über keine näheren Beſtimmungen enthält. 

Das hier Geſagte gilt auch in Betreff der in der Salz— 
burger medieiniſch-chirurgiſchen Zeitung ) befindlichen Re⸗ 
cenſion der erſten Auflage meines ſyſtematiſchen Handbuches 
der gerichtlichen Arzneykunde; denn die in derſelben vorkom— 
menden Bemerkungen haben mit jenen des Hr. Henke eine 
ſolche Aehnlichkeit, daß man daraus beynahe auf eine Bluts— 
verwandtſchaft zwiſchen beyden ſchließen könnte. 2). 


— 


1) Erſte Auflage S. 157. $. 448. 
2) XIX. Ergänz. Bd. N. 486. 
5) Ich habe in den Anmerkungen zu der zweyten Auflage meines 


n 


Als ich bey der Umarbeitung der erſten Auflage meines 
er wähnten Lehrbuches das neue Oeſterreichiſche Geſetzbuch über 
Verbrechen und ſchwere Polizey-Uebertretungen neuerdings 
zu Rathe zog, und mich hierbey der Edeln von Egger'ſchen 
kurzen Erkärung ) bediente, nahm ich mit Vergnügen wahr, 
daß dieſer hoch verdiente Rechtsgelehrte und öffentliche Lehrer 
auch auf gerichtliche Arzneykunde Rückſicht genommen, und in 
dieſer Hinſicht ſeinen Erklärungen mein auf den k. k. Univer⸗ 
ſitäten als Lehrbuch vorgeſchriebenes ſyſtematiſches Handbuch 
zum Grunde gelegt, und hierdurch in den k. k. Staaten dem 
wechſelſeitigen Einverſtändniß zwiſchen Richter und Gerichtsarzt 
großen Vorſchub geleiſtet habe. 

Da die Kenntniß der Anläſſe zu dieſen medieiniſch-ge— 
richtlichen Erklärungen für den praktiſchen Gerichtsarzt von 
weſentlichem Nutzen ſind (indem ſie ihn belehren, in wie 
mannigfaltigen Beziehungen, die der bloße Arzt oft kaum ahnet, 
die Grundſätze der gerichtlichen Arzneykunde Anwendung finden, 
und welche verſchiedene geſetzliche Rückſichten dieſe dagegen 
fordern); ſo lohnt es der Mühe, die vaterländiſchen Gerichts⸗ 
ärzte hierauf, und auf die Anläſſe aufmerkſam zu machen, die 
mich beſtimmten, in der zweyten Auflage meines ſyſtemati— 
ſchen Handbuches der gerichtlichen Arzuneykunde in den Grund— 
ſätzen dieſer Wiſſenſchaft überhaupt, und in der Lehre von 
der Tödtlichkeit der Verletzungen insbeſondere, mehrere Abän— 
derungen zu treffen. 


u 


Handbuches der gerichtlichen Arzneykunde hin und wieder die 
einander ähnelnden Bemerkungen durch Citationen angedeutet. 

1) Kurze Erklärung des Defterreichifchen Geſetzbuches über Verbre— 
chen und ſchwere Polizey⸗ Uebertretungen. Von Dr: Fran z 
Edeln von Egger, N. Oe. Negierungsrathe, referirendem 
Redacteur bey der k. k. Hof⸗Commiſſion in politiſchen Ges 
ſetzſachen und Profeſſor des Natur- und Criminal-Rechts 
an der Univerſität zu Wien. 3 Bände. Wien und Trieſt bey 
Geiſtinger, 1816 — 181). 8. 
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Im erſten Theile und neunten Hauptſtücke 
dieſes Geſetzbuches, welches von öffentlicher Gewaltthätigkeit 
handelt, erklärt dieſer vaterländiſche Rechtsgelehrte den im 
$. 70 vorkommenden Ausdruck: Verwundung, durch 
Verletzung, welche dieſe Kunſtbenennung insbeſondere 
führt, oder eine Veſchädigung überhaupt, welche eine Kr: 
perverletzung ausmacht, wie Quetſchung, Erſchütterung, 
Beinbruch u. ſ. w.; und beruft ſich auf mein Handbeich der 
gerichtlichen Arzuneykunde, den F. 492 u. d. f., welche die 
Lehre von den Verletzungen enthalten. i 

Im F. 117. — »Wer gegen einen Menſchen, mit dem 
»Entſchluſſe ihn zu tödten, auf eine ſolche Art handelt, daß 
»deſſen Tod daraus nothwendig erfolgt, macht ſich des 
„Verbrechens des Mordes ſchuldig,« — fügt er die Erklärungen 
bey: daß unter Menſch ein mit den Unterſcheidungsmerk— 
mahlen eines menſchlichen verſehenes Weſen, bey oder nach, 
nicht vor der Geburt desſelben; daß unter nothwendig 
nach den bekannten Geſetzen der Natur unausbleiblich, (gleich— 
viel übrigens, ob dieſe Nothwendigkeit eine allgemeine (für 
alle Menfchen), oder nur eine beſondere (bey dieſem Men: 
ſchen) war, und in letzterem Falle, warum fie eintritt ), im 
Gegenſatze von zufällig in jeder Rückſicht, z. B. bloß wegen 
poſitiv ſchädlicher ärztlicher Behandlung, oder wegen Aus— 
ſchlagung der vorhandenen Hülfe, auf der Stelle oder erſt 
nach der Zeit, zu verſtehen ſey; und verweiſet zur Erläuterung 
der erſteren Erklarung auf F. 103. u. d. f. meines Lehrbu— 
ches, wo von den Mißgeburten, und auf F. 696 — 701. 
wo von dem gefliſſentlichen Mißgebären die Rede iſt. 

Im $. 118. des Geſetzbuches wird der Meuchelmord, 
welcher durch Gift, oder ſonſt tückiſcher Weiſe Zeſchieht, auf 
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) In einer Anmerkung heißt es: daß es in Rückſicht auf den Be— 
weis des geläugneten böſen Vorſatzes ae auf dieſe 
Verſchiedenheit ankomme. 
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die Art erklart, daß er vermittelft eines ſolchen abſichtlich ge⸗ 
wählten Verfahrens geſchehe, durch welches dem Ermorde— 
ten die (bey einem anderen Verfahren mögliche) Vorſicht und 
Vertheidigung erſchweret, oder gänzlich unmöglich gemacht 
wird. — Dieſe Bemerkung gab zu Abänderungen in der Gift⸗ 
lehre d. 655 — 656. Anlaß. 

Bey dem F. 125. — »Eine Weibsperſon, welche ab— 
»ſichtlich was immer für eine Handlung unternimmt, wo— 
»durch die Abtreibung ihrer Leibesfrucht verurſacht, oder 
»ihre Entbindung auf ſolche Art, daß das Kind todt zur Welt 
»kommt, bewirket wird, macht ſich eines Verbrechens 
vſchuldig,« — wird auf die (GG. 696 — 701. meines Lehr⸗ 
buches, wo vom gefliſſentlichem Mißgebären die Rede iſt, 
verwieſen, und bemerkt: daß dieſes Verbrechen laut der Auf⸗ 
ſchrift dieſes 17. Geſetz-Hauptſtückes die Abtreibung 
der Leibes frucht im weiteren Sinne, die gefli— 
ſentlich veranlaßte Abſonderung der Leibesfrucht, d. i. das 
Product eines Zeugungsactes, von dem Leibe der Mutter vor 
der durch die Geſetze der Natur beſtimmten Zeit, Abtrei— 
bung im engeren Sinne: heiße. 

Aus der Erklärung des F. 131. geht hervor: daß fich 
auch, wie ich in meinen Lehrbuche der gerichtlichen Arzney⸗ 
kunde §. 705. angedeutet habe, derjenige des Verbrechens 
der Fruchtabtreibung ſchuldig machen würde, der aus was 
immer für einer Abſicht (vielleicht an ſich nicht einmahl bö⸗ 
ſen, durch die Abtreibung zu befördernden, Entzwecke, z. B. 
um die Mutter am Leben zu erhalten) wider Wiſſen und Wil— 

len der Mutter die Abtreibung ihrer Leibesfrucht, von deren 
bereits erfolgtem Tode die Gewißheit nicht vorhanden iſt, be— 
wirkt, oder auch nur zu bewirken verſucht ). 
1 — — — — — f— — — 
) Nach dem Z38ſten Artikel. $. 1. der Thereſianiſchen pein⸗ 


lichen Gerichtsordnung wurde zu dieſem Verbrechen auch 
die Unfruchtbar machung einer Manns oder 


Vernt's Beyträge II. Bd. a 3 
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Der im §. 136. — »Wer jemanden in der Abſicht, ihn 
»zu beſchädigen ſchwer verwundet, oder verletzt, oder 
»demſelben an ſeiner Geſundheit Nachtheil zuziehet, 
»begeht ein Verbrechen« — vorkommende Ausdruck, ſchwer 
verwundet wird durch den Beyſatz: im hohen Grade (ſchwer), 
im Gegenſatze von leicht (wobey die Verletzung weder in einer 
Tödtung beſteht, noch ſonſt unter die ſchweren gehört, aber 
doch wenigſtens ſichtbare Merkmahle, z. B. Blutungen, Ge: 
ſchwülſte, und obſchon geringe Folgen nach ſich zieht) und 
der anderweitige Nachtheil an der Geſundheit durch 
die Anmerkung aufgehellt: daß hier beygebrachte ſchädliche 
Genußmittel, erregter Schrecken ), obſchon aus einer ſolchen 
Handlungsweiſe der Tod nicht nothwendig, oder auch gar 
nicht erfolget, zu verſtehen ſeyen. 

Der $. 137. wird durch nachſtehende vermittelſt Klam— 
mern angedeutete Zuſätze erklärt. »Wenn 

va) (entweder) mit der zugefügten Beſchädigung (Ber: 
letzung) Lebensgefahr (nothwendig im Gegenſatz von zufällig) 
»verbunden (von den Kunſtverſtändigen an ſich tödtliche Be- 
»ſchädigung genannt, (Bernt a. a. O. G. 434. — 440.) 
»oder die Beſchädigung fo beſchaffen iſt, daß der Beſchädigte 
»(wegen der ſchweren Verletzung) wichtigen Nachtheil (näm— 
»lich durch feine Folgen) an feinem Körper zu leiden hat (3. B. 
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Weibsperſon, mit oder ohne Wiſſen und an ſich ſelbſt 
gerechnet, und auch auf denjenigen ausgedehnt, »wer wiſ⸗ 
»fentlich darzu Arzneyen verkaufet, oder fonft gefährlicher 
»Weiſe mit Rath, und That zu ſolchem ein-oder anderen 
»Endzweck beymwirket.« Dieſe wird jedoch ſeit Joſeph II. 
hier nicht mehr mitbegriffen. 

) Ein Beyſpiel von dieſer Art Nachtheile für die Geſundheit 
findet man in dieſem zweyten Bande der Beyträge unter III. 
den Auszügen aus älteren medicinifch » gerichtlichen Schriften, 
mit der Ueberſchrift: Tödtlicher Durchfall von ei⸗ 
nem Maulwurfe im Getränke. 


— 35 — 


»anhaltende Schwäche des Geiſtes oder Körpers, und dadurch 
»entſtandene Unfähigkeit zum Erwerbe des Unterhaltes); 

»b) wenn die Beſchädigung (zwar weder mit Lebensgefahr 
„verbunden war, noch wichtigen Nachtheil am Körper verur- 
»ſachte, jedoch) mit einem ſolchen Werkzeuge (gleichviel, ob 
»mit einer eigentlichen Waffe oder nicht), und (zugleich) auf 
»folche Art unternommen worden, womit (mit welchem Werk— 
»zeuge und welcher Gebrauchsart desſelben) gemeiniglich Le— 
»bensgefahr verbunden iſt (z. B. wenn mit einem Degen nicht. 
»geſchlagen, ſondern geſtochen wird); oder 

»e) wenn (zwar keine der Vorausſetzungen unter a) und 
»b) eintraf, aber) der Anfall (auf den Beſchädigten) tücis 
»ſcher Weiſe geſchehen, und in ſolchem (während, oder doch 
»in unmittelbarer Folge desſelben), eine Perſon gewaltſam 
»(durch wirkliche gewaltſame Handanlegung), wäre es auch nur 
»mit Schlägen (ohne eigentliche Werkzeuge, ſondern nur mit 
»Fäuſten, ſchwer) verletzet worden; ſo iſt die Strafe Kerker 
»zwiſchen einem und fünf Jahren. Nach der (bey beſonderer) 
»Größe der Bosheit (des böſen Vorſatzes), Gewaltthaͤtigkeit 
»und Beſchädigung wird auf ſchweren Kerker von einem bis 
»auf fünf Jahre zu erkennen ſeyn.« 

Der F. 242. des zweyten Hauptſtückes, wo von 
Erforſchung des Verbrechens und Erhebung der That gehan— 
delt wird, iſt durch nachſtehende Zuſätze erläutert. 

»Insbeſondere muß, wenn (bey Verbrechen, durch welche 
»einzig, oder nebenher) eine Perſon verletzet, verwundet oder 
»getödtet worden, der Beſchädigte oder Getödtete (an ſeinem 
»Körper zuerſt) genau (d. h. ſo, daß über alles Nachfolgende 
vein zuverläßiger Befund (Visum repertum) angegeben wer— 
»den kann, (S. die officielle Inſtruet. Thereſ. Art. 26. H. 
517. ) und bey von Wagerſpach und Borſchitzky zu 


) Die (neue) Inſtruction für die öffentlich angeſtellten Aerzte in 
den k. k. Oeſterreichiſchen Staaten war damahls noch nicht 
bekannt. 
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„dieſem F. und Bernt a. a. O. Hauptſt. > und 3. beſichti⸗ 
»get (beſchauet, an Orten, wo es ein allgemeines Kranken— 
»hous gibt, in dieſem (Hofd. v. 6. Auſt. 12.), durch welche 
»bleß politiſche Verordnung jedoch der F. 238. eben nicht 
»für abrogirt gehalten werden kann; ſodann aber) die Zahl 
„und Beſchaffenheit der Wunden beſchrieben (durch eine are 
„reichende Beſchreibung angegeben), wie weit jede Wunde oder 
„Verletzung gefährlich, oder welche tödtlich fen ($. 126. und 
„ 37. a), beſtimmet, das Werkzeug, womit die Verletzung oder 
„Tödtung geſchehen (F. 137. b) 262. h), 412. III. d) 
„fo viel möglich, angezeiget, auch, ob der Tod nothwendig 
vaus der That, oder nur aus Nebenurſachen erfolget ſey (. 
5117.) erkläret, und der Grad der angewandten Gewalt oder 
vausgeübten Grauſamkeit ($. 174.) ſo weit es die vorhan⸗ 
„denen Merkmahle entnehmen laſſen, angemerket werden. « 

Was die Erklärungen des zweyten Theiles dieſes 
Geſetzbuches, insbeſondere das 8te Hauptſtück von ſchweren 
Polizey-Uebertretungen gegen die Sicherheit des Le— 
bens betrifft; fo habe ich dieſelben ebenfalls in der zweyten 
Auflage meines Lehrbuches der gerichtlichen Arzneykunde ) 
benützt, und werde von den übrigen in meinen künftigen für 
den öffentlichen Unterricht in der Staatsarzneykunde beftimm: 
ten Schriften ferner Gebrauch machen. Die hier wörtlich an— 
geführten Erklärungen werden vor der Hand hinreichen, mein 
unter haufigen und mannigfaltigen Amtsgeſchäften vorwalten— 
des Beſtreben, die Grundſätze der gerichtlichen Arzneyfunde 
in formeller Hinſicht mit den vaterländiſchen Geſetzen in 
Uebereinſtimmung zu bringen, zu beurkunden. 

Ich theile daſelbſt $. 409. die Verletzungen in nicht tödt— 
liche (non lethales), und tödtliche, (lethales) ein, und 
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2) Sie erſchien Wien und Trieſt im Verlage der Geiſtinger' 
ſchen Buchhandlung, 1817., jedoch nicht durch meine Schuld 
durch ſo viele Druckfehler entſtellt. 


fuche in dem folgenden §. 470. den leichteren und ſchwe⸗ 
ren Grad der erſteren durch die dem gemeinen Wundarzte 
mehr einleuchtende Heilbarkeit und Nicht- Heilbar⸗ 
keit anzudeuten; im §. 471 — 472. auf die hierauf er⸗ 
folgte nothwendige oder zufällige Unbrauchbarkeit oder den 
Verluſt der verletzten Theile aufmerkſam zu machen. i 

Eine Eintheilung der tödtlichen Verletzungen 
nach Graden oder Claſſen wird §. 486. für den Gerichtsarzt 
als unzulänglich erklärt; weil in den unendlich verſchiedenen 
einzelnen Verletzungsfällen zu mannigfaltige beſondere Mo— 
mente (wovon bald diefes bald jenes, für ſich allein oder mit 
anderen in Verbindung, auf die Tödtlichkeit einen größeren 
oder geringeren Einfluß hat) zu berückſichtigen ſind, und dieſe 
ſich nicht ſowohl durch eine allgemeine Claſſification, als viel— 
mehr durch für jeden Fall zweckmäßig eingerichtete, und dem 
Arzte zur Beantwortung vorzulegende Fragen beſtimmen 
laſſen. 
Da überdieß die Beſtimmung des Grades der Tödt— 
lichkeit einer Verletzung nicht immer der einzige Zweck me— 
dieiniſch- gerichtlicher Unterſuchungen iſt, ſondern durch dieſe 
oft auch der Grad der Bosheit des Thäters, oder 
die Umſtände erhoben werden ſollen, aus welchen ſich auf den 
unbekannten Thäter ſchließen läßt, und daher in letzterer Hin— 
ſicht ausgemittelt merden muß: mit was für einem Inſtru⸗ 
mente (Bajonett oder Dolch) Jemand verwundet worden 
ſey? ob der Verletzte ſich ſelbſt oder ein Anderer 2), wer unter 
mehreren, die an einem Getödteten mit verſchiedenen Werk— 
zeugen Hand angelegt haben, ihm die eigentliche tödtliche 
Verletzung zugefügt habe? ) u. d. gl.; ſo leuchtet von ſelbſt 
ein, daß die Reformatoren der gerichtlichen Mediein, die bis— 


— 
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1) S. meine Beytr. zur gerichtl. Arzneyk. B. I. S. 53. 
) Ebendaſelbſt. S. 83. 
3) A. a. O, S. 172. 
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her bloß ſich auf die Ausmittlung des Antheiles, welchen die 
Verletzung am Tode des Entleibten hatte, beziehende Fragen 
in Vorſchlag gebracht haben, uns die Ausmittlung der in an— 
deren rechtlichen Hinſichten zu erörternden Fragepuncte ſchul— 
dig geblieben ſind. 8 
Selbſt die ſich auf den Grad der Tödtlichkeit beziehenden 
Fragen ſind meines Erachtens noch nicht erſchöpft, wie aus 
einigen von mir gelieferten Auszügen aus älteren Schrifſtel⸗ 
lern ), und daraus erhellet, daß von Zeit zu Zeit neue wich⸗ 
tige Momente in der Lehre von der Tödtlichkeit der Verletzun— 
gen, wenn auch nicht neu erfunden, dennoch für die Anwen— 
dung auf die medic! nifch = gerichtliche Praxis beſonders her: 
ausgehoben und bearbeitet werden, wie dieß z. B. mit Hr. 
Lucä's, ehedem wenig beachteten, mittelbarer und un— 
mittelbarer Tödtlichkeit der Fall iſt. 

Die im H. 487. meines Lehrbuches aufgeſtellten Fragen 
beziehen ſich: auf die Beſtimmung des Grades der 
Tödtlichkeit; zum Theil auch auf die des Grades der 
Bosheit (des böſen Vorſatzes). 

In erſterer Beziehung wird vor allen gefragt: 1) war 
die Verletzung unmittelbar oder mittelbar tödt⸗ 
lich? weil ſowohl die nothwendig als nicht nothwendig toͤdt— 
liche den unmittelbaren oder mittelbaren Tod zur Folge haben 
kann; 2) war ſie nothwendig, und zwar (a) allge: 
mein, oder b) bloß individuell tödtlich? 3) war 

ſie nicht nothwendig tödtlich, welcher Neben um⸗ 
ſtand hatte auf die Tödtlichkeit Einfluß? 

Nachdem ich aus der Edeln von Egger'ſchen kurzen 
Erklärung des Geſetzbuches über Verbrechen u. ſ. w. die Leber: 
zeugung geſchöpft hatte, daß die Tödtlichkeit an ſich in der 
gerichtlichen Praxis ihre Kraft, und bey den neueren Rechtsge— 
lehrten ſogar ihre Bedeutung ganz verloren habe; ſo hielt ich mich 
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1) In gegenwärtigem und nächſtfolgendem Bande d. Beytr. 


nun für berechtigt, im $. 507. den Nahmen der an ſich tödtlichen 
Verletzungen bey den bedingt tödtlichen nicht ferner anzufüh— 
ren, um ihn auch unter den vaterländiſchen Gerichtsärzten 
endlich einmahl außer Gebrauch zu ſetzen. 

Was aber den vermeintlich auszumerzenden Irrthum we— 
gen der zufällig tödtlichen Verletzung betrifft; fo 
wurde in dieſer Hinſicht an dem $. 507. nur fo viel abgean- 
dert, als die Nichterwaͤhnung der Tödtlichkeit an ſich 
nöthig machte; indem aus der mehrmahl erwähnten kurzen Er⸗ 
klärung des Geſetzbuches über Verbrechen hervorgeht: daß 
unter zufällig tödtlichen Verletzungen, wie vorher, ſolche ver⸗ 
ſtanden werden, »die z. B. bloß wegen poſitiv ſchädlicher ärzt— 
»licher Behandlung, oder wegen Ausſchlagung der vorhande— 
»nen Hülfe, auf der Stelle oder nach der Zeit« den Tod zur 
Folge gehabt haben. 

In Hinſicht auf die Beſtimmung des Grades des bö⸗ 
fen Vorſatzes von Seiten des Thäters habe ich 
mich bloß auf die individuelle Körperb eſchaffenheit 
des Verletzten beſchränkt und die Frage aufgeſtellt: c) konnte 
der Thäter dieſen körperlichen Zuſtand erken⸗ 
nen und wiſſen, oder nicht? 

Um nun dem praktiſchen Gerichtsarzte bey Beantwortung 
dieſer Fragen einen Anhaltspunct zu verſchaffen, wurde g. 
505 — 500. die Eintheilung der beſonderen Körper⸗ 
beſchaffenheit in die ſpecielle und individuelle 
beybehalten; wovon die erſtere durch das kindliche und Greifenal: 
ter, durch die Geſchlechter und die ihnen zukommenden beſonderen 
Organe, oder durch vorübergehende Zuſtände, als: Schwan— 
gerſchaft, das Stillen, der Monathfluß, voller Magen, 
volle Harnblaſe, Trunkenheit, Zorn, offenbare und in die 
Sinne fallende Kränklichkeit oder Leibesgebrechen; die in di⸗ 
viduelle hingegen durch verborgene Krankheitsanlagen, oder 
eine ungewöhnliche, von dem Normalen merklich und deutlich 
abweichende Lage und Structur der Eingeweide, oder ande⸗ 
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rer Theile begründet; jene unter Umfländen als dem Ihäter 
bekannt, dieſe als unbekannt angenommen, beyde aber 
in den H. 608 — 619. näher beſtimmt werden. 

Der Unterricht über gerichtliche Arzneykunde an der hie— 
ſigen Univerſität (auf die ich mich gegenwärtig wegen Man— 
gel an Correſpondenznachrichten beſchränken muß) iſt ſeit 
1816 nicht bloß theoretiſch, ſondern auch praktiſch. Jungen 
Aerzten und Wundärzten wird hier Anleitung gegeben, bey 
Abgabe der Fundſcheine über Verletzungen ſich nicht bloß auf 
die Angabe zu beſchränken, die Verletzung ſey nothwendig 
(allgemein oder individuell) oder nicht nothwendig tödt— 
lich geweſen; ſondern den Befund ſo zu beſchreiben und zu 
würdigen, daß der Richter (oder jeder Nichtarzt) abgeſehen 
von den in dem Geſetze angedeuteten Arten von tödtlichen Ver— 
letzungen, dieſe ſelbſt zu taxiren in den Stand geſetzt wird. — 
Ich wählte einige Beyſpiele von Gutachten, an deren Abfaſ— 
fung meine medicinifchen Herren Zuhörer großen Antheil ge— 
nommen, und ihr Talent für die praktiſche gerichtliche Me— 
diein beurkundet haben, und werde dieſe, meiner Amtsin— 
ſtruction gemäß, durch die medieiniſchen Jahrbücher des k. k. 
Staates bekannt machen. | 

Was mein würdiger Schüler und Nachfolger im Lehr— 
amte der Staatsarzneykunde an der k. Univerfität zu Prag, 
Hr. D. Ignaz Nadherny, in feiner gründlichen Ab- 
handlung über die Verletzungen in gerichtlich— 
medieiniſcher Beziehung für Gerichtsärzte und 
Richter (Prag, 1818.) zur Aufklärung dieſer ſchwierigen 
Lehre und Uebereinſtimmung der Grundſätze der gerichtlichen 
Mediein mit den beſtehenden k. k. Oeſterreichiſchen Geſetzen 
beygetragen, was endlich der k. Preußiſche Hr. Regierungs— 
und Medicinalrath Joh. Joſ. Kauſch in ſeiner vortreffli— 
chen Abhandlung über die neuen Theorien des Cri— 
minalrechts und der gerichtlichen Mediein, mit 


Vorſchlägen zur Verbeſſerung beyder Disei— 
plinen (Züllihau und Freyſtadt, 1818.) für Licht über die— 
ſen Gegenſtand verbreitet habe; werden wir in der neueſten 
mediciniſch⸗ gerichtlichen Literatur dieſes Bandes unſerer Bey: 
träge anzeigen, und in der Folge zum Nutzen praktiſcher Ge— 
richtsarzte in den k. k. Staaten zu verwenden ſuchen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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2. 
Geſchichte der praktiſchen mediciniſch— 


gerichtlichen Unterrichtsanſtalt an der 
k. k. Wiener Univerſität. 


J. dem Geſchichtsbuche dieſer Unterrichtsanſtalt ver— 
dient für dieſes verfloſſene Jahr angemerkt zu werden: das 
Nahmensverzeichniß derjenigen meiner Herren Zuhörer, welche 
ſich unter drey und zwanzig medicinifchen, und einhun⸗ 
dert vierzehn chirurgiſchen dem Studium der gerichtlichen 
Arzneykunde mit beſonderer Auszeichnung gewidmet haben; 
dann die Herſtellung eines zweckmäßig eingerichteten, und der 
großen Zahl der Schüler angemeſſenen, anatomiſch gerichtlichen 
Amphitheaters. | 

Unter den Medicinern befuchte die Anftalt, trotz des Hin: 

derniſſes der Sprache, Herr Med. Doctor Step han Thomas 
von Chotowicki aus Rußland, welcher nebſt mehreren ande= 
ren jungen Aerzten von Sr. Majeſtät dem Kaiſer Alexander 
auf Reifen geſchickt, ſich vorzüglich auf Geburtshülfe, Frauen⸗ 
und Kinderkrankheiten, dann auf die Staatsarzneykunde im 
ganzen Umfange verlegt, den ſonſt in deutſcher Sprache er: 
theilten Unterricht in der Staatsarzneykunde bis zur Erler: 
nung der Landesſprache privatim in lateiniſcher genoſſen, 
und den gerichtlichen Leichenſectionen ununterbrochen beyge— 

wohnt hat. 1 
Von den inländiſchen Candidaten der Mediein haben ſich 
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auf dieſes Studium mit Auszeichnung verlegt: Herr Anton 
Slawikowsky von Lemberg in Pohlen, Herr Michael 
Capeſius von Nagy Seik, Herr Michael von Kiß, 
beyde aus Siebenbürgen, Herr Jo hann von Straznitzky 
aus Rimaſzambath in Ungern; von den chirurgiſchen Zuhö— 
rern: Herr Jakob Lehn Unterarzt bey K. Alexander von 
Höchſt in Naſſau-Aſingen, Herr Joſeph Reichsſiegl aus 
Brixen in Tyrol, und Herr Joſeph Unna aus Sigmarin— 
gen in Schwaben, | 

Wegen der Herſtellung des anatomifch - gerichtlichen 
Amphitheaters im hieſigen allgemeinen Krankenhauſe wurde 
von der k. k. hochlöbl. Landesregierung Z. 8455. praesent. 
den 12. März 1818. dem löbl. Vicedirectorate der medici— 
nifch = hirurgifhen Studien folgendes eröffnet: »Die hohe 
„Hofkanzley hat mit Verordnung vom 5. v. M. die Herſtel⸗ 
lung eines zweckmäßigen Locals für die gerichtlichen Leichen— 
»unterfuchungen nach den von dem Vieedirectorate der Stadt: 
z hauptmannſchaft am 10. Juny 18% übergebenen, und in 
»der Beylage zurückfolgenden Ueberſchlagen zu bewilligen, und 
szugleich zu befehlen geruhet, daß die Herſtellung ungeſäumt 
„vorgenommen werde. Die hierzu erforderlichen Koften, welche 
„von dem Hofbaurathe auf 2816 fl. 54 kr. berichtigt worden 
»ſind, werden unter einem, und zwar mit drey Vierthei— 
»len d. i. mit zweytauſend einhundert und zwölf 
„Gulden vierzig einen halben Kreuzer aus dem 
»Studienfonde bey dem Provincial-Zahlamte zu Handen des 
»Vicedirectorats angewieſen, die Erfolglaſſung des Reſtes mit 
ꝛſiebenhundert und vier Gulden dreyzehn einen 
halben Kreuzer aus der ſtädtiſchen Kaffe ebenfalls an 
»das Vicedirectorat, wird dem hieſigen Magiſtrate aufgetragen. 

»Das Vicedirectorat hat die Herſtellung nach Kräften zu 
»beſchleunigen, und ſobald dieſelbe vollendet ſeyn wird, die 
»Rechnung, ſobald als nur immer möglich, vorzulegen. Wien 
vam 2. März 1818. 
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Dieſes Amphitheater wurde hierauf binnen wenigen Mo⸗ 
nathen in einer ſonſt öden, leeren, zur Eröffnung der Spi⸗ 
talsleichen beſtimmten Kammer des Todtenhauſes nach dem 
von mir angegebenen, vom Hr. bürgerlichen Tiſchlermeiſter 
Johann Heiß gezeichneten, und von der hohen Behörde gut 
geheißenen Plane errichtet. 

Das Todtenhaus befindet ſich auf dem neunten Hofe des 
allgemeinen Krankenhauſes ), links an der Mauer gleich neben 
dem Einfuhrsthore. Die Eingänge dieſes ein Erdgeſchoß ho— 
hen Gebäudes ſind gegen den Irrenthurm, und das hintere 
Gemäuer iſt gegen den nahen Alſterbach zugekehrt. Es beſteht 
aus einem Schoppen für die Leichenwägen; einem Leichen— 
ſaale, wo die Verſtorbenen, Männer und Weiber abgeſon— 
dert, hinter ſchwarzen Vorhängen, mit Leinwand bedeckt, auf 
breiten ſchwarzen Bänken (Pritſchen) liegen, und wo des 
Nachts eine Lampe brennt; aus einer kleinen Küche; aus dem 
nun neu errichteten anatomiſchen Amphitheater, das ſich äuſ— 
ſerlich ſchon durch feine Dachfenſter ankündigt; aus der ehe⸗ 
mahligen gerichtlichen Secirkammer, die nun zur Aufbewahrung 
der gerichtlich zu unterſuchenden Leichen verwendet, und 
aus einem Nebenkämmerchen, wo nun die Kleidung der ge— 
richtlich Beſchauten aufbewahrt wird, um ſte den Angehöri— 
gen allenfalls wieder auszufolgen. Alle dieſe Gemächer ſtehen 
innerlich durch Thüren mit einander in Gemeinſchaft, ſo daß 
man aus dem einen in das andere gelangen kann; die Böden 


19 Sr Hrn. Kopp's Jahrbuche der Staatsarzneykunde, Jahrgang 
X. 181). S. 352, heißt es ganz unrichtig, daß ſich die Lei— 
chenkammer auf dem Beerdigungsplatze des allgemei⸗ 

nen Krankenhauſes befinde. Die Leichen des allgemeinen Kranz 
kenhauſes werden auf dem von der Alſtervorſtadt eine halbe 
Stunde entfernten Währinger Gottesacker, und, außer 
den Gliedern der kaiſerlichen Familie, Niemand innerhalb 
der Mauern der Stadt und der Linien der Vorſtädte begraben. 
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der Säle und Kammern find mit viereckigen Steinplatten be⸗ 
legt, und mit einem unterirdiſchen Canale zum Abfluß 
der Unreinigkeiten und zur Erhaltung der hier fo nothwendi— 
gen Sauberkeit verſehen. 

Der Saal J. I., in welchem ſich das Amphitheater bes 
findet, iſt gegen 24 Schuhe lang, und gegen 22 breit. Er 
hat drey Thüren, an der vorderen Wand zwey, an der hin⸗ 
teren nur ein Fenſter. a) die Eingangsthüre vom Hofe; J) der 
Eingang zum Spitals Leichenſaal; m) der Eingang in die 
gerichtliche Leichenkammer; bb) die zwey vorderen Tribunen von 
einem Viertel-Oval; c) die hintere Tribune von einem Halb⸗ 
Oval; d) der Sitz für die Herren Protokolliſten; e) der 
Schreibtiſch mit einem zu verſperrenden Schubladen; 1) das 
ovalrunde eiſerne Gitter um den Seeirtiſch, mit zwey gegen 
die Leichenkammern zu befindlichen Doppelthüren; 8) der mar— 
morne Seeirtiſch; i) ein Winkelkaſten für die Secirinſtrumente 
und Schreibmaterialien 1) ein ſteinerner Waſſergrand mit fei: 
ner Waſſerleitung; u) der mit einem kupfernen Keſſel verſe— 
hene Ofen, in deſſen Nähe die Tribune an der hinteren Wand 
der Feuergefahr wegen mit Eiſenblech beſchlagen iſt; h) die Ofen⸗ 
thüre zu der daran ſtoßenden gerichtlichen Leichenkammer. 
Die Tribunen und der Kaſten, der Schreibtiſch und die zwey 
Stühle, die Thüren und Fenſterrahmen ſind ſilberfarb, das 
eiſerne Gitter, und das Fußgeſtell des Secirtiſches, unter wel— 
chem ſich eine in den unterirdiſchen Canal führende Ablaufs— 
öffnung befindet, ſind mit ſchwarzer Oehlfarbe angeſtrichen. 

Da der Secirfaal durch vier eben nicht große Fen— 
ſter an ſich ſchon nicht gehörig beleuchtet wurde, und die Schü— 
ler beym Beſteigen der Tribunen dieſe Fenſter ganz verſtellt 
und das Amphitheater verdunkelt haben würden; ſo mußte die 
Decke dieſes Saales durchbrochen, und das nöthige Licht durch 
ein vorderes und hinteres Dachfenſter aufgefangen werden. 

Die T. II. ſtellt die hintere Wand des Amphithegters im 
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Durchſchnitte vor. a) die ringsherum frey ſtehende Tribune in 
der Geſtalt eines Halb-Ovals für hundert Zuſeher; b) der 
Sitz für die Herren Protokolliſten; o) das Fenſter in der hin— 
teren Wand; p) der viereckige Ausſchnitt an der Decke des 
Secirſaales; q) das hintere Dachfenſter das dem vorderen 
gerade gegenüber ſteht. 


II. 


Ueberſichten mediciniſch⸗ gerichtlicher 
Unterſuchungen. 


1 
Bag 


* 
ser 


Ueberſicht der, vom September ı8ı7 bis 

Ende August 1818, auf der praktiſchen 

mediciniſch-gerichtlichen Unterrichts-An⸗ 
ſtalt abgehaltenen Unterſuchungen. 


Di. Zahl der durch die genannten zwölf Monathe 
abgehaltenen medieiniſch- gerichtlichen Unterſuchungen iſt bis 
auf 136 angewachſen. Es kamen im September 11, im 
October 9, im November 11, im December 6, im Januar 13, 
im Februar 10, im März 16, im April 14, im May 14, 
im Juny 11, im July 12, im Auguſt 9 vor; es wurden 10a 
männliche, 34 weibliche Individuen unterſucht; lebende 3, 
verſtorbene 133; unreife Früchte und neugeborne oder zarte 
Kinder 8, erwachſene Perſonen 128; es waren von den 125 
todten Erwachſenen 49 eines natürlichen, und 76 eines ge⸗ 
waltſamen Todes geſtorben. Es kamen ſomit im Durchſchnitte 
alle Monathe wenigſtens eilf, und beynahe in jeder Woche 
drey Unterſuchungen vor; wovon jede beylaufig eine, zur 
Berichterſtattung vier, im Ganzen fünf Stunden, das ganze 
Unterfuchungsgefchäft ein volles Jahr hindurch einen Zeitauf⸗ 
wand von acht und zwanzig und drey Viertel Tagen 
erforderte. 

Wir bleiben, um uns die Ueberſicht des medieiniſch-ge⸗ 
richtlichen, und anatomiſch-pathologiſchen Befundes, worauf 
wir bey unſeren Unterſuchungen das Hauptaugenmerk richten, 
zu erleichtern, bey der im erſten Bande dieſer Beyträge zur 

Bernt's Beyträge. II. Bd. 1 4 
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gerichtlichen Arzneykunde eingeſchlagenen Ordnung; indem 
wir in zwey Abtheilungen anführen : was an lebenden 
Perſonen, und was an Leichen in dieſer doppelten Bes 
ziehung beobachtet worden iſt. Leichenüberreſte ſind uns dieß⸗ 
mahl nicht vorgekommen. 


I. Gerichtlich unter ſuchte lebende Perſonen. 


Noch iſt der Vorſchlag, den Lehrer der gerichtlichen 
Medicin mit feinen Schülern auch zu gerichtlichen Unterſu— 
chungen lebender Perſonen, beſonders zu den Betten der Ver— 
wundeten beyzuziehen ) — bey welchem Geſchäfte bloße prak⸗ 
tiſche Aerzte und Wundärzte fo oft ſtraucheln — nicht zur 
Ausführung gebracht. Es ſind uns daher, binnen der ver: 
floſſenen zwölf Monathe nur drey medieiniſch- gerichtlich zu 
unterſuchende lebende verlegte Perſonen, und zwar bloß 
zufällig, vorgekommen. 

Wir richteten dabey unſere Aufmerkſamkeit vorzüglich 
darauf: ob mit der Verletzung der mehr oder we— 
niger wichtigen Theile eine Unbrauchbarkeit 
derſelben zu beſorgen? oder damit Lebensge⸗ 
fahr verbund en? von wem, und mit welchem 
Werkzeuge ſie in einem le Falle 
zugefügt worden ſey? 

Bey einem, von einem Soldaten vermittelſt eines Sä⸗ 
bels, verwundeten 21jährigen Roßwärter fanden wir: am 
unteren Ende des linken Vorderarm: Rückens nahe am Knöchel 
eine in die Quere laufende, gegen drey Zoll lange, in der 
Mitte über einen Zoll breite, ſtark geſchwollene, gut eiternde 
Hiebwunde, in deren Grunde die verletzten weichen Gebilde 
wegen der großen Geſchwulſt nicht meht erforſcht werden 
konnten; die ganze Hand, und zum Theil den Vorderarm, ſtark 
geſchwollen, die Bewegung des Handgelenkes und der Finger 
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1) Beyträge zur gerichtlichen Arzneykunde⸗ B. I. S. 23. 
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gehindert, äußerſt ſchmerzhaft, fo daß fich der Kranke nur 
von Wärtern unterſtützt unter Jammern im Bette aufrichten 
konnte; das Fieber mäßig, die übrigen Verrichtungen des Kör— 
pers ungeſtort. Wir erklärten: daß nach der ſchweren, aber 
nicht Lebeng- gefährlichen, Hiebwunde eine Steifigkeit der Hand 
zurückbleiben dürfte (Nro. 12). 0 

Eine gojährige Zimmerputzers-Gattinn und Hundſche— 
rerinn, von kleiner Perſon und ſchwachem Körperbaue, hatte 
vor mehreren Tagen einen Schlag mit der Hand ins Geſicht 
(eine Ohrfeige) erhalten, und ſeitdem über Schmerzen und 
das Erblinden ihres linken, hierdurch beſchädigten, Auges ge— 
klagt. Eben dieſes Auge war, als fie uns in der Kanzley des 
allgemeinen Krankenhauſes zur Unterſuchung vorgeſtellt wurde, 
verbunden, mit einem trockenen, von Heilmitteln grün gefleck— 
ten Leinwandbauſchen bedeckt, ihr Geſicht frey von anderwei— 
tigen Spuren einer Verletzung; das rechte Auge geſund; der 
Blick des kranken ſtier; das Sehen, nach Angabe der Pa— 
tientinn, wie durch einen dichten ſchwarzen Flor gehindert; 
der Augapfel etwas größer, geſpannt, hervorgetreten; die 
Pupille klein, unbeweglich, das Auge, bey geſchloſſenem 
geſunden, gegen die Annäherung des Fingers unempfindlich 
und ruhig. Auch klagte die Patientinn über drückenden, ſpan⸗ 
nenden Schmerz in eben dieſem Augapfel, und über einen 
reißenden, klopfenden, des Nachts ſtärker werdenden, ſich 
über die Hälfte des Kopfes verbreitenden, in der linken Stirnge— 
gend; ſonſt aber über keine Störung einer anderweitigen körper— 
lichen Verrichtung. Wir ſchloſſen hieraus: auf einen beginnenden 
ſchwarzen (amaurosis), oder grünen Staar (glaucoma), und 
zu beſorgende gänzliche Erblindung dieſes Auges; fanden es 
keinesweges unwahrſcheinlich, daß durch einen Schlag mit 
einer Mannsfauſt ins Geſicht eine ſtarke Erſchütterung 
des Auges, Hirnes, und gegenwärtiges Uebel entſtanden 
ſeyn konnte; mußten es aber unentſchieden laſſen, ob wirklich 
eine ſolche Verletzung vorausgegangen, und nicht etwa vorher 
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ſchon eine Neigung zum Staar, oder das Uebel ſelbſt vor- 
handen gewefen ſey (Nro. 116). 

Ein 3ojähriger Handelsmann war an einem September— 
abende zwiſchen den Donaubrücken von unerforſchter Hand 
verwundet, ſodann in das Kloſter der barmherzigen Brüder in 
der Leopoldſtadt gebracht, und chirurgiſch behandelt worden. 
Aus der einen halben Zoll langen, zwiſchen der fünften und 
ſechsten linken Rippe, einen halben Zoll vom Rande des 
Bruſtblattes befindlichen, von vorwärts nach rückwärts Tau- 
ſenden, klaffenden Wunde mit ſcharfen Rändern, aus 
dem im Hemde anweſenden eben ſo langen Loche, wovon 
das eine Ende ſpitzig, das entgegengeſetzte ſtumpf und et—⸗ 
was eingeriſſen war, wurde auf einen mit einem halb 
Zoll breiten Meſſer mit ſtumpfem Rücken bey⸗ 
gebrachten Stich; aus der Stelle der Verwundung, den 
Schmer en, die Patient beym tiefen Einathmen und Anklopfen 
an die linke Weiche empfinden wollte; aus den bey auf die 
Wunde gelegter flacher Hand wahrgenommenen Luftſtößen 
während des lauten Sprechens ); aus dem Umſtande, daß 
an den Kleidungsſtücken, ſelbſt am Hemde, kein Blut ange— 
troffen wurde, auf eine in die Bruſthöhle gedrum: 
gene, gefährliche Wunde geſchloſſen. Da ſich 
aber eben dieſelbe an einem Orte befand, wo ſie ihm mit der 
rechten Hand eben ſowohl von einem Fremden — der nach | 
Angabe des Verletzten größer und ſtärker als Er ihn mit bey- 
den um die Bruſt geſchlungenen Händen feſt gehalten, dann 
bey der Klappe ſeines Frackes gepackt, und mit der von rück⸗ 
wärts über die rechte Schulter geſtreckten Hand verwundet 
haben ſoll — als von dem Verwundeten ſich ſelbſt beygebracht 
werden konnte; ſo waren wir außer Stande, über die nach 
folchen Ereigniſſen von dem Richter aufgeitellten gewöhnlichen 
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2) Eine vor die Wunde gehaltene Lichtflamme und deren Flackern 
würde hierüber einen neuen Beweis geliefert haben. 
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Zweifel: ob hier ein wahrer oder verſtellter Mord: 
angriff, oder verſuchter Selbſtmord Statt ges 
funden habe? aus dem Befunde unſerer Unterſuchung, 
eine Aufklaͤrung zu geben (Nro. 6). 


II. Gerichtlich unterſuchte Leichen. 


Mit Recht werden in den Lehrbüchern der gerichtlichen 
Medicin, ſomit auch in unſeren Beyträgen, wegen großer 
Verſchiedenheit der in zweifelhaften Todesfällen dem Richter 
zu beantwortenden Fragen, die Unterſuchungen neugeborner 
Kinder von jenen erwachſener Perſonen getrennt; und von 
dem Arzte wenigſtens die allgemeinen Fragen, ſowohl bey dem 
Unterſuchungsgeſchäfte, als bey Abfaſſung ſeines Gutachtens, 
beſonders ins Auge gefaßt. Dem Richter liegt dann ob, nö— 
thigen Falles nach Verſchiedenheit der beſonderen Umſtände, 
über die einzelnen Zweifel die nöthigen Aufſchlüͤſſe zu fordern. 


A. Neugeborne Kinder und Säuglinge. 

Bey der gerichtlichen Unterſuchung neugeborner Kinder 
wurden folgende Fragen zu beantworten geſucht: ob fie reis 
und lebensfähig? lebend oder todt? auf was 
für Anlaß zur Welt gekommen? eines natür- 
lichen oder gewaltſamen Todes geſtorbenſind? 
oder ob ſie den Nahmen eines neugebornen be— 
reits abgelegt haben? — jedoch mancherley Hinder— 
niſſe wegen die nöthigen Materialien zu deren Beantwortung 
nicht immer volljtändig erhoben. 

a) Nichtlebensfähige Früchte. 

Eine, auf den Staffeln der Einſegnungs- Kapelle bey 
St. Stephan gefundene, weibliche Frucht lag in einem 
neuen, langen, ſchmalen Schächtelchen mit einem mit Tinte 
gezeichneten doppelten Kreuze auf dem Deckel, auf einer Un— 
terlage von Warta, in ein weißes, reines, viereckiges, an 
den Rändern zackig ausgeſchnittenes Stück Leinwand als Ue— 
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berthan gewickelt; fie war acht Zoll lang, neun Loth ſchwer, 
hatte noch verwachſene Augenlieder, eine zwiſchen den Scham⸗ 
lefzen hervorſtehende Klitoris, weiche, gallertartige Nägel 
an den Gliedmaßen, und die einen Zoll lange Nabelſchnur 
zum Ueberfluße mit einem ſchmalen, rothſtreifigen Bändchen 
unterbunden; woraus zwar auf ein Fötus-Alter von vier Mo⸗ 
nathen und deſſen Nichtlebensfähigkeit wegen Unreife, auf 
eine im Geburtsgeſchäfte nicht ganz unerfahrene Mutter, 
keineswegs aber auf eine zufällige oder gefliſſentliche Veran⸗ 
laſſung zum allzufrühen Abgange dieſer Frucht geſchloſſen 
werden konnte (Nro. 20). 

Eine am Donauufer im Polizey-Bezirks-Viertel Land⸗ 
ſtraße gefundene, acht Zoll lange, zwanzig Loth ſchwere, 
noch vermittelſt einer vierzehn Zoll langen Nabelſchnur mit 
der Nachgeburt verbundene weibliche Frucht, war ebenfalls 
zwiſchen dem vierten und fünften Monathe, ſomit unreif, 
nicht Tebensfähig, und auf unbekannte Veranlaſſung zur Welt 
gekommen (Nro, 54), 

Ein von einer 25jährigen Taglöhnerinn, aus uns un⸗ 
bekannten Urſachen zur gerichtlichen Unterſuchung gelangtes, 
im ſiebenten Monathe der Schwangerſchaft, gebornes Mädchen 
war dreyzehn Zoll lang, ein Pfund neunzehn Loth ſchwer; 
hatte zwiſchen der Kopfdecke und dem Hirnſchädel gegen vier 
Loth röthliches Waſſer und ſulzige Materie augeſammelt, 
einen kleinen, verengerten Hirnſchädel und ſolche Fontanellen, 
in der Bruſt- und Bauchhöhle mehrere Unzen röthliches Se— 
rum; es war alſo wegen eines äußeren Waſſerkopfes, wegen 
Brut: und Bauchwaſſerſucht nicht lebensfähig und todt zur 
Welt gekommen (Nro. 102) “). 
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1) In meinem Handbuche der gerichtlichen Arzneykunde (ate Aufl. 
S. 265.) wird bloß Nichtreife und Monſtroſität als Urſachen 
der Nichtlebensfähigkeit angeführt; wir werden dieſen nun 
noch Krankheiten der ungeboenen Frucht beyfügen. 
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6) Lebensfähige Früchte. 

Ein von einer in Verhaft gezogenen ledigen Weibsperſon 
geborner, im Abtritte eines Hauſes an der Wien todt gefun— 
dener, neugeborner Knabe ſollte nach dem vorläufigen wund— 
ärztlichen Parere nach der Geburt gelebt haben und erwürgt 
worden ſeyn. Er war nicht nur in Hinſicht der regelmäßigen 
und geſunden, ſondern auch der Vollkommenheit nahe ge— 
rückten, achtzehn Zoll langen, fünf Pfund ſchweren Körper— 
beſchaffenheit lebensfähig, und wenigſtens im neunten Mo— 
nathe zur Welt gekommen; ſondern hatte auch — da der 
Bruſtkorb gewölbt, einzelne Stücke der linken Lunge ſpe— 
eifiſch leichter als Waſſer angetroffen wurden, die ganze linke 
Lunge ſchwamm, während die rechte unterſank ), auch keine 
Spuren der Fäulniß wahrgenommen wurden, durch die jene 
hätte ſchwimmfähig werden können — während oder nach der 
Geburt einen oder den anderen Athemzug gemacht, (wenn nicht 
etwa die Mutter durch künſtliches Einblaſen der Luft die Lun— 
gen unvollkommen ausgedehnt hat,) und entweder wegen 
erlittenen anhaltenden Druckes während der Geburt, oder nach 
derſelben durch Stoß, Fall, Schlag am Kopfe, Gewalt er— 
litten; wodurch nicht nur an der Kopfdecke des Hinterhauptes 
eine Blutunterlaufung, ſondern auch au der oberen und un⸗ 
teren Fläche des großen und kleinen Hirnes, auf dem Schä— 
delgrunde eine Blutaustretung, ſomit ein tödtlicher Blutſchlag 
veranlaßt worden iſt. Vom Erdroſſeln oder Erwürgen waren 
keine Spuren vorhanden (Nro. 37). 

Ein, auf der Windmühle im Canale gefundenes, neu: 
gebornes Mädchen war in einen leinenen Hader und ein 
weißes grobes, in der Mitte durchlöchertes, an den Rändern 
eingeſäumtes, und an dem einen Ende mit Ss bezeichnetes 


2) Hat dieſes Kind wirklich geathmet; fo haben wir ein neues 
ſeltenes Beyſpiel, daß die linke Lunge früher geathmet habe 
als die rechte. 
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Tuch gewickelt, dieſes nur mit einigen Blutstropfen befleckt; 
die Frucht ſelbſt neunzehn Zoll lang, drey Pfund zwey und 
zwanzig Loth ſchwer, mit mehreren anderen Merkmahlen der 
Reife verſehen, aber auch bereits äußerlich, durch das Benagen 
von Ratten und Fäulniß, zerſtört; die Lunge äußerlich mit 
zahlreichen Luftblaſen beſetzt, nach deren ſorgfältiger Entfer— 
nung dennoch leichter, das Herz und die Leber aber ſchwerer 
als Waſſer, und blutreich, ſo daß man deſſen Leben nach 
der Geburt mit einiger Wahrſcheinlichkeit annehmen konnte 
Nro. 65). 

Ein zuerſt von dem Pudel eines Fäbergeſellens, am Ufer 
der Wien entdecktes, neugebornes Mädchen wurde uns in ein 
Stück von einer groben, leinenen, ſchwarzen, Färberſchürze ge— 
hüllt, und mit halbverfaulten Weidenblättern beklebt, zur Unter— 
ſuchung vorgelegt. Es war vollkommen reif, äußerlich und in— 
nerlich ohne Spuren der Fäulniß, mit der Nabelſchnur, und dieſe 
mit der Nachgeburt, verbunden; der untere Theil des Geſichtes 
mit Blut unterlaufen, das ganze Geſicht von einem ſugillir— 
ten Eindrucke wie nach einer Geſichtsgeburt umgeben, ſonſt aber 
ohne Merkmahle einer erlittenen Gewaltthätigkeit; der After 
mit Kindspech verunreinigt; die Lunge in den hinteren Raum 
der nicht gewölbten Bruſthöhle zurückgezogen, mit der Leber 
von gleich dunkler Farbe, nicht blutreich, aber in jeder Hin— 
ſicht ſpecifiſch leichter als Waſſer, während das Herz und die 
Leber ſogleich zu Boden ſanken. Aus dieſem Befunde ließ ſich 
nicht beſtimmen: ob die Lungen dieſes Kindes durch das Ein— 
athmen während der Geſichtsgeburt, nach derſelben, oder 
durch das künſtliche Lufteinblaſen ſchwimmfähig geworden 
ſind? (Nro. 31). 

Eben ſo wenig konnte an einem im Prater in einen Sack 
gehüllt gefundenen, vollkommen reifen, fünf ein halb Pfund 
ſchweren, zwanzig einen halben Zoll langen Knaben, deſſen 
Kopfdurchmeſſer von der Stirne bis zum Scheitel fünf, von 
einem Seitenwandbeine zum anderen vier Zoll betrug, wegen 


3 


des zu hohen Grades der Fäulniß, das nach der Geburt Statt 
gefundene Leben ausgemittelt werden; denn der Körper war 
ungewöhnlich, der Hodenſack wie eine Blaſe von Luft aufge— 
trieben, die allgemeine Bedeckung am Kopfe größtentheils 
von den Haaren, an mehreren Stellen von der Oberhaut ent— 
blößt, die Haut ſchwarzgrün, ſchmierig, ſtinkend, das auf 
getriebene Geſicht entſtellt; die einen Zoll lange, ununter— 
bundene, am Ende zackige, ſomit abgeriſſene Nabelſchnur 
welk und ſchwarz; die Lunge blaß, aus dem hinteren Raume 
der Bruſthöhle hervorgetreten, mit unzähligen großen und 
kleinen Luftblaſen beſetzt, lederartig ausgetrocknet, und ſo 
wie die Leber, die Milz und das Herz ſpecifiſch leichter als 
Waſſer (Nro. 113). 
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5) Säuglinge. 

An einem des Nachts in einer Gaſſe gefundenen, ein 

und zwanzig Zoll langen, fünf Pfund ſchweren, kränklich ab— 
gezehrten Knaben, ohne Merkmahle einer erlittenen Gewalts 
thätigkeit und der Statt gefundenen Fäulniß, wurden: der 
früher wahrſcheinlich mit Zunder belegt geweſene Nabel mit 
einem ſchwarzen Grinde überzogen und verwachſen, das Ge— 
därme ohne Kindspech, der Hals mit mehreren kleinen Grin— 
den beſetzt, um den After und den Hodenſack von Unreinig— 
keiten aufgeätzte ſchwarze, vertrocknete Hautſtellen, und in— 
nerhalb des Hirnſchädels die Kennzeichen des Blutſchlages 
wahrgenommen; an dem der Säugling, wahrſcheinlich 
nach einem vernachläßigten Hautausſchlage, geſtorben iſt 
(Nro. 114). | 


B. Erwachſene Perſonen. 


Da es ſich bey der gerichtlichen Unterſuchung eines der 
zarten Kindheit bereits entwachſenen, oder vollkommen aus: 
gewachſenen todten Menſchenkörpers vorzüglich um die Aus— 
mittelung handelt: ob er durch Krankheit, oder äußere Ge— 
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waltthätigfeit umgekommen, d. i. eines natürlichen oder 
gewaltſamen Todes geſtorben ſey; ſo behalten wir 

dieſe Eintheilung, als die für den praktiſchen Gerichtsarzt 
zweckmäßigſte, und den verſchiedenen Gerichts- Abtheilungen 
angemeſſenſte ), auch in der dießjährigen Ueberſicht bey; 
wiewohl ſich nicht immer vorhinein beſtimmen läßt, ſondern 
zuweilen erſt aus der medieiniſch- gerichtlichen Unterſuchung 
hervorgehen muß: ob der eine oder andere Todesfall Statt 
gefunden habe? ). 


1. Eines natürlichen Todes Verſtorbene. 


Unter den natürlichen Todesarten wurde der Blut- und 
Schleimſchlag, der Stickfluß, der Lungenblutſturz, die Com: 
plication des Schlagflußes mit dem Stickfluße, die des Schleim⸗ 
ſchlages mit dem Lungenblutſturze, die Berſtung eines Blut⸗ 
gefäßes und Ergießung der Blutmaſſe in die benachbarten 
Höhlen, Verblutungen, die Berſtung eines Milchgefäßes und 
Ergießung des Milchſaftes, die Vereiterung verſchiedener 
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1) Von den Magiſtraten der Oſterr. Städte, wie z. B. Wien, 
Prag, beſorgt eine Abtheilung die politiſchen Rechtsſtreitigkei⸗ 
ten, eine zweyte unterſucht die Verbrechen, eine dritte die 
ſchweren Polizey⸗Uebertretungen. 

) Ehedem hatte die hieſige Senatsabtheilung für Verbrechen 
mit der für ſchwere DONECDUDERENUNA DE einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Leichenbeſchau⸗Commiſſär, Herrn Joſeph © eiß er, 
den das Publicum Unterrichter nannte. Das Unterſuchungs⸗ 
geſchäft ging in guter Ordnung vor ſich. Nun hat jede dieſer 
Senatsabtheilungen einen beſonderen; und dieß iſt mit der 
Inconſequenz verbunden, daß, wenn z. B. während einer po⸗ 
lizeylichen mediciniſch⸗ gerichtlichen Unterſuchung ein Mord 

ausgemittelt würde, der Gerichts-Commiſſär, will er ſich 
nicht Verantwortlichkeiten und den Aerzten vielfältige Schrei— 
bereyen zuziehen, die gerichtliche Unterſuchung ſogleich un⸗ 
terbrechen, und der competenten Senatsabtheilung Anzeige 
machen muß. 
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Eingeweide ausgemittelt, und hierdurch mehrmahl der Ver⸗ 
dacht eines begangenen Verbrechens gehoben. 

Wir haben uns, bey Beſtimmung jeder einzelnen To— 
desart, an die in den vorigen Ueberſichten ) aufgeſtellten 
Merkmahle gehalten, und waren ſehr bemüht, die hierzu ge— 
neigt machenden und veranlaſſenden Nebenurſachen zu er⸗ 


forſchen. R 


a) Der Blutſchlag. 

Eine, im berauſchten Zuſtande aus einem Branntwein— 
hauſe in das Amtsgebäude einer Poltzey- Bezirks- Direction 
gebrachte, und daſelbſt an einem leichten Blutſchlage ge— 
ſtorbene, 55jährige Mannsperſon hatte einen äußerſt abge— 
zehrten Körper, eine ſo magere Oberlippe, daß ſie die Zähne 
kaum bedeckte, ein graues erdfärbiges Geſicht, flügelförmig 
hervorſtehende Schulterblätter, mit dem Rippenfelle verwach⸗ 
ſene, an den oberen Lappen ſtellenweiſe verhärtete und ver— 
eiterte Lungen, eine an der abgerundeten Fläche mit dem 
Bauchfelle verwachſene, und am unteren Rande mit einem 
rechtwinklichen Ausſchnitte verſehene Leber, in der ſich der rechte 
Bug des Grimmdarmes befand (Nro. 107). 

Ein dem Brantweintrunke ergebener, und ſo eben bis 
rauſchter, beyläufig bo Jahre alter Maurer: Geſell, mit ver: 
heilten Geſchwüren an den Unterſchenkeln, verknöchertem Schild— 
und Ringknorpel, ſtellenweiſe angewachſenen Lungen, einem 
erſchlafften, im ganzen Umfange mit feinem Beutel verwach— 
ſenen Herzen, einer weichen, mit einer knorpelartigen Haut 
überzogenen Milz — war an einem ſchweren Blutſchlage ge— 
ſtorben; das über der rechten Halbkugel zu einem breiten 
Klumpen angeſammelte extravaſirte Blut ein halbes Pfund 
ſchwer, und eben deßhalb das ſtark ausgedehnte Geaͤder der 
weichen Hirnhaut blutleer (Nro. 121). 
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) Beyträge. B. I. S. 34, 55 und 91. 


In der Subſtanz der rechten Hirnhälfte eines auf öffent: 
licher Straße während eines epileptiſchen Anfalles geſtorbe— 
nen 43 jährigen Schneiders — mit einem mageren, ſchlanken 
Körper, einem platten Bruſtkorbe, eingezogenen Daumen, ei— 
nem ſchwammigen leichten Schädelgewölbe, breit gedrückten 
Hirnwindungen, mit an das Bruſtfell gehefteter rechter Lunge — 
wurde ein bis in die rechte Seitenhirnkammer reichender Riß, 
und in dieſem ein vier Unzen IS Blutklumpen angetrof— 
fen (Nro. 56). 

In der Leiche einer angeblich 3a Jahre alten Soldaten: 
Wittwe, die ihrem runzlichen Geſichte, dem zahnloſen, ſtark 
hervorſtehenden Unterkiefer nach weit älter ſeyn mußte, fanden 
wir die Kopfdecke mit Grinden, die Adergeflechte der Seiten— 
hirnkammern mit Waſſerbläschen beſetzt, die knetigen Lungen 
mit dem Rippenfelle, das Netz rechter Seits mit dem Bauch— 
felle verwachſen, die Trompeten und Eyerſtöcke waſſerſüchtig, 
in den dünnen Därmen ſieben Spuhlwürmer, den ganzen 
Darmcanal ſo ſtark von Luft ausgedehnt, daß die rechte Beu— 
gung des Grimmdarmes bis in die linke Rippenweiche herüber— 
reichte, und auf eine vorausgegangene Drommelſucht geſchloſ— 
ſen werden mußte (Nro. 93). 

In einem 56jährigen, wohlgenaͤhrten, während der Ar— 
beit jäh verſtorbenen Küchenweibe war das Adergeflecht der 
Seitenhirnkammern mit Waſſerbläschen beſetzt, der obere Lap— 
pen der rechten Lunge mit einer ſulzigen Haut überzogen, jede 
im ganzen Umfange mitt dem Rippenfelle, die Gallenblaſe mit 
dem querlaufenden Grimmdarme, die Römiſche S Krümmung 
und die rechte Trompete mit den Eyerſtocke verwachſen, und 
in der Beckenhöhle gegen ein halbes Pfund geröthetes Serum 
(Nro. 95). 

In einer 4ojährigen, ſehr wohlgenährten und blutrei⸗ 
chen Köchinn war der linke Sehhügel und das linke Adergeflecht 
in Brey aufgelöſt, die rechte Lunge mit dem Rippenfelle feſt 
verwachſen, die Milz mürbe (Nro. 50). 


b) Der Schleimſchlag. 

Ein 58jähriger Taglöhner — mit einem krankhaft abge: 
zehrten, mit Ruß beſtaubten und vielem Ungeziefer behafteten 
Körper, mit Waſſerbläschen beſetzten Adergeflechten und eie 
nem carunculoſen Auswuchſe an der innern Fläche der harten 
Hirnhaut in der Hinterhaupts-Gegend, von der Größe und 
Geſtalt zweyer neben einander liegender Haſelnüſſe, mit eis 
nem verknöcherten Schildknorpel, an das Rippenfell angewach— 
ſenen Lungen, einer waſſerſüchtigen rechten Lunge, einem gro— 
ßen ſchlaffen, blaſſen Herz und noch offenem eyförmigem Loche, 
einer ungewöhnlich großen, ganz voll gefüllten Gallenblaſe, 
einer kleinen mürben Milz — iſt auf einer warmen Malzdarre 
in einem Brauhauſe geſtorben, zu der er wahrſcheinlich ge⸗ 
gen ſeine Bruſtbeklemmungen Zuflucht genommen hatte 
(Nro. 136). 

In einem 20jährigen, des Nachts jäh verſtorbenen 
Fuhrknechte waren die Lungen in der Rippen- und Zwergfells⸗ 
gegend mit dem Bruſtfelle verwachſen; die Luftröhren-Aeſte 
mit einer Menge grauem Speiſebrey gefüllt, welcher wahr— 
ſcheinlich, da die Merkmahle eines Stickfluſſes mangelten, erſt 
nach dem Tode, während des Hebens, Wendens oder Trans— 
portes der Leiche dahin gelangt iſt; die vordere Fläche des 
Herzens mit zwey weißen Flecken (maculae albae) beſetzt; 
der untere Rand der Leber an einer Stelle mit dem querlau⸗ 
fenden Grimmdarme verwachſen, die Milz klein und mürbe, 
die Nieren wie bey Kindern in mehrere Stücke abgetheilt 
(Nro. 39). 

Ein 54jähriger Iuftituts > Armer wurde vom Schleim⸗ 
ſchlage getödtet, als ſein Weib ſich anſchickte „ihn in das all- 
gemeine Krankenhaus zu führen. Er hatte einen ſehr abgezehr— 
ten Körper, eine ſchmutzig-braune Haut, eine mit dem Rip— 
penfelle verwachſene, zum Theil verhaͤrtete rechte Lunge, im 
Herzbeutel gegen ſechs Unzen röthliches Serum, mit Waſſer— 
blaſen beſetzte Nieren, am linken Samenſtrange eine eygroße 


Geſchwulſt, und in dieſer zwiſchen der Scheidehaut und dem 
Samenſtrange Waller angeſammelt (Nro. 55). 

Bey einem bojährigen Ziſchmenmacher war die elende 
Kleidung und der unreinlich gehaltene Körper mit vielem Un— 
geziefer, und der Sichelfortſatz mit einigen verknöcherten Pune— 
ten beſetzt (Nro. 18). 

An einem 50 Jahre alten, jäh verſtorbenen Trager wurde 
der Körper abgezehrt, die Bauch- und Bruſtdecke ſchmutzig 
grau, der Rücken ſammt den Oberarmen mit zahlreichen Grin— 
den beſetzt, die Lunge ſtellenweiſe mit dem Bruſtfelle verwach— 
ſen, ihre Subſtanz, beſonders die der rechten, mit einer Menge 
Waſſer gefüllt, und eine fo ungeheuere Menge auswandern: 
des Ungeziefer angetroffen, daß der marmorne Secirtifch in 
der Leichenverwahrungskammer davon bedeckt war, und die 
Leichendiener, ſelbſt die Umſtehenden, ſich gegen Beſuche von 
dieſen Gäſten, aller Vorſicht ungeachtet, kaum ſchützen konnten 
(Nro. 134). f 

Ein des Nachts noch röchelnd gefundener, und hierauf ge— 
ſtorbener, 50 jähriger Taglöhner hatte den Mund mit einer, 
klaren Flüßigkeit gefüllt, am rechten Oberarme eine Fauſt 
große, weder entzündete, noch mit Blut unterlaufene, von 
der nach dem Tode bey der rohen Behandlung der Leiche be— 
wirkte Zerreißung des zweyköpfigen Oberarm- Muskels her- 
rührende Geſchwulſt, eine friſche Aderöffnung am rechten Ellen— 
bogenbuge, bis über die Knöchel herab geſchwollene, in Lum— 
pen gehüllte, mit einer ſchuppigen, mißfärbigen Haut überzo— 
gene, mit mehreren großen und tiefen Geſchwüren beſetzte 
Unterſchenkel, mit Waſſerbläschen beſetzte Adergeflechte in den 
Seitenhirnkammern, zum Theil knotige und mit dem Rippen— 
felle verwachſene Lungen, ein welkes Herz, in der linken Bruſt— 
höhle gegen ſechs Unzen Serum, und zu ſeinem apoplekti— 
ſchen Tode durch einen Branntwein -Rauſch Anlaß gegeben 
(Nro. 109). 2 


— 
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Ein 38jaͤhriger, angeblich dem Trunke ergebener penſio— 
nirter, Beamter war nach einem Falle, und zwar in einer 
fremden Wohnung, wo man ihm ſeines berauſchten Zuſtandes 
wegen Unterkunft geftattete, des Nachts geſtorben. Wir fan: 
den am linken Oberarme zwey Zoll unter dem Gelenkskopfe 
eine über zwey Zoll breite und einen Zoll tiefe Hautnarbe, den 
Oberarm auffallend kurz, etwas angeſchwollen, den Oberarm— 
knochen von der Stärke eines Fingers, und ſo mürbe, daß er 
während der Entkleidung zerbrach, und im pathologiſchen 
Muſeum aufbewahrt zu werden verdiente; den Vorderarm 
ſammt der linken Hand geſchwunden; den rechten Unterſchenkel 
etwas angeſchwollen; auf der rechten Wange, in der Schlaf: 
gegend und an der Hüfte einige vertrocknete Hautabſchürfun— 
gen; das Schädelgewölbe mürbe, ſchwammicht, leicht, und 
beſonders an der Stirne ungewöhnlich dick, mit der harten 
Hirnhaut an mehreren Stellen feſt verwachſen; das Ende der 
Adergeflechte in den Seitenhirnkammern zur Größe einer 
Bohne aufgetrieben, die Zirbeldrüſe eben ſo groß, und in 
eine mit Waſſer gefüllte Blaſe ausgeartet; die rechte Lunge 
mit dem Rippenfelle verwachſen, derb, größtentheils verhärtet 
(Nro. 70). | 

In der Leiche einer gajahrigen, auf der Gaſſe zuſam— 
mengeſunkenen und geſtorbenen Dienſtmagd aus Tyrol, deren 
Körper klein und wohlgenährt, das Geſicht runzlich, der 
Mund zahnlos, die Geſichtsmiene heiter war, fanden wir ein 
dünnes leichtes Schädelgewölbe, eine ſtark verwachſene ver— 
härtete rechte Lunge, eine mürbe Milz, einen Spuhlwurm in 
den dünnen Gedärmen, Haſelnuß große Speckgeſchwülſte 
an der hinteren und vorderen Fläche der ſammt ihren Anhän— 
gen verſchrumpften Gebärmutter (Nro. 54). 

In der Leiche eines, durch einen leichten Schleimſchlag 
verſtorbenen, Mannes wurde bloß ein verfnocherter Schild— 
knorpel angetroffen (Nro. 2). 

Eine des Nachts auf der Gaſſe todt gefundene Weibs— 
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perſon hatte mehrere Stellen des Körpers mit Grinden beſetzt, 
eine ſchmutzige unreine Haut, das Kopfhaar voll Ungeziefer, 
die Haut um die Scham und zwiſchen den Oberſchenkeln roth 
und entzündet (fratt), die Füße mit Gaſſenkoth verunreinigt; 
ihren großen, ausgedehnten Magen mit einer ſäuerlich geiſti— 
chen Flüßigkeit gefüllt; die Milz mit den benachbarten Thei⸗ 

len, die Eyerſtöcke mit den e und dem Bauchfelle 
verwachſen (Nro. 99). 

An der Leiche einer Bojährigen, auf dem hohen Markte 
in der Trunkenheit zuſammengefallenen, der Ausnüchterung 
wegen in das Polizeyhaus gebrachten, darin aber noch in 
derſelben Nacht ſchlagflüßig geſtorbenen, in Lumpen gehüllten 
Schiffknechts⸗Wittwe, war das Geſicht blutig, die Haut von 
der Naſenwurzel, der linken Seite des Halſes, von einigen 
Fingern der rechten Hand, der rechten großen Zehe, von Ratzen 
zernagt, der linke Theil der Oerlippe, das erſte Glied der 
linken vier Zehen ſammt den Nägeln und den Knochen ganz 
weggefreſſen; ihre Stirne war nach dem Verlaufe der ver— 
wachſenen Stirnnaht bis auf die Naſenwurzel herab durch ei— 
nen hervorſtehenden Rand in zwey Hälften getheilt; ihre 
Schilddrüſe in eine Breygeſchwulſt (dIyeapa ) ausgeartet, 
und mit einer ſtellenweiſe verknöcherten Haut (die im patholo— 
giſchen Muſäum aufbewahrt wird) überzogen; ihre Lunge 
mit dem Bruſtfelle verwachſen, die Milz klein und mürbe, die 
Aorte ſtark erweitert, und ſo wie mehrere andere kleinere Schlag— 
adern, insbeſondere die Schlüſſelbeins -die Kopf- und Au: 
genarterien, mit zahlreichen Knochenkernen beſetzt (Nro. 17). 

Eben ſo waren in der Leiche einer 54jährigen, bald nach 
ihrer Ankunft im allgemeinen Krankenhauſe geſtorbenen, mit Un— 
geziefer behafteten, Dienſtmagd — mit nach rückwärts gekrümm⸗ 
ten Rückenwirbeln, und ſtark nach einwärts gekehrten Schen— 
keln — die Hirnbalfens, die Grund = Augen = Wirbelbeins, die 
vordere Kranz -Schlagader des Herzens verknöchert, über— 
dieß Schädelgewölbe, Bruſtblatt, Rippen ſehr ſchwammicht, 
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leicht, mürbe, die Adergeflechte in den Seitenhirnkammern, 
mit Waſſerbläschen, die große apfelförmige Gebärmutter 
äußerlich mit mehreren, theils hervorragenden, theils in der 
Subſtanz verborgenen knorpelartigen Gewächſen von der Größe 
einer Haſelnuß, innerlich der Grund mit drey Bohnen- oder 
Erbſen- großen Polypen beſetzt (Nro. 20). 

Bey einem 38jährigen, im Stalle todt gefundenen, 
Roßwärter — mit einem kahlen Kopfe an die harte Hirnhaut 
angewachſenem Schädelgewölbe, verwachſenen Lungen, einem 
Knochenkerne an der Sichel, und einem ſchwarzen, olivenför— 
migen Steine in der mit den benachbarten Theilen ſtark ver— 
wachſenen Gallenblaſe, einer mürben Milz — wurde die wahrs 
genommene Verunreinigung des Mundes und der Naſe mit 
Erde, die Hautabſchürfung an der Stirne, an den Wangen, 
Achſeln, am rechten Ober- und Unterſchenkel und eine halb 
Zoll lange gequetſchte Wunde, von einem durch den Schleim— 
ſchlag verurſachten Falle hergeleitet (Nro. 111). 


e) Der Stickfluß. 


In der Leiche eines 34 jährigen Miihlknechts wurde, außer 
den Merkmahlen des Stickflußes, dem dicken, compacten und 
ſchweren Schädelgewölbe, den ſtellenweiſe mit dem Rippen— 
felle verwachſenen, übrigens gefunden Lungen, nichts Bemer— 
kenswerthes wahrgenommen (Nro. 58). 

Dagegen war die Leiche eines Jojährigen, ſehr wöhlge⸗ 
nährten, in einem Gaſthauſe jäh verſtorbenen penſionirten 
k. k. Beamtens, mit einem großen kahlen Kopfe, kurzen dicken 
Halſe, der Schauplatz mehrerer pathologiſcher Erſcheinungen; 
von denen mehrere im trockenen Zuſtande an das pathologi— 
ſche Muſeum abgeliefert wurden. Der kahle Theil der Kopf— 
decke war wenigſtens um die Hälfte dünner, als der noch mit 
Haar verſehene; das Schadelgewölbe ungewöhnlich dick, und 
(was bey Kahlkopfen ſelten der Fall ſeyn ſoll, aber nicht ift,) 


mit der harten Hirnhaut feſt verwachſen; das Adergeflecht 
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der Seitenhirnkammern mit Waſſerbläschen beſetzt; die Kehl⸗ 
kopfs -die Luftröhren- und Rippenknorpel waren verknöchert, 
am vierten und fünften verfnöcherten rechten Rippenknorpel 
zwey Nuß⸗ große Knochenanſchwellungen; die Luftröhre und 
ihre Aeſte mit einer klaren Flüſſigkeit, jede Bruſthöhle mit 
einem Pfunde, der Herzbeutel mit ſechs Unzen Serum, die 
Subſtanz beyder Lungen mit einer Menge Waſſer gefüllt, die 
rechte ſtellenweiſe mit dem Rippenfelle verwachſen; die Ober: 
fläche der Leber uneben, in der Gallenblaſe ein durchſcheinen— 
der, wie Rauchtopas ſchwarz angeflogener, auf der Ober— 
fläche mit feinen glänzenden Kryſtallen beſetzter olivenförmi— 
ger Stein. Der gerichtlich Unterſuchte hatte alſo vorzüglich 
an der Fettſucht (obesitas), an der Bruſt-Herzbeutel - und 
Lungen-Waſſerſucht gelitten, und war nach dem Austritte des 
Waſſers in die Luftröhren-Aeſte erſtickt (Nro. 103). 

Bey einem 42jährigen, jäh im Amtsgebäude verſtor— 
benen k. k. Beamten hatte dieſe Todesart das im Eingange 
der Rückenmarkshöhle angeſammelte Serum, der durch das 
große Hinterhauptsloch bis an die Abdachung (elivus) hinauf 
ragende Zahnfortſatz des zweyten Halswirbels, der verknö— 
cherte Schildknorpel, das offene Loch in der Scheidewand des 
Herzens, die anevrismatiſch erweiterte Aorte, begründet und 
veranlaßt (Nro. 36). 

Unter den, am Stickfluße jäh verſtorbenen, Perſonen des 
weiblichen Geſchlechtes hatte eine ſehr wohlgenährte, 55jä&h— 
rige, auf der Gaſſe geſtorbene, Frau einen ſchiefen Bruſtkorb, 
den fünften und ſechsten linken Rippenknorpel nach einwärts 
gedrückt, das Ende des ſiebenten und achten herausgetrieben, 
dieſe Unebenheiten aber durch das viele Fett der Bruſtdecke voll— 
kommen ausgeglichen; in eine Fettmaſſe verwandelte Brüſte, 
worin keine Spur von einer Drüſe zu entdecken war; die rechte 
Lunge ſtellenweiſe mit dem Rippenfelle verwachſen, die Sub— 
ftanz beyder derb und, fo wie die Luftröhre, mit einer braun: 
lichen ſchäumigen Flüſſigkeit gefüllt; in jeder Bruſthöhle zwey 


Unzen röthliches Serum, in der Gallenblaſe etwas bräunliche 
Galle und einige neunzig, theils größere eckige, theils Hirſe— 
körnern ähnliche, . und eine ſehr mürbe Leber 
(Nro. 122). 

In der Leiche einer 6gjährigen, ebenfalls auf der Gaſſe 
vom Tode überraſchten Schuhmachers-Wittwe — mit einem 
wohlgenährten Körper, kurzen, breiten, gedrungenen Rumpfe, 
ödematös angelaufenen, mit Schuppen und Narben von ehe— 
mahligen Geſchwüren beſetzten, Unterſchenkeln — fanden wir 
ein dickes, eompactes und ſchweres Schädelgewölbe, die Kehl: 
kopfs = und Luftröhren- Knorpel verknöchert, die rechte Lunge 
im ganzen Umfange mit dem Rippenfelle verwachſen; die 
Milz groß, mit einer knorpelartigen Haut überzogen, mürbe; 
die Aorte und ihre halbmondförmigen Klappen ſo ſtark ver— 
knöchert, daß wir ſie, ſammt dem in der verengerten Gallen— 
blaſe gefundenen eichelförmigen Steine, und einem Stück 
weicher ſchwarzer Maſſe, der Aufbewahrung im pathologiſchen 
Muſeum werth hielten (Nro. 46). 

Eine ſterbend ins allgemeine Krankenhaus gebrachte 28: 
jährige Kindbetterinn war, nachdem ſie ſich ganz unvermuthet 
noch einmahl aufgerichtet hatte, aus dem Bette gefallen, und 
am Stickfluße geſtorben. Sie hatte Milch in den Brüſten; 
ſehr erweiterte, mißfärbige Geburtswege; eine erſchlaffte, dünne 
Bauchdecke, ein ödematöſes Bauchfell; in der Beckenhöhle ge— 
gen ein halbes Pfund geröthetes Serum angefammelt, eine 
noch über die Schambeine hervorſtehende, ſechs Zoll lange, vier 
Zoll breite, erſchlaffte Gebärmutter, mit ſehr ſtark erſchlafften 
großen Bändern, in der Gebärmutterhöhle geronnenes Blut, 
und einige kleine mit dem Grunde feſt zuſammenhängende 
Ueberreſte von der Nachgeburt; im ganzen Umfange mit dem 
Rippenfelle verwachſene Lungen; und durch den Fall aus dem 
Bette eine anderthalb, und eine halb Zoll lange Verwundung 
im Geſichte erlitten (Nro. 43). 
b 5 ** 
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d) Der Lungenblutſturz. 

Eine nach dem ämtlichen Todtenbeſchau-Zettel angeblich 
am Schlagfluße geſtorbene 5bjährige Wirthsgattinn wurde, 
nachdem ſie am 3. December geſtorben, und hierauf beerdigt 
worden war, am ı2ten deſſelben Monaths eines Vergiftungs— 
ver dachtes wegen ausgeerdigt, und auf dem Kirchhofe gericht— 
lich beſichtigt. Der Unterſuchungs-Commiſſion waren von 
dem k. k. Rathe und erſten Stadtphyſikus Herrn Hein rich 
Bohm die beyden Infections-Wundärzte beygegeben wor— 
den, welche durch Räucherungen mit ſalpeterſauren Dämpfen 
während des Unterſuchungsgeſchäftes die Luft um die Leiche 
zu reinigen bemüht waren. Die, im Freyen beſichtigte, Leiche 
befand ſich im zweyten Grade der Fäulniß, und verbreitete 
keinen beſonderen Geſtank. In der Schädelhöhle wurde keine 
Spar eines Schlagflußes; am unteren Lappen der linken 
Lunge unter der eigenthümlichen Haut ein großer Blutklum— 
pen, und in jeder Bruſthöhle mehr als zwey Pfund blutiges 
Serum, als Merkmahle eines Lungenblutſturzes nach einwärts; 
der Magen äußerlich und innerlich ſtark geröthet, entzündet, 
und ſo wie die große Magendrüſe, mit zahlreichen weißen 
Körnchen beſetzt angetroffen; über welche die chemiſche Unter: 
ſuchung den Aufſchluß gab, daß dieß eine thieriſche Maſſe ge— 
weſen ſey, dergleichen man bey Gichtpatienten in den lympha⸗ 
tiſchen Gefäßen anzutreffen pflege (Nro. 41). 


e) Complic ation des Schlagflußes mit dem Stid: 
fluße. 

In der Leiche eines 58jährigen, an dieſer complicirten 
Todesart jäh in einem Wirthsauſe geſtorbenen, Taglöhners 
wurde das Schädelgewölbe dünn, längſt den Schlagaderfur— 
chen am rechten Seitenwandbeine durchſichtig, an der Lehne 
des Türkenſattels ein ſehr ſpitziger, nach abwärts gerichteter 
Stachel, eine kleine mürbe Milz, der Magen mit Mehl- und 
Fleiſchſpeiſen gefüllt angetroffen (Nro. 07). 


Die Leichenunterſuchung entdeckte bey einem jäh auf der 
Straße geſtorbenen 35jährigen Manne, nebſt den Merkmahlen 
der angezeigten Todesart, ein ſchlaffes Herz, und eine mürbe 
Milz (Nro. 135); — 

bey einem 42jährigen, in feiner Wohnung todt gefun— 
denen, ſtarken und gutgenährten Taglöhner — mit einem alten 
verrenkten linken Fußwurzelgelenke — ein ungewöhnlich dickes, 
compactes, ſchweres Schädelgewölbe, und eine mit dem Rip— 
penfelle verwachſene rechte Lunge (Nro. 117) — | 

bey einem Sojährigen, großen, gut genährten, dickköpfi— 
gen und kurzhälſigen Polizey-Amtsdiener — einen verknocher— 
ten Schildknorpel, und eine allgemeine Vollbluͤtigkeit (Nro, 
120) — ' 

und bey einer in einem Branntweinhauſe beraufcht ge— 
ſtorbenen 36jährigen, kleinen, ziemlich wohlgenährten Ber 
dientens-Gattinn — eine mit Grinden und Ungezieſer beſetzte 
Kopfdecke, weichſelzopfartig verwirrtes und verklebres Kopf— 
haar, knotige, mit dem Rippenfelle verwachſene Lungen a 
(Nro. 66). 


f) Complication des Schlagflußes mit dem Lun⸗ 
genblutſturze. 5 


Bey einer unbekannten, einige 40 Jahre alten, zu Gum— 
pendorf jäh verſtorbenen Mannsperfon (in deren Rocktaſche 
ſich ein kleiner Meißel befand) — mit einer ſehr verdickten, ſulzi⸗ 
gen weichen Hirnhaut, und vom Serum ſtark ausgedehnten 
Hirnkammern, mit an das Rippenfell angewachſener, größ— 
tentheils verhärteter rechter Lunge — war das ergoſſene Blut 
aus dem Parenchyma der kranken Lunge in die Luftröhre ge— 
drungen, durch Mund und Naſe ausgefloſſen (Nro. 60). 
Ein 29jähriger Schneidergeſell, aus Slavonien, war nach 
dem Genuße einer halben Maß Slibowitz in einem Kaffeh— 
hauſe geſtorben. Er hatte, wahrſcheinlich von einem Falle, 
an der behaarten Kopfdecke über dem rechten Seitenwandbeine 


eine kleine Wunde, die Naſenſpitze, Oberlippe und das Grüb— 

chen des Unterkiefers wund; den Mund und die Luftröhre mit 

flüſſigem Blute gefüllt; die Blutgefäße der weichen Hirnhaut 

ſtark ausgedehnt, unter dem Spinngewebe des großen Hirnes 

extravaſirtes Blut; dunkelrothe, mit flüſſigem Blute uber: 

füllte, und rückwärts an das Bruſtfell angewachſene Lungen; 
einen von Luft ſtark ausgedehnten, mit einem gelblichen, 

ſäuerlich-geiſtig riechenden Speiſebrey gefüllten, nicht ent= 

zündeten Magen, worunter Stücke von geräuchertem Fleiſche 

und Sauerkraut zu erkennen waren (Nro. 62). 

Ein 16jähriger, bald nach feiner Ankunft im allgemeinen 
Krankenhauſe auf die angegebene Art geſtorbener, kurz vor 
dem Tode aus dem Bette gefallener, daher im Geſichte an 
verſchiedenen Stellen beſchädigter Schuſtergeſell, hatte mit 
dem Bruſtfelle ſtellenweiſe verwachſene, knotige, mit gerinn- 
barer Lymphe überzogene, im offenbaren Entzündungszu⸗ 
ſtande befindliche Lungen; und im Magen, unter dem wenigen 
braunen Speiſebrey, einen Spulwurm (Nro. 64) . 

Bey einer 28 Jahre alten, bald nach ihrer Ankunft im 
allgemeinen Krankenhauſe geflorbenen (ohne gerichtliche Auf— 
forderung unterſuchten) Mannsperſon hatte ſich das in das 
Parenchyma der linken, ſtellenweiſe mit dem Rippenfelle vers 
wachſenen Lunge ergoſſene Blut einen Weg in die Bruſthöhle 
gebahnt, und dort zu einer Menge von vier Pfunden, theils 
im geronnenen, theils im flüſſigen Zuſtande, angeſammelt 
(Nro. 124). RI en 


g) Berſtung eines Blutgefäßes, und Er gießung 
der Blutmaſſe in die Bruft- oder Bauchhöhle. 

In der Leiche einer großen, wohlgenährten, des Nachts 

auf der Straße todt niedergeſtürzten 50 jährigen Manns— 

perſon entdeckten wir vom Falle mehrere Hautabſchürfungen 

im Geſichte und an den Händen; linker Seits am Stirnbeine 

eine Knochenauftreibung (tophus) von der Größe eines halben 


Taubeneyes, (wovon bisher in pathologiſchen Muſeum Fein 
Exemplar vorhanden war,) die Glastafel daſelbſt rauh und 
bläſſer, als an anderen Stellen; links an der inneren Fläche 
der harten Hirnhaut einen Fettklumpen von der Größe eines 
Mandelkernes, und davon das Gehirn etwas eingedrückt; an 
der Lehne des Türkenſattels einen ſehr ſpitzigen, nach auf— 
wärts gerichteten Stachel; einen verknöcherten Ringknorpel; 
mit dem Rippenfelle verwachſene Lungen, eine mürbe und 
mit den benachbarten Theilen verwachſene Milz; in der linken 
Bruſthöhle gegen drey Unzen blutiges Serum, im Herz— 
beutel über ein Pfund geronnenes Blut; eine anevrismatiſch 
erweiterte, inſelförmig verknöcherte, an ihrem Urſprunge 
innerhalb des Herzbeutels ſugillirte und geborſtene Aorte 
(Nro. 98). 

In der Leiche einer in ihrer Wohnung todt gefundenen 
52 jährigen Soldaten-Wittwe — mit gefunden, jedoch an 
das Rippenfell verwachſenen Lungen, mit dem Darmfelle 
verwachſenen Muttertrompeten, einer mürben Milz — war 
der Herzbeutel mit einem Pfunde Blutwaſſer gefüllt, das 
Herz wit geronnenem Blute ganz überzogen, die Klappe der 
Aorte verknöchert, letztere nahe an ihrem Urſprunge zu einem 
Fauſt großen Sack ausgedehnt, und innerhalb des Herzbeutels 
geborſten ( Nro. 89). 

In der mageren Leiche einer 43jährigen, jäh auf der 
Straße geſtorbenen, Spiegelfabrikantens-Wittwe — mit einem 
ungewöhnlich dicken, ſchwammigen, leichten, mit der harten 
Hirnhaut feſt verwachſenen Schädelgewölbe, mit Knoten in 
den oberen Lappen der Lungen — war der Herzbeutel ſehr 
ſtark ausgedehnt, mit mehr als zwey Pfund Serum gefüllt, 
die Oberfläche des Herzens mit geronnenem Blüte dick über⸗ 
zogen; der aufſteigende Theil und der Bogen der Aorte bildete 
einen Fauſt großen, innerhalb des Herzbeutels geborſtenen 
Sack, deſſen Höhle mit einem gelblichen, Napf ähnlichen 
Pfropf aus gerinnbarer Lymphe gefüllt, davon die ausge⸗ 
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hoͤhlte Fläche nach abwärts gegen die Herzkammern, der durch 
locherte Boden der ungenannten Schlagader zugekehrt war; 
wo ſomit der Blutſtrom aus dem linken Herzen durch dieſen 
Pfropf in die eben genannte Schlagader, und jener in die 
abſteigende Aorte nur neben und unter dem Pfropfe vor ſich 
gehen konnte (Nro. 81). 

In einem, während der Arbeit jäh vom Blutbrechen be— 
fallenen und ſogleich geſtorbenen, 40 jährigen Zimmermanns— 
geſellen war die Luftröhre mit ſchäumigem Blute gefüllt; 
die linke Lunge rückwärts, die rechte im ganzen Umfange mit 
dem Rippenfelle, das Herz mit ſeinem Beutel verwachſen, 
ſeine Subſtanz und die Milz ſo mürbe, daß ſie mit dem 
Finger durchſtochen werden konnte; die convexe Flache der 
Leber mit dem Bauchfelle verwachſen; der Magen groß, und 
ſammt einer großen Strecke des dünnen Darmes mit mehreren 
Pfunden, theils geronnenem, theils flüſſigem Blute gefüllt, 
an der inneren Wand nahe an der Mündung ſugillirt, und 
zwey Zoll in die Länge geborſten, die Häute eine Strecke weit 
von einander getrennt, ſo daß dazwiſchen ein Finger bequem 
eingebracht werden konnte (Nro. 127). 


h) Verblut ungen. 


Eine 28jährige, kleine, gut genährte, beym Tanze vom 
Mutterblutſturze überraſchte, Dienſtmagd ließ ſich durch einen 
Fiacker ins allgemeine Krankenhaus bringen; langte aber da⸗ 
ſelbſt bereits todt an. Ihre Geſichts-und ganze Hautfarbe 
war blaß (aber nicht, wie man ſagt, wachsfärbig), ihre Un— 
terleibsfleidung blutig, die Mutterſcheide mit einem länglichen 
Blutklumpen gefüllt, zwar nicht jungfräulich, aber doch nicht 
auffallend erweitert; die Haut am Bruſtkorbe, und an der 
inneren Fläche des rechten Schenkels von der übermäßigen 
Srottirung bey den Wiederbelebungsverſuchen gelb, perga— 
mentartig vertrocknet, das Venenſyſtem größtentheils blut— 
leer, nur in der Lungenſchlagader und in der aufſteigenden 


Hohlader etwas geronnenes Blut, die Gebärmutter von ges 
wöhnlicher Größe, blutleer, mit den benachbarten Theilen 
verwachſen, jeder Eyerſtock mit bohnengroßen Waſſerblaſen 
beſetzt; der Magen mit einer grauen, trüben, ſäuerlich geiſtig 
riechenden Flüſſigkeit gefüllt (Nro. 88). 


1) Berſtung eines Milchgefäßes, und Ergießung 
* 
des Milchſaftes in ein beſonderes Behältniß. 


An der abgezehrten, jedoch durch Fäulniß bereits aufe 
getriebenen Leiche, eines jäh verſtorbenen 4ojährigen Weber— 
geſellens fanden wir das linke Fußwurzel⸗Gelenk ſteif und mit 
Narben beſetzt; das Schädelgewölbe von ungewöhnlicher 
und gleichförmiger Dicke, an der Glastafel tiefe Gruben 
und Furchen; die oberen Lungenlappen verhärtet, ſtellenweiſe 
erweitert, mit dem Rippenfelle verwachſen; die Leber mit 
zahlreichen, taubeneygroßen Speckgeſchwülſten beſetzt; am 
dünnen Darme einen kegelförmigen, gekrümmten echten Di⸗ 
vertikel; die Blätter des querlaufenden Grimmdarm— Gekröſes 

verdickt, von einander getrennt, ſackförmig ausgedehnt, und 
mit mehr als vier Pfund graurother Gauche gefüllt, davon 
ein Theil durch ein Loch in der vorderen Wand dieſes Sackes 
in die Bauchhöhle ausgefloſſen war, und die wir, vermöge des 
Ortes und der beſonderen Farbe, für einen aus den Milchge— 
fügen allmählig ausgetretenen und vordorbenen Milchſaft 
hielten. Das ungewöhnlich dicke Schädelgewölbe, das ſteife 
Fußwurzelgelenk, der Darm-Divertikel, das zu einem Sack 
ausgedehnte Gekröſe des querlaufenden Grimmdarmes wur— 
den an das pathologiſche Muſeum abgegeben (Nro. 1). 


1) Vereiterung edler Eingeweide. 


Eine, im berauſchten Zuſtande aus einem Branntweinhauſe 
in das Amtsgebäude einer Bezirks- Polizey— Direction ge— 
brachte, und daſelbſt am leichten Blutſchlage geſtorbene 
55jährige, Mannsperſon hatte einen äußerſt abgezehrten Kör— 


b 


per, eine fo magere Oberlippe, daß fie die Zähne kaum be: 
deckte, ein erdfärbiges Geſicht, flügelförmig hervorſtehende 
Schulterblätter, mit dem Rippenfelle verwachſene, an den 
oberen Lappen ſtellenweiſe verhärtete und größtentheils verei— 
terte Lungen, eine an der convexen Fläche mit dem Bauch— 
felle verwachſene, und am unteren Rande mit einem rechtwink⸗ 
lichen, durch die Nachbarſchaft des rechten Buges des Grimm— 
darmes gebildeten, Ausſchnitte verſehene Leber (Nro. 101). 

Bey Beſichtigung der ebenfalls abgezehrten Leiche einer 
36jährigen Dienſtmagd wurden nebſt einem guldengroßen 
weißen Flecken (macula alba) an der vorderen Fläche des ſehr 
welken Herzens, und einer faſt ſenkrechten Lage des Magens, 
die Unterſchenkel und Füße waſſerſüchtig, im Herzbeutel vier 
Unzen Serum, mehrere Gekrösdrüſen verhärtet, beyde Lungen 
mit dem Rippenfelle verwachſen, der untere Lappen der rechten, 
der größte Theil der linken verhärtet, ihre Subſtanz in Eiter 
und Gauche aufgelöſt, das Becken der kaum eines Hühnereyes 
großen linken Niere mit durch Urin verdünntem Eiter gefüllt, 
ihr Harnleiter ſehr verdickt, dagegen die ne Niere um 
vieles größer angetroffen (Nro. 11). 

Ein 56jähriger ausgezehrter Taglöhner — mit einem 
verknöcherten Schildknorpel, an das Rippenfell angewachſenen 
Lungen, einer ſonſt geſunden rechten, einer knotigen, durch 
Vereiterung größtentheils zerſtörten linken — war während 
des Transportes in das Hoſpital der barmherzigen Brüder 
geſtorben; wobey ein beträchtliches Lungengeſchwür geborſten, 
das Eiter ſich in die Luftröhre und Mundhöhle, großtentheils 
aber in die linke Bruſthöhle ergoſſen hatte; woſelbſt zugleich 
ein über vier Zoll breiter, einen halben Zoll dicker runder 
Kuchen von vertrocknetem Eiter, als das wahrſcheinliche 
Product eines bereits früher geborſtenen Lungengeſchwüres, 
vorgefunden wurde (Nro. 119). 

Ein bojahriger, zu einem Gerippe ausgezehrter, auf dem 
Wege nach dem allgemeinen Krankenhauſe am Schleimſchlage 


geſtorbener, Taglöhner — mit ſchmutziger Haut und mit Unge⸗ 
ziefer beſetztem Kopfhaar — hatte ödematös angelaufene Un: 
terſchenkel und Füße, mit dem Rippenfelle verwachſene und 
zum Theil verhärtete Lungen, die rechte Bruſthöhle mit einem 
ganzen, die linke mit einem halben Pfunde gerötheten Serum, 
den Herzbeutel mit mehreren Unzen von Eiter gelb gefärbter 
Flüͤſſigkeit gefüllt, deſſen ganze innere Fläche eines Meſſerrü— 
ckens dick mit Eiter überzogen, ein zuſammengeſchrumpftes Herz, 
mit einer von der Zerſtörung feiner eigenthümlichen Haut her— 
rührenden rauhen Oberfläche, und einem Bohnen— großen Abſceß 
an ſeiner Spitze; theils oberflächlich, theils tiefer in die Sub⸗ 
ſtanz hinein vereiterte Nieren, und eine mäßig ausgedehnte, mit 
etwas trübem und braunem Urin gefüllte Harnblaſe (Nro. 57). 


2) Eines gewaltſamen Todes Verflorbene. 
Die verſchiedenen gewaltſamen Todesarten, deren An: 
zahl die in dem ſo eben verfloſſenen Jahre unterſuchten 
natürlichen jähen Todesfälle bey weitem überſtieg, waren: 
Beinbrüche, Verletzungen des Kopfes, Beſchädigungen durch 
Pferde, durch das Ueberfahren, durch Dampfmaſchinen, durch 
Schläge, durch Fall von einer mehr oder weniger beträcht: 


lichen Höhe, durch das Ueberſchütten mit Erdreich, durch das, 


Verbrennen vermittelſt einer ſiedenden Flüſſigkeit, das Er: 
ſticken im Kohlendampfe, das Erfchießen Schnitte in den 
Hals, Erhenken, Erdroſſeln und Ertrinken. | 

So ſehr wir bey dieſen Unterſuchungen bemüht waren, 
jedesmahl alle Umſtände in Erwägung zu ziehen, um zu er— 
forſchen: ob bey einem gewaltſamen Tode der bloße Zufall, 
eine Selbſttödtung aus Lebensüberdruß, Geiſtesver— 
wirrung, oder ein Todtſchlag Statt gefunden habe; ſo 
reichte doch oft, beſonders bey von einer Höhe Herabgeſtürzten 
und Ertrunkenen, der Leichenbefund (auf den wir bey Ab— 
gabe unſers Gutachtens meiſtens allein beſchränkt ſind) nicht 
hin, über die in ſolchen Fällen üblichen richterlichen Fragen 


Re 


beſtimmte und entſcheidende Antworten zu geben. Wo jedoch 
die Reichhaltigkeit des Befundes es geſtattete, da beobach- 
teten wir ſtreng den medieiniſch- gerichtlichen Grundſatz, auf 
dieſen allein unſer entſcheidendes Gutachten zu gründen, und 
uns hierbey durch widerſprechende Zeugenausſagen nicht irre 
machen zu laſſen 1). 


a) Bein brüſch e. 


Eine 65jährige Mannsperſon hatte ſich das Gelenk des 
rechten Vorderfußes mit Zerreißung der Haut und des Kap— 
felbandes fo ſtark verrenkt, daß die Gelenksfläche des Schien— 
und Wadenbeines nackt hervorſtand, und war bald nach ſeiner 
Ankunft im allgemeinen Krankenhauſe am Schlagfluße geſtor— 
ben. In ſeiner Leiche fanden wir die Kehlkopfs-Luftröhren— 
und Rippenknorpel ſtark verknöchert, den oberen Lappen der 
linken Lunge mit dem Rippenfelle verwachſen, die vordere 
Kranzſchlagader des Herzens, die halbmondförmige Klappe 
der Aorte ebenfalls verknöchert, die Oberfläche der Leber 
uneben und blaß, das Schädelgewölbe ſehr dünn, leicht und 
mürbe, mit der harten Hirnhaut feſt verwachſen, die Adergeflechte 
mit Waſſerbläschen beſetzt, den linken vorderen Hirnlappen 
über dem Augengrubengewölbe mit der harten Hirnhaut verwach— 
ſen, die Hirnſubſtanz daſelbſt weich und geblich (Nro. 82). 

Eine 6bjährige Taglöhners-Wittwe hatte beyde Unter⸗ 
ſchenkel über den Knöcheln gebrochen, durch den Brand der 
unteren Gliedmaßen im allgemeinen Krankenhauſe ihr Leben 
verloren; ihre rechte Lunge war mit dem Rippenfelle verwach— 
ſen, und ihre Gallenblaſe mit eilf ſchwarzen maulbeerförmi- 
gen Steinchen und Galle gefüllt (Nro. 97). 

F —ͤũ—— u ne ae ara 
1) © Syſtem. Handb. der gerichtlichen arzneykunde Auflage 3 
S. 26. $. 70 und 71. 
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b) Verletzungen des Kopfes. 
(42) Zufällige. 

Der mit mehreren anderen Kindern ſpielende Ajährige 
Sohn eines Bierwirthes wurde von einem zuſammenrollenden 
Stoß Bretern erſchlagen. Dieſe hatten ihm an einer Stelle 
des rechten Vorderarmes einen mit Blut unterlaufenen Strei— 
fen gequetſcht, im Geſichte an mehreren Stellen die Oberhaut 
weggeſtreift, auf der rechten Seite der Stirne eine halb Zoll 

lange, gequetſchte, auf dem Hinterhaupte zwey anderthalb 
Zoll lange, bis auf den Knochen gedrungene, Wunden mit ſchar— 
fen Rändern geſchlagen, das Stirn- und Hinterhauptsbein 
mehrmahl zerbrochen, den Vordertheil des Schädelgrundes 
zerſchmettert (Nro. 7). 

Ein 63 jähriger Maurergeſell wurde bey Grabung eines 
Brunnens durch ein herabgefallenes leeres Schaff getödtet. 
Die hierdurch bewirkten Beſchädigungen beſtanden: in ſugil— 
lirten Stellen an der Stirne, einer Zoll langen gequetſchten 
Wunde an der behaarten Hinterhauptsbedeckung, in Blutun— 
terlaufungen an der inneren Fläche der Kopfdecke, in einem 
am Hinterhauptsbeine rechts neben der kreuzförmigen Erhöhung 
ſich bis an das große Hinterhauptsloch erſtreckenden Knochen— 
ſprunge, in einem ſich über die ganze Oberfläche des großen und 
kleinen Hirnes erſtreckenden Blutextravaſate, in einer Blut— 
anſammlung in den Hirnkammern und auf dem Schädelgrunde; 
und die, hier freylich nicht in medieiniſch- gerichtlicher Hinſicht 

in Anſchlag zu bringenden, individuellen Abweichungen von dem 
normalen Körperbaue, beſtanden: in einer am vorderen Ende 
über einen Zoll breiten, mit einem doppelten Knorpel verſehenen 
linken vierten Rippe, einer mit dem Nippenfelle und dem 

Herzbeutel verwachſenen rechten Lunge, einer mürben Milz, 
und einer zwey Zoll tiefen Ineinanderſchiebung (volvolus) am 
dünnen Darme nach abwarts (Nro. 84). 

In der Leiche einer briährigen, auf unbekannte Verau— 
laſſung beſchädigten, und im allgemeinen Krankenhauſe ge: 


* 


ſtorbenen Mannsperſon wurde: das Geſicht gelb, das linke 
Auge ſammt ſeinen Liedern, die linke Schulter, die innere 
Fläche der Kopfdecke am Hinterhaupte, und der linke Schlaf— 
muskel ſugillirt; über dem linken Seitenwandbeine eine quer— 
herüber laufende, anderthalb Zoll lange, klaffende, mit ge— 
ronnenem Blute gefüllte Wunde, darunter ein nach dem Hin— 
terhaupte zu laufender Knochenſprung, das Schädelgewölbe 
dick und compact, ſchwer, die harte Hirnhaut faltig, das 
große Gehirn eingefunfen, und fo wie die Grundfläche des 
Schädels mit extravaſirtem geronnenem Blute überzogen, an 
der Sichel zwey, auf dem Spinngewebe des rechten vorderen 
Hirnlappens ein kleinerer rauher Knochenkern, die weiche 
Hirnhaut verdickt und blutreich angetroffen (Nro. 45). 

Ein 3ojähriger Taglöhner — mit einem verſchobenen 
Bruſtkorbe, mit nach der rechten Seite gebogener Wirbelſäule, 
und einem an den linken Bauchring angewachſenen Netze — 
wurde zwar in ſeinem Bette todt gefunden; er hatte aber 
dennoch auf eine unbekannte Veranlaſſung eine tödtliche Verlez— 
zung am Kopfe erlitten, wie das Blutextravaſat unter dem 
linken Schlafmuskel, ein dicker, drey Zoll langer, in der rech— 
ten Schlafbeinsgegend zwiſchen dem Schädelgewölbe und der 
harten Hirnhaut befindlicher Blutklumpen, die Ueberfüllung der 
Gefäße der weichen Hirnhaut mit Blut, der Hirnkammern 
mit klarem Serum, ein zwey Unzen ſchweres Blutextravaſat in 
der linken mittleren Grube des Schädelgrundes, die losgetrennte 
ſchuppichte Naht des linken Schlafbeines, und ein Sprung an 
der Glastafel eben dieſes Beines deutlich anzeigten (Nro. 78). 


(5) Bey Raufereyen bewirkte. 


Ein Aijähriger Bierwirth ſollte nach einer Rauferey an 
den durch einen Wurf auf den Boden erlittenen Verletzungen 
geſtorben ſeyn. Wir fanden an ſeinem, in eine ſchwarz leinene 
Kutte gekleideten, wohl genährten Leichnam: auf der linken 
Wange eine vertrocknete Hautabſchürfung; einen halben Zoll 


über den linken Augenbraunen eine halbzöllige, gequetſchte, 
mit Eiter gefüllte, nicht bis auf den Knochen gedrungene, mit 
Klebpflaſtern bedeckte Wunde; am linken Knie zwey ſugillirte 
| Hautſtellen; am Nacken eine durch ein Veſicatorpflaſter von 
der Oberhaut entblößte Stelle, die Kopfdecke blutreich, mit 
Waſſer unterlaufen, unter der Wunde ſugillirt; die Gallen: 
blaſe leer, ihre Haute ungewöhnlich dick, und am oberen Lap⸗ 
pen der rechten Lunge einige Knoten. Wir erklärten dieſe 
Verletzung, die bloß eine Geneigtheit zum Schlagfluße, und 
die von den Aerzten beobachtete rothlaufartige Entzündung 
der Kopfdecke begründen konnte, für nicht tödtlich; und er— 
innerten, daß uns die Wundärzte zur näheren Begründung 
unſers Gutachtens in einer Krankengeſchichte über den Verlauf 
und die Zufalle des Rothlaufes, über ihr Heilverfahren, und die 
anderweitigen Anläſſe zum Tode hätten Aufſchlüſſe geben fol: 
len ) (Nro. 108). 

Ein 2 jähriger, großer, gutgewachſener Lederergeſell, 
aus Koblenz, war in der Trunkenheit des Nachts auf der Straße 
in Händel gerathen, mit einem Steine vor den Kopf gewor— 
fen worden, und mehrere Tage darnach im allgemeinen Kran— 
kenhauſe geſtorben. Er hatte durch den Steinwurf über dem 
rechten Augenbraunen-Bogen eine ſchief nach aufwärts gegen 
die Mitte des Stirnbeines laufende, zwey Zoll lange, ge— 
quetſchte Wunde, mit Zerſplitterungen (welche durch den Tre— 
pan entfernt wurden) und einigen Knochenſprüngen am Stirn— 
beine, eine Erſchütterung des Hirnes und ſeiner Häute erlitten, 
welche ungeachtet der antiphlogiſtiſchen Kunſthülfe (drey Ader— 
öffnungen an den Armen, kalte Umſchläge über den Kopf, 
innerlich Kalomel) eine Entzündung und Eiteranſammlung 
über und unter der rechten Halbkugel des großen Hirnes zur 
Folge hatte (Nro. 33). 
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) Inſtr. für die öffentl. angeſt. Aerzte u. Wundärzte. F. 29. 


1 


— 80 — 
e) Beſchädigungen durch Pferde. 


An der Leiche eines in der Reiter » Allee des Praters 
vom Pferde geſtürzten, und bald darauf geſtorbenen, wohl⸗ 
genährten, ſtarken, muskulöſen, 27 jährigen engliſchen Reit— 
knechtes — mit an das Bruſtfell ſtark angewachſenen Lungen — 
nahmen wir an der Kopfdecke Blutgeſchwülſte, am Naſenflü— 
gel und rechten Ohre unbedeutende Hautabſchürfungen wahr; 
zugleich war die Mund- und Naſenhöhle mit Blut gefüllt, 
die innere Fläche der Kopfdecke ſtark ſugillirt, die Kranznaht 
nach ihrem ganzen Verlaufe von einander gewichen, und in 
eben dieſer Richtung der Grund des Schädels quer über den 
Türkenſattel herüber zerbrochen, ſomit der ganze vordere Theil 
des Kopfes vom hinteren ringsherum losgetrennt, der ſchup⸗ 
pige Theil des rechten Schlafbeines in drey Stücke zerbro: 
chen, auch das rechte Seitenwandbein von vorwärts nach rück— 
wärts geſprungen, die Oberfläche des großen und kleinen Hir— 
nes über und unter dem Spinngewebe, der Schädelgrund 
mit'extravaſirtem Blute bedeckt, die ſämmtlichen Hirnkammern 
mit ertravafirtem Blute gefüllt) (Nro. 83). 

Die bey einem, von einem Pferde vor den Kopf geſchla⸗ 
4 genen bjährigen, Knaben wahrgenommenen Verletzungen beſtan— 
den: in zwey Wunden an der rechten Seite des Kopfes mit 
mißfärbigen Rändern; in Zerſchmetterungen des Seitenwand— 
beines, wovon mehrere bewegliche Splitter während der chirur— 
giſchen Behandlung entfernt worden ſind, wodurch eine viert— 
halb Zoll lange, zwey Zoll breite Oeffnung entſtanden, und 
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1) Seine Kameraden, geborne Engländer, hatten ſich bey der 
gerichtlichen Unterſuchung eingefunden, und gebeten, dieſe, 
da ſie in ihrem Vaterlande nur an Verbrechern üblich ſey, wo 
möglich zu unterlaſſen. Doch fügten ſie ſich in die unabänder⸗ 
liche deutſche Landesſitte, und ſahen einander verwundernd an, 
fo oft bey Zerlegung des Kopfes eine Zerſtörung nach der an— 
deren dem Auge bloß gelegt wurde. 
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aus dieſer ein Theil des Gehirnes hervorgetreten iſt; in Zer— 
ſtörungen der rechten Halbzͤugel des großen Gehirnes und ſei— 
ner Häute, welches unter der äußeren Verletzung bis in die 
rechte Seitenhirnkammer hinab in eine braune Gauche aufge⸗ 
löſt war; in Blutaustretungen über der geſunden Hirnhälfte 
und auf dem Schädelgrunde; in Knochenſprüngen an dem 
letzteren. Und dennoch hatte der Verletzte vor ſeinem am drit— 
ten Tage im allgemeinen Krankenhauſe erfolgten Tode das 
Bewußtſeyn wieder erlangt (Nro. 38). 

In der Leiche eines 63jährigen ehemahligen Waſenmei⸗ 
ſters, nun aber ſehr wohlbeleibten, acht Tage vorher von einem 
Pferde vor den Kopf geſchlagenen, und dann am Schleimſchlage 
geſtorbenen Pferdehändlers, fanden wir: über dem linken Ohre 
eine anderthalb Zoll lange, bis auf den Knochen gedrungene, 
halbmondförmige, mit Eiter gefüllte Lappenwunde, am kahlen 
Scheitel eine Thaler große, und hinter dem rechten Ohre eine 
kleinere Hautabſchürfung; die Kopfdecke am Hinterhaupte 
mit Waſſer unterlaufen, die Kehlkopfs -Luftröhren -die 
ſämmtlichen Rippenknorpel, die Aorte (wie gewöhnlich inſel— 
förmig) verknöchert; die Lungen mit dem Rippenfelle, die 
Milz mit dem linken, den aufſteigenden Grimmdarm mit dem 
rechten Leberlappen verwachſen, und die Blutgefäße des mit 
vielem Fett beſetzten Gekröſes bis zur Dicke des kleinen Fin— 
gers ausgedehnt; weßhalb letztere, ſammt der verknöcherten 
Aorte, für das Muſeum aufbewahrt wurden (Nro. 10). 

Ein 56 Jahre alter Pferdeknecht ſtarb, nachdem er über 
vierhundert Schritte weit von ſeinem Reitpferde geſchleppt wor⸗ 
den war, wegen zu großer Menge der erlittenen Verletzungen 
und des Blutverluſtes. Er hatte am Scheitel drey Hautwunden 
und eine Blutgeſchwulſt, die rechte Seite des Geſichtes und 
die weichen Theile unter dem linken Kinnbacken ſtark angeſchwol— 
len, die Zellen der Fetthaut daſelbſt mit einer grauen Gau: che ge⸗ 
füllt, die Lieder des rechten Aages ſugillirt und mit vertrock— 
netem Eiter überzogen; von beyden Seiten der Bruſt und 
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vom Rücken die Oberhaut größtentheils losgeſtreift, die nackte 
eigentliche Haut mit Blut unterlaufen; am linken Vorderfuße 
eine drey Zoll lange und zwey Zoll breite, bis auf das Schien— 
bein gedrungene Wunde; die innere Fläche der Kopfdecke vom 
Scheitel bis auf das Hinterhaupt mit Eiter überzogen, den 
rechten Schlafmuskel, mehrere Bruſtmuskeln, das Bauchfell 
in der Gegend des heiligen Beines ſugillirt; die Rippen zu 
beyden Seiten von der dritten bis zur neunten herab gebro— 


chen (Nro. 20). 


d) Beſchädigungen durch das Ueberfahren. 
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Ein 4jähriger Knabe war über die Rothen-Thurm-Vaſtey 
herabgefallen, in eben dieſen Augenblicken von einem Wagen 
überfahren, und todt aufgehoben worden. Aus den Ohren 
floß Blut, die Mundhöhle und Luftröhre waren damit ge— 
füllt; über dem rechten Auge und in der linken Schlafgegend 
befanden ſich zollbreite Hautabſchürfungen, über dem linken 
Kinn: eine ſugillirte Hautſtelle; die Kopfdecke war an der un⸗ 
teren Fläche in der Stirn- und Schlafgegend ſugillirt, der 
ganze hintere Theil des Kopfes vom knöchernen Geſichtstheile, 
der ſchuppige Theil des rechten Schlafbeines vom Felſen los— 
getrennt, die Hirnoberfläche und der Schädelgrund mit extra— 
vaſirtem Blute überzogen, und die unmittelbar tödtliche Ver— 
letzung mehr die Folge des Falles, als des Ueberfahrens 
(Nro. 104). 

Einer 7Ajährigen, fehr abgemagerten, Anſtreicherswittwe 
wurde durch das Ueberfahren an mehreren Stellen des Kör— 
pers, beſonders im Geſicht, die Oberhaut losgeſtreift, der 
Bruſtkorb fo ſtark gequetſcht, daß die innere Fläche der Bruſtz 
decke linker Seits mit Blut unterlaufen, die erſten vier Nip- 
pen zweymahl, die linke einmahl gebrochen, und in der linken 
Bruſthöhle über ein Pfund blutiges Serum angetroffen wurde; 
hingegen war an den mit dem Rippenfelle verwachſenen Lungen, 
der mürben, mit einer knorpslartigen, wie mit Wachs 


betropften Haut überzogenen Milz, keine Beſchadigung wahr 
zu nehmen (Nro. 105). 

Eine J4jährige Armen-Inſtituts-Pfründlerinn wurde, als 
ſie des Morgens um 6 Uhr in die Rorate-Meſſe gehen wollte, 
von einem Fiacker überfahren, und hierdurch auf der Stelle ge— 
tödtet. Ihr, von dünnen biegſamen Rippen gebildeter, Bruſt— 
korb war platt gedrückt, rechter Seits die dritte bis einſchlüſ— 
ſig der eilften, links die zweyte bis einſchlüſſig der achten, 
manche zweymahl, auch das linke Schlüſſelbein gebrochen; 
jede Bruſthöhle mit vier Unzen, der Herzbeutel mit einem 
Pfunde flüſſigem Blute gefüllt; das Herz an der Spitze, 
der rechte Leberlappen an der hinteren Fläche von oben nach 
abwärts, die Milz an der convexen geborſten, in der Bauch— 
und Beckenhöhle mehr als ein Pfund flüſſiges Blut (Nro. 35). 


e) Beſchädigungen durch eine Dampfmaſchine. 


An dem 3 jährigen Franzöſiſchen Schiffszimmermanne, 
welcher, als das unter der Raſumofskyſchen Brücke befind⸗ 
liche Dampfſchiff probirt wurde, das Unglück hatte, in die 
Maſchine hinabzufallen, und von dieſer augenblicklich getödtet 
zu werden, wurde: die Kleidung mit Blut getränkt, zerriſſen; 
die behaarte Kopfdecke in mehreren Lappen vom Schädel los— 
getrennt, der Hirnſchädel zerſchmettert, das große und kleine 
Gehirn zerquetſcht; das Genick, die rechte Wange, Schulter 
die rechte Seite der Bruſt, die Mitte des linken Oberſchenkels 
ſugillirt; die Luftröhre mit Schaum gefüllt, das rechte Schlüſ— 
ſelbein nahe an ſeinem äußeren Ende, die rechte zweyte Rippe 
am vorderen, die dritte und ſechste am hinteren Ende gebro— 
chen; der untere Lappen der linken Lunge mit dem Zwerch— 
felle, die rechte Lunge ſeitwaͤrts mit dem Rippenfelle verwach— 
ſen, dieſes in der Gegend der Rippenbrüche ſugillirt; die 
Muskeln um das zerbrochene Schluüſſelbein zerriſſen, der rechte 
Lappen der Leber von unten nach auſwärts geborſten, die Milz 

6% * 


BEN 


mit einer knorpelartigen, wie mit Wachs tberfloffenen Haut 
überzogen; in der Bauch- und Beckenhöhle bloß vier Unzen 
flüſſiges Blut angetroffen (Nro. 129). 


1) Beſchädigungen durch eine Aufzugmaſchine. 


Der gewaltige Schlag auf den Unterleib, den ein 40jäh— 
riger Bauer beym Aufladen mehrerer Haberſäcke durch das zu— 
‚fallige Loslaſſen des Aufzuges erlitt, hatte die Erſchütterung 
und Berſtung der meiſten Unterleibs Eingeweide, die Zer— 
reißung des Krummdarmes, eine ſtarke Blutergießung in die 
Bauchhöhle, und den ſchnellen Tod zur Folge (Nro. 24). 


g) Beſchädigungen durch Fall von einer mehr oder 
weniger beträchtlichen Höhe. 
(a) Z fällige 
Der 68jährige Knecht des Nachtführers hatte: mit Waſ— 
ſerbläschen beſetzte Adergeflechte in den Hirnkammern, einen 
verknöcherten Schild -und Ringknorpel, knotige, mit dem 
Rippenfelle verwachſene Lungen, eine mürbe, welke Milz, ein 
mit dem rechten Bauchringe verwachſenes Netz, eine Partie 
des dünnen Darmes (welche wahrſcheinlich früher in dem 
leeren Bruchſacke der rechten Leiſtengegend geweſen iſt) unter 
ſich verwachſen, die Scheidehaut des rechten Samenſtranges 
zur Stärke eines Fingers verdickt, zur Größe einer Fauſt auf— 
getrieben, mit zwey Unzen brauner Flüſſigkeit gefüllt, den 
Hoden ſelbſt aber geſund; und, vermuthlich nach einem Falle, in 
verſchiedenen Gegenden des Körpers, beſonders im Geſichte 
mehrere Hautabſchürfungen, die innere Fläche der Bruſtdecke 
mit. Blut unterlaufen, die ſämmtlichen rechten und die fünf 
oberen linken Rippen zerbrochen; zwiſchen der rechten Lunge 
und dem Herzbeutel öber ein Pfund flüſſiges Blut angeſam— 
melt, das Bruſtfell in der Gegend der Rippenbrüche ſugillirt, 
die Leber von der Einpflanzung des runden Bandes an nach auf⸗ 
wärts geborſten, den Grund des Magens an einer Stelle 


ſugillirt; und die Bauchhöhle mit mehr als vier Pfund flüſſi— 
gem Blute gefüllt (Nro, 85). 

Ein 36jahriger, mit der Epilepſie behafteter, Bindergeſell ; 
war wahrscheinlich während eines Kranfheitsanfalles in den 
Keller geſturzt, und bald darauf i im allgemeinen Krankenhauſe 
geſtorben. Hier hatte man ihm am linken Arme zwey, am 
rechten eine Ader geöffnet, an der Kopfhöhe uber dem linken 
Seitenwandbeine durch einen drey Zoll langen in gerader Rich— 
tung nach rückwärts laufenden Schnitt eine Blutgeſchwulſt 
geöffnet, zufallig den Aſt einer Schlafarterie verletzt, und dies 
ſen unterbunden. Er war wahrend eines apoplektiſchen Anfal— 
les am Schleimſchlage und Stickfluße geſtorben; an feiner 
Leiche befanden ſich im Geſichte, am Halſe, Rumpfe und an 
den Gliedmaßen mehrere ſugillirte Hautſtellen (Nro. 50). 

An einem, von einer Schneckenſtiege herabgefallenen, 
Aojährigen Bedienten wurden äußerlich am Kopfe mehrere 
Sugillationen, am Hirnſchädel mehrere Knochenſprünge, das 
große und kleine Hirn, mit extravaſirtem Blute ee an- 
getroffen (Nro. 71). 

Ein in der Trunkenheit über eine ſteinerne Treppe herab— 
gefallener 48jahriger Drahtzieher-Geſell, dem nach dem Falle 
eine Ader am Arme geöffnet worden war, hatte am Hinter 
haupte eine anderthalb Zoll lange Lappen-Wunde, über dem 
rechten Seitenwandbeine eine halb Zoll lange einfache; die 
Kopfdecke mit Blut unterlaufen, die obere und untere Fläche 
des großen und kleinen Hirnes mit extravaſirtem Blute dick 
überzogen, dieſes über und unter dem Spinngewebe ange— 
ſammelt; am Hinterhauptsbeine einen vom Winkel der Lamda— 
naht gerade durch die kreuzförmige Erhöhung zu dem großen 
Hinterhauptslache hinablaufenden Knochenſprung; überdieß 
einen verfnöcherten Ringknorpel, mehrere eben ſo beſchaffene 
Rippenknorpel, und eine kleine mürbe Milz (Nro. 53). 

An einer, wahrſcheinlich durch einen Fall beſchädigten, 
berauſcht in das allgemeine Krankenhaus gebrachten, Manns: 
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perſon von unbeſtimmtem Alter war: das Kopfhaar vermit— 
telſt einer Schere kurz abgeſchnitten, die Oberhaut an ver— 
ſchiedenen Stellen losgeſtreift, der Mund blutig, die innere 
Fläche der Kopfdecke in der Stirngegend, und der linke Schlaf— 
muskel mit Blut unterlaufen, die rindige Hirnſubſtanz miß— 
färbig, die markige ſehr weich; am ſehr dünnen, mit mehre— 
ren Gruben in der Glastafel verſehenen, ſtellenweiſe durch— 
ſcheinenden Schädelgewölbe befand ſich ein vom Felſen des 
linken Schlafbeines nach aufwärts ſteigender, auch an der 
Glastafel ſichtbarer, Knochenſprung mit mehreren Nebenfprün: 
gen, darunter über der harten Hirnhaut ein halbpfündiger 
Blutklumpen, davon am Gehirn eine tiefe Grube; auf der 
Oberfläche der beyden großen Halbkugeln ein dünner Ueberzug 
von ausgetretenem Blute (Nro. 110). 

An der Leiche einer im Arheitshauſe auf der Leingrube 
vom Aufzuge herabgefallenen Maunsperfon war: das linke Au- 
genlied ſugillirt, die Haut an der Wange, dem Ellenbogen 
und Knie derſelben Seite aufgeſchürft; das Geäder der wei— 
chen Hirnhaut mit Blut überfüllt; die linke dritte Rippe bis 
zur zehnten herab in der Mitte gebrochen, das Bruſtfell da— 
ſelbſt mit Blut unterlaufen, der Herzbeutel mit einem Pfunde 
flüſſigem Blute gefüllt, ohne daß die Quelle, aus der es ge— 
floſſen iſt, entdeckt werden konnte; die Leber an der hohlen 
und gewölbten, die Milz an der hinteren Fläche geborſten, in 
der Bauchhöhle über vier Pfund Blut (Nro. 28). 

Ein Aejähriger, von dem etwas mehr als ein Stockwerk 
hohen Heuboden, herabgefallener Hausmeiſter hatte am Hin— 
terhaupte eine Blutgeſchwulſt, am Schädelgewölbe mehrere 
Knochenſprünge, die ganze Hirnoberfläche unter dem Spinn—⸗ 
gewebe mit extravaſirtem Blute dünn überzogen, rechter Seits 
die Rippen von der zweyten bis zur ſtebenten gebrochen, in 
der Luftröhre und in der rechten Bruſthöhle einige e flüſſi 
ges Blut (Nro. 4); 
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ein 6yjähriger, nach einem Falle in allgemeinen Krans 
kenhauſe, verſtorbener Hausmeiſter — am abgeſchorenen Hin— 
terhaupte eine von oben in gerader Richtung nach abwärts 
laufende Hautwunde, die allgemeine Bedeckung zwiſchen den 
Hüften mit Blut unterlaufen, ſowohl über als unter dem 
Spinngewebe eine Menge blutiges Serum, über den hinteren 
Lappen des großen und kleinen Hirnes extravaſirtes Blut, am 
Hinterhauptsbeine rechter Seits einen Knochenſprung, an 
der hohlen Fläche der Leber und an der Milz Riſſe, die 
Nieren, das Zellengewebe in der Gegend der Lendenwirbel mit 
Blut unterlaufen, die Vereinigung des heiligen Beines mit 
dem linken Darmbeine getrennt, in der Luftröhre, in beyden 
Bruſthöhlen, in der Bauch- und Beckenhoͤhle flüſſiges Blut 
(Nro. 16). | 

Ein 20jähriger Goldſchläger - Lehrling, welcher eine 
Katze, um ſie zu fangen und anzunageln, bis auf das Dach 
verfolgt hatte, von dieſem aber herabgefallen, und bereits 
ſterbend in das allgemeine Krankenhaus gebracht worden war, 
zog mehr durch die ſonderbare Form ſeines Schädels, (den wir 
im pathologiſchen Muſeum nun aufbewahren laſſen,) als 
durch die erlittenen Verletzungen unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Die ſchmale Stirn ragte nach vorwärts und aufwärts 
ſtark hervor; das Schädelgewölbe war an mehreren Stellen, 
beſonders am rechten Schlaf -und Seitenwandbeine, papier— 
dünn, gegen das Licht gehalten durchſcheinend, hinter dem 
Stirnbein quer herüber wie ein Sattel eingedrückt, von der 
Stirn bis zum Hinterhaupte achthalb Zoll lang, von einem 
Rande des Schlafbeines bis zum anderen ſiebenthalb Zoll, 
und an der ſtärkſten Verengerung hinter der Kranznaht vier 
Zoll breit, die weiche Hirnhaut ſehr zart; die Hirnwindungen 
waren platt gedrückt, und mit der Hirnoberfläche feſt verbun: 
den, die vorderen Lappen des großen Gehirnes nach der irregu— 
lären Geſtalt des Schädelgewölbes von den hinteren durch 
eine auer herüber laufende, über zwey Zoll breite, Vertiefung 
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geſchieden. — Die bt den Sturz erlittenen Beſchädigungen 
beſtanden: in zwey Wunden und Vlutgeſchwülſten an der 
Kopfdecke, in Knochenſprüngen am Schädelgewölbe, und 
Blutaustretungen innerhalb des Hirnſchädels (Nro. 68) — 

die eines während feines Berufsgeſchäftes vom Dache 
gefallenen 19 jährigen, zwey Stunden darnach im allgemeinen 
Krankenhauſe geitorbenen Ziegeldeckers — in mehreren Wun— 
den am Kopfe, in dem Bruche des linken Vorderarmes nahe 
am alem Gelenk, des linken Oberſchenkels, der Ber— 
ſtung der Milz und Nieren, und Blutaustretungen in der 
Bauchhöhle (Nro, 74); 

bey einem, wahrſchennlich in der Trunkenheit, von einer 
Höhe herabgefallenen 5ojährigen Taglöhner — in einer hef— 
tigen vom Blutſchlage begleiteten Hirnerſchütterung, in der 
Berſtung der Milz, und Ergießung der Plutmaſſe in die 
Bauchhöhle (Nro. 91) — 

bey einem im Zuſtande der Trunkenheit über eine acht 
Schuhe hohe Treppe herabgefallenen 35jährigen Brauknechte 
(mit einem dünnen und leichten Schaͤdelgewölbe, einer im 
ganzen Umfange mit dem Rippenfelle verwachſenen linken 
Lunge, einer ungewöhnlichen, Taubene ⸗ großen, Erhabenheit 
in der linken Bruſthöhle, welche die nach einwärts ge— 
kehrten Gelenksfortſätze zweyer, nun im pathologiſchen Mur 


ſeum aufbewahrten Rippen bildeten) in zwey blutenden, einen 


Zoll langen, Hautwunden am Hinterhaupte, in Knochen— 
ſprüngen am Hinterhauptsbeine, in Blutaustretungen auf 
dem Schödelgrunde (Nro. 126). 

Ein, wahrſcheinlich während der Verrichtung ſeiner Noth— 
durft vor dem Schottenthore in den Schanzgraben hinabge— 
fallener, 53jähriger Handlanger hatte das Kopfhaar und Ge— 
ficht blutig, am Scheitel und an der Naſe Wunden, die 
Naſenknochen, die vorderen Zähne des Unterkiefers einge⸗ 
ſchlagen, den rechten Oberſchenkel gebrochen, die innere Fläche 
der Kopfdecke ſammt der Beinhaut vom Scheitel bis an das 
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Hinterhaupt ſtark ſugillirt, die Kranznaht nach ihrem ganzen 
Verlaufe getrennt, am Stirn- Seitenwand- und Hinter: 
ha e fa Knochenſprünge, den Vordertheil des 
Kopfes quer über den Tärkenſattel hinüber vom Hintertheile los— 
we 1), die 155 Hirn aut faltig, den Umfang des Ge: 
hirnes vermindert, die Hirno berfläche mit extravaſtrtem Blute 
dünn überzogen, in den Hirnkammern! „auf dem Schadel⸗ 
grunde, und in der Luftröhre ergoſſenes Blut (Nro. 26). 

Ein von dem erſten Stocke es Hauſes herabgefallener 
bjähriger, am gten Tage darauf im allgemeinen Kranken— 
hauſe geſtorbener, Zimmermannsgeſell war durch die aus den 
Lungen in das Zellengewebe der allgemeinen Bedeckung ge— 
drungene Luft ganz entſtellt, und ſo aufgetrieben, daß ſein 
Körper ſich auf dem Waſſer ſpecifiſch leichter gezeigt haben 
würde; obgleich man ihm bey Lebzeiten an der linken Seite 
des Bruſtkorbes, um ſowohl der Luft, als dem in die Bruſt— 
höhle ergoſſenen Blute einen Ausweg zu verſchaffen, einen 
drey Zoll langen, bis in die Bruſthöhle gedrungenen Einfchnitt 
gemacht hatte. Die linke erſte Rippe war einmahl, die zweyte 
und dritte zweymahl gebrochen, die Zwiſchenripfen-Muskeln 
daſelbſt ſugillirt, das Kapſelband des linken Obecarmes zer— 
riſſen, der Rabenſchnabel des Schulterblattes und ein Theil 
der linken Oberarm-Gelenksfläche abgebrochen, der Gelenks— 
kopf nach vor⸗ und einwärts verrenkt, die linke, eben fo wie 
die rechte, mit dem Rippenfelle verwachſene Lunge in der 
Gegend der Rippenbrüche ſugillirt und geborſten, im oberen 
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) Ein ſolcher gänzlicher Hirnſchädelbruch wurde alfo heuer zum 
drittenmahle beobachtet. Er deutet auf eine den Mittelpunct 
des Schädelgewölbes treffende Gewalt, wo ſich die elaſtiſchen 
Schwingungen, denen der theils dünne, theils ſchwammige 
Schädelgrund in gerader Linie über den Türkenſattel nicht 
widerſtehen kann, einander begegnen, verdoppeln, daher um 
ſo zerſtörender wirken. 


Raume der linken Bruſthöhle über zwey Unzen flüſſiges Blut, 
und im Herzbeutel eben ſo viel Serum (Nro. 14). 

Eine im Stadtgraben todt gefundene Mannsperſon hatte 
in der Luftröhre flüſſiges Blut, rechts die zweyte, links die 
vierte und die folgenden ſammt der neunten Rippe an ihren 
Bogen gebrochen, die Lungen mit dem Rippenfelle ver: 
wachſen, dieſes in der Gegend der Rippenbrüche zerriſſen, 
mit Blut unterlaufen, die innere Fläche des Herzbeutels, die 
abſteigende Hohlader ſugillirt, in der rechten Bruſthöhle 
einige Unzen ertravafirtes Blut, das Bauchfell, das Gekröſe 
des abſteigenden Grimmdarmes, die Hülle der rechten Niere, 
das Zellengewebe der Lendenwirbel, des Schamberges, und 
die Häute der mit Urin mäßig gefüllten Harnblaſe theils ſu⸗ 
gillirt, theils von flüſſigem Blute umgeben; den hortzontalen 
Aſt des linken Schambeines gebrochen (Nro. 9). 

In Betreff einer 6ojährigen, kränklichen, an einigen Theis 
len des Körpers beſchädigten, in einem Keller todt gefundenen, 
Mannsperſon waren über den zufälligen Sturz in den Keller 
mancherley Zweifel erhoben worden. Da die richterlichen Un— 
terſuchung⸗ Khierüber noch nicht geſchloſſen ſind; ſo behalten 
wir es une ber, dieſen für angehende Gerichtsärzte ſehr lehr⸗ 
reichen Fell zu feiner Zeit in den medieiniſchen Jahrbüchern 
des k. k. Oeſterreichiſchen Staates ausführlich bekannt zu 
machen ) (Nro. 96). 


8) In einer Geiſtesverwirrung Statt gefundene. 
Eine nach dem Sturze aus dem Fenſter des vierten 
Stockes auf der Stelle todt gebliebene Mannsperſon war 
äußerſt wohlgenährt, und gegen zwey Centner ſchwer; vermöge 
des großen Kopfes, kurzen Halſes, und der Vollblütigkeit 
zum Blutſchlage beſonders geneigt; er hatte ſich mehrere Rip— 
penknorpel und Rippen zerbrochen, das Bruſtblatt eingeſchla— 


1) Beyträge zur gerichtlichen Arzneykunde. B. I. S. 25. F. 6. 
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gen, das Gekröſe des dünnen Darmes an einer Stelle jetz 
riſſen, und Blutergießungen in der Schädel: Brufl -und 
Bauchhöhle erlitten (Nro. 107). 

An dem mageren Körper einer 29jährigen, vom Fenſter 
herabgeſtürzten, Frau fanden wir: die Bauchdecke wie nach 
einer vorausgegangenen Geburt ſehr runzlig, am rechten El— 
lenbogenbuge und an der rechten Seite der Bruſt Spuren von 
Aderläſſen und angelegt geweſenen Blutegeln, am linken 
Oberarme ein offenes Fontanell, im Nacken aufgelegten Seuf⸗ 
teig, die Schilddrüſe groß, den oberen Lappen der linken 
Lunge knotig, die rechte größtentheils verhärtet, mit dem 
Rippenfelle verwachſen, die Gebärmutter von der Größe einer 
Mannsfauſt; vom Kopfe die Haare mittelſt einer Schere größ— 
tentheils abgeſchoren, über dem rechten Seitenwandbeine 
eine von vorwärts nach rückwärts laufende anderthalb Zoll 
lange Wunde, zwiſchen den Schultern, an der rechten Seite 
der Bruſt, über dem Kreuzbeine, an den Lenden mehrere Haut⸗ 
abſchürfungen, die innere Fläche der Kopfdecke ſammt der Bein- 
haut am Hinterhaupte mit Blut unterlaufen, am Hinterhaupts⸗ 
beine vier Knochenſprünge, die ganze Hirnoberfläche mit extra— 
vaſirtem Blute überzogen, die Blutgefaͤße der mit der Hirnober— 
fläche feſt zuſammenhängenden weichen Hirnhaut ſtrotzend ange— 
füllt, in dem Parenchyma der rechten Lunge ausgetretenes 
Blut, das Bruftfell rechter Seits ſugillirt, die Leber und Milz 
in der Mitte von unten nach aufwärts geborſten, von flüſſigem 
Blut umgeben, die rechte Nieren: Kapfel an einer Stelle 
ſugillirt, in der Bauch- und Beckenhöhle über ein Pfund aus: 
getretenes flüſſiges Blut (NI. 77). | 

Eine „5jährige, feit langer Zeit von einem heftigen 
Schmerz im Unterleibe geplagte und dann vom Fenſter des 
dritten Stockes herabgeſprungene, Weibsperſon hatte einen 
äußerſt abgezehrten Körper, in der rechten Leiſtengegend eine 
Taubeney große, unter den Fingern rerſchwindende Geſchwulſt, 
beyde Arme mit einem flechtenartigen Ausſchlage beſetzt, im 


Geſichte, und in verſchiedenen anderen Gegenden des Körpers, 
Hautabſchürfungen und ſugillirte Stellen, unter dem Spinn⸗ 
gewebe, zwiſchen den Hirnwindungen, in den Hirnkammern, 
und auf dem Schädelgrunde im Ganzen mehrere Unzen blu: 
tiges Serum; die Adergeflechte mit Waſſerbläschen beſetzt, 
das Bruſtblatt und die Rippen mürbe, leicht zerbrechlich, links 
die zwehte nebſt den ſechs folgenden am vorderen Ende gebro— 
chen, einen Theil des Zwerchfelles und Herzbeutels, das 
kleine Netz, die innere Fläche der Bauchdecke fugilfiet , das 
große Netz in der Geſtalt eines Zoll breiten Bandes in der 
Gegend des rechten Bauchringes angewachſen und ſtark ge⸗ 
ſpannt; den Bruchſack leer, die Ovarien mit Waſſerbläs chen be: 
fest, in der Bauch- und Veckenhöhle über vier Pfund extra⸗ 
vaſirtes Blut (Nro. 79). ale 

In der Leiche einer 3ı jährigen, vom vierten Stock herab⸗ 
geſtürzten, Schneiders-Gattinn wurde eine im ganzen Umfange 
mit dem Bruſtfelle verwachſene, mit mehreren Knoten ver— 
ſehene rechte Lunge, eine große, blaſſe, derbe Leber, eine 
mit 34 kleinen, ſchwarzen, maulbeerförmigen Steinchen ge— 
füllte Gallenblaſe, eine mürbe, mit den Umgebungen verwach— 
ſene Milz; der linke Oberſchenkel gebrochen, die innere Fläche 
der Kopfdecke linker Seits und am Hinterhaupte ſugillirt, an 
beyden Seiten des Schädelgewölbes die äußere und innere 
Tafel mehrfach geſprungen, der Schädelgrund quer über den 
Türkenſattel herüber zerbrochen, blutig, in der linken Bruſt— 
höhle ein Pfund geronnes Blut, auf beyden Seiten die meiſten 
Rippen gebrochen, die Leber an mehreren Stellen und die 
rechte Niere geborſten, das Netz, der abſteigende Theil des 
Grimmdarmes, die linke Niere ſugillirt, ein Theil des dünnen 
Darmes ſammt ſeinem Gekröſe zerriſſen, die Schambeins— 
Vereinigung getrennt, in der Bauchhöhle ertravafirtes Blut 
angetroffen (Nro. 125), 


h) ueberſchüttung mit Erdreich. 


Dieſes Unglück hatte einen 28jährigen Taglöhner auf 
dem Kühtreiber- Grunde getroffen; und das einſtürzende Erd— 
reich ihm im Geſichte und auf der Bruſt mehrere Hautab⸗ 
ſchürfungen verurſacht, die Bauchdecke und die Geſchlechts— 
theile bis zur Blutunterlaufung gequetſcht, rechter Seits 
deey Rippen nahe am Bruſtblatte zerbrochen, die mit dem 
Rippenfelle verwachſenen Lungen ſo ſtark gequetſcht, daß das 
Blut in die Luftröhre und die beyden Bruſthöhlen ausgetreten 
war, einen Theil des Gekröſes vom Krumm- und Blinddarme 
zerriſſen, Sugillationen an der Bauchdecke, dem Bauchfelle, 
den Nieren, der Harnblaſe und einen Blut⸗Schlag zur Folge 
(Nro. 40). | 


1) Verbrennungen durch ſiedendeFlüſſigkeiten. 

Ein 26jähriger Brauknecht war in die ſiedende Brau— 
pfanne gefallen, und ungeachtet der erlittenen allgemeinen 
Verbrennung der Oberfläche des Körpers erſt nach mehreren 
Stunden im hieſigen Hoſpital der barmherzigen Brüder, zu 
Folge des Befundes der im allgemeinen Krankenhauſe vorge— 
nommenen gerichtlichen Leichenunterſuchung, am Schlagfluße 
geſtorben ). Vom Rücken, von den Hinterbacken, Ober— 
armen und Schenkeln war die Oberhaut größtentheils, vom 
Geſichte, von der Bruſt, dem Halſe und Unterleibe nur ſtel— 
lenweiſe losgelöſt, oder doch ſo locker mit der eigentlichen 


1) Ein ſolcher noch lebender Verunglückter iſt, nach meinem Das 
fürhalten, ſogleich mit kaltem Waſſer zu begießen, in ein kaltes 
Bad zu legen, durch das vorſichtige Losſchneiden von ſeiner Klei— 
dung zu befreyen, darin liegen zu laſſen, ſein Kopf mit kalten, 
ſtets zu erneuernden Umſchlägen ſo lange zu bedecken, bis die 
Schmerzen gelinder geworden ſind, dann der ganze Körper 
mit Oehl einzuſalben, und in alte Leinwandlappen zu hüllen, 
der Kranke antiphlogiſtiſch zu behandeln. 


Haut (cutis) verbunden, daß fie entweder, wie das ganze 
Kopfhaar, leicht losgeſtreift werden konnte, oder wie am 
rechten Oberſchenkel Blaſen bildete; die bloß liegende Haut 
war entweder, wie an den Wangen, hochroth, oder wie an 
den übrigen Theilen, braun, ſchwartenartig vertrocknet, die 
noch mit der Oberhaut bedeckte roth, nicht aber die tiefer 
liegenden Theile, außer am Hodenſacke, entzündet. Eine an 
dem äußeren Winkel des linken Auges wahrgenommene halb 
Zoll lange Hautwunde wurde von der rohen Behandlung der 
Leiche von Seiten der Siechknechte hergeleitet (Nro. 81). 


k) Erſtickung im Kohlen dunſte. 


Eine 50jährige Obſthändlerinn wurde an einem October— 
Morgen, ſammt zweyen in ihrem Zimmer befindlichen Kohl— 
meiſen, todt gefunden, und aus dem unter ihrem Bette wahr— 
genommenen, mit noch glimmenden Kohlen gefüllten, Hafen, 
auf den Tod durch Kohlendunſt geſchloſſen; was die gerichtliche 
Leichenbeſichtigungs-Commiſſion beſtätigte. Dieſe fand: das 
Geſicht, beſonders die Wangen, roth, die Gefäße der weichen 
Hirnhaut mit Blut überfüllt, in der Luftröhre zwar keinen 
Schaum, aber ihre innere Wand ſtark geröthet; die rückwärts 
mit dem Bruſtfelle verwachſenen Lungen ſtark ausgedehnt, und 
ſo wie die Herzkammern, deſſen große Schlag- und Blutadern, 
mit ſchwarzem flüſſigem Blute gefüllt; die innere Wand des 
Magens und die dünnen Därme ſtark geröthet, und nicht, wie 
Metzger ) behauptet, mit einem ſchwarzen, fondern mit 
häufigem röthlichem Schleim überzogen und gefüllt; nebſtbey 
das linke breite Mutterband verkürzt, die Eyerſtöcke mit Waſ— 
ſerbläschen beſetzt (Nro. 10). f 


1) Im Kurzgef. Syſtem der gerichtlichen Arzneyw. Vierte von 
Dr. Chriſt. Gottf. Gruner beſorgte Ausgabe. S. 202. 
N. 203. iſt bloß von Entzündung der Gedärme die Rede. 
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Neben einer, im Prater am Ende der Hauptallee 
mit dem Kopfe und Oberleibe in der Donau, mit dem 
Unterleibe am Ufer liegend gefundenen, gegen zwanzig 
Jahre alten unbekannten Mannsperſon lag eine geladene, 
und eine abgefeuerte zerſprungene Piſtole. Der Körper 
war krankhaft abgezehrt, mit einigen Narben von Bleſſu— 
ren beſetzt, der rechte Fuß kürzer. Das Schußmaterial war 
durch den Mund in den Hals gedrungen, woſelbſt in der 
Gegend des rechten Zitzenfortſatzes drey kleine, breit ge— 
drückte bleyerne Kugeln, etwas blutiges Werk, einige Kno— 
chenſplitter vom Querfortſatze des zweyten Halswirbels an— 
getroffen wurden, und hatte die Mundwinkel nach rück— 
wärts und abwärts eingeriſſen, den erſten unteren linken 
Schneidezahn eingeſchlagen, die Zunge an der Spitze zer 
riſſen, die Mundhöhle verbrannt. Da ſowohl in der Luft— 
röhre, als im Magen Waſſer, und die Blutmaſſe flüſſig 
angetroffen wurde; ſo war der Tod mehr Folge des Er— 
trinkens, als Erſchießens (Nr. 48). 

Ein 54jähriger Handlungsdiener — mit verknöcherten 
Kehlkopfs⸗ und Rippenknorpeln, an das Bruſtfell und den 
Herzbeutel angewachſenen Lungen, und einer ſehr verdick— 
ten weichen Hirnhaut — hatte ſich nächſt der Raſu mofs⸗ 
kyſchen Brücke wahrſcheinlich in der Abſicht auf dem äu— 
ßerſten Ende einer Zille ſtehend einen Schuß beygebracht, damit 
er, falls er mit der bloß blind geladenen Piſtole ſeinen Zweck 
nicht erreichen follte, in der Donau feinen Tod finde. Beyde 
Mundwinkel waren einen halben Zoll tief eingeriſſen, die 
symphisis des Unterkiefers war zerſprengt, die Mund— 
höhle ſchwarz, die Zunge verbrannt und in der Mitte durch— 
löchert, die rechte Lunge ſtark ausgedehnt, ihr Parenchy— 
ma, die Luft- und Speiſeröhre, zum Theil auch der Ma— 
gen mit Blut angefüllt (Nr. 21). 


rg 


Ein 48jähriger ziemlich wohlgenährter herrſchaftlicher 
Koch hatte ſich — nachdem er in einem Wirths hauſe fein 
treuloſes Weib als Urheberinn des Entſchluſſes zu ſterben 
angeklagt, und auf einem gewöhnlichen Speiszettel den Wirth 
zum Erben ſeines Vermögens eingeſetzt — eine Ladung Schrot, 
wovon nebſt dem Papierpfropf vier und zwanzig Stücke 
vorgefunden wurden, durch den Mund in den Hals ger 
ſchoſſen, ſich hierdurch mehrere Schneidezähne ſammt den 
Wurzeln eingeſchlagen, die Zunge und die Mundhöhle ver— 
brannt, den Bogen des erſten, den Körper des zweyten 
Halbwirbels zerſchmettert, und ſich hierdurch eine heftige, 
von einem Blutſchlage begleitete, Hirn- und Rückenmarks⸗ 
Erſchütterung zugezogen. Daß er dieſe That nicht bloß 
aus Eiferſucht, ſondern auch auf Antrieb krankhafter kör— 
perlicher Gefühle, vollbracht habe; darauf deuteten einige 
Narben in der Leiſtengegend, braune Flecken an den Un⸗ 
terſchenkeln von ehemaligen Fußgeſchwüren, die mit zahl⸗ 
reichen Waſſerbläschen beſetzten Adergeflechte in den Hirn— 
kammern, die ſtellenweiſe mit dem Rippenfelle verwachſene 
knotige linke Lunge, die zwiſchen den Fingern zu einem 
Brey zerreibliche, mit den benachbarten Theilen e 
Milz (Ir. 69). 

Ein aıjähriger Bedienter, von Frankfurt am Main, 
hatte ſich im berauſchten Zuſtande auf feinem Bette lies 
gend, die Piſtele wahrſcheinlich mit beyden, vom Pulver 
geſchwärzten Händen haltend, durch den Mund erſchoſſen; 
der Schuß hatte beyde Lippen und Mundwinkel an mehre— 
ren Stellen eingeriſſen, linker Seits vier Zähne vom Ober— 
kiefer eingeſchlagen, in der Mundhöhle allenthalben Blutun— 
terlaufungen hervorgebracht; das Schußmaterial ſeinen Weg 
durch das linke Gaumenbein, die Abdachung des Schädel— 
grundes, die linke Hälfte der Varols- Brücke, die dritte 
Hirnkammer, das hintere Ende des Hirnbalkeus genommen, 
und am Schädelgewölbe über dem Winkel der Lamdanaht 


zwey Knochenſplitter, ein anderthalb Zoll langes und ei: 
nen Zoll breites Loch heraus geſchlagen, woſelbſt die vor— 
liegende bleyerne Kugel, dann ein Papierpfropf heraus— 
gezogen, und über dem Hirne, auch auf dem Schädelgrumde 
extravaſirtes Blut, im Körper aber (außer einer Verwach— 
ſung der rechten Lunge mit dem Rippenfelle, der vorderen 
Flache des Herzens mit dem Herzbeutel, der Gallenblaſe 
mit dem querlaufenden Grimmdarme) keine anderweitige ver— 
borgene Krankheits-Anlage wahrgenommen wurde (Nro. 32), 

Auf gleiche Weiſe hatte ſich ein 28jähriger junger 
Mann — mit einem durch das Tragen eines nun, wie es 
ſcheint, zur Mode geworbenen Schnürleibchens nach ab⸗ 
wärts verengertem Bruſtkorbe, mit dem Rippenfelle ſtark 
verwachſenen Lungen — durch den Mund mittelſt einer Piſtole 
getödtet; daher den Daumen, Zeige- und Mittelfinger der 
linken Hand vom Pulver geſchwärzt, die Lippen blau und 
angeſchwollen, die Mundwinkel nach auf- und abwärts ein- 
geriſſen, die Mund- und Naſenhöhle mit Blut gefüllt, er— 
ſtere ſchwarz und ſugillirt, die Vereinigung der beyden Un— 
terkiefer-Stücke getrennt, die Zunge in der Mitte zerriſ— 
ſen, den harten Gaumen und Türkenſattel durchgeſchoſſen, 
das kleine Gehirn zerſtört, das große und den Schadel— 
grund mit extravaſirtem Blute überzogen, die Pfeil- und 
Lamda-Naht getrennt, die harte Hirnhaut an mehreren 
Stellen von Schrot durchlöchert, und davon auf dem in 
mehrere Stücke zerſprengten Schädelgrunde mehrere Kör— 
ner angeſammelt (Nro. 42): 

Ein 28jähriger Handelsmann aus einer Provinzialſtadt 
ſollte ſich wegen eines beträchtlichen Geldverluſtes vermit— 
telſt zweyer Piſtolen durch den Kopf erſchoſſen haben. Wir 
fanden jedoch nur einen Schußcanal, welcher nach ange— 
richteten ähnlichen Beſchädigungen an den Lippen und in 
der Mundhöhle, wie in den vorigen Fällen, feinen Weg 


durch den harten Gaumen, den Tärkenſattel, die rechte 
Vernt's Beyträge. II. Bo. 7 


2 98 a 


Kirnbälfte, und durch den Hirnſchädel genommen hatte. 
Sein Körper war ungewöhnlich groß, ſchlank und hager, 
das Schädelgewölbe kaum eines Meſſerrückens dick, leicht, 
die Augengrubendecke papierdünn, die Leber weich, die 
Milz mürbe, das Netz und Gekröſe ganz ausgezehrt 
(Nro. 87). 5 | 

Ein 24 bis »6jahriger ausländiſcher Handwerksbur— 
ſche — mit rückwärts an das Rippenfell angewachſenen 
Lungen — hatte ſich auf freyer Straße nahe bey Wien im 
Angeſichte mehr. rer Menſchen erſchoſſen, und ſeinen Zweck, 
fi) gewiß zu tödten, aber zugleich auch Niemanden ande- 
ren zu beſchädigen, auf die wohlausgedachte Weiſe zu er— 
reichen geſucht, daß er das Schießgewehr an dem Boden 
der Mundhöhle angeſetzt hat; und fo der Schuß von un— 
ten nach aufwärts durch das Gehirn, oben durch den 
Wirbel ſeinen Weg nehmen mußte und wirklich genommen 
hatte (Nro. 63). 

Ein Pohlniſcher 22jähriger Student, aus Dürftigkeit 
Hörer der Chirurgie — mit an das Rippenfell angewachſe⸗ 
ner linker Lunge, und einer welken mürben Milz — hatte 
ſich durch einen Schuß in den Mund das ganze Geſicht 
weggeriſſen und unkenntlich gemacht, das große und kleine 
iR zerſtört (Nro, 72). 

Auf gleiche Weiſe hat ſich ein gut genährter 4ojähriger 
lediger Mann — mit fehr dicken Seitenwandbeinen, einer 
mit dem Netze verwachſenen Gallenblaſe, kleinen mürben 
Mil; — auf einem Schlafſeſſel figend vermittelſt zweyer Pi⸗ 
ſtolen, die er nach dem Tode noch in den Händen hielt, 
die allgemeine Bedeckung des Geſichtes in vier Lappen zer— 
riſten, die ſämmtlichen Geſichtsknochen bis auf einen Theil 
des Stirnbeines und das Mittelſtück des Unterkiefers zer— 
ſchmettert, und auch dieſes an der symphisis zerbrochen, 
das große Gehirn zerriſſen und den Schädelgrund mehr⸗ 
un zerſprengt (Nro. a 


Ein 4gjahriger Zeugmachergeſell — mit verknöcherten 
Rippenknorpeln, einem eygroßen Geſchwüre in der linken 
mit dem Rippenfelle im ganzen Umfange verwachſenen 
Lunge, mit dem Grimmdarme verwachſener Gallenblaſe, 
einer kleinen mürben Milz — hatte die Kopfdecke in meh— 
rere Lappen zerriſſen, dieſe mit einigen Knochenſcherben be— 
hangen, den ganzen Geſichtstheil des Kopfes zerſtört, auch 
die Zunge weggeriſſen, den Stumpfen des Halſes von 
Pulver und vertrocknetem Blute geſchwärzt, mit einigen 
verbrannten Strohhalmen und einer gebogenen Gabelzinke 
beklebt (Nro. 100). 

Ein im Prater nahe beym Luſthauſe erſchoſſen gefun— 
dener Greis von ſechs und ſechzig Jahren — mit ſo ſtark 
verknöcherten Rippenknorpeln, daß der Bruſtkorb vermittelſt 
der Säge eröffnet werden mußte, mit ſtellenweiſe an das 
Bruſtfell angewachſenen, und größtentheils verhärteten Lun— 
gen, ſehr welken Eingeweiden, und fünfzehn kleinen porö— 
ſen Steinchen in der Gallenblaſe (Nro. 115); — und 

ein 73jähriger Niederländer — hatten ſich den ganzen 
Kopf zerſchmettert und vom Rumpfe weggeriſſen, ſo daß 
davon nur das Hinterhaupt mit den Haarzöpfen am Rumpfe 
befindlich war. Letzterer hatte ſich in ſeiner Geiſtesverwir— 
rung ſelbſt einen Todtenzettel geſchrieben, worin es in ge: 
brochener deutſcher Sprache hieß: N. N. iſt entweder an 
der Hirn- oder Lungen = oder Darmentzündung geſtorben 
(Nro. 70). 


m) Schnitte in den Hals. 


Ein 73,ähriger Taglöhner — in deſſen Leiche die weiche 
Hirnhaut wie nach einer voraus gegangenen Entzündung 
verdickt, mit vielem ſulzigem Serum beſetzt, die innere 
Wand des Magens mit einem ſchwaͤrzlichen Schleime über— 
zogen, der ſich bey der chemiſchen Unterſuchung unverdäche 
tig erwies, angetroffen wurde — hatte ſich zwiſchen dem Kehl⸗ 
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kopfe und Zungenbeine eine quer herüber laufende, vier Zoll 
lange Wunde beygebracht, die beyden Bruſt-Zungenbeins— 
Muskeln ganz, die Schildzungenbeins-Muskeln zum Theil, 
den Kehldeckel in der Mitte und den Schlund drey Zoll 
in die Quere durchſchnitten, die Hals-Blut- und Schlag— 
adern nicht beſchädigt, und war der angewandten chirurgi— 
ſchen Hülfe ungeachtet, wegen Anfüllung der Luftröhre mit 
Blut, erſtickt (Nro. 23). 

Einen ähnlichen Schnitt hatte ſich ein 20jähriger, 
ſchwächlicher, magerer Schuſtergeſell, mit einer verhärteten, 
ödematöſen und mit dem Bruſtfelle verwachſenen rechten 
Lunge, vermittelſt eines Raſirmeſſers beygebracht, ohne die 


großen Halsgefäße zu verletzen; er ſtarb unter der chirur⸗ 


giſchen Behandlung im allgemeinen Krankenhauſe anver⸗ 
muthet am Schleimſchlage (Nro. 123). 

Ein 23jähriger Beamter hatte ſich vermittelſt eines Na: 
ſirmeſſers bis in die Knorpelſcheibe der Halswirbel ge— 
drungene, von einem Bruſtzitzmuskel bis zum anderen lau— 
fende, nothwendig auf der Stelle tödtliche, Wunden beyge— 
bracht. Sein dünnes, mit mehreren tiefen Gruben verſe— 
henes Schädelgewölbe, der verdickte und vollblütige Zuſtand 
feiner weichen Hirnhaut, die zahlreichen Waſſerbläschen 
an den Adergeflechten, zwey an der linken Seite der Sat— 
tellehne befindliche, einige Linien lange, nach aufwärts ge— 
richtete, ſehr ſpitzige Knochenauswüchſe, ſeine im ganzen 
Umfange mit dem Bruſtfelle und Herzbeutel verwachſene 
rechte Lunge und kleine mürbe Milz, gaben uns Anlaß, die 
vollbrachte Selbſttödtung durch Geiſteszerrüttung zu ent— 
ſchuldigen; und ſeine breite mit einem doppelten gabelför— 
migen Knorpel verſehene vierte linke Rippe (was wir mehr— 
mahls beobachtet haben, ohne deſſen jedesmahl in dieſen Über⸗ 
ſichten Erwähnung zu machen) läßt vermuthen, daß 
auf deren Erzeugung wahrſcheinlich der Schlag des nahen 
Herzens einen en habe (Nro. 73). 


— 
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An einem 63jährigen, auf der Retirade erhenkt gefun⸗ 
denen penſtonirten, Tabakübergeher wurden, obgleich fein 
Körper groß, ſtark, gut genährt war, am Halſe nur ſchwache 
Spuren von dem angelegt geweſenen Stricke, am Genicke 
eine aufgeriebene, von der Oberhaut entblößte Stelle, die 
Kehlkopfs und Luftröhrenknorpel unbefchädigt, Merkmahle 
des Schleimſchlages, überdieß ein ſehr dickes, compactes, 
ſchweres, an der Glastafel mit tiefen Gruben verſehenes 
Schädelgewölbe, verknöcherte Kehlkopfs -und Luftröhren— 
Knorpel, eine mit dem Rippenfelle verwachſene linke Lunge, 
eine mit einer Taubeney : großen und einer kleineren Waſ— 
ſerblaſe beſetzte rechte Niere, und eine Darmeinſchiebung 
(volvulus) nach abwärts am Krummdarme, wahrgenom⸗ 
men (Nro. 130). 

Ein bojähriger, hagerer, auf dem Dachboden eines 
Hauſes erhenkt gefundener, und durch den Schleimſchlag 
umgekommener, Hausmeiſter hatte ebenfalls eine mit dem 


Rippenfelle verwachſene rechte Lunge, mit bohnengroßen 


Waſſerblaſen beſetzte rechte Niere, den Strick zwiſchen 
dem Zungenbeine und Schildknorpel angelegt, und davon 
einen halbzoll breiten, bloß äußerlich ſugillirten, bis zum 
Nacken reichenden Eindruck, die Zunge zwiſchen den Zäh— 
nen eingeklemmt, die Halsvenen vom angehäuften Blute 
ſtark ausgedehnt, das Zungenbein und den Schildknorpel 
weder verbogen noch zerbrochen (Nro. 106). 

Auf gleiche Weiſe hatte ſich ein dem Trunke ergebe— 
ner, 4ojähriger, "gut genährter Zimmermeiſter — mit ei: 
nem verknöcherten Schildknorpel, an das Rippenfell ange: 
wachſenen Lungen, einer mit dem Grimmdarme verwach— 
ſenen Leber — in ſeinem Arreſte den Strick zwiſchen dem 
Zungenbeine und Schildknorpel angelegt und ſich bier: 
durch erſtickt, ohne das Zungenbein und den Schild: 


\ 
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knorpel zu beſchaͤdigen, oder die Halsdecke auch an der 
innerlichen Fläche zu ſugilliren. — Das bey vielen Erſtickten, 
beſonders bey Ertrunkenen, wahrſcheinlich von der oxydi⸗ 
renden Einwirkung der atmoſphäriſchen Luft herrührende 
allmähliche Rothwerden der von der allgemeinen Bedeckung 
und der ſehnichten Haube entblößten dußeren Tafel des 
Schädelgewölbes, welches zuletzt ausſieht, als ob es gefliſ— 
ſentlich mit Blut überſtrichen worden wäre, wurde auch 
hier beobachtet (Nro. 115). 
An der Leiche eines 45jährigen, gut genährten, in ei— 
ner Gartenhütte erhenkt gefundenen, Taglöhners fanden wir 
die Augen hervor getreten, aber nicht ſugillirt, die Zunge. 
hervorgeſtreckt und zwiſchen den Zähnen eingeklemmt, das 
Geſicht, die Zungenſpitze und die Handflächen (wahrfchein: 
lich vom Falle auf den Boden beym Losſchneiden vom 
Stricke) mit Erde verunreinigt, die Schlinge eines ſo ge— 
nannten Lenkſtrickes ſo angelegt, daß der Knoten deſſelben 
die Luftröhre gleich unter dem Kehlkopfe zuſammendrücken 
mußte; davon rings um den Hals einen tiefen, braunen, 
im Nacken ſich in die behaarte Kopfdecke verlierenden Ein: 
druck, die innere Fläche der Halsdecke und die Halsmus⸗ 
keln nicht ſugillirt, den Ringknorpel zerbrochen, alle Merk⸗ 
mahle des Stickflußes; außer einigen kleinen Narben von 
Hautgeſchwüren am rechten Vorderarme und den Unter— 
ſchenkeln, einer mürben Milz, keine anderweitige verborgene 
Krankheitsanlagen; wir läugneten aber deßhalb, wegen des 
noch zu ſehr in Dunkel gehüllten Verhältniſſes der Pſyche 
zum Körper, keineswegs die Möglichkeit der in einer 
Geiſtesverwirrung vollbrachten Selbſttödtung (Nro. 40). 
Ein 1 jähriger Seidenzeugmacher-Lehrjunge hatte den 
Eindruck vom Stricke vorwärts auf dem Kehlkopfe, die Hals: 
decke auch nicht äußerlich ſugillirt, den Schildknorpel gebro— 
chen, das scrotum ſtark geröthet, die Vorhaut über die Ci» 
chel herabgezogen, zugleich, als ein im hohen Grade ferofulos 


TER 


ſes Subiect, eine große Schilddrüſe, an den Winkeln des Un⸗ 
terkiefers, unter der rechten Schulter, an der äußeren und 
inneren Fläche des Unterſchenkels Narben von ehemahligen 
Geſchwüren, geſchwollene Fuße, knotige mit dem Rippenfelle 
und dem Herzbeutel verwachſene Lungen, mehrere verhartete 
Gekrösdrüſen; er war am Stickfluße geſtorben (Nro. 15). 

Die Leichenunterſuchung eines, in einem Wirths hauſe der 
Leopoldſtadt an einem Leiterwagen erhenkt gefundenen, 4ojähe 
rigen dienſtloſen Fuhrmanns-Kuechtes wurde, weil fein Kör— 
per noch ganz friſch ausſah, und an ihm keine Spuren von 
Wiederbelebungsverſuchen wahrzunehmen waren, auf den 
nächſtfolgenden Tag verſchoben. Er hatte die Schlinge eines 
doppelt zuſammen gelegten Wagenſtranges über ſeinem dicken 
baumwollenen Halstuche angebracht, und davon dennoch an 
der Halsdecke einen über den Kehlkopf um den Hals laufenden 
drey Finger breiten, aber nicht ſugillirten, Eindruck; ihn halte 
ein Schleimſchlag und Stickffuß getödtet. Seine elende, mit 
Ungeziefer beſetzte Kleidung, ſein zerriſſenes, kaum zu dem 
Gürtel der Beinkleider reichendes Hemde deutete auf große 
Dürftigkeit; ſeine mit zahlreichen, einen kalkartigen Stoff 
enthaltenden, Knoten beſetzten Lungen, und feine mit dem 
Bauchfelle ſtellenweiſe verwachſene Leber auf einen kranken 
Körper (Nro. 30). 

Die Geſichtszüge einer, bereits einmahl vom Extränken 
abgehaltenen, nun in einem Hausgarten vermittelſt eines 
ſchwarz ſeidenen Halstuches erhenkt gefundenen, 42jahrigen 
Soldatenwittwe drückten den höchſten Grad von Verzweiflung 
aus. Sie hatte um dem Hals einen quer über den Schild⸗ 
knorpel laufenden, gleich hinter den Ohren ſich nach gufwarts 
ziehenden fingerbreiten nicht ſugillirten Eindruck von dem an— 
gelegt geweſenen Halstuche, das ſomit die Reſpirationswege 
nicht zuſammengeſchürt haben konnte, dem Anſcheine nach ge— 
ſunde Bruſt- und Unterleibs = Eingeweide, und hatte die 
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That in der Anwandlung (opportunitas) eines Schleimſchla— 
ges, an dem ſie geſtorben iſt, unternommen (Nro. 27). 

Eine zojährige magere Thürſtehersgattinn — mit einem 
dünnen ſchwammigen Schädelgewölbe und Bruſtbeine, einer 
ſandigen Zirbeldrüſe, einem Nuß⸗ großen, mit bräunlicher Flüſ— f 
ſigkeit gefüllten, Gewächſe an der Schilddrüſe, einer mürben 
Milz, mit an den Maſtdarm angewachfener Gebärmutter 
und Eyerſtöcken — hatte ſich in der Küche vermittelſt einer ſo— 
genannten Rebſchnur (ſtarkem Spagat) erhenkt, davon einen 
ſehr tiefen, bloß äußerlich ſugillirten Eindruck, und war am 
Schleimſchlage geſtorben. Da man ihr bey den Wiederbeles 
bungsverſuchen am Halſe und an beyden Armen zur Ader ge— 
laſſen, die Oeffnungen aber nicht verbunden, oder verbunden 
gelaſſen hatte; ſo war der obere Theil ihres Hemdes von dem 
ausgefloſſenen vielen Blute getränkt; ſie würde ſich daher im 
Falle einer ſpäteren von ſelbſt erfolgten Wiederbelebung ver⸗ i 
blutet haben ) (Nro. 131). 

An der Leiche eines 69jährigen in feinem Zimmer er- 
henkt gefundenen Hausmeiſters, die von Fäulniß bereits ſtark 
aufgetrieben, deren Geſicht ſchwarz, die in Gährung begrif— 
fene Blutmaſſe durch den Mund zum Theil ausgefloſſen, 
deren Scrotum von Luft wie eine Rindsblaſe ausgedehnt, die 
Oderhaut an den Schenkeln in Blaſen erhoben war, wurde 
wegen zu weit gediehener Faulniß die innerliche Unterſuchung 
nicht vorgenommen (Nro. 112). 8 


0) Erdroſſelte. 


Ein Zojähriger, ſtarker, gut genährter, geſunder, etwas 
berauſchter verabſchiedeter Soldat und Hausmeiſter war, 
wegen eines ihm zugemutheten Diebſtahles in einer Novem- 
ber-Nacht in einem Wirthshauſe geſchlagen, gedroſſelt, auf 


1) Vergl. meine Vorleſungen über 3 Rettungsmittel beym 
Scheintode u. 6 w. S. 69. $, 


„die Gaſſe geftoßen und dort des Morgens todt gefunden wor— 
den. Wir nahmen an beyden Stirnhügeln, am Scheitel, an 
den Augenliedern, der Naſe ſtarke Blutunterlaufungen, zer— 
brochene Nafenbeine wahr, welche Verletzungen der Zahl, der 
PVerſchiedenheit des Ortes, der dabey vorauszuſetzenden Ge— 
walt nach keineswegs allein von einem Falle, ſondern zum 
Theil auch von Schlägen mit einem ſtumpfen Werkzeuge her— 
geleitet werden konnten. Auch mußte er, der von den Nägeln 
der Hände zerkratzten, mit einem gerötheten Eindrucke verſe— 
henen Halshaut zu Folge, bey dem Halstuche fo anhaltend 

oder heftig gezerrt, gedroſſelt, oder gewürgt worden ſeyn, bis 
ein Stickfluß, an dem er geſtorben, eingetreten iſt. Wir er— 
klärten: es könne zu dieſer Todesart weder ein Weinrauſch, 
noch das Liegen auf der Gaſſe bey kalter Herbſtluft etwas 
beygetragen haben; jedoch die Möglichkeit nicht gelaugnet wer: 
den, daß, wenn der ſchwer Mißhandelte, Statt hülflos auf 
die Gaſſe geſtoßen zu werden, ſogleich der ärztlichen Pflege 
übergeben worden wäre, vielleicht am Leben hätte erhalten 
werden können (Nro. 22). 


pWErtrü n kene, 


Ein in eine mit Waſſer gefüllte Kinder-Badwanne gefalle— 
ner anderthalbjähriger Knabe war, als man ihn bald darnach 
herauszog, leblos und am Stickfluſſe geſtorben (Nro. 94). 

In der Leiche einer, von der Donau ausgeworfenen, gegen 
60 Jahre alten, wohlgenährten, ſchwarz gekleideten Mannsper- 
ſon, mit einem kahlen, großen Kopfe, kurzen Halſe, wurde 
der obere Lappen der rechten knotigen Lunge mit dem Bruſt⸗ 
felle, die gewölbte Fläche der Leber mit dem Bauchfelle, die 
Gallenblaſe mit dem Netze, die Milz mit den benachbarten 
Theilen, der mit einem grauen nach Wein riechenden Speiſe— 
brey gefüllte Magen mit dem querlaufenden Grimmdarm e, 
die dünnen und dicken Därme unter ſich und mit den benach— 


barten Theilen verwachſen, alle Merkmahle des Stickflußes 
und Schleimſchlages, angetroffen (Nro. 61). 

Die Bruſthohle einer an der Gänſeweide vom Waſſer 
ausgeworfenen, unbekannten, beyläufig 30 Jahre alten, von 
der Fäulniß bereits im erſten Grade ergriffenen, ſchlagflüſſig 
geſtorbenen Mannsperſon enthielt zu beyden Seiten über ein 
Pfund blutiges Serum, und der ausgedehnte Magen eine 
Menge mit grauem Speiſebrey vermiſchtes Waſſer (Nro. 47). 

Bey einem im Canal ertrunken gefundenen 63 Jahre 
alten Fabriks - Buchhalter deutete das ungewöhnlich dicke, 
ſchwammige und leichte, ſtellenweiſe mit der harten Hirnhaut 
verwachſene Schaͤdelgewölbe, eine an der für ſich ſchon unge⸗ 
wöhnlich dicken harten Hirnhaut rechter Seits befindliche, 
deutlich begränzte, Thaler große, und an der unteren Fläche 
geröthete Stelle, ein Conglomerat von Erbſen-großen Waſſer— 
blaſen an den Adergeflechten der Seitenhirnkammern auf eine 
krankhafte Beſchaffenheit einzelner zum Gehirn gehörender 
Theile, und die Störung deſſen Verrichtungen; die Verknöche— 
rungen des Kehlkopfes und der ſämmtlichen Rippenknorpel, 
die Verwachſung der oberen Lungenlappen mit dem Bruſtfelle, 
die ſtellenweiſe Zerſtörung ihrer Subſtanz durch Eiterung, auf 
Beſchwerden bey Athemhohlen; der ungewöhnlich kleine ge: 
ſchwundene Blinddarm, mit einer ſehr verengerten Tulpiſchen 
Klappe, der in ſeinem ganzen Verlaufe leere, bis auf die Dicke 
eines klinen Fingers verengerte Grimm - und Maſtdarm; der 
blutige Mund, das ſchwarze flaſſige Blut in der Luftröhre, 
auf einen Lungenblutſturz; die rauhe oder ſogenannte Gänſe— 
haut, der von mit Speiſebrey vermiſchtem Waſſer ausgedehnte 
Magen, auf den Tod im Waſſer; in das der, gerichtlich Unter— 
ſuchte entweder während der Anwandlung des Blutſturzes ge— 
fallen iſt, oder in das er ſich in einer Geiſtesverwirrung geſtürzt 
hat, und darin am Lungenblutſturze geſtorben iſt (Nro. 3). 


In der Leiche einer, bey der Franzensbrücke von der 
Donau ausgeworfenen unbekannten, 18 bis 20 jährigen, am 
Stickfluße geſtorbenen Mannsperfon wurde die linke Lunge 
zum Theil mit dem Rippenfelle verwachſen, in der Luftröhre 
Schaum und Waſſer, der Magen von einer Menge Waſſer, 
in welchem Fleiſchſpeiſen und Reiß herumſchwammen, ausge— 
dehnt, und am Krummdarme ein ſpitzwinkliger Divertikel 
wahrgenommen, durch welche der Darminhalt ſeinen Weg 
nehmen mußte (Nro. 25). 

Ein bojähriger in die Donau geſtürzter Vergolder iſt an— 
geblich erſt dann geſtorben, nachdem man ihn auf das Land ger 
bracht hatte. Sein Körper war wohlgenährt, die allgemeine 
Bedeckung vom Froſte rauh, der Kopf groß, der Hals kurz 
und dick, das Serotum von einem Tragbeutel unterſtützt, die 
Scheidehaut des rechten Hodens mit mehreren Unzen gelbli⸗ 
chem Waſſer gefüllt, der Krummdarm mit einem großen echten 
Divertifel ?) verſehen, der Mund, die Naſe, die Luftröhre 
mit Waſſer und Schleim gefüllt; der Verunglückte aber am 
Schleimſchlage und Stickfluße geſtorben; welches vielleicht 
verhüthet worden wäre, wenn man mit Vorſicht und zeitig 
genug das Waſſer aus der Luftröhre und ihren Aeſten entfernt 
hätte ) (Nro. 92). 

Am Stickfluße und Schleimſchlage war auch ein 47jähri⸗ 
ger, im berauſchten Zuſtande in den Donau = Canal gelang⸗ 
ter, ſcheintodt herausgezogener, wieder zu ſich gebrachter 
Taglöhner, des Abends geſtorben. Er hatte eine rauhe Haut, 
an der behaarten Kopfdecke zwey, auf dem Rücken eine Nuß⸗ 
— ä—.—4—:ét — —ů32 

) Ueber Divertikel, welche uns im verfloſſenen Jahre fo oft 
vorgekommen ſind, verdient D. Gottf. Fleiſchmann, 

Leichenöffnungen. Erlangen, 1815. 8. S. 1 — 44. nachgele⸗ 

ſen zu werden. 

2) Vergl. Beyträge zur gerichtl. Arzneykunde. B. I. S. 47. 
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große Breygeſchwulſt, in der rechten Schlafgegend eine fri- 
ſche Hautabſchürfung, an beyden Vorderarmen durch das 
Frottiren bey den Wiederbelebungsverſuchen aufgeriebene 
Hautſtellen, im linken Ellenbogenbuge eine friſche Aderöff— 
nung, die linke Lunge rückwärts mit dem Bruſtfelle verwach— 
ſen, vor dem Munde und der Naſe Schaum, in der Luft: 
röhre gegen zwey Unzen Waſſer, und würde ebenfalls nach 
deſſen Entfernung gerettet worden ſeyn (Nro. 90). 

Ein im Zuftande der Trunkenheit in die Donau gefalle⸗ 
ner, und lebend wieder herausgezogener, bojähriger Faßzie— 
her, deſſen oberer Lappen der linken Lunge derb, die ge— 
wölbte Flache der Milz mit knorpelartigen Flecken beſetzt war, 
iſt im allgemeinen Krankenhauſe am leichten Blutſchlage ge- 
ſtorben (Nro. 44). ? 

Eine 36jährige Neitfnechts.: Wittwe — mit einem mage⸗ 
ren Körper, am Bruſtkorbe nach der rechten, in der Lenden— 
gegend nach der linken Seite zu verdrehtem Rückgrathe, einem 
Netszbruche in der rechten Leiſtengegend, an das Rippenfell 
angewachſener rechter Lunge, mit vielen Runzeln beſetzter und 
ungleichförmig ausgedehnter Bauchdecke, einer ſtark geröthe— 
ten Gebärmutter, mit Waſſerbläschen beſetzten Eyerſtöcken — 
wurde bey verſchloſſener Küchenthüre in einem vollen Waſſer— 
troge mit dem Kopfe und Oberleibe liegend angetroffen, und 
war am Schlagfluße geſtorben (Nro. 52). 
| Die Luftröhre einer wohlgenährten, gut gekleideten 40jäh— 

rigen Bürgersgattinn, die ſich, um dem gerichtlichen Verhafte 
zu entgehen, in die Donau geſtürzt, und durch den Stickfluß 
ihr Leben verloren hatte, war mit ſo viel Waſſer gefüllt, daß 
dieſes während der Unterſuchung der Lungen Unzenweiſe mit 
Schaum vermiſcht und mit Geräuſch aus der geöffneten Luft— 
röhre ausfloß. Wir fanden in ihrer Leiche eine große Schild— 
drüſe, einen langen bis zum Nabel herab reichenden rechten 
Leberlappen, eine in drey Lappen abgetheilte Milz, eine ſtark 


geröthete, mit blutigem Schleim gefüllte Gebärmutter, einen 
in eine Taubeney-große Waſſerblaſe ausgearteten linken Eyer— 
ſtock (Nro. 86). 

An der Leiche einer im October von der Donau ausge— 
worfenen unbekannten, beyläufig zojahrigen Mannsperſon, 
deren Geſicht und Hals von Fäulniß ſchwarzbraun, die Augen 
in Geſtalt zweyer Kugeln aus ihren Gruben herausgetreten, 
die Oberhaut vom Geſichte losgetrennt, die Bruſt und Bauch— 
decke grünlich, der Unterleib von Luft ſtark ausgedehnt war, 
wurde die innerliche Unterſuchung nur flüchtig angeſtellt, und 
dabey eine Ueberfüllung der Hirnhautgefäße mit Blut, mit 
dem Rippenfelle verwachſene Lungen, die meiſten Eingeweide 
bereits mißfärbig und ſtinkend angetroffen (Nro. 13). 

Die Leiche eines im Juny von der Donau ausgeworfenen 
18jährigen Schiffknechtes, welche bereits ſtark aufgetrieben, 
im Geſichte ſchwarz, mit vielen Maden beſetzt, von einer großen 
Fliegenſchaar umſchwärmt war (Nro. 122) — 

die eines 1bjährigen, im November bey Gelegenheit des 
Pferdſchwemmens ſammt dem Pferde verunglückten, Jüng— 
lings, bey dem ſich die Schwärze des Geſichts bereits über 
den Hals herab verbreitet hatte ) (Nro. 5); — 
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1) Die Schwärze, welche man in den warmen Monathen an den 
Leichen der Ertrunkenen, zuerſt am Kopfe, dann an den übri— 
gen bloß liegenden Theilen wahrnimmt, und ſich bis zum glän⸗ 
zenden Schwarz des Caminrußes vermehrt, ſcheint von einer 
Zerſetzung des Waſſers herzurühren. Der oben erwähnten, 
von einer Höhe herabgeſtürzten, Schneiderinn hatten die Leis 
chendiener das Geſicht mit einem naſſen Leinwandlappen bes 
legt, um es vor Maden zu ſchützen, die hier von den zahl— 

reichen Fliegen klumpenweiſe abgeſetzt wurden. Am nächſt⸗ 
folgenden Tage war das Geſicht, ſo weit der viereckige Lein— 
wandlappen gereicht hatte, ſchwarz. 
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die einer ebenfalls im September von der Donau ausge⸗ 
worfenen unbekannten Mannsperſon (Nro. 8); — und 

die einer am Schanzel todt gefundenen Mannsperſon 
(ro. 75) wurde wegen des zu hohen Grades der Faulniß 
nur äußerlich beſichtigt. | 


III. 


Auszlige aus älteren medicinifch = gericht: 
lichen Schriften. 


IJ. Medicinal: Ordnung. 


1) Rechte und Pflichten der angehenden 
ee 


Dem Sohne eines Scharfrichters wird das 
Doctorat der Mediein verweigert. 


Ein Scharfrichter klagt ſeinem Fürſten zu wiederhohlten 
Mahlen, daß man ſeinem Sohne, den er zu Herborn, Lim— 
burg und Fulda bis zum Magiſter der Philoſophie habe ſtu⸗ 
dieren laſſen, nun — da er ihn nicht ferner in dem Papſte 
ergebenen Ländern belaſſen will — auf der Landesakademie 
den Zutritt zu den medieiniſchen Studien verſage; und unters 
ſtützt feine Bitte, denſelben gleich Anderen zu den öffentlichen 
und Privat-Vorleſungen, dann zum Doctorat gelangen zu 
laſſen, durch folgende Gründe: 

1) es klebe ja nach dem Ausſpruche der Theologen und 
Juriſten dem Scharfrichter -Dienſte kein Makel, um ſo we⸗ 
niger feinem Sohne an, der zu ſolchen Gefchaften nie ver: 
wendet worden ſey, ſondern feine Lebenszeit im Umgange mit 
geſitteten Jünglingen und mit Studieren zugebracht habe; 

2) es ſchließe die Jenaer Juriſtenfacultaͤt nicht einmahl 
die Söhne der Abdecker, auch keine päypſtliche und Reichs— 
Akademie die Söhne ſolcher Eltern von den höheren Studien 
aus; fo wie denn auch erſt kürzlich ein Scharfrichterg - Sohn 


zu Zürch den Gradus eines Doctors der Mediein erlangt habe; 
Vernt's Beyträge. II. Bd. 8 
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3) er ſteuere ja eben ſo gut, wie andere Bürger, zum 
Wohl der Stadt, zum Bau der Kirchen und Schulen bey; 
wie könne ihm nun die Benutzung der letzteren sur Erziehung 
feiner. Söhne verfagt werden? 

Auf die Vorſtellungen der medieiniſchen Facultät — wie 
ſehr ſie Bedenken trage, Henkern und ähnlichen Leuten, die 
dem Erbadel gleich zu achtende Doetorswürde ohne beſondere 
kaiſerliche und landesfürſtliche Bewilligung zu ertheilen; es 
müßten ja nach den Statuten die Candidaten ſchon vor der 
Zulaſſung zu den Prüfungen durch einen Handſchlag angelo— 
ben, in Betreff ihrer Abkunft die Wahrheit auszuſagen; zu 
Straßburg finde ſogar Niemand ohne Vorzeigung ſeines Ge— 
burtsbriefes bey den ſtrengen Prüfungen Zutritt; wer werde 
bey der Ernennung zum Doctor ohne Furcht einer Beſchim— 
pfung als Promotor die akademiſche Würde auf ein ſolches 
Subject übertragen wollen? welche Schande, wenn der er— 
vannte Doctor in die Fußſtapfen feines Vaters treten ſollte? 
zwar ſtünden nach erlegtem Honorar die öffentlichen und pri⸗ 
vat⸗Collegien Jedermann offen, doch könne man Studieren— 
den von guter Herkunft nicht befehlen, ſich zu jedem ohne 
Unterſchied zu ſetzen; auch folge hieraus, ſo wie aus dem 
Umſtande, daß ein Scharfrichters-Sohn zu Marburg auf 
Schleichwegen den Doctors-Titel erlangt habe ), Feines: 
wegs, daß man jedem den akademiſchen Gradus ertheilen 
müſſe — trägt der Landesfürſt den Vorſtehern der Akademie 
auf: dem vorgeladenen Bittſteller mit Hinweiſung auf die 
Gefahren für feinen eigenen Sohn von feinem Vorhaben ab— 


1) Es war wirklich zu Marburg, bepläufig zwölf Jahre früher, der 
Zürcher Arzt Wolmar, der Enkel eines Henkers, öffentlich 
zum Doctor der Mediein ernannt worden. Er wies ſich jedoch 
in der Folge aus daß ſein Großvater vom Kaiſer als Scharf— 
richter beurlaubt (rude donatus), geadelt, und dann vom 
Amte völlig freygeſprochen worden ſey. 
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zubringen; ihm zu rathen, denſelben auf eine fremde Univer⸗ 
ſität zu ſchicken, wo er unbekannt feinen Zweck erreichen könne; 
den Landesfürſten aber nicht ferner durch Bitten, und die auf 
der daſigen Akademie ſtudierenden Jünglinge künftig nicht 
mehr durch feine Schulbeſuche zu befäftigen. (Ohne Anzeige 
des Ortes, den 17. November 1679.) ?) (P. I. Sect. IV. 
Cas. IV. p. 153 — 1506.) 


Befreyung vom Doetor-Eide. 

Ein mit den ſeltenſten Beobachtungen ſeines Großvaters, 
Vaters, Bruders, und einem guten Talente ausgerüfteter 
Candidatus medicinae will ſich den vorgeſchriebenen Prüfun— 
gen, der Disputation und der Taxerlegung, nur nicht der 
üblichen Eidesleiſtung unterziehen; weil unſer Erlöſer (Ma— 
thäus 5. v. 32 — 37.) alle Eidſchwüre ) ausdrücklich ver⸗ 


1) Auch die uneheliche Abkunft ſchloß in den damahligen Zeiten von 
der Doctors-Würde aus. So wurde einem Hieronymus 
Cardanus — der ſich als ein in vielen Wiſſenſchaften er— 
fahrner Mann und Peofeffor der Mathematik, endlich der 
Mediein zu Mailand, Padua und Bologna meiſtentheils we— 
gen Armuth in ſchlechtem Zuſtande befunden, an feinen Kin— 
dern viel Unglück erlebt, ſich ſelbſt aber durch ſeinen ſonder— 
baren Anzug, das Fahren auf einer Kutfche mit drey Rädern, 
durch Träume, Prahlereyen mit fünftauſend Entdeckungen den 
Zeitgenoſſen lächerlich gemacht hat D. C. W. Keſtner's 
med. Gelehrten Lexicon) — wegen feiner zweifelhaften Ge: 
burt zu Padua und Mailand die Doetors- Würde verſagt. 
(J. P. Frank, Syſtem einer vollſt. medic. Polizey. B. VI. 
Thl. I. 496.) — In den k. k. Staaten wurde der Makel 
unehelicher Geburt, in allen öffentlichen Dienſten oder Hand: 
werken, oder bey was immer für Beweisführung, durch ein 
Hofdecret vom 24. July 1782 gänzlich aufgehoben— 

) Unter Joſeph II. glorreicher Regierung wurde an den 
k. k. Oeſterreichiſchen Univerſitäten die alte Formel der Beförde— 
rung zum Doetorate abzuändern, auch anſtatt des bey dieſer 

8 * 
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bothen habe. Die Gieſener mediciniſche Facultäͤt, über dieſe 
Bedenklichkeit ſehr verwundert, verweiſet ihn in Betreff der 

Dispens an den Landesfürſten; trägt ihm übrigens zu feinem 
Fortkommen Koſt und Wohnung an; verlangt für das Licen— 
tiat vierzig harte Speciesthaler, nebſt einem kleinen Gaſtmahle; 
für jeden Pedell ſechs Kopfſtücke (capitata); und berichtet, 
daß ſich die Diſputations- und Promotions-Koſten nach dem 
Aufwande der Candidaten, der Zahl der Diſſertations-Bogen 
und Mitwerber richte. Den 16. December 1677. (P. I. Sect. IV. 
Cas. I. p. 151 — 163.) 


Den Studenten iſt die ärztliche Praxis 
ö verbothen. | 
In einer Sächſiſchen Stadt gab ſich die Wittwe des verſtor— 
benen Apothekers und Rathes, der Apothekergehülfe, die äl⸗ 
teite, einſt an einen Licentiat der Mediein verheirathete, Toch— 
ter, insbeſondere aber der Sohn, Johann Mathäus, unter 
dem Vorwande einer Befugniß ſtark mit der ärztlichen Praxis 
ab: weil er ſchon als Kind von feinem Vater hierzu Anleitung 
erhalten; zu Leipzig ſich auf Mediein verlegt; unter dem Vor— 
fie des verſtorbenen Ettm üller öffentlich disputirt, man 
ihn hierbey mit dem Titel eines Candidatens belegt; er auch 
einen Wundarzt geprüft habe. Die Leipziger medieiniſche Fa— 
cultät erklärt jedoch: daß kein der Argney Befliſſener für einen 
Caudidaten zu halten, bevor er ſich nicht der Facultät mit ges 
bührender Beſcheidenheit vorgeſtellt habe; auch ein immatrieu⸗ 
lirter Candidat vor der ſtrengen Prüfung nicht zur ärztlichen 
Praxis berechtigt ſey; hierzu auch das öffentliche Disputiren 
eines Studierenden kein Recht gebe; ein von einem ſolchen 
Studenten geprüfter Wundarzt nicht für geſetzmäßig geprüft 


Gelegenheit fonft üblichen Eides, bloß eine feyerliche Angelo— 
bung (sponsio solennis) einzuführen anbefohlen. (J. D. John, 
Lexicon der k. k. Medieinalgeſetze. Thl. I. Artie. Gradus .) 


U 
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gehalten werden; man daher nach dem churfürftlichen Deerete 
vom Jahre 1653 ſolchen Leuten die ärztliche Praxis mit vol: 
lem Rechte verbiethen könne. Den 23. December 1687. (P. I. 
Sect. VI. Cas. III. (4) p. 20.) 


2) Rang der Aerzte. 


Vorrang eines Doctors der Mediein vor einem 
Renntmeiſter (Quaestor). 


Nach dem Ausſpruche der churfürſtlichen Leipziger Schult⸗ 
heißen hat ein Doctor der Mediein den Vorrang und Vorſitz 
vor einem Renntmeiſter. Dresden im April 1647. 

„Einen ähnlichen Ausſpruch findet man bey Carpzow, 
decis. 110. P. II. B. Dn. /terum, in tract. de gradib. 
Academ. Cap. X. p. 392. (P. I. Sect. IV. Cas. XXV. p- 
182 — 183.) | | 


Vorrang eines Doctors der Medicin vor einem 
5 Paſtor und Superintendenten. 


Der vorige Superintendent und Doctor der Theologie 
des Sächſiſchen Städtchens Rochlitz hatte vor dem dortigen 
Landſchafts⸗Phyſikus und Doctor der Mediein ſich ſtets des 
unbeſtrittenen Vorranges (jus vposdpiag) erfreut; nun wollte 
aber der Phyſikus dieſen dem neuen Paſtor als bloßem Ma— 
giſter nicht zugeſtehen. Hierin pflichtet ihm der churfürſtliche 
Leipziger Scheppenſtuhl, ſelbſt wenn jener Superintendent, 
jedoch nur Magiſter wäre, vollkommen bey. Im July 1680, 
(P. I. Sect. IV. Cas. XXVI,. p. 183.) 


3) Lohn für Kranken⸗Curen. 


Bedingungen zur Entſcheidung über den ver: 
dienten Lohn. 

Bevor die Leipziger medieiniſche Facultät über die Billig— 

keit des Arztlohnes, ohne auf die wechſelſeitigen Verunglim— 
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pfungen der Parteyen Rückſicht zu nehmen, urtheilen will, 
verlangt ſie zu wiſſen: 

1) an welcher Krankheit Paul N..... s Gattinn ge: 
litten habe? 

2) ob es ein anſteckendes, hitziges, ſehr hitziges, gift: 
artiges, langwieriges Übel geweſen ſey? 

3) wie oft der Arzt die Patientinn beſucht? 

4) ob er auch zur Nachtszeit Beſuche gemacht? i 

5) durch wie viel Wochen die Krankheit gedauert habe? 

Sie verlangt für die dießmahlige Arbeit vier, für das zu— 
nächſt auszuſtellende Gutachten zehn Gulden. Leipzig den 
21. December 1573. (P. I, Sect. IV. Cas. XXI. p. 180.) 


Gebilligte ärztliche Forderungen. 

Dieſelbe medicinifche Facultät gibt einem Arzte auf die 
Anfrage: ob ihm eine Forderung von hundert Thalern für die 
einem Rathsherrn durch ſechs Jahre in chroniſchen, hitzigen 
und gefährlichen Krankheiten geleiſteten ärztlichen Dienſte mit 
Recht als überſpannt verweigert werden könne? den Beſcheid: 
daß ihn nach ihren vom Churfürſten begnehmigten Statuten 
der Vorwurf einer Unbilligkeit nicht treffe. Den 26. Jenner 
1621. Ammannus in medic, critica (P. I. Sect. IV. 
Cas. XXIII. p. 181.) | 


Gütlicher Vergleich in Betreff des Arztlohnes. 

Ein Arzt hatte einem reichen Rathsherrn zu Schneeberg 
durch fünfzehn Wochen bis zu ſeinem Tode ärztlichen Beyſtand 
geleiſtet, für jede Woche zehn, im Ganzen hundert und fünf— 
zig Thaler Lohn begehrt; war aber von den Erben damit ab— 
gewieſen worden: daß er zwanzig Gulden in Voraus, dann 
ein Trauerkleid ſammt einem Mantel erhalten habe. Auf ſeine 
Anfrage, ob er mit Fug und Recht auf ſeiner Forderung be— 
harren könne? erklärt die medieiniſche Facultät: die Forderung 
ſey zwar gerecht; ihre Statuten hätten aber für die Gebirgs⸗ 
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gegenden keine Gültigkeit, fie könne daher in dieſer Angele⸗ 
genheit nicht Richter ſeyn; und gibt ihm zu verſtehen, ſich auf 
einen gütlichen Vergleich einzulaſſen, und von Undankbaren 
lieber etwas, als gar Nichts anzunehmen. Den 21. July 1638. 
Ammannus medic, crit. (P. I. Sect. IV. Cas. XXIV. 


p. 182.) 


4) Streit zwiſchen Schriftſteller und 
Verleger. 

Ein Phyſikus hatte den erſten Theil feines pharmaceuti— 
ſchen Wörterbuches contractmäßig durch einen Buchhändler 
im Drucke erſcheinen laſſen, und darin die einſtige Herausgabe 
des zweyten verſprochen; gegen welche ſich jedoch der Verle— 
ger des zu beſorgenden Nachtheils wegen auflehnte, und auf 
die Verarbeitung des ziemlich voluminöſen Manuſeripts zu 
Fließpapier drang. Was die um Aufſchluß angegangene Ju⸗ 
riſten⸗Facultät hierin für Nechtens anerkannt hat, iſt bey un: 
ſerem Autor nicht zu finden. Die Gieſener medieiniſche Fa— 
eultät aber iſt der Meinung, daß, da der Verfaſſer den Stoff 
ganz anders bearbeitet habe, durch dieſe Schrift dem Verle— 
ger der erſten kein Eintrag geſchehe, und der Herausgabe der 
letzteren kein Hinderniß im Wege ſtehe. Den 11. May 1698. 
(P. I. Sect. IV. Cas. XX. p. 179 — 180.) 


5) Rechte und Befugniſſe der Aerzte. 


Die Rechte eines Doctors der Mediein ſind auf 
beſtimmte Länder beſchränkt. 


J. G. Keuhl war als Candidat der Mediein nach Suhl 
im Schmalkaldiſchen zu einigen Kranken gerufen, und nach 
deren Herſtellung von den Ortsvorſtehern eingeladen worden, 
ſich bey ihnen, denen es ohnehin um einen Arzt Noth that, 
häuslich niederzulaſſen. Auf feine Vorſtellung, daß er bisher 
den Doctorsgrad noch nicht erlangt habe, erklären ſie ſich 
mit einem bloßen Zeugniß über feine erlernte Kunſt zufrieden. 
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Nachdem er ſich dieſes bey der Leipziger medieiniſchen Facul— 
tät verſchafft, und dann binnen vierzehn Wochen über 176 
Kranke mit Glück behandelt hatte, wird Gottf. Förſter 
als ordentlicher Phyſikus angeſtellt, und auf deſſen Bitten die 
alte Apothekerordnung erneuert, der zu Folge nur ein auf ei— 
ner Akademie öffentlich graduirter Arzt prafticiren darf. Wäh— 
rend nun Keéuhl ſich den Doctorsrang zu Gieſen erwirbt, 
weiß ſich Dr. Förſter das ausſchlüſſige Vorrecht der ärztlichen 
Praxis zu Suhl und deſſen Umgebungen zu erwirken. Nun 
blieb erſterem nichts anderes übrig, als die Gieſener medi— 
einiſche Facultät zu bitten, ſich feiner Doctors-Rechte wohlge— 
wogen anzunehmen. 

Dieſe macht nun zwar dem Landesfürſten die Vorſtel⸗ 
d lung, daß 

1) Keuhl ſich durch feine glücklichen Euren bey den Sub: 
ler Vorgeſetzten und Bürgern beliebt gemacht habe, und dieß 
noch ſey, ihm eben deßhalb Beſtallungen angetragen worden 
wären; er auch nach landesfürſtlicher eee den Doe⸗ 
torstitel geſucht und erlangt habe; 

2) einer Stadt durch mehrere Aerzte der Vortheil der 
wechſelſeitigen Vertretung in Fällen der Abweſenheit oder des 
Erkrankens des einen, und des durch Nacheiferung geweckten 
Fleißes zu Statten komme, und bittet um die Aufrechthaltung 
der auf ihrer Univerfität ertheilten Doctors-Rechte. Dem Bitt— 
ſteller aber gibt fie zu bedenken: daß ſich die kaiſerlichen Doc» 
tor Privilegien bloß auf das Land, worin dieſer Titel erwor— 
ben worden, oder wo die medieiniſche Praxis durch Provin— 
zial⸗Verordnungen nicht eingeſchränkt iſt, erſtrecken; daß aber 
unter ſeinen Verhältniſſen alles auf gute Worte und Bitten 
ankomme. Fehr. 1068. (F. I. Sect. IV. Cas. I. p. 150-1510 
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Ob ein Chriſt einem jüdiſchen Arzte Leben und 
5 ohne Gewiſſens-Serupel anver⸗ 
trauen könne? 


Die Wittenberg er theologiſche Facultät ), die 
Straßburger und Roſtocker Akademie verneinen dieſe 
Frage, letztere aus folgenden Gründen: weil es Wort und 
Gottes Geboth ſey, Läſterer zu meiden; wider die Ermahnun— 
gen der Apoſtel, welche in Krankheiten die älteſten der Kirche 
zu rufen anordnen; wider die Beſchlüſſe der heiligen Vater, 
die jene, welche ſich des Beyſtandes der Juden bedienen, von 
der Gemeinde ausſchließen; wider die Satzungen (recessus) 
des Reichs, heiliger und bürgerlicher Geſetze, indem Juden, 
Statt der Arzneyen, ſich zauberiſcher, und mit Beyſtimmung 
des Talmuds ſelbſt der Gifte bedienen; ihnen die Zeugniſſe 
ihrer erlernten Wiſſenſchaft fehlen; chriſtliche Kranke aber ſich 
augenſcheinlichen Gefahren ausſetzen, jene in ihrem Aberglau— 
ben beſtärken; auch Chriſten nicht wohl erlaubt ſey, Juden zu 
rathen 2). (P. I. Sect. IV. Cas. VI. p. 156 — 158.) i 


6) Arzney⸗Dispens der Aerzte. 
Erlaubte ärztliche Arzney-Dispens. 

Auf die Anfrage des Phyſikus zu Wemdingen, Dr. Krauß: 
ob die private ärztliche Ausfolgung geheimer Univerſalmittel, 
in deren Kenntniß ſich der Arzt entweder durch ſeine Praxis, 
oder auf anderen Wegen geſetzt hat, einem Arzte erlaubt ſey, 
und über die Befugniß, dieſerwegen von ſeinem ihm wider— 


1) Ich hielt ihr weitſchweifiges Gutachten keines Auszuges werth. 
2) Nach EN Decrete der vereinigten Hofkanzley vom 24. April 
1817, 3 8730 unterliegt es in den k. k. Oeſterreichiſchen Staa— 
ten 16085 keinem Anſtande, jenen Iſraeliten, welche nach gut 
vollendeten Studien zu einer Anſtellung als Secundar— Arzte 
oder Wundärzte im Wiener Krankenhauſe geeignet befunden 
werden, die Bewilligung zu einem zeitlichen Aufenthalte in 
Wien zu ertheilen. (Medic. Jahrbücher. B IV. St. III. S. 20.) 


ſtrebenden Apotheker gerichtlich belangt zu werden, gibt fein 
Nachbar Dr. Roſinus Lentilius zu Nördlingen den Ber 
ſcheid: daß dieß, wenn die geheimen Mittel echt und aufrich— 
tig ſind, dem Arzte aus folgenden Gründen nicht unterſagt 
werden könne: weil er 

) nicht verbunden werden kann, dem Apotheker feine Ge— 
heimniſſe (arcana) anzuvertrauen; ſonſt würde er ja gezwun— 
gen, ſeinen Kranken, wo nicht ganz, doch in Bezug auf das 
ihm verſagte geheime Mittel, zu Grunde gehen zu laſſen; 

2) ſich Geringſchätzung zuziehen würde, wenn er als Er⸗ 
finder der Heilmittel, und als Haupt der niederen Medieinal— 
perſonen der Freyheit beraubt würde, eigenhändig ein Arz— 
neymittel darzureichen; was eben ſo viel heiße, als einem 
Soldaten die Vollmacht, ſeinem Vorgeſetzten den Gebrauch 
eines Schießgewehres, oder einem Schiffsknechte die Befug— 
niß einzuräumen, dem Schiffsherrn die Berührung eines An— 
kers oder eines anderen Werkzeuges zu verbiethen; 

3) weil eine ſolche Praxis ſo vieler berühmter Aerzte lehre, 
daß hier und da ein geheimes Mittel bekannt werde, was, wenn 
es nicht geſchieht, Niemanden übel ausgelegt werden könne; 

4) ſelbſt Akademien in ſolchen Fällen Aerzten zu Gunſten 
ſprechen, indem in Ammann's medic. critica p. m. 188 
ein ſolcher Fall günſtig entſchieden werde ). Den 29. July 
1692. (P. I. Sect. IV. Cas. X. p. 165 — ı66.) 


Aerztlicher Verkauf geheimer Mittel. 


Auf die Klage der Dresdner Apotheker: es ſchmälere 
ein junger Arzt durch die häusliche Bereitung und den Ver— 
kauf der Arzneyen ihre Rechte und Einkünfte, antwortet die 
Leipziger und Wittenberger medieiniſche Facultät: es 
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1) Geheime Mittel pflegen heut zu Tage in unſeren Staaten nach 
vorläufiger Prüfung von den Regierungen erkauft, und dann 
öffentlich bekannt gemacht zu werden. 


— 123 — 


ſey zwar, da die hohen Obrigkeiten beynahe aller Staaten die 
Rechte der Aerzte von jenen der Apotheker getrennt, und bey⸗ 
den beſondere Befugniſſe eingeräumt haben, weder den einen 
noch den anderen erlaubt dieſelben zu überſchreiten; dennoch 
könne einem Arzte nicht verbothen werden, bloß ihm bekannte 
auserwählte Mittel ſelbſt zu bereiten, und ſeinen Patienten 
um einen billigen Preis zu verkaufen; nur müſſe er nach der 
Aeußerung der Wittenberger Facultät, ſtets der chriſtli⸗ 
chen Liebe eingedenk ſeyn, und nie gegen ſein Gewiſſen han— 
deln. Den 22. Jenner und 20. Febr. 1629. (P. I. Sect. IV. 
Cas. XI. p. dena 


2) Klagen Aber ärztliche Kranken⸗Curen. 
Aderlaß in Schwangerſchaften. 


Die Leipziger medieiniſche Faeultät erklärt, daß eine 
in der Mitte der Schwangerfchaft angeſtellte mäßige Aderöff— 
nung unter Umſtänden nicht nur unf ſchädlich, ſondern auch 
ſehr oft zuträglich, nach Galen's und anderer Schriftſteller 
Zeugniß auch ſelbſt bey kakochymiſcher Blutbeſchaffenheit heil- 
ſam ſey. Den 12. April 1630. AR I. Sect. IV. Cas. XVII. 
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Draſtiſche Purgirmittel in einer Schwanger 
ſchaft. 

Tycho Brahe beſchuldigt den Arzt Tau ered Lälius, 
ſeiner ſchwangeren, ſonſt geſunden und bloß an einem Au⸗ 
genfluße leidenden Frau ein Purgirmittel verſchrieben zu ha— 
ben, das ihr durch fuͤnf Tage und Nächte die heftigſten Schmer— 
zen verurſacht, alle Kräfte geraubt, und auf mehrere Wochen 
bettlägerig gemacht habe. Er will wiſſen, was das für eine 
Krankheit war? ob ein Purgirmittel unter ſolchen Umſtänden, 
und der Arzt der es gegeben, dabey gegen die unerträglichen 
Schmerzen, welche durch Dr. Olaus Wurm geſtillt werden 


mußten „ gar nichts verordnet habe, gerechtfertigt werden 
könne? 

Der Beklagte erklärt: Crem. Tartari drh. j, resin. 
Scammon. gr. XI. M. gegen Schärfe im Körper, auch früher 
derſelben Patientinn, dem Sohne und der Tochter das Mit- 
tel zu IX Gran mit dem beſten Erfolge verordnet zu haben. 
Er will in Italien auf den Gebrauch einer Unze Caſſia län- 
ger anhaltende, nicht dem Mittel, ſondern dem Säftevorra— 
the im Körper zuzuſchreibende, Durchfälle geſehen, von der 
Schwangerſchaft eben ſo wenig, als die Patientinn etwas 
gewußt, und es nicht für räthlich gefunden haben, den Durch— 
fall ſchnell zu unterbrechen, welcher auch ohne Dr. Olaus 
Mittel auf das von ihm früher verordnete Auflegen eines Ka⸗ 
pauner-Netzes (rete castrati) mit Roſenöhl, und die in Ita— 
lien gebräuchlichen Einreibungen des Eyeröhls in den Unter— 
leib am fünften Tage nachgelaſſen haben würde. 

Der Decan der Kopen 5 agner medieiniſchen Facaltäl, 
Dr. Thomas Fink, ſucht dieſes ärztliche Verfahren durch 
Beweisſtellen aus den Hippokratiſchen und Gale ni⸗ 
Then Schriften von der beſten Seite darzuſtellen. Thom. 
Bartholinus in cista medica Hafnien. Loc. XXXIX. p. 399. 
sq. 1639. (P. I. Sect. IV. Cas. XVIII. p. 174—176.) 


Bezoar-Tinctur gegen bösartige Fieber. 

Ein Barbier kommt im December bey Regenwetter aus 
der Nachbarſchaft nach Hauſe, wird von einem Fieber mit 
ſehr heftigem Kopfſchmerz und Sinken der Kräfte befallen; 
nimmt dagegen ein Purgirmittel, ruft am ſechsten Tage ei— 
nen zwey Meilen von ihm entfernt wohnenden Arzt zu Hülfe; 
erhält von dieſem, der das anhaltende bösartige Fieber ſogleich 
erkennt, die Bezoar-Tinctur, von der er auf einmahl 60 Tro> 
pfen nehmen ſoll; nimmt davon eine Doſis, wird am fieben- 
ten Tage blind, und am zehnten die Beute des Todes; die 
Leute ſchieben nun die Schuld auf das Arzneymittel, und über⸗ 
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häufen den Arzt mit Verwünſchungen. Die Leipziger me 
dieiniſche Facultät preiſet die Wirkungen der Bezoar-Tinctur 
in bösartigen Fiebern, leitet die Blindheit und den Tod vom 
unzweckmäßigen Gebrauche des Purgirmittels her, denn in 
febre maligna purgare est necare; und wünſcht, daß ſich 
alle Barbiere, die ſich mit unreinen Händen in das Innere 
des Tempels der Heilkunde wagen, an dem Schickſale des 
Verſtorbenen ſpiegeln mögen n). (P. I. Sect. 0 Cas. XXI. 
b. 221 — 228.) 


Sbdelſch ausgefallene Kranken⸗Cur. 

Dr. G. Krugk, der ſich auf Befehl des Königs von Dän— 
nemark über den tödtlichen Ausgang der Krankheit des adeli— 
gen Fräuleins Abel Bruske, feiner Patientinn, rechtfertigen 
ſoll, erklärt: er ſey erſt am ſechsten T Tage der Krankheit zu Rathe 
gezogen worden; er habe an ihr eine Überfüllung mit unreinen 
Säften, ein Petechialfieber, ſchwachen Puls, geſunkene Kräfte 
wahrgenommen; dem anweſenden Pfarrer ſogleich die vorhan— 
dene Gefahr eröffnet; bey der großen Schwäche und wegen 
Mangel des Beyrathes von Seiten eines zweyten Arztes es 
nicht für rathſam gehalten, Purgirmittel und Aderläſſe anzu: 
ordnen, und daher die Natur in der Austreibung der böſen 
Säfte durch die Haut bloß durch ſchweißtreibende, ſtärkende 
innerliche und rothmachende äußerliche Mittel zu unterſtützen 
geſucht; es ſey hierauf, bey der Unmöglichkeit, ſo viele Un— 
reinigkeit durch den Schweiß wegzuſchaffen, von ſelbſt ein ſchein— 
bar kritiſcher Durchfall entſtanden, jedoch der Hautausſchlag 
hierauf jäh zurückgetreten, und die Kranke nach ſechstägiger 
jetaisitiger und perfichtiger ärztlicher Behandlung geſtorben; ; 
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In dieſem, mit der größten Leidenſchaftlichkeit gefaßten; Fa⸗ 
cultäts-Gutachten heißt es unter anderen: Luis te, barbiton- 
sor practice, ferula dignissime! docuit in febre maligna, 
et quide m hiemali tempore coeloque pluvioso, instituere 
purg sationem ? 


es könnten die zur Begünſtigung des Schlafes in einiger Ent— 
fernung um das Bett geſtellten Weidenzweige, ſo wie die um 
die Stirne und Schläfe gebundenen Salatblättchen nur in den 
Augen des Pöbels — der gemeiniglich die gewünſchten Aus— 
gänge einer Krankheit den Göttern, und nur die ſchlimmen 
dem Arzte zuſchreibe — der Kranken geſchadet haben ). Seine 
Hoffnung, er werde als ein geſetzmäßig und öffentlich gra— 
duirter Philoſoph und Arzt, als achtzehnjähriger, von Für— 
ſten, Akademien und Städten geſchätzter Gelehrter, Praktiker 
und öffentlicher Lehrer, gegen unverdiente Verläumdungen 
den Schutz der Gerechtigkeit finden, wurde durch den Ausſpruch 
der Ko p enhagner medieiniſchen Facultät: daß ſie an ſei⸗ 
nem Heilverfahren nicht das Geringſte auszuſtellen habe, nicht 
getäuſcht. Kopenhagen den 17. Sept. 1644. Thom. Bar- 
tholini, cista med. Hafn. loc. XLIII. p. 458. (P. I. 
Sect. IV. Cas. XIX. p. 176 — 179.) 


3) Klagen der Aerzte gegen einander. 
Verweiſe wegen Tadel ſucht. 

Die Leipziger medieiniſche Facultät gibt einem Arzte 
auf die Anfrage: ob er einen anderen Arzt wegen der einem 
Waſſerſüchtigen verſchriebenen Stuhl- und Auswurfzbefördern: 
den Mittel mit Fug und Recht tadeln könne? den Beſcheid: 
er möchte, Statt das Sprichwort: Medicus Medicum odit in 
Erfüllung zu bringen, lieber da nicht grübeln, wo nichts zu 
grübeln iſt (nodum in scirpo non quaerere), und jeden An 
laß zu Groll und Haß vermeiden. Den 20. Juny 1649. (P. I. 
Sect. IV. Cas. XVI. p. 172.) 


Abergläubiſche Heilmittel. ge 
Ein Arzt verlangt einem anderen die ärztliche Praxis ein- 
zuſtellen, weil dieſer, gegen den Hodenſackbruch eines Kindes, 


1) Gleichwohl; und zwar durch Erkuhlung, Unterdrückung der 
Ausdünſtung, ſchädliche Dünſte beym Welken 


den Patienten vor Sonnenaufgang in einen Garten zu bringen, 
wo Hahnenfuß (Ranunculus) wächſt, ſolchen mit einem ſtum⸗ 
pfen Inſtrumente wie ein Stück Raſen auszuſtechen, ihn 
in einen Topf zu ſetzen, daß er neue Wurzeln treibe, mit dem 
Vorgeben verordnet hatte, daß ſodann der Bruch geheilt ſeyn 
werde; und weil er den Leuten gegen das viertägige Fieber 
Zettel mit dem Nahmen der vier Hauptflüſſe: Piſon, Gi: 
hon, Hideckel und Phrat an den Hals zu hängen pflege. 
Ob nun gleich der Beklagte behauptet: ſeine Kunſt und 
Heilmittel durch langjährigen Umgang von einem Gönner und 
Meiſter erlernt, obige und mehrere andere Mittel oftmahls 
zu Baſel anwenden geſehen, in den Werken der Aerzte, die er 
nahmenllich anführt, in der heiligen Schrift, und in der keines— 
wegs zu verachtenden Cabala gefunden, ihre gute Wirkung durch 
mit gefährlichen, und von Aerzten für unheilbar erklärten, Uebeln 
behaftete Perſonen erprobt zu haben; ſo erklärt dennoch die 
Marburger medieiniſche Facultät dieſe Heilmittel für aber— 
gläubiſch, verdächtig, und iſt unſchlüſſig, ob fie den Beklag— 
ten für den Schüler eines weißen oder ſchwarzen Gönners 
und Meiſters halten, ihn von der Zauberey frey ſprechen, oder 
dieſe ihm zur Laſt legen ſoll. Den 3. Febr. 1644. (P. J. 
Sect. IV. Cas. VII. p. 158 — 168.) i 


9) Rechte der angehenden Wundärzte. 


Der Enkel eines Henkers iſt von der Erlernung 
der Wundarzney nicht aus zuſchließen. 


Die Tübinger Juriſten-Facultät iſt der Meinung, daß 
man einem ausgelernten Wundarzte, deſſen Großvater als 
Henker vom Kaiſer Ferdinand III. durch einen Freybrief 
von jedem Makel ſeines ehemahligen Gewerbes losgeſprochen 
worden war, und deſſen nie zum Abdecker- oder Henkergewerbe 
verwendeter Vater zu Z.. als angeſehener Bürger und pri— 
vilegirter Wundarzt lebte, den Lehrbrief und die Erlernung 


— 128 — 


der Chirurgie oder ſonſt einer ehrbaren Kunſt von Rechtswe— 
gen nicht verſagen konne ). (P. I. Sect. IV. Cas. V. p. 22000 


10) Lohn für wundärztliche Kranken⸗Curen. 
Gebilligte wundärztliche Forderung. 


Ein wohlhabender Mayrer hatte einem Fiſcher in der 
Trunkenheit mit einem breiten, ſcharfen Brotmeſſer eine zwey 
Fingerglieder breite Stichwunde (einen Doppel: Kämpfer ) 
beygebracht. Der Phyſikus verlangte nach glücklicher Heilung 
dieſer und derjenigen Wunden, die der Thäter während ſeiner 
Widerſetzlichkeit von dem Gerichts diener am Kopfe erhalten 
hatte, für ſich 40 und für den Wundarzt 16 Thaler (Vallen- 
ses) Belohnung ). Der Richter feste dieſe Forderungen auf 
30 und 6 Thaler herab; die Leipziger medieiniſche Facultät 
erkennt, in Erwägung, daß die Cur ein volles Monath ge— 
dauert, der Arzt die Arzneyen aus eigener Offiein dargereicht 
hat, die Forderung für billig. Den 29. April 1617. . J. 
Sect. IV. Cas. XXI. p. 180 — 181.) 
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1) Das Für und Dawider, ſo wie mehreres anderes über 
die Makel der Henker, ihrer Söhne und Enkel findet man in 
append. ad specim. Consil, Chiloniens. B. Dn. Mauritii. 
Nro. VIII p. 215. BET 

) Eine Kämpfer, d. i. eine im Kampfe erhaltene Wunde, 
nannte man ſonſt eine eines Daumen⸗Nagels breite und tiefe 
Wunde; eine Doppelkämpfer ſomit eine zwey Daumen: 
Nagel breite, und eben fo tieſe Wunde. i 

>) Der Umſtand, daß der nüchtern gewordene und von der Ge⸗ 
fahr des Verwundeten unterrichtete Mayrer den Arzt weinend 
um die Rettung desſelben gebeten, goldene Berge verſpro— 
chen, nachher gleichwohl um Milderung des Ar ztlohnes nach⸗ 
geſucht hatte, veranlaßte letzteren in die Worte auszubrechen; 

Rustica gens est optima flens, sed pessima ridens; 
Unguentem pungit, pungentem rusticus ungit. 
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Gebilligte wundärztliche Forderung. 

Dem Chirurgen Joh. Ludw. Wolff zu Bensheim, der 
den Johann Adam Speyer von Reichenbach in ſeinem 
Hauſe durch dreyzehn Wochen in der Cur und Verpflegung 
hatte, wurde von den Brüdern des Verſtorbenen wegen des 
tödtlichen Ausganges der Cur bloß die Hälfte des bedungenen 
Lohnes zugeſtanden. Der Wundarzt verſichert, den Schnitt 
in das Scrotum auf das Geheiß des Dr. Elbert gemacht, 
und weil ſodann Fäulniß dazu geſchlagen, ihn nach Bensheim 
in feine Wohnung genommen, dort einen Theil des brandigen , 
Scrotums weggeſchnitten, dafür ſechzehn Gulden Belohnung 
erhalten, den an der Waſſerſucht Leidenden für einen todten 
Menſchen übernommen, und ihn bis zu dem Puncte geheilt zu 
haben, daß er bereits nach Haus zu kehren geſonnen geweſen, 
aber aus Gram, daß ihn feine Brüder verlaſſen hatten, in 
ein hitziges Fieber mit Irrereden verfallen, und geſtorben ſey. 

Es hatte aber der neue Bensheimer Phyſikus mit den 
beyden dortigen zwey Badern bey der ohne gerichtliches Ge— 
heiß vorgenommenen Leichenbeſichtigung die Wunde am größ— 
tentheils weggeſchnittenen Serotum noch nicht ganz zuge— 
heilt, um die Scham, an den Schenkeln und Hinterbacken 
Spuren der Entzündung, an der Wurzel des Gliedes, der 
Seite des rechten Hinterbackens, und am unteren Theile 
des heiligen Beines fließende Geſchwüre von Blaſenpfla⸗ 
ſtern angetroffen, und ohne die innerliche Unterſuchung vor— 
zunehmen, auf eine unvollendete fehlerhafte Cur geſchloſſen, 
für die ſich der Wundarzt nur mit der Hälfte des bedun— 
genen Lohnes zu begnügen hätte. 

Ob nun gleich die Gieſener medieiniſche Facultät da— 
für hält, daß es die Schuldigkeit des behandelnden Wund— 
arztes geweſen wäre, nach dem Ableben des Dr. Elbert, 
beſonders da ſich bey ſeinem Kranken ein Fieber eingeſtellt 
hatte, den Beyſtand eines Arztes zu begehren; ſo ſpricht 
ſie doch demſelben aus folgenden Gründen den ganzen be— 

Vernt's Beyträge. II. Bd. 9 
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dungenen Lohn zu: weil der Kranke ihm vom Dr. Elbert 
zur äußerlichen Behandlung anvertraut worden iſt; ihm 
auch denſelben die Brüder mit der Verheißung von fech- 
zehn Gulden übergeben, jedoch fernerhin verlaſſen haben, 
und daher ſelbſt daran Schuld ſeyen, daß kein zweyter Arzt 
beygezogen wurde; bey der unbefugten Leichenbeſichtigung 
nicht einmahl die Unterleibshöhle eröffnet worden iſt; Ge— 
ſchwüre und brandige Stellen bey kachektiſchen Perſonen, 
beſonders an den Geſchlechtstheilen, ſchwer zu heilen ſeyen, 
endlich jene Summe für Mühe, Arzneyen und dreyzehn— 
wöchentliche Koſt keine unbillige Forderung ſey. Den 
28, April 1692. (P. I. Sect. VII. Cas. XXI. p. 279 — 
280.) ö Ne 


Gemäßigte wundärztliche Forderung. 

In einem Sächſiſchen Dorfe waren in einer Maye⸗ 
rey mehrere Menſchen durch die Peſt umgekommen, ſo daß 
ſich nun Niemand, außer der mannbaren Tochter des May: 
rere, hinein wagte. Aber auch dieſe wurde nachher von der 


Peſt befallen, und bekam auf der rechten Wange, auf dem 
linken Fuße Karbunkeln, auf dem rechten Schenkel eine 


Peſtbeule. Der Seiditzer Wundarzt, der durch mehr als 
fünf Wochen die Eur beſorgt hatte, verlangte fünfzig Tha— 
ler Belohnung; die ihm aber die Wiedergeneſene verwei⸗ 
gerte, und es auf die Entſcheidung der Leipziger medieini⸗ 
ſchen Facultät ankommen ließ. Dieſe ſpricht dem Wund— 
arzte für die Gefahr und Cur, wenn es das Vermögen der 
Geneſenen geſtattet, dreyßig Thaler, im Fall der Dürftig— 
keit aber, nach ihren Statuten, nur zwanzig Gulden Beloh— 
nung zu. Den 183. July 1634. (P. I. Sect. VII. Cas. XXII. 
p. 280 — 281.) 
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11) Befugniſſe der Wundärzte. 


Badern iſt die Cur Veneriſch-Kranker nicht 
anzuvertrauen. 


Der Ilenburger Phyſikus hatte einem veneriſchen Land— 
weibe, das er wegen Orts-Entfernung nur ſelten beſuchen 
konnte, Merkurial-Mittel, ſchweißtreibende Hölzer, eine 
anfeuchtende, kühlende Diät verordnet, das Aderlaſſen und 
Schröpfen unterſagt, die Kranke unter die Aufſicht eines 
Wundarztes geſtellt. Dieſer aber that von allem dieſen ge 
rade das Widerſpiel; er erlaubte ihr Ilenburger Bier, 
zapfte ihr durch wiederhohltes Aderlaſſen und Scarifieiren 
Blut ab, verordnete austrocknende Speiſen, beſuchte ſie 
binnen ſechs Wochen kaum einmahl, gab dem Phyſikus auf 
das Vorhalten ſeines verkehrten Heilverfahrens ſtolze, grobe, 
prahleriſche Antworten, erklärte ihn bey einer ſolchen Cur 
für überflöſſig, brachte endlich die Patientinn durch ein 
draſtiſches Purgirmittel fo um die Kräfte, daß es viele 
Mühe koſtete, fie unter dem Beyſtande eines anderen lenk— 
ſameren Wundarztes durch Queckſilber-Einreibungen wie: 
der herzuſtellen. Da nun dem Phyſikus oblag, die An— 
ſteckungsquellen zu erforſchen, um das Umſichgreifen der 
Seuche zu verhüthen, geſteht dieſer ihm zwar auf Befragen, daß 
er noch mehrere dergleichen Patienten habe; läugnet aber, 
um den Pyhyſikus zu Schanden zu machen, und die für ſei⸗ 
nen Beutel einträgliche Seuche ſich ausbreiten zu laſſen, 
das Geſagte vor dem Magiſtrate ganz ab. Auf di eſe Kla: 
gen gibt die Leipziger medieiniſche Facultät dem Phyſikus 
den Beſcheid: daß fein Heilverfahren zweckmäßig ſey, je: 
nes des Baders die größte Unwiſſenheit und Dreiſtigkeit 
verrathe, für die er, ſo wie für die ihm zugefügten Unbil⸗ 
den gerichtlich zu belangen ſey; daß ein Bader weder den 
Beruf noch die Einſichten zur ſelbſtſtändigen Behandlung 
Veneriſch⸗Kranker beſitze , und daß übrigens der Magiſtrar 
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durch feine Macht den Wundarzt zur Anzeige der herum— 
ſchleichenden Seuche und zur Leiſtung der dem Phyſikus 
ſchuldigen Ehrerbietung zu verhalten wiſſen werde. Leipzig, 
den 20. September 1652. Ammannus med. critic, (P. J. 
Sect. VII. Cas. V. p. 259 — 260.) | 


Kranker erlaubt. 

Ein Hof:Chirurgus hatte die Cur eines Veneriſch⸗ 
Kranken übernommen, und hierdurch die Beſorgniß des 
Oberhofmeiſters (aulae Magistri) erregt, es könnte durch 
ihn die Seuche auf Andere verpflanzt werden. Die Leipzi⸗ 
ger medieiniſche Facultät erklärt: daß jener, falls es ihm 
nicht etwa im Anſtellungsdeerete ausdrücklich zur Pflicht ge⸗ 
macht wird, ohne die Pflicht der Menſchlichkeit und ſein 
Gewiſſen zu verletzen, den Kranken nicht hülflos verlaſſen 
könne; und daß, wenn bey der Krankenbehandlung Rein⸗ 
lichkeit beobachtet wird, eine Verpflanzung des Übels nicht 
zu beſorgen ſey. Ammannus medie, critica. (P. I. Sect. 
VII. Cas. IV. p. 258 — 259.) 


Hof⸗Chirungen iſt die Behandlung Veneriſch— 


Arzneydispens der Wundaärzte. 

Auf die Beſchwerde der Freyberger Apotheker, daß ei⸗ 
nige Wundärzte einfache und zuſammengeſetzte Waſſer ſelbſt 
bereiten und öffentlich verkaufen, erklärt der fürſtliche Leib⸗ 
arzt: dieß für unerlaubt, indem weder die Arzneybereitung, 
noch der Gebrauch innerlicher Mittel den Wundärzten zus 
ſtehe; der Phyſikus Andreas Mollerus: es hätten die 
eigentlichen chirurgiſchen Geſchäfte, und nahmentlich 1) die 
Vereinigung des widernatürlich Getrennten, 2) die Wie⸗ 
dereinrichtung des aus ſeiner Lage Gebrachten, 3) die Tren⸗ 
nung des Verbundenen, 4) die Entfernung des Überflüſſi⸗ 
gen, 5) die Erſetzung des Mangelnden, nichts mit der 
Deſtillation der Waſſer gemein; es werde der Barbier bey 
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ſtrengen Prüfungen bloß aus der Chirurgie, nicht aus der 
Apothekerkunſt geprüft; es folge aus dem Umſtande, daß ſie 
ſich zuweilen der deſtillirten Waſſer bedienen, keineswegs 
die Befugniß einer Bereitung derſelben, fonſt müßten ſie 

ſich auch die nöthigen ſtählernen Werkzeuge ſelbſt verferti— 
gen; die Bereitung der Waſſer könne nur beeideten und 
unter der Aufſicht der Phyſiker ſtehenden Perſonen anver— 
traut werden. — Allen dieſen Ausſprüchen pflichtet auch die 
Leipziger mediciniſche Facultät bey. Den 7. May 1656. Am- 
mannus med. crit. (P. I. Sect. VII. Cas. I. p. 255 — 
250.) 5 


Bader ſind nicht befugt innerliche Krankhei⸗ 
ten zu behandeln. 

Auf die Klagen zweher Deſſauer Arzte über das uns 
befugte Einmengen zweyer Chirurgen in die Behandlung in— 
nerlicher Krankheiten, und das Verſchreiben unmäßiger Ga— 
ben der Brech- und Purgirmittel, ſelbſt des als Gift be— 
kannten Mohnſaftes, erwiedert die Leipziger medieiniſche 
Facultät: daß keinem Chirurgen, oder ſogenanntem Bar— 
bier, die Cur innerlicher Krankheiten zuſtehe, und ihnen die— 
ſes der Deſſauer Magiſtrat mit Recht verbothen habe; daß 
ſich die Barbiere von dem Gebrauche des, zwar nicht gifti— 
gen, jedoch wegen ſeiner betäubenden Kraft gefährlichen, 
Mohnſaftes, ohne Beyſtimmung eines Arztes, zu enthalten 
haben; daß die fär Geſetzübertretungen dieſer Art verdiente 
Strafe die Rechtsgelehrten zu beſtimmen hätten. Den 
20. May 1653. Ammannus in med, crit, (P. I. Set. 
VII. Cas. II. p. 257 — 258.) 


Urtheile eines Wundarztes über einen 
Phyſikus. 
Die Leipziger medicinifche Facultät gibt dem Wund— 
rzte zu Luceg auf die Klage, es habe ihm — dem, ohne 


Ruhm zu melden, durch mehrere Jahre und in vielen Län⸗ 
dern zu einer glücklichen Praxis gelangten Manne — der 
Phyſikus die Behandlung innerlicher Krankheiten verbothen; 
da dieſer doch ſelbſt nicht promovirt, unerfahren, vor Kranz 
ken ſcheu ſey, und aus Unvernunft gegen die Ungeriſche 
Krankheit ein purgirendes Knötchen verſchrieben habe, den 
Beſcheid: es könne ihm allerdings unterſagt werden, auch 
ſelbſt armen Leuten, innerliche Arzneymittel zu reichen; der 
Phyſikus beſitze ein Zeugniß über ſeine genoſſene gelehrte 
Bildung; man zweifle an der zur Beurtheilung der Wirf- 
ſamkeit eines Arzneymittels erforderlichen ärztlichen Erfah- 
rung des Klägers, der in Zukunft lieber bey feinem Lei— 
ſten bleiben möchte. Ammannus med. crit. (P. I. Sect. 
VII. Cas. III. p. 268.) | 


12) Klage über wundärztliche Kranken⸗ 
8 Curen. N tek. 
Uebler Ausgang einer Augenentzündung. 
Die Gieſener medieiniſche Facultät nimmt einen Ba⸗ 

der gegen die Veſchuldigungen Chriſtoph Volker's, den 
jener an einer Augenentzündung behandelt hatte, in Schutz, 
als habe er ihm durch Nachläſſigkeit und ſeine Cur die 
Blindheit zugezogen; indem die ihm gereichten Arzneyen 
und anderen Hülfsmittel der Kunſt gemäß verordnet wor— 
den wären, Patient nach der am zehnten Tage erfolgten 
Entlaſſung aus der Cur noch durch einige Zeit geſehen, 
ſehr wahrſcheinlich ſein Übel durch den Mißbrauch des Ta— 
baks und andere Diätfehler verſchlimmert, und ſich die 
Blindheit ſelbſt zugezogen habe. Den 29. September 1685. 
(P. I. Sect. VII. Cas. XVI. p. 272 — 273.) 


Blindheit nach einem Fauſtſchlage. 


Bernhard K. . . . ein Schuhmacher, der von eis 
nem Schwediſchen Soldaten einen Fauſtſchlag auf das rechte 
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Aug erhalten hatte, beſchuldigt einen Wundarzt, durch ſeine 
Behandlung nicht nur auf dem rechten, ſondern auch in der 
Folge auf dem linken blind geworden zu ſeyn. Letzterer. 
verſichert, dem Kranken anfangs, und zwar unentgeltlich, 
durch ein Augenwaſſer ſogleich alle üblen Zufälle geftillt, 
ihn zum Sehen gebracht; als er nach einigen Wochen mit 
dem entzündeten linken Auge zu ihm gekommen ſey, und 
an demſelben einen ſcharfen ſalzigen Fluß wahrgenommen 
habe, ihn an einen Arzt verwieſen, und nur auf die drin— 
genden Vorſtellungen, daß es ihm hierzu an Gelde fehle, 
durch Blaſenpflaſter, Fußbäder und ein Augenwaſſer zum 
zweytenmahl wieder hergeſtellt; und als er nach einigen 
Wochen von ſeinem Weibe mit einer Augenentzündung aber— 
mahl zu ihm geführt worden ſey, ihn wegen nicht befolgter 
Berathung mit einem Arzte, ausgeſcholten zu haben. — 
Die Leipziger mediciniſche Facultät, die den Wundarzt als 
einen bekannten, redlichen und geſchickten Mann ſchildert, 
nimmt die Ausſagen deſſelben ſo lange für wahr an, bis 
das Gericht das Gegentheil erhoben haben wird, und er— 
klärt, daß hier der Gebrauch der zweckmäßig verordneten 
äußeren Mittel unzureichend geweſen ſey, und Patient dem 
Rathe, ſich an einen Arzt zu wenden, hätte Folge leiſten 
ſollen. Den 22. Juny 1644. (P. I. Sect. VII. Cas. XVII. 
P. 273 — 274.) 


Klagen wegen einer Mundſperre. 


Peter Eras mus beſchuldigte den Chirurgen Jo— 
hann Kryger, er habe durch ein Merkurial-Mittel und 
einen Lanzettenſtich in den Rachen zu dem läſtigen Zuſtande 
Anlaß gegeben, daß er nun ſeinen Mund nicht öffnen 
könne. Da aber der Beklagte in Gegenwart des Klägers 
beydes läugnete, und eine bloße Loslöſung des Zah. Tei: 
ſches von dem auszureißenden Zahne eingeſtand, dieſe ſeine 
mündliche und ſchriftliche Angabe auch durch einen Eid be— 
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kräftigte, ihm auch vom letzteren nicht widerfprochen werden 
konnte; ſo nahm die Kopenhagener medieiniſche Facultät 
keinen Anſtand, ihn von aller Schuld frey zu ſprechen. 
Den 21. October 4632. (P. I. Sect. VII. Cas. XV. p. 


271 — 27220 


Behandlung eines Bruſtkrebſes. 

Der Leipziger medieiniſchen Facultät wird die Kranfen- 
geſchichte einer 37jährigen, in der dritten unfruchtbaren Ehe 
lebenden Frau — die bald nach dem Schrecken über eine 
Feuersbrunſt während ihrer Regel einen Schmerz in der 
linken Bruft und einen Knoten von der Größe einer Bohne 
wahrnimmt, der von Seit zu Zeit immer härter, auf den 
Gebrauch äußerlicher und innerlicher Mittel immer ſchlim⸗ 
mer, endlich für den Krebs erklärt wird — zur Begutach⸗ 
tung vorgelegt. Sie findet die Krankengeſchichte ziemlich 
unvollſtändig, erklärt, daß man eben deßhalb nicht wohl be— 
urtheilen könne, ob man bisher bey der Cur methodif ſch zu 
Werke gegangen, ob das Übel gleich anfangs der Krebs ge— 
weſen, und durch die Atzmittel in einen offenen verwandelt 
worden; daß an der möglichen Heilung zu zweifeln, und damit 
es ſich nicht weiter verbreite, ein immerwährender Arzneyge— 
brauch erforderlich ſeyF. Den 3. July 1661. (P. I. Sect. 
VII. Cas. XI. p. 267 — 268.) 


Brand am Schenkel. 


Die Leipziger medieiniſche Facultät gibt den Dresdner 
Wundärzten Samuel Mayer und Georg Spörlein — 
welche bey einem bojährigen Miniſter die äußere Seite der 
rechten Wade ſehr geſchwollen, entzündet und bis auf das 
Knie herauf ſtark geröthet, auf dieſer Geſchwulſt einen gro— 


ßen handbreiten ſchwarzen Flecken wahrgenommen haben, 


der ohne Schmerz für den Patienten zwey Daumen⸗Nägel 
tief eingeſchnitten wurde, und die daher den Brand vermuthe⸗ 
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ten, denen aber hierin von den Badern, die das Übel als 
einen Rothlauf behandelt hatten, widerſprochen wurde — 
die Verſicherung von dem Vorhandenſeyn des wahren Bran— 
des. Den 21. September 1670. Ammannus, Prax, vuln. 
lethal. Dec. II. hist. 4. p. 171. sed. (F. J. Sect. MI 
Cas. XX. p. 279.) 


Brand am Fuße. 

Ein Arzt und zwey Wundärzte beſchuldigen den Orts— 
wundarzt Emer. Fel. Reuß, bey Behandlung des mit 
Schrot und Kugel in die linke Wade geſchoſſenen Bürgers 
Joh. Phil. Windecker wegen des dazu geſchlagenen 
Brandes, der Nachläſſigkeit; den Patienten aber der ver- 
ſäumten Beyziehung eines Arztes und zweyten Wundarztes. 
Dagegen ſpricht der Friedberger Stadtphyſikus Johann 
Hartm. Schenkenberg und die Jenaer medieiniſche Fa— 
cultät jene von aller Schuld ganz frey, weil die Verletzung zu 
tief gedrungen ſey, als daß die Wirkungen der äußerlichen 
und innerlichen Mittel dahin haben reichen können, die nö— 
thigen Mittel gegen Verbrennung und Brand angewendet 
worden wären, der Wundarzt auch den Beyſtand eines 
zweyten verlangt habe, und der Brand wegen Heftigkeit 
der Verletzung entſtanden ſey. Den 25. May 1685. (P. J. 
Sect. VII. Cas. XIX. p. 276 — 278.) 


unglücklicher Aderlaß. 

Die Leipziger medieiniſche Facultät erklärt den, einem 
gewiſſen Martin Knoblauch durch einen von einem 
Badergehülfen verrichteten unglücklichen Aderlaß zugefüg— 
ten, Schaden für groß, die Zufälle für ſchwer, gefährlich, 
indem hierdurch nahe am Ellenbogenbuge die Schlagader 
verletzt, ein Anevrisma mit der Geſchwulſt des ganzen Ar— 
mes verurſacht worden ſey; ſie läßt es unentſchieden, ob 
dieß Unglück wegen des ungewöhnlichen Verlaufs der Schlag— 
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adern, oder aus Ungeſchicklichkeit des Badergehülfens ge— 
ſchehen ſey; findet an dem ärztlichen Heilverfahren nichts 
auszuſtellen, die Operation (sectio) wegen der mit dem 
Anevrisma verbundenen Gefahr nicht anwendbar; hält die 
Forderung eines Lohnes von Seiten des Arztes und Wund— 
arztes, ohne jedoch zu beſtimmen, wer ſie leiſten ſoll, für 
gerecht, das Aderlaſſen den Chirurgen und Badern für er— 
laubt, es müßten nur etwa zu Eulenburg die letzteren da— 
von ausgeſchloſſen ſeyn. Den 31. Jenner 1680. (P. I. 
Sect. VII. ad Cas. VI.) a 


Ungel Ai li che Ader laß. 


Auf wiederhohlte, ſich auf Martin Knobloch's Tod 
beziehende, Anfragen antwortet die Leipziger medieiniſche Fa— 
cultät: daß das Anevrisma mehr zufällig, als durch die 
Schuld des Bader-Gehülfens entſtanden, indem dieſe Oper 
ration in Gegenwart und unter der Leitung des Baders 
vorgenommen worden ſey; letzterer den Kranken bey der 
Eur keineswegs vernachläſſigt, und die vorhandene Lebens- 
gefahr eingreifendere Hülfsmittel nicht geſtattet habe; hier 
vielmehr das Anevrisma und der hierauf erfolgte Brand, 
als der im Herzen gefundene Polyp, für die Urſache des 
Todes zu halten ſey. Den 11. Febr. 1680. Ammannus 
prax, vuln. lethal. Dec. IV. Cas. X. 8 I, Sect. VII. 
Cas. VI. p. 261.) 


Unglücklich er Aderlaß. 

Als der Hayner Bader Ulhrich Gall dem an an— 
haltenden Kopfſchmerzen leidenden Schneider Karl Heiß 
am rechten Arme die Hauptader öffnen wollte, machte er 
erſt zwey Fehlſchläge, und dann eine ſo unglückliche Ader— 
öffnung, daß ſogleich heftiger Schmerz, eine Armgeſchwulſt 
entſtand, ſich am ſiebenten Tage ein Fieber mit Melancho— 
lie hinzu geſellte, und am fünfzehnten unter Irrereden, Zit— 
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tern und Krämpfen der Tod erfolgte. Er hatte ihm nach 
ärztlichen und wundärztlichen Berichten zwar keinen Ner- 
ven, wohl aber die Blut- und Schlagader nach der Quere 
zerſchnitten und durchſtochen. Die Leipziger medieiniſche 
Facultät erklärt nun, daß dieſe Verletzung nicht nur nicht 
tödtlich, ſondern auch ohne zurückbleibende Lähmung heil— 

bar, das am ſechsten Tage eingetretene Fieber eine Folge 
derſelben geweſen ſey, und leitet den üblen Ausgang theils 
von dieſem, theils von dem Umſtande her, daß der Blut— 8 
fluß aus der Arterie nicht ſchnell genug geſtillt werden 
konnte. Ammannus, prax. vuln. lethal. Dec. III. hist. IX. 
(P. I. Sect. VII. Cas. VI. p. 260 — 261.) 


Verrenkung des Unterkiefers. 

Ein bojähriger ſkorbutiſcher Mann bekam durch einen 
caribſen hinteren Zahn im Geſichte den Rothlauf. Der 
Breslauer Wundarzt Fr. Ern. Hanſen, der nach vers 
lorener Geſchwulſt mit Beyſtimmung der Arzte, dieſen mit 
dem Pelikan herausziehen will, findet ihn und mehrere ans 
dere Zähne ganz locker, den unteren Kinnbacken von Ca- 
ries angegriffen, davon ein Stück losgelöſt, und würde 
nebſt dem cariöſen alle lockeren Zähne herausgezogen ha— 
ben, wenn ſich Patient dagegen nicht geſträubt hätte. Da 
ſich nun während der Cur das rechte Kiefergelenk nach ein— 
wärts geſenkt hatte, ſo daß die obere Zahnreihe auf die 
untere nicht gehörig paßte, ohne daß Patient dadurch am 
Käuen gehindert wurde; ſo legte dieſer dem Wundarzte zur 
Laſt, als ob diefer ihm beym Ausziehen des cariöſen Zah— 
nes das Kiefergelenk verrenkt habe. Die Leipziger mediceiniſche 
Facultät hält die durch Vereiterung bewirkte Lostreibung 
der Zähne auf der linken Seite des Unterkiefers für die 
Urſache der Verrenkung; leitet das vom Unterkiefer losge— 
trennte Knochenſtück mehr vom Beinfraße, als von der 
Ausreißung des Zahnes her; billigt das Herausziehen des 
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cariöſen Zahnes, und bemerkt, daß, um fernere Verderb— 
niß zu verhüthen, auch die übrigen lockeren Zähne hätten 
ausgeriſſen werden ſollen. Den 7. Jenner, 1679. Am- 
manns, prax, vuln. lethal. (P. I. Sect. VII. Cas. XVIII. 
p. 274 — 276.) | 


Fehler bey Behandlung einer Fußgeſchwulſt. 

Nach glücklich überſtandenen Blattern (deren Entſte— 
hung dem Schrecken über einen Fleiſcher zugeſchrieben wird) 
bekommt ein Ajähriges Mädchen, wegen des unterlaſſenen 
Gebrauches eines Abführungsmittels zum Schluße der Cur, 
am inneren Knöchel des rechten Fußes eine Geſchwulſt von 
der Größe einer Flintenkugel; worauf, als dieſe der Wund— 
arzt zur Eiterung zu bringen ſucht, nicht nur ein Geſchwür 
von der Größe eines Handtellers entſteht, der Knöchel ſelbſt 
ſchwarz wie Pech erfcheint, welchen der Wundarzt vom 
Schienbein zu trennen verſucht haben würde, wenn nicht 
inzwiſchen das Kind geſtorben wäre. Die Leipziger medi— 
einifche Facultät hält dafür: es habe dieſe Geſchwulſt nicht 
zur Eiterung gebracht werden ſollen; es leuchte auch dar— 
aus die Unerfahrenheit des Wundarztes hervor, daß er 
glaubt, es könne der, auch ſekbſt brandige, Knöchel ohne 
große Gewalt weggeſchafft werden. Den 30. April, 1644. 
Ammannus, Prax, vuln. lethal. Dec. III. hist. I. p. 211. 
(P. I. Seet. VII. Cas. XIV. p. 270 — 271.) 


Fehler bey Behandlung eines verrenkten 
ö Armes. 

Gegen eine alte Armverreukung hatten zwey Bader, 
ohne die Einrichtung verſucht zu haben, verſchiedene Pflaſter 
und Shle angewendet. Daher leitet nun die Leipziger medicini⸗ 
ſche Facultät die hierauf entſtandene Speckgeſchwulſt (Natta), 
welche nach der Entbindung der damit behafteten Frau we— 
gen der ſtechenden Schmerzen, der blauen Farbe, die Beſorg— 
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niß eines verborgenen Krebſes zu erregen anfing; ſie ſchließt 
aus der unvollſtändigen Krankengeſchichte: daß nach ver— 
nachläſſigter Einrichtung des verrenkten Handgelenkes durch 
die Salben und Ohle die verdorbenen Säfte zu den be: 
ſchädigten Theilen hingelockt, die Ausdünſtung unterdrückt, 
und ſo die Geſchwulſt vergrößert worden ſey; daß man bey 
der bereits bis zur Hälfte vorgerückten Schwangerſchaft 
auch innerliche Mittel hätte anwenden ſollen, und dieſe ge— 
genwärtig allmahlich ausleerend ſeyn müßten, ohne die Kräfte 
zu ſchwächen, im ſchlimmſten Falle aber die Abſetzung des 
Armes das einzige Rettungsmittel ſey. Den 26. May, 
1648. Ammannus, medic, eritic. (P. I. Sect. VII. Cas. 
XIII. p. 269 — 270.) 


Fehlerhafte Behandlung einer verwundeten Ä 
Hand. 


Eine Mannsperſon wurde bey einen Duell durch den 
Handſchuh in die Hand bis nahe an das Gelenk geſtochen. 
Ein Bader verband ihm für den bedungenen Lohn zweymahl 
des Tages den Schaden mit Klebpflaſtern, legte ihm eine 
Schiene (Ferula) an, fo daß auch die unbeſchädigten Zins 
ger keine freye Bewegung haben konnten; brachte gegen 
das ſtarke Bluten am anderen Tage mit dem Vorgeben, 
daß die verletzten Flechſen ohnehin nicht wieder vereinigt 
werden könnten, die Naht an; wodurch der Ausfluß des 
Eiters verhindert, die Geſchwulſt, Hitze, Entzündung und 
der Schmerz vermehrt, alles dieſes aber von einer durch 
den Schlag mit dem Degenhandgriffe verurſachten Bluter— 
gießung im Inneren der Hand hergeleitet wurde. Ein zu— 
Hülfe gerufener zweyter Bader habe bey dem Anblicke die— 
ſer Hand geſchaudert, Patienten nur für einen Todten in 
die Eur genommen; es durch wiederhohlte und fleißige 
Erneuerung kühlender Pflaſter und erweichender Umſchläge 
ſchon in der erſten Nacht dahin gebracht, daß das zwiſchen 
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den Fingern und Daumen am häufigſten angeſammelte Ei⸗ 
ter, nach einem Lanzettenſtiche, ausgeleert werden konnte; 
die Wunde nach vierzehn Wochen vollkommen zugeheilt. 
Nun ſey aber Patienten, wahrſcheinlich wegen des verkehr⸗ 
ten Verfahrens des erſten Baders, die Hand ſteif geblie— 
ben; er verlangte daher Zurückſtellung des dem erſten Ba: 
der bereits ausbezahlten Lohnes, und Zahlung der vom 
zweyten Bader aufgerechneten Cur⸗ Koſten. Johann Geor: 
gen⸗Stadt den 16. März, 1672. — Die Leipziger medici⸗ 
niſche Facultät erklärt: daß das Schienen der ganzen Hand, 
die Naht bey einer fo kleinen Wunde überflüſſig und fchäd- 
lich geweſen ſey; überläßt aber die Entſcheidung, ob der 
erſte Bader die Unkoſten zu erſetzen habe, den Rechtsge⸗ 
lehrten. Ammannus, prax. vuln. lethal. Dec. H. hist. 
X. 208. 1 I. Set. VII. Cas. X. Pp. 266. — 267.) 


Fehler bey eh hm lug h r Schuß wunde. 
In Hinſicht der kunſtmäßigen Behandlung einer Schuß⸗ 
wunde verweiſet die Gieſener medieiniſche Facultät auf 
das Urtheil erfahrener Wundärzte; iſt aber der Meinung, daß 
eine oben am Dickbeine angebrachte, eine ſorgfältige Cur fordere, 
ein Verband mit Eyweiß, Leinöhl und Alaun höchſtens 
die Hitze mildern könne, und die Würmer in der Wunde 
auf vernachläſſigte Reinigung hindeuten. Den 24. Juny, 
10650. (P. I. Sect. VI. Cas. XXIII. p. 234 — 225.) 


Tödtliche Caſtration eines Bruchpatientens. 


Scipio Novelli klagt: es habe der Bruchſchnei— 
der Clarus ſeinem vierjährigen, an einem Leiſtenbruche 
leidenden, Söhnchen den Bruchſack aufgeſchnitten, den lin— 5 
ken Teſtikel unter dem kläglichſten Geſchrey des Kindes in 
der Länge eines Fingers gewaltſam, heraus gezogen, von 
den Samengefäßen losgeſchnitten, das Kind unnöthiger 
Weiſe entmannt, und ſogar getödtet; indem der Knabe gleich 
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nach dem Bruchſchnitte, und nachdem er ihm den Samen— 
ſtrang mittelſt eines Stäbchens (baculo) zuſammengeſchnürt 
hatte, von einer Steifheit des Gliedes, unwillkührlichem 
Harnabgange, den heftigſten Convulſionen, Erbrechen, Irre— 
reden befallen worden, und nach achtzehn Stunden geſtor— 
ben ſey. Leipzig, den 16. Sept. 1685. Ammannus in Ire- 
nico p. 240. D. Boudewyni Ventilabr. med. theolog. 
Quaest. 24. P. IR 168. 2 I. Sect, VII. 3 VIII. 
p. 263.) 


‚Ein äbnlider F a l. | 
Zwey Zeugen hatten ausgeſagt: die Bruchſchneider 
Johann Schönigk und Joh. Heinr. Keilholz hät⸗ 
ten vor dem an zwey Knaben vorgenommenen Bruchſchnitte 
ein Stück Speck begehrt, davon einen Theil ihrem ſchwar— 
zen Hunde ?) vorgeworfen, mit dem anderen die Fußſohlen 
des Knabens beſtrichen; dem einen Knaben drey viereckige, 
mit einem Kreuze bezeichnete, Stückchen Brot in den Mund 
geſteckt, dieſer ſie aber nicht nehmen wollen, und das ihm mit 
Gewalt beygebrachte Warmbier ſogleich wieder weggebro— 
chen; der eine habe den beynahe ſterbenden Knaben mit 
dem Vorgeben geſchlagen, daß alles bloße Verſtellung ſey, 
ihn, um zu ſehen, ob noch Blut fließe, vergebens in die 
Fingerſpitzen geſtochen, ſodann geſagt: »Courage ihr Mu— 
ſikanten! Morgen wird getanzt und Branntwein getrun— 
ken, e allerley Poſſen, unnütze Worte gemacht, mitunter auch 
den Teufel genannt. 
Der eine dieſer Kunſterfahrenen wußte auf die wenig: 


) Herr Profeffor Ar nold zu Prag pflegte in ſeinen ſehr in⸗ 
tereſſanten Vorleſungen über die Chirurgie zu erzählen, daß 
die alten Bruchſchneider gemeiniglich einen Pudel mit ſich 
zu führen pflegten, dem der ausgeſchnittene Hode heimlich 
unter dem Tiſche zugeworfen wurde. 


ſten, ihm vom Gerichte vorgelegten, Fragen Beſcheid, und 
nicht einmahl beſtimmt anzugeben, auf welcher Seite der 
Bruch geweſen ſey. Der andere aber erklärte: der Bruch ſey 
auf der linken Seite, einer Fauſt groß, und hart geweſen, 
jedoch durch Waſſer erweicht worden; nach den Vorſchriften 
der Kunſt müſſe beym Bruchſchnitte der Hode entfernt werden; 
das Scrotum ſey mit der Lanzette erſt nach zurückgebrachten 
Eingeweiden durchſchnitten worden, was der bey der Opera- 
tion gegenwärtig geweſene Geiſtliche beſtätigte; die Proben 
mit dem Speck ſeyen geſchehen, um den tödtlichen Ausgang 
der Operation zu erforſchen, die mit den Brotwürfeln, auf 
denen der Nahmen Jeſ us eingeſchnitten war, um eine Teu: 
felsbeſitzung zu erforſchen, welche das mürriſche Betragen 
des Knabens und ſeiner Mutter beſorgen ließ. 

Die Leipziger medieiniſche Facultät erklärt in dem erſten 
Antwortſchreiben: daß, wenn nach der Ausſage des erſten 
Bruchſchneiders die vorgefallenen Eingeweide erſt nach dem 
Schnitte zurückgebracht, und ſo lange ohne Verband gelaſſen 
worden ſind, bis die Eltern 24 Gulden gezahlt haben würden, 
leicht ein Darm verletzt werden, oder Entzündung und Brand 
entſtehen konnte; daß die Probe mit dem Speck und den 
Brodwürfeln abergläubiſch und gottesläſteriſch ſey. Den 29. 
Auguſt, 1653. — In einem zweyten Schreiben ſtaunt dieſelbe 
Facultät über die Unverſchämtheit der Bruchſchneider, mit 
der fie der Facultät Unwiſſenheit vorwerfen; hält es für eine 
zwar althergebrachte, aber überflüſſige Gewohnheit der Bruch— 
ſchneider, den Tiſtikel ſammt dem Sammenſtrange aus— 
zuſchneiden, und führt mehrere Schriftſteller als Gewährs— 
männer an; ſie räth, es möchten ſich dieſe beyden Leute, 
um ſich beſſere Handgriffe zu erwerben, vorher im Sauſchnei— 
den (anatomia Westphalica) üben, und bleibt übrigens 
bey ihrer früher abgegebenen Meinung. Den 14ten Sept. 
1653. — In einem dritten Schreiben beruft fie ſich auf das 
bereits Geſagte, und iſt der Hoffnung, der Magiſtrat werde 


dieſe Bruchſchneider, fowohl wegen ihrer abergläubifchen Eur, 
als der über ſie ausgelaſſenen Schmähreden, mit einer abz 
ſchreckenden Strafe belegen. Den aten October 1653. (P. I. 
Sect. VII. Cas. IX. p. 263 — 266.) 


Mißbrauch der Antimonial⸗Mittel. 


Die Gieſener medieiniſche Facultät ſchreibt den Tod eines 
Mannes den Barbieren, ſeiner Wittwe und dem Verſtorbenen 
zu; dem erſteren, weil ſie ihm ohne Kenntniß der Wirkungen, 
der Anzeigen und. Gegenanzeigen ein Antimonial-Mittel ver— 
ſchrieben haben; der zweyten, weil ſie ihm als einem Geſunden, 
der keiner Arzney bedurfte, dieß Mittel habe reichen laſſen; 
dem letzteren, weil er nach dem heftigen Erbrechen Statt 
warmer Suppe, Wein und kaltes Waſſer getrunken habe. Den 
24. Juny 1050. (P. I. Sect. VI. Cas. XXIII. p. 224 — 225.) 


Schl echte Behandlung eines Rothlaufes am 
Af ter. 8 

Ein Bader hatte einem Manne, der ſich nach überſtan— 
dener Ruhr über heftige Schmerzen im Maſtdarme beklagte, 
feuchte Umſchläge von einem Hollunder-Aufguße verſchrieben, 
und als ſich hierauf der Schmerz vermehrt hatte, um den After 
eine rothlaufartige Geſchwulſt mit Bläschen, Leichengeſtank, 
und Statt der gehofften Eiterung der Brand entſtanden war, 
die Flucht ergriffen. Drey Wundärzte übernahmen nun den 
Patienten als einen Halbtodten, löſchten den Brand durch 
ein ſchwarzes Waſſer, und gaben dem Patienten, bis auf das 
etwaige Zurückbleiben eines Hohlgeſchwüres, zur Herſtellung 
Hoffnung. Die Leipziger medieiniſche Facultät macht den Aus— 
ſpruch: es ſey bey dieſem ſkorbutiſchen Subjecte durch die 
warmen feuchten Bähungen eine Anhäufung der böſen Säfte 
an den ae Theilen, und Verſchlimmerung des örtlichen 
Uebels, das durch ſchweißtreibende Mittel zu heben geweſen 
wäre, 1 worden, und eben deßhalb der Bader ſtraf— 


Vernt's Beyträge. II. Bd. 12 
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bar ). Den 26. July 1652. (P. I. Sect. VII. Cas. XII. 
p. 268 — 269.) 


Schlechte Behandlung einer Bleichſüchtigen. 

Die Gieſener medieiniſche Facultät legt dem Göttinger 
Bader Burchart Watterot — welcher der zıjahrigen 
Tochter Kaſpar Faſcher's gegen die achtmonathliche 
Verhaltung des Monathlichen und die daher rührende Schen— 
kel- und Gliederſchmerzen anfangs ein ſchweißtreiben— 
des Pulber in Cardu - Benedieti Waſſer, hierauf ein 
Purgiermittel, gegen die vermehrten Schmerzen und die 
entſtandene Schenkelgeſchwulſt, Pflaſter, die nach Pech 
rochen, fodann ein weißliches, alle Stunden warm umzuſchla⸗ 
gendes Waſſer verordnet, und als am ſechzehnten Tage der 
Schenkel brandig wurde, die Kranke, welche einige Tage 
darnach auch wirklich geſtorben iſt, als unheilbar verlaſſen 
hatte — ein verkehrtes Heilverfahren und Nachläſſigkeit zur 
Laſt. Den 2. May 16706. (P. I. Sect. VII. Cas. VII. 
p. 261 — 202.) 5 

/ 
13) Klagen über Fehler und We der 
Hebammen. 


Eine wegen Umwicklung der Nabelſchnur um 
den linken Fußknöchel verunglückte Geburt. 


Die Leipziger medieiniſche Facultät entſchuldigt eine um 
ihren Ruf bekümmerte Hebamme — welcher ein Arzt nach der 
Leichenunterſuchung einer während der Geburt verſtorbenen 
vornehmen Frau, wobey er die Lage des Kindes regelmäßig, 


1) Schon Foreſt, Sennert, Paräus und Hildanus. 

bemerken, daß der aus einer üblen Beſchaſſenheit der Säfte 

/ entftandene Nothlauf durch feuchte Umſchläge ſchlimmer 
werde. 


ee I. 


die Nabelſchnur aber um den linken Fußknöchel gewickelt an— 
getroffen, und eben deßhalb den Vorwurf gemacht hatte, daß 
eine erfahrene Hebamme dieſes Hinderniß hatte heben und 
die Frucht am Leben erhalten können — damit: es könne die 
Geburtshelferinn eine üble Lage der Frucht nicht immer vor— 
herſehen, vielweniger willen, daß die Nabelſchnur um den 
Knöchel der Frucht gewickelt ſey; und wünſcht, daß jener Arzt 
in den Augenblicken der Gefahr an ihrer Stelle hätte ſeyn, oder 
ihr doch wenigſteus einen guten Rath ertheilen können. Leipzig, 
den 24ſten May 1628. Ammannus, med, critic, (P. I. Sect. 
VII. Cas. XXIV. P. 282.) 


Ungegründete Beſchuldigung der Fruchtab⸗ 
? treibung. 


Diefelbe medieiniſche Facultät erklärt die einer von Net: 
chen und Armen ſehr geſuchten Hebamme von einem Wundarzte 
gemachte Beſchuldigung: fie beſchleunige, um ſchnell zu an- 
deren Gebärenden zu gelangen, durch Aderläſſe, das Spren— 
gen der Blaſe, die Lostrennung des Kuchens die Geburten, 
für ungegründet; indem ein Aderlaß an und für ſich die Ge— 
burt nicht befördere, und Kläger hätte angeben ſollen, welche 
Ader die Hebamme geöffnet, wie oft, wie viel ſie Blut ab— 
gelaſſen habe? welche Zufaͤlle hierauf entſtanden ſeyen? — 
den Schwangeren auch nicht ſelten eine geraume Zeit vor der 
Geburt, außer einer etwas erſchwerten Geburt ohne Nach⸗ 
theil, das Waſſer von ſelbſt abgehe; die Hebamme vor hinrei⸗ 
chender Oeffnung des Muttermundes die Blaſe nicht ſprengen, 
vielweniger den Mutterkuchen loslöſen könne 2). Leipzig den 
23. September 1682. Ammannus, prax, vuln. lethal. 
Dec. V. hist. VI. (P. I. Sect. VII. Cas. XXIII. p. 281 
— 282.) 


) Einen ähnlichen Fall findet man bey Tim äus8 von Gul⸗ 
denklee. Respons. 38, p. 100, 
b 10 * 
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Anwendung eines zu heißen Kinds-Bades. 

Die Leipziger medieiniſche Facultät beſchuldigt eine Heb⸗ 
amme dadurch zu dem, eine halbe Stunde nach dem Vade 
erfolgten, Tode des neugebornen, geſund zur Welt gekom— 
menen, legten Stamm-⸗Sprößlings einer gräflichen Wittwe bey⸗ 
getragen zu haben, daß ſie ihn in zu heißem Waſſer gewa chen, 
ungeachtet des heftigen Schmerzens des Kindes und der 
Warnung der Umſtehenden ſo lange darin gelaſſen habe, bis 
auf der Oberfläche des Körpers Blaſen entſtanden, die Ober: 
haut losging. Den 24. Auguſt 1626. Ammannus, medie. 
eritic, (P. I. Sect. VII. Cas. XXV. p. 283.) 


Grober Fehler einer Hebamme. 

Dieſelbe medieiniſche Facultät beſchuldigt die Zittauer 
Hebamme Chriſtiana Scher — welche bey der 24jährig en 
ehrſamen Frau Dorothea Thil nach der glücklt ichen Ent⸗ 
bindung von einem ſtarken, geſunden Knaben die Nachgeburt 
mit Gewalt herausziehen wollte, mit dieſer aber auch den 
Grund der Gebärmutter heraus zog, diefen für den Kopf 
eines zweyten Kindes hielt, die Gebärende unaufhörlich 
zum Drängen anſpornte, und ſelbſt dann noch von 

einem zweyten Kinde ſprach, als nach drey Stunden zur 
Sterbenden ein Arzt gerufen worden war — einer aus der 
gröbſte n Unwiſſenheit verübten Gewaltthätigkeit. Den 22. 
November 1681. Ammannus, prox. vuln. lethal. Dec. V. 
“hist. I. (P. 1. Sect. VII. a 5 P. 203 — 284.) 


14) Pflichten und Rechte der Apotheker. 


Ob Apotheken- Gehülfen zu ſchwören haben. 

Die Gieſener medieiniſche Facultät macht auf Anſuchen 
der Apotheker der regierenden Landesfürſtinn die unterthänigſte 
Vorſtellung; daß ſeitdem die Apotheker- Gehülfen unter An— 
drohung von Strafe ſich dem Eide unterziehen müſſen, dieſe 


ſammt den Lehrjungen fi) anderswohin begeben, wo fie 
als freye Menſchen leben können, jene ſelbſt aber ohne Gehülfen 
zu Grunde gehen müßten; und ſchlägt vor, um den Zweck 
der Eidesleiſtung ohne Eidſchwur zu erreichen, die Gehülfen 
bloß durch einen Handſchlag Treue angeloben zu laſſen, die 
Apotheker aber für deren Handlungen verantwortlich zu 
machen; was aber die Landgräfinn von Heſſen, Elifabeth 
Dorothea, ohne weiters abſchlug. Den 22. März 1685. 
(P. I. Sect. VI. Cas. II. p. 204.) 


Ob ein zum Doctor der Mediein promovirter 
Apotheker beyderley Praxis ausüben könne. 

Der Kanzler der Gieſener medieiniſchen Facultät, Dr. Fa: 
boris, erklärt: daß ein Licentiat der Mediein verbunden ſey, 
dem Apothekergewerbe ganz zu entſagen, oder ſich einen beei— 
deten Proviſor zu halten; daß weder er noch ſeine Apotheke 
von der akademiſchen Gerichtsbarkeit auszuſchließen ſey, in— 
dem durch den akademiſchen Gradus bloß größere Verbind— 
lichkeiten auferlegt würden. 


Ob ein Apotheker Kranke behandeln dürfe. 


Ein Nordhauſer Doctor der Mediein hatte vor einem 
Jahre einen wohlgenährten, kurzhälſigen Senats-Diener, 
der aus Mefpect vor dem Magiſtrate viel mit bloßem Kopfe 
herumgehen mußte, am Podagra, nun an einem acht Tage 
dauernden Kopfſchmerz mit Nieſemitteln behandelt; bald 
darauf während eines apoplektiſchen Anfalles ihm zur Ader 
gelaſſen, den abgeſchornen Kopf mit geiſtigen reitzenden Mit— 
teln beſtreichen und belegen laſſen. In der Verwirrung und 
Angſt hohlt die Gattinn des Patienten einen ehedem als Apo— 
theker aus der Stadt verwieſenen, nun von der ärztlichen 
Praxis lebenden Mann herbey, der ohne Gruß mit vorwärts 
geſchränkten Ellenbogen (obviis ulnis) ius Zimmer tritt, die 
bedenkliche Cur des Patienten keck übernimmt, dem anwe— 
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fenden Arzte den Vorwurf macht: er ſey nicht methodiſch 
vorgegangen; er habe dem Patienten das Podagra durch hitzige 
Mittel in den Kopf getrieben, aus dem Patienten durch das 
Haarabſcheren einen Jeſuitenmachen wollen. Die Leipziger. 
medieinifche Facultät, der dieſer Vorfall geklagt wird, bedauert 
hierinfalls nichts weiter thun zu können, als zu wünſchen, daß 
jenes Cypriſche Geſetz, welches dem Grundeigenthümer die Ber 
fugniß einräumt, einer die Saaten verheerenden Wild-Sau die 
Zähne auszubrechen, auch hier zu Lande in Aufnahme käme; 
ſich über die Nachläſſigkeit der Magiſtrate, die die Zahl der 
unbefugten Aerzte ſo überhand nehmen läßt, über die gefähr— 
liche Unwiſſenheit und Unverſchämtheit jenes Apothekers zu 
verwundern, der ſogar ein Pulver aus Zinnober und Spieß— 
glanz für eine von ihm erfundene panacea ausgibt, und nicht 
einmal weiß, daß Paracelſus oder Helmont's Alcaheſt 
ein flüſſiges Mittel ſey. (P. I. Sect. VI. Cas. III. G p. 205 
— 100. 


Rückgängige Verpachtung einer Apotheke. 
Der Apotheker Joh. Wolf g. Kappel verklagt Pi 
ſtor 'n, den Pächter feiner Apotheke, bey der fürſtlichen Regie— | 
rung, daß dieſer: es übel nehme, wenn er oder feine Leute 
die Apotheke unterſuchen; ſich keinen erfahrenen Proviſor oder 
Gehülfen halte; Arzueymittel bereite, die vor dem Verkaufe 
der Verderbniß unterliegen; die Leute in der Arzneytaxe 
- überfpanne; und bittet um die Aus ſonderung und Beſtimmung 
des ihm zu erfegenden Arzneyvorrathes; ein Gefchäft, deſſen 
ſich die Gieſener medieiniſche Facultät auf die Weiſe entledigt, 
daß fie den Arzueyvorrath claſſenweiſe und einzeln durchgeht, 
dieſen mit dem Uebergabsverzeichniße vergleicht und beſtimmt, 
was der Pächter zu erſetzen habe, und zugleich beſtätigt, daß 
ſich letzterer Taxuberſchreitungen habe zu Schulden kommen 
| laſſen. 1082. (P. I. Sect. VI. Cas. V. p. 207 — 209.) 


Gebilligte Arzney-Taxe. 

Die Leipziger medieiniſche Facultät gibt dem Görlitzer 
Apotheker — welcher, um ſich von dem Verdachte zu reinigen, 
als ob er bey dem Arzneyverkaufe die Schranken der Billigkeit 
überſchreite, ein Verzeichniß ſeiner ſämmtlichen Arzneyen mit 
Beyſetzung der Preiſe in ſchwerem und leichtem Gelde zur 
Unterſuchung eingeſchickt hatte — den Beſcheid: es ſey, bey 
der beſtehenden Verwirrung in dem Münzweſen, und dem 
von Meſſe zu Meſſe, bald ſteigenden bald fallenden Preiſe 
der Waaren, ſchwer eine beſtändige und feſte Arzneytaxe zu ent— 
werfen; der Preis feiner Arzneyen aber nach Vergleichung 
mit der Taxe anderer Offieinen der Billigkeit und Gerechtig— 
keit gemäß befunden worden. Den 21. Jenner 1623. Am- 
miannus, in med. critic, E Sect VI. Cas. XIII. p. 216 
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Einſchränkung des unbilligen Arzueyverkaufes. 


Der Decan der Gieſener medieiniſchen Facultät, Michael 
Heiland, zeigt dem Univerſitäts-Rector an: es gehe in der 
Stadt das Gerücht umher, als überſchreite der Akademie— 
Apotheker bey dem Arzneyverkaufe die vorgeſchriebene Taxe, 
und fordere ſelbſt von Armen mehr als billig ſey. Obgleich 
bis itzt der Facultat nicht bekannt ſey, wann, wie viel, von 
wem er Geld erpreßt habe; ſo glaube ſie doch ihrer und der 
Univerſität Ehre wegen dieß anzeigen zu müſſen, und ſich das 
Gutachten des Nectors auszubitten, ob man bloß dem Apo— 
theker als akademiſchem Bürger unter unausweichlicher Strafe 
auftragen ſoll, ſich an die Frankfurter Apotheker-Taxe zu 
halten, und ohne Vorwiſſen der medieiniſchen Facultät daran 
nichts zu ändern; oder ob dieß durch die Facultät ſelbſt ge— 
ſchehen folle. Den 19. Febr. 1666. (P. I. Sect. VI. Cas. XII. 
p- 210.) i b 


* 


15) Apotheken-Viſitationen und Prüf un— 
gen einzelner Arzneymittel. 


Anordnung derfelben zu Kopenhagen. 


Nachdem ſich in den Kopenhagner Apotheken allerley 
Mißbräuche eingeſchlichen hatten, verordnete Chriſtian IV. 
König von Dännemark: daß die Profeſſoren, der Phyſikus 
und die Aerzte zweymahl im Jahre die Apotheken unterſuchen, 
ob ſie mit den vorgeſchriebenen friſchen Arzneymitteln verſehen, 
die Offieinen im guten Stande, fie ſelbſt mit den beſtimmten 
oder zu beſtimmenden und öffentlich kund zu machenden Taxen 
zufrieden ſeyen; die dabey wahrgenommenen Fehler der k. 
Kanzley anzeigen und darüber wachen ſollen, daß Bartſcherer 
keine innerliche Arzueyen verſchreiben, die Verordnungen in 
Betreff der Chirurgen gehalten, und Uebertretungen ange— 
zeigt werden. Friedrichsburg den 1. November 1629. „Thom. 
Bartholini cista medi. Hafniens. loc. XXVII. p. 309. 
(P. I. Sect. VI. Cas. VII. p. 210.) 


Wer bey Apotheken⸗ unterſuchungen den Bor 
rang haben ſoll. 

Durch eine landesfürſtliche Verordnung wird feſtgeſetzt: 
daß es bey den in den Statuten der Akademien enthaltenen 
Verordnungen in Betreff der Unterſuchungen der Apotheken 
durch die Aerzte und der tödtlichen Verwundungen durch die 
Wundärzte, verbleiben ſoll, und daß bey außerordentlichen, 
auf fürſtlichen Befehl vorzunehmenden Unterſuchungen jenen, 
die die Perſon des Fürſten vertreten, die Direction und der 
Vorrang gebühre. Den 14. April 1665. (P. I. Sect. VI. 
Cas. VIII. p. 210 — 211.) 


Verworfene Arzneyen find in keiner Offiein 
zu dulden. 
Nachdem man bey einer außerordentlichen Unterſuchung 
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der auf Koſten des Senats unterhaltenen Apotheke einen 
Caſſen-Defect von 798 Gulden, unter den vorräthigen Arz— 
neyen viele gefunden, die entweder ihrer Güte und Kraft 
bereits beraubt, oder fehlerhaft zubereitet waren, und eben 
deßhalb den Proviſor Hennig K. ... von der Apotheke ent: 
fernt hatte; erboth ſich letzterer allen Schaden zu erſetzen, 
wenn man ihm die bemängelten Arzneyen ausfolgt, und den 
Verkauf derſelben an arme Leute geſtattet; wogegen jedoch 
die Leipziger medieiniſche Facultät erinnert, daß ſowohl ein— 
fache, als chemiſche und zuſammengeſetzte, bey der Unter— 
ſuchung verworfene, Arzneyen in keiner Apotheke mehr zu dul— 
den ſeyen. Den 13. October 1638. (P. I. Sect. VI. Cas. IX. 
p. 211 — 212.) 


Uebernahme der Arzueyen bey einem Apothe⸗ 
; kenkaufe. 

Die Gieſener medieiniſche Facultät unterſucht bey Gele: 
genheit des Verkaufs einer Apotheke die Arzneyen, welche 
man als bereits unwirkſam zu verwerfen, und welche der 
Käufer als echt zu übernehmen habe. Den 2. April 16817. 
(P. I. Sect. VI. Cas. XI. p. 224 — 215.) N 


Unechtes Einhorn. 

Ein Kaufmann hatte für eine große Summe ein Foſſil 
als echtes Einhorn eingekauft, um dafür andere Waaren 
einzuhandeln; die Leipziger medieiniſche Facultät gibt ihm aber 
den Aufſchluß, daß er damit betrogen worden ſey. Den 2. 
May 1556. Ammanni med. eritic. (P. I. Sect. VI. Cas. XIX. 
p. 220.) 


Bereitung des Theriaks. 
Die Frankfurter Aerzte ſind der Meinung, daß ſich die 
Beſtandtheile des Theriaks beſſer miſchen, vereinigen und 
mit einander verbinden laſſen, wenn derſelbe, Statt in großer, 
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in kleiner Maſſe bereitet werde, und wollen den Materiali⸗ 
ſten bloß ein vier und zwanzigfaches, nicht aber ein ſechs und 
dreyßigfaches, oder wohl gar ein acht und vierzigfaches, Ver— 
hältniß der Beſtandtheile bey deſſen Bereitung geſtatten; worin 
ihnen die um ihre Meinung befragte Leipziger medieiniſche Fa⸗ 
eultät vollkommen beyſtimmt. Den *%/,,; November 1649. 
(P. I. Sect. VI. Cas. XXII. p. 238 — 239.) 


Rechtfertigung des bey einer Unterſuchung 
| verworfenen Theriaks. 

Bey einer, auf fürſtlichen Befehl vorgenommenen, Unter: 
ſuchung der Joh. Phil. Giesweinſchen Apotheke zu 
Gieſen hatten die Viſitatoren die Ingredienzen des Theriaks 
nicht fein zerſtoeßen, das Medicament nicht zart und flüſſig 
genug gefunden. 

Zwey Darmſtädter Aerzte und Apotheker verſichern: ſie 
hätten die Kräfte dieſes im Inlande, in Gegenwart mehrerer 
berühmter Aerzte bereiteten, und an den Apotheker Gie ß wein 
verkauften Theriaks, vor der Uebergabe an einem durch Arſenik 
vergifteten Hunde erprobt, und zwiſchen den ihnen in einem 
Glaſe zur Prüfung zugeſchickten und zwiſchen dem Theriak 
Andromach's in Hinſicht der Farbe, des Geruches und 
Geſchmackes keinen Unterſchied, bloß die Ingredienzen nicht fein 
genug zerſtoßen und gefiebt, dann die Conſiſtenz durch das zu 
lange Aufbewahren etwas verändert gefunden; was aber zu 
den unweſentlichen Mängeln dieſes Arzneymittels gehöre. 
Darmſtadt den 13. May 1669. 

Hierauf erwiedern die Viſitatoren: ſie hätten ohne Ab— 
ſicht Jemanden zu widerſprechen ihrem Auftrage gemäß alles 
ihnen verdächtig ſcheinende gewiſſenhaft angezeigt; fie fordern 
vom Theriak, daß ſeine Wirkung ſchnell, nicht aber verderblich 
ſey (pernix, non perniciosa operatio esse debet); und 
laſſen ein Collegium darüber entſcheiden „ob die angezeigten 
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Mängel zu den unweſentlichen Eh Ki I. Sect, VI. 
Cas. X. p. 212 — 214.) 


“ 


Erlaubniß n des Schwefelbalſams. 

Der Erbe eines Privilegiums zur Bereitung des Schwe— 
felbalſams belegt mit Urkunden, daß ſein ſonſt zu Schmal— 
kalden wohnhafter Vater dieß Privilegium vom Kaifer und 
Landgrafen von Heſſen erhalten habe; er von dieſem, ſo wie 
die übrigen Erben, eheleiblich abſtamme; ſendet eine Probe 
von Schwefelbalſam zur Beurtheilung ein, und bittet um ein 
Zeugniß über deſſen Güte. Die Leipziger medieiniſche Fa— 
eultät erklärt ihm aber: er habe ſich nach dem Sinne des 
churfürſtlichen Reſeripts, das ihn an fie anweiſt, nicht 
ſowohl über ſeine rechtmäßige Abkunft, als vielmehr bey einer 
Prüfung über ſeine pharmaceutiſchen Kenntniſſe auszuweiſen, 
ihr die Art der Bereitung des Schwefelbalſams bekannt zu 
machen; über die Güte dieſes Medicaments aber könne ſie 
nur nach mit Kranken angeſtellten hinreichenden Verſuchen 
ein Zeugniß ausſtellen. Ammannus, in medie. critica. (P. I. 
Sect, VI. Cas. XX. p. 221.) 


16) Klagen gegen Apotheker. 
Tod eines Knabens durch das Verſehen eines 
Apotheker⸗Gehülfens. 

Der Sohn des Stadtrathes zu Roüskolden, Peter 
8 hriſtian Steenſen, war auf den Gebrauch eines Wurm— 
mittels plotzlich geſtorben; die Kopenhagner medieiniſche Fa— 
euleät hatte auf Befehl des Königs den Urheber dieſes Un— 
glückes zu erforſchen. Sie erkennt nun, daß diefes zwar ei— 
gentlich der Apotheker-Gehülfe ſey, der ſich ſchon durch ſeine 
Flucht ſchuldig bekennt, und auf einem Zettel das Geſtänd— 
niß zurückgelaſſen hatte, auf dem Recepte des Arztes Statt 
 @anercurius vivus (5); mercurius sublimatus ( 5) 


geleſen und zur Arzuey gethan zu haben ſpricht aber den 


# . — 1 56 — 


Dr. Preuß mann, der kurz vor dem Einnehmen den Trank 
in der Hand gehalten, umgeſtürzt, durch Leinwand geſeiht, 
die Menge durch das Maß beſtimmt, und doch nicht darauf 
Acht gegeben hatte, daß kein gegen das Wurmfieber verſchrie— 
benes laufendes Queckſilber auf dem Boden des Gefäßes fey, 
nicht ganz von aller Schuld frey. Den 30. September 1651 
Aus der Vertheidigung des behandelnden Arztes Dr. 
Heinrich Preußmann zu Röſchild, welche eine ausführ- 
liche Krankengeſchichte, den ganzen unglücklichen Vorgang, 
das Benehmen der Eltern, ſein eigenes, des Apothekers, und 
ein Verzeichniß der Schriftſteller, die den Aufguß des laufen— 
den Queckſilbers gegen die Würmer anpreiſen, enthält, geht 
ſo viel hervor, daß er durch Aufmerkſamkeit das Unglück 
leicht hätte verhuͤthen können ). Den 30. September 1611. 


) Wir führen daraus zur Belehrung und Warnung junger Aerzte 
einige Stellen wörtlich an, und zwar um fo lieber, da Dr. 
Preußmann in ſeinem Unglücke Gegenwart des Geiſtes 
und männliche Faſſung gezeigt hat. »Mater, quamprimum 
vdiscessissem, filio de infusione, ut audio, cochleria non 
»propinavit, sed vi fere ingessit, non obtulit, sed intrusit; 
„quam misellus hie, postquam assumpsisset, incoepisse post 
vdicitur oculos invertere, singultire, vomiturire, vomere, 
»dejicere tandem, os dentesque comprimere, adeo, ut 
»cum mater vi eos distrahere ac confectione Alchermes 
»palatum vellet illinire, non posset, demum se proster- 
»nere, spiritum difliculter trahere, agonizare, mox ani- 
»mam Deo reddere. — Famulus per plateas discurrens 
»me in Pharmacopolio invenit, ad filium, animam agen- 
»tem , volare dignarer, summopere petens, quem presso 
»licet insequerer pede, puerum tamen vivum conspicere 
»non licuit, sed jam extinctum, hiante ore in dextro latere 
»eubantem , detectum, inspicio demortuum, nil nisi 
»dispersas , frequentiores tamen quam pridie et majores, 
»observo maculas, impense rubras. — Parentes interim 
»me filium suum interemisse venenoque sustulisse , inter 
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Thom. Bartholin, in eist. med, Hafn. (P. I. Sect. VI. 
Cas. XXV. p. . 226 — 231.) 
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s 
»auditu horrendos ejulatus non semel aperte in faciem 
»eructare, mox me excusare, Pharmacopoeumque incusare 
»non desinunt, rationem a me coram Deo petentes. 
»Quibus attonitus tragicum hune actum non capiens, 
»commiseratione, tamen plenus, nil nisi placide respon- 
»deo: illos ex impatientia me eriminis et culpae, qua 
tamen, ita meDeus! caream, incusare ; paratum autem me 
esse Deo et hominibus quovis momento, rationem de mea 
»praescriptione, quam bie miserandus non potuit ex- 


veipere obitus, reddendi, ultraque me non stringi, cum 


»a me nil nisi praescriptionem meam obtinuissent. Itaque, 


v postquam petiissem, ut reliquum infusionis probe ob- 
»servarent, discessi, recte, iterum, Pharmacopolium et 


»Balthasarem petens, quem in limine domus oflensum 
dalloquor ira Balthasar , infans est demortuus, quid 


Y 
hö sibi Valt 2 ad quod ille exanimatus et pallidus: 


»Vah! quod Diabolus me Rothschildam detulerit, ita 
„semper discrutior, heri quoque emplastro illo! et mox, 
dan ea de causa mihi quid sinistri inferre posseut? Cui 
„ego: si formulam meam observaveris, extra culpam eris. 
»Et iterum: ubi praeseriptio mea 2 Resp. Videbo. Adeo- 


‚»que cum, tam in offieina, quam in contiguo ei conclavi. 


pro simplieibus adservandis destinato quaerentem inse- 
»quor „tandem exhibitam eminus inspici „ut meam, in- 
veulpabilem agnosco, adde que: formula omni culpa caret, 
vad minimum copia ejus fiat, oportel, porrige ‚„ quaeso, 
»chartam et atramentum. (Ubinam autem exemplar hoc 
»haereat, dicere non valco, cum id nusquam inveniam, 


»forte in ipso Pharmacopolio ejus oblitus, id reliqui, 


»vel in platea perdidi.) Pergo hin: ostende Mercurium, 
„quem sumsisti; ad quod ille pyxidem ex officina de- 
»promptum, Mercurium vivum continentem, non tamen 
»nisi manibus tremulis et exhibuit, et de hoc inquit, 
»recepi, non nihil ex ea in operculum effundens. Ro- 
»ganti, sine dubio, ut decet, depuratus erit? Regerit, 


Tod dreyer Menſchen durch Schuld des 
Apothekers. a 
Eine 40jährige Magd hohlt für einen Kreuzer ein halbes 
Quentchen Wurmſamen-Pulver aus einer Apotheke, ver: 
miſcht dieſes nach dem Abendeſſen mit ein paar Löffelvoll Birn— 
brühe, und reicht es der 14jährigen an Würmern leidenden 
Tochter ihrer Dienſtfrau. Da dieſe es nicht nehmen will, 
weil es dem Geruche und Geſchmacke nach von dem bereits vor 
vierzehn Tagen gebrauchten Pulver ſehr verſchieden ſey, reden 
ihr ſowohl die Mutter als die zwey Brüder zu: man werde 
ja in der Apotheke nicht zweyerley dergleichen Pulver h haben; 
letztere nehmen ſogar, theils um zu ermuntern, theils um zu 
koſten, einige Löffelvoll davon, und bewegen ſo das Mädchen 
zum Einnehmen. Um Mitternacht werden alle drey von hef⸗ 
Ei Leibſchmerzen, Sitekan und Erbrechen ae die 
Stadthöre feſt verfätefen; 3 fe Kinder fachen noch vor 12 up: 
obne alle un ia 
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»utique, per corium et sal „more solito, depuratus est, 
»Instanti deniquè: an puero miscendum era 2 mi- 
»nime , per salutem meam aeternum ipsemet paravi; 
»quod igitur Praeseriptionem, viderem legitimam, Phar- 
» macopoeum non errasse erederem, abeo, subitum tamen 
»hune et insper atum obitum mirari, immo demirari non 
»definens, magisque obfirmatus, puenum NI ex suf- 
»focatione obiisse, quod imaginer mihi, matrem invito 
»filio, inter lachrymas et ejulatus obstrusisse nonnihil 
„de infusione, eujus partieula ad pulmones delata tussim 
yexcitaverit ,„ unde materia mota respirationis organa 
„facile obstruxerit. — Quam interim me innocentem 
»haec injuria mordeat, stimulet, confodiat, nullus non, 
»nisi qui famam et vitam pari passu ambulare, facile 
»eoncludet, 


Nach der in der Apotheke vorgenommenen magiſtratiſchen 
Unterſuchung kommt man auf die Vermuthung: der Apothe— 
ker = Sehulfe habe Statt Wurmſamen Eiſenhüttchen-Pulver 
gereicht, und wirft ihn in den Kerker (woraus dieſer ſich aber 
zur Nachtszeit mit einem falſchen Münzer geflüchtet hat); 
ſchüttet zur Verhüthung eines ferneren Unglückes () den 
Rückſtand der Brühe in den Abtritt; ſchließt den Phyſikus 
wegen ſeiner Verwandtſchaft mit dem Apotheker von der Lei⸗ 
chenbeſichtigung aus; die requirirten Wundärzte beſichtigen 
aber nur das Herz, weil Gifte dieß berſten machen, und wol— 
len um daſſelbe viel geronnenes Blut angetroffen haben; der 
Magiſtrat nimmt dem Apotheker die Büchſe mit dem Eiſen— 
hüttchen-Pulver ab, und verurtheilt ihn wegen feiner Mach: 
läſſigkeit, dieſe mittelſt in der Apotheke ſtehen gelaſſen zu ha— 
ben, zu einer Geldbuße von zweyhundert Gulden; dagegen 
appellirt aber der Apotheker) an das Speyeriſche Kammer⸗ 
erich. | 

Die Altdorfer Juriſten-Facultät beſchuldigt nun den 
Magiſtrat bey dieſem Vorfalle nicht vorfchriftmäßig zur Amts- 
handlung geſchritten zu ſeyn; weil man zur Leichenbeſichtigung 
nicht auch den Phyſikus beygezogen; bey der Unterſuchung 
en a ——„xr:! — | 

1) Aus J. Camerar's zu Nürnberg Zuſchrift an den Rechts— 
gelehrten Conrad Ritterhus erfahren wir, daß dieſer 
unangenehme Vorfall den Apotheker Volmar zu Eslingen 
betroffen habe; daß vor einigen Jahren ein Apothekerlehrling 
in der Abenddämmerung einem Weibe Statt des ſüßen Drandels 

5 öhls Scheidewaſſer für ein neugebornes Kind gereicht, dieſes 
am anderen Tage geſtorben, der Lehrjunge ſogleich entlaufen, 

der Apotheker aber mit einem ſcharfen Verweiſe davon gekom— 
men ſey; daß viele damahls noch an die Blutprobe (Jana 

o per dihtedeigiy) geglaubt, und im Sächſiſchen ein vor 

zwey Jahren wegen Veruntreuung aufgehenkter, halb ver— 

faulter Diener aus Mund und Naſe zu bluten angefangen 
habe, als unvorſichtiger Weiſe ſein Herr vor dem Richtplatze 

vorüberging. Den / Auguſt, 1695. 


*. 


ſelbſt ſich bloß auf das Herz beſchrankt, und nicht auch im 
Magen die Giftüberreſte aufgeſucht; ſich zur Erforſchung der 
Wahrheit anfangs bloß der mit dem Apothekergehülfen in glei— 
chem Grade verdächtigen Magd bedient; den Ueberreſt der | 
verdächtigen Brühe ununterſucht weggeſchüttet, in der Apo- 
theke ſelbſt nicht nähere Nachforſchungen angeſtellt; auf keine 
Weiſe aber den Apotheker überwieſen habe, daß von ſeinem 
Diener der Magd Statt Wurmſamen- Pulver Eiſenhüttchen 
gereicht worden ſey; und erklärt, die ihm voreilig auferlegte 
Strafe von zweyhundert Gulden für null und nichtig. Den 3. 
Auguſt 1595. (P. I. Sect. VI. Cas. XXVI. p. 231 — 238.) 


Tod durch ſchlecht bereitetes verſüßtes Queck⸗ 
filber⸗ 

Ein yuierteljähriger, bereits durch ein halbes Jahr kränk— 7 
licher, Knabe war unter dem heftigſten Erbrechen fünf Stunden 
nach dem Gebrauche folgenden Mittels wegen Zernagung der 
Eingeweide geftörben: R. Merc. dul. gr. VII., gummi 
Guitae, pulv. radic. Jalapp. aa. gr. III. M. f. pulv. pro una 
dosi :). Die Gieſener medieiniſche Facultät erkennt: das ver— 
ſüßte Queckſilber ſey ſchlecht bereitet, wahrer Sublimat, und 
die vom Arzte verſchriebene Gabe verſüßten Queckſilbers für 
ein Kind von dieſem Alter (detatula) und folder Schwäche 
viel zu groß; der Tod die Folge des Gebrauchs dieſes Arzney— 
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1) Unſer Verfaſſer erzählt: daß, während er dieſes ſchreibe, ein 

dummer, großſprecheriſcher (Thraso), die Aerzte geringſchätzen⸗ 
der Militärwundarzt, ein wohlgebildetes Mädchen durch den 
inneren Gebrauch des Queckſilber-Sublimats getödtet habe; 
dieſe ſogleich von den grauſamſten Magenſckmerzen, und be: 
ſonders dann von Convulſionen befallen worden ſey, wenn 
Getränke, Suppen, Arzneyen den Magenmund berührten; 
daß man nach ihrem Tode dieſen entzündet und mit Blut uns 
terlaufen angetroffen habe; der Medicaſter aber in Ketten 
ſeine wohlverdiente Strafe erwarte. 


Ii 


mittels geweſen. Den 10. July 1669. (P. I. Sect; VI. Cas. 
XXIV. p. 225 — 226.) 


Verkauf eines fruchttreibe nden Milte 


Eine Wittwe, durch Drohungen mit der Folter geſchreckt, 
geſteht: ſich durch die Abkochung des rothen Beyfußes (Ar- 
temisia rubra), eines grünen, ihr unbekannten, in der Apo— 
theke für drey Groſchen erkauften Pulvers, und der Kirſch⸗ 
baumrinde in der dritten Woche der anderen Schwangerſchafts— 
Hälfte, die Frucht abgetrieben zu haben. Die Leipziger medi- 
einiſche Facultät erklärt: es wäre zwar der rothe Beyfuß für 
ſich allein im Stande, den Monathsfluß in Gang zu bringen; 
doch könne hier, da das nebenbey gebrauchte grünliche Pul- 
ver, und die Menge des Beyfußes nicht genannt wird, kein 
beſtimmter Ausſpruch gemacht werden; es ſey übrigens den 
Apothekern nicht erlaubt, verdächtigen Perſonen ohne Unterſchied 
Monathfluß - befoͤrdernde Mittel zu verabreichen, und an ihnen 
eine ſolche Kühnheit zu ahnen. Den 26. März 1613. Am- 
mannus, med, exitic. (P. I. Sect. VI. Cas. XV. P. 

— 210). 


Darreichung eines den Monathsfkuß befördern: 
den Mittels. | 
Der Proviſor einer Apotheke zu Gera, 3 o h. Kaſp. 
Eylenbergk, hatte vor Gericht eingeſtanden: einer ledigen 
Weibsperſon gegen die Verhaltung des Monathlichen, ohne 
Vorwiſſen des Phyſikus und Arztes, folgendes Mittel- verord— 
net zu haben: R. radic. Calam. aromat. drh. III. Galangae 
arh. II. herb. Melissae, Scolopend. Sabinae, Pulegii 5 
Man. 6, Fol. Sennae drh. VI, rad. Mee choacannae, Crem. 
tartari aa. drh. II. Dent. affundantnr 8. J. Vini ete. For- 
mula noduli quotidie utenda, Inquiſitinn aber bekennt 
ſchwanger geweſen, am folgenden Tage nach deſſen Gebrauche 
ein todtes Kind geboren, und dieſes auf dem Felde, woſelbſt 
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davon noch einzelne S Stücke gefunden wurden, vergraben zu ha: 
ben. Die Leipziger medieiniſche Facultät beſchuldigt nun den 
Proviſor einer ſchweren Uebertretung der Apotheker: Ordnung 
und der Fruchtabtreibung. Den 5. April 1650. Ammannus, 
medic. critica. (P. I. Seet. VI. Cas. XIV. p. 217.) 


17) Rechte. und Verbindlichkeiten der 
Materialiſten. 


Materialiſten iſt die Bereitung der Arzneymik⸗ 
tel nicht zu geflatten. - 


Die Maynzer und Marburger medieiniſchen Facultäten 
finden nach 175 hende Bemerkungen des k. Rathes und comes 
Palatinus Ludwig von Hornik, über die Befugniß der 
Materialiſten, Arzueyen zu bereiten, mit den Sauitäts-Ver⸗ 
ordnungen ihrer Länder vollkommen übereinſtimmend. 

Vor allem erweiſet Ludwig von Hornik durch er⸗ 
gangene Verordnungen und beſtehende Geſetze, daß zur Hei⸗ 
lung der Kranken Aerzte, Apotheker und Arzney⸗ 
händler (Materialiſten) aufgeſtellt ſeyen; wovon die erſten 
die Kranken zu beſuchen, ihnen nach den Regeln der Kunſt 
die Arzneyen zu verſchreiben; die zweyten die Arzneyen nach 
ärztlicher Vorſchrift zuzubereiten und zuſammen zu ſetzen; die 
letzteren aber die einfachen und rohen Artikel auf dem Wege 
des Handels herbeyzuſchaffen hätten. Er behauptet, daß die 
Materialiſten keineswegs die zur Bereitung der Arzneyen er— 
forderliche Keuntniß und Geſchicklichkeit beſitzen, und daß, da 
es den Aerzten, die doch hiervon Kenntniß haben, nach der 
Frankfurter Apothekerordnung unter zehn Gulden Strafe ver— 
bothen iſt, Arzneyen zu bereiten, dieſes Verhoth mit mehr 
Recht auf jene ausgedehnt werden müſſe. Es wäre das größte 
Unrecht, Leuten, von denen man vor ſechzig Jahren in Deutſch— 
land noch gar nichts gewußt habe, nebſt dem Einkaufe und 
Verkaufe der einfachen aus ländiſchen Arzneymittel, auch die 
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Rechte eines Apothekers zuzugeſtehen; dieß hieße, ihnen ers 
- Tauben, ihre Sichel an eine fremde Saat anzulegen, die Ord⸗ 
nung zu ſtören, zu unaufhörlichen Klagen und Proseffen Aus 
laß, ihnen Gelegenheit zum Verkauße ihrer verdorbenen Waa— 
ren zu geben. Wenn ſich die Materialiſten rühmen, im ganzen 
Römiſchen Reiche im Beſitze eines freyen und unbeſchränkten 
Handels zu ſeyn; fo hätten fie erſt nachzuweiſen, wer fie mit 
einer ſolchen Freyherrlichkeit (Baronatus) vor allen anderen 
ausgezeichnet und beſchenkt habe? Mit den Apothekern, d die 
ebenfalls, wie die Materialiſten behaupten, bey der Arzueybe⸗ 
reitung nicht immer gehörig und aufrichtig zu Werke gingen, 
verhalte es ſich wie mit den Wagnern, die auch zuweilen vomdes 
Zirkels Maße abweichen, und wie mit anderen Gewerbsleuten, 
die mit unter Fehler begehen; doch finde hier der Unterſchied 
Statt, daß man ſich gegen die Fehler der durch einen Eid ge⸗ 
bundenen Apotheker durch Geſetze, nicht aber gegen die der 
Materialiſten, die bisher den Eid, wie ein Räudiger die Lale 
geſcheuet haben, in Sicherheit ſtellen könne. Die Dienſtauf— 
nahme eines in der Apothekerkunſt wohlerfahrenen Gehülſens 
ſey nach den Nuͤrnberger und Frankfurter Sanitäts- Verord— 
nungen aus dem Grunde verbothen, weil ein Idiot nicht be— 

urtheilen kann, welcher Gehülfe und Laborant in der Apothe⸗ 
kerkunſt gehörig unterrichtet Ip; auch werde nach der Augs— 
burger Pharmacopbe aus gegründeten Urſachen bey Verferti⸗ 
gung zuſammengeſetzter Arzueyen, die Gegenwart des Apo— 
theker-Vorſtehers gefordert. Wenn die Materialiſten klagen: 
es würden ihnen jährlich fo viele Arzneyen von Würmern zer⸗ 
freſſen, oder verdärben auf eine andere Art, fo daß dieſe nur 
höchſtens zur Bereitung der Oehle, Extracte, Magiſterien 
u. d. gl. verwendet werden könnten; fo gäben fie auf eine recht 
handgreifliche Weiſe zu erkennen, daß ſie die freye Arzneybere⸗ 
tung nur deßhalb ſuchen, um ihre ſchlechte Waare an den 

dann zu bringen; auch der einfältigſte Menſch wiſſe aber, 
daß aus einem Balge, an dem Leder und Haar wenig taugen, 
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felten ein guter Pelz werde. Wenn daher die Materialiſten die 
von ihnen ſelbſt, oder ihren Dienern, bereiteten Arzneyen um 
einen niedrigeren Preis zu verkaufen verſprechen; ſo dürften 
dieß wohl nur die aus unnützen oder verdorbenen Artikeln be— 
reiteten ſeyn; und wenn ſie ſich bereitwillig erklären, ihren 
ganzen Handel einem jeden Apotheker für den Einkaufspreis, 
eine Zahlung binnen zehn Jahren und fünf pro Cento, käuflich 
zu überlaſſen; ſo gäben ſie hierdurch deutlich zu erkennen, was 
ſie binnen der letzt verfloſſenen zehn Jahre durch ihren Handel 


gewonnen haben, und in den nächſt folgenden zu gewinnen 


hoffen. Doch ſeyen ſie ſchlau genug, Anderen ihre aufgehäuften 


Capitalien nicht zu offenbaren; ihre hohen Treſortiſche (abaci) 


gäben zu erkennen, wie ungern ſie in ihre Bücher blicken laſ⸗ 
ſen. Es ſey ihnen wohl bewußt, daß kein Apotheker bey Die: 
ſen ſchlechten Zeiten im Stande ſey, eine ſo große Kaufs- 
Summe zu erſchwingen. Und käme es mit ihnen auch wirk— 
lich zu einem Kaufe; fo würden fie die beiten Artikel zu ver— 
bergen, wegzuſchaffen, und anderwärts damit (per las ne- 
fasque respirare) zu ſpeculiren wiſſen. 1644 und 1646. 
(P. I. Sect. VI. Cas. XXIX. p. 240 — 251.) 


Die Waarenlager der Materialiſten find, ſo wie 
die Offieinen der Apotheker, zu unterſuchen. 

Ludwig von Hornik iſt der Meinung, daß, da die 
Materialiſten ebenfalls wit koſtbaren, einfachen und zuſam⸗ 
mengeſetzten Mitteln, ſelbſt Giften handeln, man ihnen und 
ihren Dienern eben ſo wenig als den Apothekern trauen könne; 
daher ihre Waarenlager, um allerley Gefahren, Betrügereyen, 
Nachläſſigkeiten zu verhüthen, ſo oft man es für nöthig fin⸗ 


N 


det, unverhofft unterſuchen müſſe, und dieß zwar um fo‘ 


mehr, weil ſie ſich das ihren Vorfahren geſchenkte Zutrauen 
durch allerley Betrügereyen, übertriebene Preiſe, Eingriffe 
in die Rechte der Apotheker verſcherzt haben; hierdurch aber 


ihre Kinder und Dienerſchaft zu größerem Fleiß ermuntert, 


und Durch Fülcht abgeſchreckt werden würden, in die Fuß⸗ 
ſtapfen ihrer Eltern und Lehrherrn zu treten. (P. I. Sect. VI. 
Cas. VI. p. 209 — 210. 


Materkaliſten und e ſind in Eid zu 
ehmen. 


D. Ludwig von Hornik behauptet, die Apotheker 
Eide ſeyen vergeblich, fo lange man ſich nicht vor den Betrü— 
gereyen der Materialiſten, denen jene ihre Waaren abkaufen 
müſſen, durch einen Eid zu ſchützen ſuche. Zwar könne man 
dagegen einwenden: daß nur die Apotheker ihre Abnehmer 
ſeyen, und dieſe die echten, auserwählten Waaren von ſchlech— 
ten zu unterſcheiden wiſſen; Eide zum Eidbruche Anlaß geben; 
Materialiſten-Eide nicht üblich, ſomit eine laͤſtige Neuerung 
ſeyen; viele, vielleicht die reichſten und für den Fiscus eins 
träglichſten, Materialiſten ſodann das Land verlaſſen wir: 
den. Allein es ſey auch für den erfahrenſten Apotheker eine 
ſchwierige Aufgabe, gewiſſe erdige, metalliſche Pulver, Ex— 
tracte u. d. gl. von einander zu unterſcheiden. Schwüre ſeyen, 
wie der Planet Merkur, in dem Hauſe eines Guten gut, 
und nur in dem eines Gottlofen bös; man werde doch wohl 
des Mißbrauchs einer Sache wegen nicht den rechten Gebrauch 
einſtellen, und nicht lieber den erſten durch Strafen verhüthen 
wollen; ſonſt müßte man ja aus gleichem Grunde die Apothe— 
ker ⸗Eide abſtellen; nicht alles Althergebrachts ſey löblich, und 
jedesmahl das Neue verwerflich, eines wie das andere muß ein⸗ 
mahl einen Anfang nehmen; hätte man in wichtigen Dingen 
auf das Murren über Neuerungen Rückſicht genommen, fo 
ſtünde alles noch, wie es zu Noa's Zeiten war; und wären 
die heutigen Materialiſten nicht von dem geradem Wege ihrer 
Vorfahren abgewichen, ſo würde eine ſolche Neuerung nicht 
nothwendig ſeyn. Man ſoll ja die Drohungen der Materiali— 
ſten mit Auswanderungen nicht fürchten, denn ſie würden auf 
halbem Wege wieder umkehren; und geſetzt, fie thäten das 


— 166 er 2 


nicht, was verlöre der verlaffene Ort? nichts, als einen oder 
den anderen Betrüger. Das allgemeine Wohl müſſe vor 
dem des Einzelnen berückſichtigt werden. Jedem ſey zwar 
fein eigenes Wo l zu befördern erlaubt; doch nur auf dem Wege 


der Frömmigkeit, Gottesfurcht, Rechtſchaffenheit und Spar⸗ 


ſamkeit. M. Lud. Dunte in decis. Cas. Cons. c. 10. P. 2, 
d. 91. (P. I. Sect. VI. Cas. I. Pp. 199 — 203.) 


18) Eingriffe unbefugter Perſonen in die 
Geſchäfte der Aerzte. 


Prüfungen der Marktſchreper. 


Der Gleſener Magiſtrat ſchritt, veranlaßt durch die me⸗ 


dieiniſche Facultät, bey der Regierungs -Kanzley um die 
Feeling ein, wie man ſich gegen die herumziehenden Markt⸗ 
ſchreyer zu verhalten habe, die alle Wochenmärkte durch ihre 
Porter ‚biete dem dummen und leichtgläubigen Volke nicht nur 
die Taſchen leeren, ſondern auch durch ihre Tineturen, Pfla⸗ 
ſter u. d. gl. großes Unheil ſtiften; und erhielt den Beſcheid: 
daß ſolche Leute !) ſich nach den beſtehenden Geſetzen bey der 


medieiniſchen Facultät zu melden, und einer Prüfung zu unter- f 


ziehen hätten, der Sn agiſtrat aber über die Befolgung 
dieſer geſetzlichen Vorſchriften zu wachen habe. Den 28. 
Februar 1652. (P. I. Sect. IV. Cas. III. p. 158.) 


— 


Beurtheilung der ein em Krämer abgenommenen 


Heilmittel. 


Ueber die einem gewiſſen Auguſt Thomas von Schnee— 
berg, einem angeblichen Wund- und Brucharzte, auf dem 
Quedlinburger Markte ſammt dem gedruckten Ankündigungs⸗ 
zettel abgenommenen Arzneymittel, macht der Stadtphyſikus 
Zz , nr ne FT > 

1) Marktſchreyer der damahligen Zeit gehörten unter die unehr⸗ 
lichen Menſchen. 


ER 


Günther folgende Bemerkungen: fein Electuarium de ovo 
augusti Thomae ſey fehlerhaft bereitet; fein moschus Itali- 
eus beſtehs aus Honig und Spießglanzglas, und ſey daher in 
den Händen eines Unwiſſenden ein höchſt gefährliches Brech— 
mittel; ſein Pyrum muscatellinum ſey ein Gemiſch aus Ho— 
nig und Bertram, mehr geeignet Zahnſchmerz zu erregen, als 
zu ſtillen, und gegen die Mundfäule (stomacace) ganz uns 
wirkſam; die Leipziger medieiniſche Facultät erklärt den Vers 
käufer für einen unwiſſenden, des Landes zu verweſſenden 
Betriger, und räth feine Heilmittel durch das Feuer zu ver⸗ 
Bach: (P. I. Sect. VI. Cas. XXVIII. p. 239 — 240.) 


Beurtheilung einer von einem Geiſtliche n vers 
ſchriebenen Arzneyformel. 

An der vom Spaniſchen nen ſchafts⸗Prieſter einem 
Kranken Fee ebenen Arzneyformel (R. Salappii, agarici 
aa drh. 1 I., Gingiberis drh. 6, infunde in libr. II. Mals 
horis XXIV, transcola, Collature adjunge obi sue. drh. I. 
enusci (Moschi) gr, I., croci drh. 8. Dos, une. II. alternis 
diebus.) tadelt die Kopenhagner medieiniſche Faeultät: fie 
ſey eine Miſchung von mit einander nicht vereinbaren, zum 

Theil gefährlichen Stoffen, die kein bewährter Arzt verord— 
net haben könne. — In der in ſophiſtiſcher Manier abgefaßten 
Vertheidigung legt der, durch feinen Stand, die Geſandtſchafts— 
Verhaltniſſe, und durch den zufälligen guten Erfolg des ge— 

brauchten Mittels dreiſt gemachte, Beklagte der Facultät ent- 
weder Unwiſſenheit, oder Parteylichkeit zur Laſt. Dieſe, die 
in einem Verſammlungs - Protokolle Recept und Vertheidi— 
gungsſchrift näher würdigt, bevollmächtigt ihr Mitglied, 

Thomas Bartholin, dem Spaniſchen Geſandten Gra— 
fen Rebolledo bey Gelegenheit folgendes als Grund der 
Nichtbeantwortung jener Vertheidigung anzugeben: das Colle- 
gium habe der Würde des Herrn Geſandten nicht zu nahe tre— 
ten wollen; es ſetze voraus, der Prieſter werde willen, daß 
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ihm vermöge der päpſtlichen Beſchlüſſe, und als nicht approbir⸗ 
tem Arzte die Krankenbehandlung nicht zuſtehe; überhaupt ſey 
die Vertheidigung wegen der Widerſprüche und Schimpfreden 
keiner Antwort werth. Der Geſandte nahm dieſe Erklärung 
mit Wohlgefallen und dem Verſprechen auf, er werde den 
Prieſter auf das ihm anvertraute Seelenheil verweiſen. (Br 1,3 
Sect. VI. Cas. XXX. P.) 


Beurtheilung eines die Mannskraft berftellen: 
den Mittels. 


Magdalena L.... hatte einigen Mannsperfonen 
nicht durch Worte, ſondern durch die Wurzeln des Satyrij 
und Quinquefolii, mit drey, der Köpfe und Füſſe beraubten, 
Spaniſchen Fliegen zu Pulver gemacht, in Speiſe und Trank 
genommen, mit gutem Erfolge die verlorene Mannskraft wie⸗ 

der verſchafft. Der Straßburger Aerzte Verein erklärt: 

Satyrium und Spaniſche Fliegen für zur Wolluſt reizend, 
den innerlichen Gebrauch der letzteren für ſehr gefährlich; die 
Wirkung des Quinquefolium für unbekannt. Die durch Bos⸗ 
heit und Zauberey verlorene M annskraft könne dieſes Nittel 
nicht herſtellen, wohl aber ein krankhaftes Unvermögen heben. 
Habe nun die Verhaftete ſolchen kranken Männern ihre ge⸗ 
faͤhrlichen Mittel dargereicht; ſo ſey fie nach den Magiſtrats— 

Verordnungen als eine zur Heilung der Kranken Unbefugte zu 
beſtrafen; habe ſie ſich aber dieſer natürlichen Mittel wider 
Behexungen bedient, ſo dürfte ſie nebenbey auch zauberifche 
Mittel angewendet haben. 1640. (P. J. Sect. IV. Cas. IX. 
p. 163 — 166.) ü N | 


e eines Sackes mit Büchern, Büch⸗ 
ſen und Schachteln. 

Die Gieſener medieiniſche Facultät, welcher ein dem ehe— 

mahligen S Schulmeiſter und nachherigen Müller abgenomme— 

ner Sack mit einigen Büchern, Büchſen und Schachteln zur 
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Unterſuchung übergeben worden war, berichtet: daß der Sad: 
Inhalt eben nicht die Heilkunſt, ſondern vorzüglich die Küche 
und Thierheilung betreffe; ſich jedoch in der Büchſe laut Auf— 
ſchrift ein ſchweißtreibendes Pulver; in einem Vormerkbuche 
das eigenhändig eingetragene Verzeichniß der Schuldner für 
verabreichte Arzneyen und beſichtigten Urin; am Ende eines 
medieiniſchen Buches verſchiedene Teufelskünſte, als: Mittel 
die Hexen zu vertreiben, ſich unſichtbar, vor Hunden feſt zu 
machen u. d. gl. eingeſchrieben vorfänden; der Beſitzer dem: 
nach nicht nur Uebertretungen der Medieinal- Ordnung ſchul— 
dig, ſondern auch in anderer Hinſicht verdächtig ſey. Den 
30, July 1672. (P. I. Sect. IV. Cas. VIII. p. 163.) 


II. Mediciniſche-Polizey. 
A. Oeffentliche Geſundheitspflege. 


1) Phyſiſche Erziehung. | 
Rebensordnung eines ſchwächlichen Prinzen. 


Dem in das zehnte Lebensjahr getretenen Prinzen Lu d— 
wig, Landgrafen von Heſſen, hatte man bisher zur 
Erhaltung ſeiner Geſundheit und Uebung ſeiner Geiſteskräfte 
nach dem Erziehungs- Plane vom Jahre 1634 außer dem ge— 
wöhnlichen Unterrichte auch das Tanzen, Gehen und andere 
mäßige Leibesbewegungen geſtattet. Bey Erneuerung des 
Erziehungs-Planes wird der Marburger Aerzte: Verein zur 
Beantwortung der Frage aufgefordert: Welche Art von 
Uebungen des Geiſtes und Körpers, zu welcher Zeit, und 
wie lange ſie angewendet werden können, ohne dem etwas 
ſchwächlichen Prinzen zu ſchaden?— 

Zur Uebung der Geiſteskräfte ſchlagen dieſe 
Aerzte das Mahlen (pietura), das Schach - Karten- und 
Würfelſpiel (usus Batrunculorum , Chartarım et Aleae) 
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vor; und bemerken über das erſtere, daß, da der Prinz zu 
Kopf⸗ und Augenflüſſen geneigt, und leicht eine Augenſchwäche 
zu beſorgen ſey, er ſich mehr mit dem Tuſchiren (delineatio 
obscuro colore), als mit dem Zeichnen durch feine Striche, 
eine halbe Stunde vor der Mahlzeit, zwey -bis dreymahl in 
der Woche, abgeben möge; daß man ihm jene Spiele, und 
ſelbſt das von vielen wegen des erforderlichen Nachdenkens ver— 
worfene Schachſpiel, etlichemahl in der Woche um ſo mehr ge— 
ſtatten könne, da er hierin bereits bedeutende Fortſchritte ge— 
macht habe, und man dabey zugleich Gelegenheit finde, ſeine 
Gemüthsregungen zu erforſchen, ſeinen Geiſt zu ergetzen, 
ſeine Urtheilskraft zu ſchärfen, ſeine Lebensgeiſter zu wecken. 
Unter den Leibesübungen ſey ihm das verweilende (sta- 
taria), nicht aber das fortſchreitende (motoria), jedoch nicht 
mit widernatürlichen Sprüngen, Verdrehungen der Glied— 
maßen, Ausdehnungen der Nerven verbundene Tanzen, des 
Abends durch eine halbe Stunde, ſo wie das Fahren und 
Gehen, keineswegs aber das Reiten, und zwar wegen feines 


zarten Gliederbaus, der ungewöhnlichen Hitze ſeiner Nieren 


(intemperies renum calida), und der Beſorgniß, daß hier: 
durch die Säfte und Lebensgeiſter zu den ſchwachen Theilen 
geleitet werden könnten, endlich das mit den heftigſten An— 
ſtrengungen des Körpers und- ſeiner einzelnen Glieder verbun— 
dene Ballſpiel nur dann erſt zu geſtatten, wenn ſein Körper 
mehr Feſtigkeit erlangt haben wird. Marburg den 20. Juny 
1639. (P., I. Sect. V. Cas. I. p. 185 — 187.) 


Koſt in einem Studenten: Convicte. 


Im Leipziger Conviete waren im Jahre 1677 nach dem 


Genuße verdorbener Nahrungsmittel zwölf Studenten geſtor⸗ 


ben. Berichten zu Folge war: das Brot von Oſtern bis 
Pfingſten ſchlecht, leimig, dumpfig und ſchimmlich, unaus— 
gebacken und ſehr ſchwer; am Montage platt, zerfloſſen, heiß, 
gerade aus dem Ofen auf den Tiſch gekommen; es wurden 
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darin mehrmahl Haare, Pflaſter, verhärteter Naſenſchleim, 
Stücke von Lauskämmen, Regenwürmer nebſt Rattenkoth 
gefunden; zu Weihnachten (1670) waren die Kolatſchen 
(Kuchen) hohl, bitter, ohne Broſe, und rochen nach höͤchſt 
unreiner Seife, die Suppe nach Unſchlitt, während die gute 
an Leute außer dem Hauſe verkauft wurde; das Fleiſch war 
halb gekocht, hart, nicht abgeſchäumt, noch blutig und un⸗ 
geſalzen, den Genießenden nachtheilig wie ein Gift; die 
Braten ſtanken wie abgehende Bauchwinde (s. h. erepitus); 
der Speiſewirth habe Fleiſch von mageren, von der fließenden 
Peſt und der Franzoſenkrankheit ausgedorrten, und mit Tau⸗ 
ben = Ey großen Beulen behafteten Kühen aufgeſetzt; die 
Kuttelflecke hätten nach der Herberge gerochen (interna hos- 
pitium redoluisse); das Grünzeug ſey nach dem Geſtändniß 
des Beklagten unausgeklaubt gekocht, mit bitterem ſtinkenden 
Mehl, mit verdorbenem Fett oder Leinöhl eingebrannt, das 
Sauerkraut ſtinkend und voll Würmer; das Friſchbier (vere- 
visia secundaria) gegen den Eid des Koſtgebers in einem 
kupfernen Topfe bereitet, mit einem dichten Häutchen überzo— 
gen auf den Tiſch gebracht worden. dmmannus, in Irenico, 
p. 178. (P. I. Sect. V. Cas. VII. p. 178.) 


Schlechte Beſchaffenheit und Verunrei⸗ 
nigungen der Luft. 


Luftbeſchaffenheit in einem unterirdiſchen 
Kerker. > 


D. Johann Bohn war zu Ende April von einem be— 
nachbarten Edelmanne aufgefordert worden, einen im unter— 
irdiſchen, vom Waſſer allenthalben umfloſſenen Kerker durch 
Monathe im Verhafte ſitzenden den zu unterſuchen: ob 
deſſen Hände und Füße von der Kälte des Gefängniſſes bis 
zum Abgang der Nägel beſchädigt und e ſeyen; auch 
fein übriger Körper gelitten, und hierzu die Veſchaffenheit 
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dieſes Kellers etwas beygetragen habe. Ob er nun gleich bey 
der Beſichtigung des Gefangenen bloß die Zehen mit rothen 
Froſtbeulen beſetzt, nicht aber riſſig oder zerſtört, die Nägel 
und Hände unbefchädigt, den übrigen Körper ziemlich ge— 
fund, ung die Kerkerluft temperirt angetroffen hatte; ſo ſtellte 


er doch nicht in Abrede, daß die große Kälte im December, 


Jenner und Februar die Froſtbeulen habe bewirken, und die 
anderweitigen Beſchädigungen nach eingetretener milderer 
Luft bereits haben heilen und verſchwinden können. ‚Bohnius, 
in medic. forens. spec, III. $, 30. 88 I. Sect. V. Cas. VI. 
P- 189 — 190.) 


Nachbarſchaft eines Kirſchners. 

Zwey neben der Werkſtatt eines Kirſchners zu Leipzig 
wohnende Doctoren der Rechte beklagten ſich über die häßlich 
ſtinkenden, die Mauern und Leimwände (maceriem) durch— 
dringenden, der menſchlichen Geſundheit nachtheiligen, und 
zur Peſtzeit gefährlichen Aus dünſtungen feiner Fellbeitze. 

Dagegen wendet jener ein: dieſe Beitze werde bloß aus 
Salz, Mehl, Kleyen und 5 Brunnenwaſſer bereitet, verbreite 
keinen Geſtank, ſondern einen Eſſiggeruch, der nicht durch die 
Wände dringe, und, wie ihm Aerzte verſichern, zur Peſtzeit 
als Verwahrungsmittel diene. 

Die um Schutz angegangene medieiniſche Facultat erklärt 
jedoch: man müſſe hier mehr die Thierfelle, als die Beitze in 
Betrachtung ziehen. An jenen werde durch dieſe die Fleiſch— 
haut und das Fett vermittelſt der Gährung zerſtört; hierbey, 
und ſelbſt durch die friſch abgezogenen Thierbälge ein, beſon— 
ders ungewohnten und ſchwachen Perfonen nachtheiliger, zur 
Peſtzeit verdächtiger Aasgeſtank verbreitet. Die zwey Gelehr— 
ten hätten daher allerdings Grund, und nach den der Akade— 
mie zugeſtandenen Freyheiten auch das Recht, gegen die Nach— 
barſchaft eines Kirſchners zu proteſtiren. Den 4. Auguft 1659. 
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‚Immannus, in medi, eritic. (P. I. Sect. V. Cas. IV. 
p. 188 — 189.) 


Luftverderbniß durch eine Überſchwemmung. 
Zu Gieſen waren nach einer Überſchwemmung die meiſten 
Keller, beſonders in den niedrigen Gegenden der Stadt, voll 
Waſſer; die fürſtliche Regierung beſorgte von den vielen her 


beygefuͤhrten Unreinigkeiten, zumahl bey ſtarkem Sonnen— 


ſcheine, große Verderbniß der Luft, und war unſchlüſſig, ob 
ſie dem abweſenden Fürſten und Landgrafen von Heſſen, 
Georg, rathen ſoll, mit feinem Hoflager in die Stadt zurückzu—⸗ 
kehren, oder noch eine Zeit lang in der Grafſchaft Katzenellen— 
bogen zu verweilen. 

Die Marburger medieiniſche Facultät halt dafür: daß 
man vom Sonnenſcheine nichts zu befürchten habe, der ſo eben 
herrſchende Wind die Dünſte vertreiben werde; daß man, um 
Krankheiten zu verhüthen, ſowohl in Zukunft, als ins beſon⸗ 
dere gegenwärtig zu Gieſen und Marburg Dünger und Unrath 
ſo ſchnell wie möglich aus der Stadt ſchaffe, die Einwohner 

zum fleißigen Räuchern mit Wachholderbeeren und Schwefel 
halte ), dem Fürſten aber den Nath gebe, die Luft noch 
nicht zu verändern, und ſich nur erſt dann nach Gieſen zu be— 
geben, wenn alle Unreinigkeit weggeſchafft, die Luft gerei— 
nigt, und ihre Bösartigkeit durch einen beſſeren Planeten 
(Jupiter) gemildert ſeyn wird. Den 24. Jenner 1643. 
(P. I. Sect. V. Cas. III. p. 187 — 168.) 


Verunreinigungen der Luft durch Gräber. 
Dr. Rofin.Lentilius iſt der Meinung: es könne zwar 
Lykurg dafür, daß er die Verſtorbenen in den Städten be: 
graben, und ihre Denkmähler in der Nähe der Tempel errich⸗ 


— 
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1) Die polizeylichen Maßregeln bey Ueberſchwemmungen ſindet 
man in meinem ſyſtem. Handb. d. Staatsarzueyk. Theil T. 


S 
S. 410. 
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ten ließ, um hierdurch der Jugend die Furcht vor dem Tode, 
und das Vorurtheil wegen einer Verunreinigung zu benehmen, 
als Geſetzgeber, nicht aber als Naturkündiger gerühmt wer⸗ 
den. Dr. Martin Luther, der verſtändige Aerzte dar— 
über urtheilen läßt, welchen Nachtheil Kirchhöfe in der Mitte 
der Stadt haben mögen, berufe ſich auf den Evangeliſten Lu⸗ 
cas, der den vorſtorbenen Sohn der Nainer Wittwe aus 
der a hinaus tragen läßt; auf das Grab Chrifti außer: 


halb d Stadt; auf den von A (braba am für die Begräbniß⸗ 
ne der Erzväter erfauften Acker zu Ephron; auf den 


Lateiniſchen Ausdruck eklerri (hingustragen), Statt begraben, 
und auf den Gebrauch, die Todten durch Feuer in Aſche zu 
verwandeln, damit ſie die Luft nicht verunreinigen. Unter den 
Arzten wundre ſich vorzüglich Sereta !) (Tract. de febre 
castrensi maligna. Sect. I. Cas. V. p. m. 72.) darüber, wie 
die Kirchenvorſteher das Begraben der Leichen in Gott geweih⸗ 


ten Häuſern, deren Hallen und Vorhöfen haben geſtatten kön- 


nen, da doch der aus den Gräbern aufſteigende Geſtank unter 
den ſich daſelbſt einfindenden Menſchen verſchiedene Krankhei⸗ 
ten erzeuge. Es müßten nicht ſelten zu Rom diejenigen, welche 
in die Ruinen der unterirdiſchen Gräber hinabſteigen, 19 
Neugier mit dem Leben büßen. Es habe über dieſen Gege 
ſtand Lilius Gregor Gyrald von Ferrara ein eigenes 
Werk geſchrieben, und dieſes Johann Fors durch Anmer— 
kungen erläutert; Muralt (Colleg. anatom. lingua german. 
conscript.) ſich ebenfalls über die Nachtheile der Leichenaus— 
dünſtungen in Kirchen, wo Menſchen zuſammenkommen, ges 
äußert. Lentilius, in misc. med. pract. P. 2. p. 644. (P. I. 
Sect. IV. Cas. XV. p. 170 — 191.) | 


1) Dieſer Arzt war ein Böhme, von Prag, Phyſikus zu Schaf: 
haufen, führte den Beynahmen Schotnovius A Zavorziz, 
lebte zu Anfang des XVII. Jahrhunderts, und mit Wilh. 

Tabr. Hildanus in guter Freundſchaft. 
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B. Oeffentliche Krankenpflege. 


3) Vorkehrungen gegen die Verbreitung der Peſt. 


Verhalten gegen eine peſtverdächtige Weibs⸗ 
| perſon. 

Ein Weib hatte ſich nach dem plötzlichen Tode eines Mäd— 
chens aus Furcht vor der Peſt in den Keller ihrer Wohnung 
geflüchtet, und wollte nun mit den Hausbewohnern wieder in 
Umgang treten. Dr. Balth. Tim äus v. Guldenklee 
gibt den Rath: zuvor den etwa aufgenommenen Peſtſtoff durch 
ein wiederhohlt gereichtes bewährtes Gegengift vom Herzen ge— 
gen die Oberfläche des Körpers zu treiben; dann das Weib 
durch drey Tage zu beobachten, und wenn hierauf weder ein 
Peſtzeichen, noch ſonſt ein Krankheitszufall an ihr wahrgenom— 
men würde, nach dem Tode des Mädchens ein Zeitraum von 
vier Wochen verſtrichen, und Niemand im Hauſe oder Keller 
erkrankt wäre, dieſelbe unter der Bedingung des Kleidungs— 
und Bettwechſels in Freyheit zu ſetzen. Den 15. Jenner 1661. 
(F. I. Sect. V. Cas, VI. p. 189.) 


Verwahrungsmittel gegen die Peſt. 
Die Leipziger Oſtermeſſe rückte heran. Die Städte 
Frankfurt, Cölln, Trier und Aachen, von woher die 
meiſten Kaufleute erwartet wurden, waren peſtverdächtig. Es 
frug ſich: ob man die von daher kommenden Kaufleute ohne 
vorläufige Contumaz, und welche Waaren in die Stadt ein— 
laſſen dürfe? ob eine ſolche anſteckende Krankheit bereits zu 
Leipzig herrſche? welcher e man ſich gegen 
die Peſt zu bedienen habe? 

Die Leipziger medieiniſche Facultät erwiedert: man 
könne den aus peſtverdächtigen Ortſchaften ankommenden Kauf— 
leuten nur unter der Bedingung die Hinkunft geſtatten, daß 
ſie entweder in einer Entfernung von drey Meilen die gewöhn— 
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liche, wenn dieß aber wegen Kürze der Zeit nicht geſchehen 
kann, außer dem Lande die halbe (20 oder 14tägige) Contus 


mazfriſt halten !); und fol Wolle, Tücher, Felle, Federn, 


Bücher aus alten und verdächtigen Bibliotheken nicht ins Land 
laſſen; ſie berichtet, daß außer der Ruhr, die weder, wie es 
heiße, der Peſt ſtets vorangehe, noch die Peſt ſelbſt ſey, keine 
Epidemie im Orte herrſche; und ſchlägt für den Fall, daß, 
Gott verhüthe es! die Peſt ſich zeigen follt®, ein langes Ver— 


zelchniß von damahls beliebten Präſervativ-Mitteln vor. (FP. 123 


Sect. IV. Cas. XII. p. 168 — 100.) 


Verhalten gegen peſtverdächtige Waaren. 

Die Kopenhagner mediciniſche Faeultät hält es nicht 
für rathſam, Waaren in die Stadt einführen zu laſſen, an 
denen der Peſtſtoff leicht haften kann, als vorzüglich Hanf, 
Flachs, Wolle, Tuch, Thierhäute, Leder, Hopfen, Mehl 
u. d. gl., die Preußen auf dem baftifchen Meere zu liefern pflege, 
wo jüngſt die Peſt geherrſcht habe; bevor dieſe Artikel nicht 
durch die Zuführer an einen anderen, luftigen, unbewohnten 
Ort gebracht, durch ſechs Wochen gelüftet, die Behältniſſe 
davon entweder verbrannt, oder dem Rauche von Tannen⸗ und 
Wachholderholz ausgeſetzt worden wären; während welcher 
Zeit die Zuführer ſich des Umganges mit anderen Men— 
ſchen zu enthalten, und in ihrer Wohnung zu bleiben hätten. 
Den 2. März 1601. Thom. Bartholinus, de medic. Danor. 
ee Diss. 7. p. 327 328. (P. I. Sect. IV. Cas. XIII. 


P. as, 
Tiefe der Gräber zur Peſtzeit. 
Im Jahre 1628 hatte die Peſt zu Augsburg g tauſend Fa 


milien zu Grunde gerichtet, und nachher die Frage BR, 
ob fünf Schuh tiefe Gräber das erforderliche Maß hatten? ob 


“ir 


9) Alſo gab es ſchon damahls 28tägige Contumazfriſten. 
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im Frühjahre, wo ſich die Erde öffne, eine neue Anſteckung zu 
beſorgen ſey? wie man dieß verhüthen könne? — Der dortige 
Aerzte-Verein antwortet: es ſey eine ſolche Tiefe hinreichend, 
obgleich, wie bewußt, in der Verwirrung mehrere verſtorbene 
Familienglieder gemeinſchaftlich in ein und dasſelbe Grab ge— 
worfen worden wären; es entſtehe bey ihnen die Peſt faſt nie— 
mahls durch Verunreinigung der Luft, indem der lehmig⸗ſan— 
dige Kirchhofgrund, feine Trockenheit und Kälte fie verhin— 
dere, des Winters die trockene kalte Luft die Austrocknung 
der Leichen unterſtütze. Vorſichtshalber ſolle man jedoch in 
Zukunft die für mehrere Leichen beſtimmten Schachten nicht 
geſtatten, jeden Todten einzeln in ein beſonderes Grab legen, 
mit lebendigem Kalk überſtreuen, die mangelnde Tiefe der 
Gräber durch aufgeſchüttetes Erdreich erſetzen. Zu ihnen werde 
der Anſteckungsſtoff von anderwärts gebracht, und wenn die 
Peſt von neuem ausbräche, ſo wäre dieß dem nicht gehörig ge— 
reinigten, unter den Erben vertheilten Leinenzeug, Kleidun— 
gen, Betten u. d. gl., nicht aber den Gräbern und Todten— 
gräbern zuzuſchreiben. Den 15. Februar 1629. (P. I. Sect. IV. 
Cas. XIV. p. 179.) 


III. Gerichtliche Arzneykunde. 
A. Medieiniſch- gerichtliche Menſchenkunde. 


1) Unterſuchung geſunder Zuſtände. 
Wiederherſtellung der Vorhaut bey einem 
Juden. 

Ein verſchmitzter Jude war in Verhaft gezogen worden, 
weil er mit mehreren Chriſtenmädchen Unzucht getrieben hatte— 
Als er gefoltert werden ſollte, behauptete er, nicht beſchnitten 
zu ſeyn; er ſollte ſich aber, nach Angabe geſchworner Zeu— 


gen, um für einen Chriſten gehalten zu werden, ſeine ver— 
Vernt's Beyträge. II. Bd. 12 
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ſtümmelte Vorhaut künſtlich verlängert haben. Die Leipzi⸗ 
ger medieiniſche Facultät halt dafür, eine ſolche Wiederher— 
ſtellung der Vorhaut könne durch das öftere Ausdehnen des 
Ueberreſtes derſelben, durch anleimende Mittel (agglutinantia), 
durch das Annähen vermittelſt eines beſonderen d Inſtrumentes 
(oN, attractorium) bewerkſtelligt werden, und beruft 
ſich auf das Zeugniß Flavü Josephi (lib. 12. antiquit. Cap. b.) 
Cornelii Celsi und Hier. Mercur ialis , welche anführen, daß 
dieß ehedem die Juden häufig gethan hätten, um für Griechen 
gehalten zu werden. Den 24. July 1637. Ammannus, in 
med, critic. (P. I. Sect. VII. Cas. XXVII. p. 285.) 


2) Unterſuchung krankhafter Zuſtände. 
Losſprechung von der Faſte— 

Dr. E. F. Schelhaß gibt Carlu Ferdinand Gra— 
fen von Manderſcheid Blankenſtein, Präſidenten der 
kaiſerlichen Kammer zu Wezlar, und ſeiner ſüßen Ehehälfte 
(duleissima costa) Maria Katharina, gebornen Grä— 
finn von Königsegg, das Zeugniß: daß ſie ohne ſogleich zu 
beſorgenden Nachtheil für ihre Geſundheit die! Faſtenſpeiſen 
nicht genießen könnten, und ſich nach dem Beyſpiele der Grie— 
chen und alten Römer 

Piscis adhue illi populo sine fraude natabat, 
Östreaque in conchis tuta fuere suis 
des Genußes der Fiſche für die ganze Lebenszeit enthalten 
müßten. Wezlar den letzten März 1607. 

Die Wezlariſchen Väter der Geſellſchaft Jeſu ſchlu— 
gen Statt des vorigen ein in einem milderen Tone abgefaßtes 
Zeugniß vor, (das aber nicht nach Rom geſchickt worden iſt,) 
worin es heißt: daß der genannte Graf und ſeine Gemahlinn 
nach Faſtenſpeiſen von Nierenſchmerzen, Unverdaulichkeit und 
anderen üblen Zufällen befallen würden, daher dieſe ohne Ge— 
fahr ihrer Geſundheit nicht genießen könnten. Wezlar am 
32. April 1697. (P. I. Sect. V. Cas. II. p. 187.) | 
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Unſchädlichkeit der Frankfurter-Pillen. 

Ein ſchwangeres Weib hatte, ohne ihren Zuſtand zu ah— 
nen, um den von Winden aufgetriebenen Leib zu öffnen, fünf 
gewöhnliche Frankfurter-Pillen, und als fie zwey Tage darngch 
eine leichte Ohnmacht anwandelte, Markgrafenpulver mit Kos 
rallen eingenommen, und hierauf am dritten Tage Abends, 
nachdem den ganzen Tag hindurch ſtinkendes Waſſer und Blut 
abgefloſſen war, ein reifes, jedoch bereits todtes, welkes, 
kaltes und ſchneeweißes (!) Kind zur Welt gebracht; woraus 
die Leipziger medieiniſche Facultät auf deſſen Tod im Mut— 
terleibe ſchließt, und dieſen weder von den Pillen, noch Mark 
grafenpulver, ſondern von anderen Urſachen, beſonders von 
der hartnäckigen Leibesverſtopfung, herleitet. Ammannus, in 
med. eritic. (P. I. Sect. VI. Cas. XXII. p. 223— 42.) 


Zauberkräfte der Siegwurz. 


Unter den Lumpen (in reculis) einer, des Vergiftungs— 
verdachtes wegen eingezogenen, Weibsperſon hatte man zwey 
Wurzeln gefunden, die ſie Alraun (Mandragora) nannte, 
von einem Wurzelkrämer (Rihizopola) auf dem Altenburger 
Jahrmarkte, mit der Verſicherung, daß ſie gegen Verwun— 
dung feſt mache, erhalten, davon zwey Stück ihrem Vetter, 
als er unter die Soldaten ging, gegeben, die bey ihr gefun— 
denen übrigen zum Schutze vor Behexung behalten haben will. 

Die Leipziger medieiniſche Facultät halt dieſe Wurzeln für 
Siegwurz (Victorialis longa), oder den von den alten Wei: 
bern ſogenannten Allermanns-Harniſch, und iſt der feſten Mei— 
nung, daß weder Alraun noch Siegwurz, ohne Beyſtand und 
Argliſt des Teufels, gegen die Waffen feſt machen könne, und 
daß ſich zu deren Gebrauche oft leichtgläubige, beſonders Per— 
ſonen des anderen Geſchlechts, unter dem Vorwande einer 
natürlichen Wirkung anlocken laſſen; doch ſtehe ihr, die bloß 
über natürliche Gegenſtände zu urtheilen habe, die nähere Be: 
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ſtimmung deſſen nicht zu. Den 2. October 1634. Ammannus, 
in medic. crit. (P. I. Sect. VI. Cas. XVIII. p. 220.) 


| 3) Vergiftungen. 
Diebsmittel, um fih gegen Hunde zu ver⸗ 
wahren. 

Bey dem zu Naſſau-Weilburg verhafteten, zu Hachel— 
heim anſäßigen, und von Langengons gebürtigen Diebe Joh. 
Wilh. Nern hatte man zwölf ganze, und einige Stücke Krä⸗ 
henaugen gefunden, die er ſelbſt Brechnüſſe, ein den Aerzten 
und Apothekern bekanntes Gift, genannt hat; und von denen 
man glaubte, daß er ſich derſelben nicht ſowohl gegen Mens 
ſchen, als vielmehr zur Tödtung der Hunde bedient haben 
möge, die ihn in ſeinem Diebsgewerbe hindern konnten. Den 
2b. März 1080. (P. I. Sect. VI. Cas. XVII. p. 219.) 


{ 


Tödtlicher Durchfall von einem Maulwurfe im 
Getränke. 


Eine im Kopfe etwas verwirrte Mannsperſon wurde auf 
die Veranlaſſung von einem tödtlichen Durchfalle hinwegge— 
rafft, daß ihr ein Bierwirth und Verwandter heimlich einen 
todten Maulwurf in den Bierkrug gethan, und, nachdem er 
daraus getrunken, mit dem Vorgeben erſchreckt hatte, es ſey 
im Biere eine Ratte geweſen. Die Gieſener mediemiſche 
Facultät hält einen Maulwurf für nicht giftig; ſeine Aſche bey 
dem Ausſatze, Kropfe und bey Hohlgeſchwüren, ſein gepülvertes 
Herz gegen Brüche; fein friſches Blut gegen das Ausfallen 
der Haare, ſein Fell gegen den Wurm am Finger, und 
das Abbeißen ſeiner Füße für das Ausfallen der Zähne 
heilſam; das Halten in den Händen bis zum Abſterben des 
Thieres für Fieber vertreibend, und mit Plinius das Ver— 
ſchlingen des friſchen noch zuckenden Maulwurfsherzens für 
ein Mittel zur Begeiſterung und zur Wiſſenſchaft zu gelangen. 
Sie leitet die Eigenſchaft einer Maulwurfs-Abkochung und des 
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Bärenfettes, das Pferdehaar weiß zu färben, nicht von einer 
Scharfe, ſondern von einer unbekannten Kraft überhaupt, den 
Durchfall und Tod nicht vom Maulwurſe, (falls der in das 
Bier geworfene nicht etwa bereits durch Fäulniß, welcher 
Maulwürfe über der Erde ſo wie der Fiſch außer dem Waſſer 
ſehr bald unterworfen ſind, eine giftartige Natur angenom⸗ 


men hatte,) ſondern von dem durch die jaͤhe Vorſtellung einer 


Ratte erzeugten Schrecken her, der bey einem Manne, in deſ— 
ſen Kopfe es ohnehin nicht ganz richtig war, um ſo eher die 
Lebensgeiſter in Aufruhr bringen, die Säfte ſchnell verändern 
konnte; und beruft ſich auf den Einfluß der mütterlichen Ein— 
bildungskraft auf die Bildung der Frucht; auf Menſchen, die 
ohne Nachtheil Schlangen Statt eines Aales gegeſſen, und 
als, man ihnen dieß lange darnach entdeckt hatte, krank gewor- 
den und geſtorben ſind; auf die große Zahl und Verſchieden— 
heit der eingebildeten Krankheiten; auf die durch bloßen Schre— 
cken erzeugte Peſt. (Ohne Jahrszahl.) (P. I. Sect. V. Cas. XI. 
p. 194 — 190.) 


Vergiftung eines Erbſenfeldes und unreifer 
Aepfel. 


Der Queringer Dreſcher (tritor), Chriſtian Dro— 


bitſch, hatte ſeinen Nachbarn gedroht, daß, falls ihre Kin⸗ 


der ſein Erbſenfeld und ſeinen Apfelbaum nicht in Frieden laſ— 


ſen würden, er Schoten und Aepfel vergiften wolle. Man 


ſah ihn auch wirklich eines Morgens mit einem Näpfchen in 
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der Hand an den Rändern des Feldes umhergehen, und die 
Schoten mit den Fingern beſtreichen. Kinder, die hierauf ent⸗ 
wendete Schoten genoßen, befanden ſich übel, erbrachen ſich; 
an vier vom Drobitſcher Felde vor Gericht gebrachten Schoten 
und einem Apfel war ein weißliches, dem laufenden Queck— 
ſilber ähnelndes Pulver zu bemerken. Anfangs behauptete In⸗ 
quiſit dreiſt, bloß vier bis fünf Schoten und zwey Aepfel mit 
einer aus Schweinsfett und Nieſewurzel (Helleborus) berei⸗ 
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tete Salbe beſtrichen zu haben, um den Näſchern die ſchnelle 
Katharine (den Durchfall) zuzuziehen, und ſo ſein verſteuer— 
tes Eigenthum für die Zukunft vor Entwendung zu ſichern. 
Als er ſich aber durch die Ausſagen der Zeugen widerſprochen 
ſah, Dr. Weſtphal und der Apotheker Schäffer das an 
den Schoten hangende Pulver zwiſchen den Fingern, den Zäh— 
nen und auf der Zunge geprüft, und mit dem Beyſatze für 
Arſenik erklärt hatten, daß Menſchen, die dieſe Schoten ſammt 
den Schalen genoſſen, hätten ſterben müſſen; lieferte der Ver⸗ 
rathene den vierzig Gran ſchweren Ueberreſt des weißen Arſe— 
niks dem Gerichte aus; bekannte, ihn vor mehr als zehn Jah⸗ 
ren in einer Apotheke zu Leipzig für ſechs Pfennige zur Til: 
gung der Mäuſe gekauft, ihn nur für ein, an ſich ſelbſt ge— 
prüftes, Purgirmittel, nicht aber für ein tödtliches Gift ge— 
halten, daraus jene Salbe gemacht, damit die wenigen Scho⸗ 
ten und Aepfel beſtrichen zu haben. Der churfürſtliche Leip— 
zig er Schöppenſtuhl verurtheilt ihn zu ſechswöchentlichem Ar— 
reſt, zum Erlage von ſechs Thalern, zur Zahlung aller auf— 
gelaufenen, jedoch gerichtlich zu moderirenden Unkoſten, und 
verordnet, die ſämmtlichen genäſchigen Kinder tüchtig auszu⸗ 
ſchelten. Im July 1690. (P. I. Sect. V. Cas. IX. p. 190— 194.) 


Vergiftung durch Rauſchgelb. 

Ein Apotheker hatte die erwieſene tödtliche Vergiftung ſei⸗ 
ner Gattinn dadurch zu beſchönigen geſucht, daß er vorgab, 
ihr nach Dioscorides Rathe eine Meſſerſpitze voll Sanda- 
rach (Rauſchgelb) mit Alkermes⸗Conſerve vermiſcht, gegen 
die Lungenſucht und den trockenen Huſten verordnet zu haben. 
Die Leipziger medieiniſche Facultät aber erklärt: der Sans 
darach oder das Operment ſey zu allen Zeiten, von allen Aerz⸗ 
ten und Phyſikern den heftigſten Giften beygezählt worden; 
auch Dioscorides habe den Gebrauch desſelben in den ges 
nannten Krankheiten (lib. VI. Cas. 29.) für gefährlich erklärt, 
und dieſes Mittel vielleicht nie als Arzney gereicht; doch läßt 


* 
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fie, da die Gabe und die Zahl ihrer Wiederholung unbekannt 
war, unentſchieden, ob die Apothekers-Gattinn an den Fol— 
gen dieſer Vergiftung geſtorben ſey. Ammannus, in medic. 
eritic. (P. I. Sect. VI. Cas. XVI. p. 219.) 


) Se lab ſt mo kde. 
Selbſtmord durch unmäßigen Branntweingenuß. 
Die Kopenhagner medieiniſche Facultät lehnt eine be— 
ſtimmte Antwort auf die Frage: ob der zu Houff verſtorbene 
Peter Peträus ſich den Tod durch unmäßiges Brannt- 


weintrinken habe zuziehen können, obſchon an ihm keine aus 


dem Munde herauslodernde Feuerflamme wahrgenommen wor— 
den ſey? aus dem Grunde ab; weil in den überſendeten Ae— 
ten von der Menge des getrunkenen Branntweines, dem Al: 
ter und den Kräften des Verſtorbenen keine Erwähnung ge— 
ſchehe. Den 14. December 1635. Thom. Bartholinus, in eist. 
med. Hafniens. Loc. 36. p. 392. (P. I. Sect. V. Cas. VIII. 
P. 190.) 
5) Heren-Proceffe. 

Waſſerprobe bey Hexenproceſſen. 

In dem Dorfe Steinrode hatten mehrere Weiber einan— 
der der Hexerey beſchuldigt, und dadurch unter ſich ſo große 
Mißhelligkeiten erregt, daß ſie nun ſelbſt um die Vollziehung 
der kalten Waſſerprobe anhielten, und das Gericht ſie bewil— 
gen zu müſſen glaubte, um dem Volksauflaufe ein Ende zu 
machen. Von fünf ins Waſſer geworfenen Weibsperſonen 
ſchwammen drey, die übrigen ſanken unter. Die erſteren, 
welche noch andere Inzichten und den Ruf gegen ſich hatten, 
darunter die A... K. ..., (die als ein 12jähriges Mädchen 
einigemahl einen Engel geſehen haben wollte, ihren zwey Brile 
dern mit dem Tode durch den Blitz auf freyem Felde gedroht 
haben ſollte, was auch wirklich in Erfüllung gegangen ſey,) 
wurden in den Kerker geworfen. Es frug ſich nun: ob fie 


durch die Tortur, oder die Confrontation zum Geſtändniß zu 
bringen ſeyen? Die Kieler Juriſten-Facultät, die auf Diele 
Frage gar keine Rückſicht nimmt, erklärt jedoch: daß die lei⸗ 
der in Liefland und Weſtphalen noch hier und da gebräuchliche, 
von mehreren, beſonders von Heinrich Kornmann (de 
miraculis Vivorum) vertheidigte, bey den alten Deutſchen, 
beſonders den Frieſen und Longobarden (welche glaubten, daß 
die Baſtarde im Rheine unterſinken, die rechtmäßigen Kinder 
aber ſchwimmen) üblich geweſene Waſſerprobe, ein im Worte 
Gottes nirgends! gut geheißener, Gott mißfälliger, betrüge— 
riſcher, vom Teufel zur Verblendung der Menſchen eingeführ— 
ter Gebrauch ſey, gegen welchen ſich in Italien Alciatus, 
in Frankreich Bodinus, in Deutſchland Dr. Herrmann 
Neuwalt zu Helmſtädt (1584) zuerſt erklärt hätten, der nun 
in allen Ländern Europens und in Oberdeutſchland geſetzlich 
verbothen ſey. Den 3. July ı668, (Append. ad P. I. Resp. II. 
p. 287 — 288.) 

Verſchiedene, die Zuſammenkünfte der Hexen 

betreffende, Fragen. 

Die Rintler theologiſche Facultät antwortet dem 0 
goer Advocaten Dietrich Adolph Kleinſorg auf folgende 
Fragen: f 

1) Ob er dem des Amtes entſetzten Lemgoer 
Paſtor, von dem theils einige noch verhaftete, 
theils bereits hingerichtete, Perſonen ausge— 
fagt hatten, daß derſelbe ebenfalls bey den 
nächtlichen Hexentänzen geſehen worden ſey, 
ohne Gewiffensferupel als Advocat beyſtehen. 
könne? er könne dieß ſo wie bisher mit Recht auch fernerhin 
ſo lange thun, als dieſe Beſchuldigungen ſich auf bloße An— 
zeigen gründen, und keine anderweitige Beweiſe hervorkom— 
men. Es ſeyen die Theologen mit den Juriſten einerley Mei— 
nung, daß auch ſelbſt wiederhohlte Anklagen keinen Beweis 
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abgeben, und das Gewiſſen eines Advocaten bey der Verthei— 
digung eines ſolchen Beſchuldigten keine Gefahr laufe. Wenn 
Heren ſo verwegen und laſterhaft ſind, ihren Schöpfer zu ver— 
läugnen, mit ſeinem Widerſacher, dem Teufel, einen Bund 
einzugehen; was ſollte fie hindern auf deſſen Antrieb Unfchul: 
dige anzuklagen. Das wäre dem Teufel ein erwünſchter Han— 
del, wenn man einen von einer Hexe angeklagten Menſchen 
ſogleich für ſchuldig hielte und unvertheidigt ließe; durch ein 
ſolches Geſchäft vollbringe vielmehr ein Advocat ein wahres 
Werk der chriſtlichen Liebe u. ſ. w. | 

2) Ob denn an den nächtlichen Zuſammen⸗ 
künften der Hexen etwas wahres ſey, oder al— 
les nur auf bloßem Teufelsblendwerk beruhe? 
Es ſey zwar außer Zweifel, daß der böſe Feind ſehr oft den 
ihm ergebenen bedauernswürdigen Menſchen ein Blendwerk 
vormache, als ob ſie auf einen entfernten Ort gebracht wür— 
den, während ſie zu Hauſe in ihrem Bette liegen; gleichwohl 
führe er ſeine Leibeigenen zu gewiſſen Zeiten an einen Ort zu— 
ſammen, wo ſie ihm ſeine Wünſche befriedigen müſſen. Es 
ſey an ſolchen Reiſen durch die Luft um fo weniger zu zwei— 
feln, da ſelbſt unſer Erlöſer mit Gottes Zulaſſung aus der 
Wüſte auf die Zinne des Tempels geſtellt worden ſey. Die 
Meinung einiger Lehrer, dieß ſey dem Erlöſer nur im Geiſte 
und in einer Erſcheinung vorgekommen, werde durch die des 
heiligen Gregorius aufgewogen. Es ſey auch der von 
Ludwig dem Baier gefangene Bruder Leopolds, Erz— 
herzog von Oeſterreich Friedrich, durch einen Schwarz— 
künſtler (magus) unter Beyſtand des Teufels aus dem Ge— 
fängniß zu Trauſenitz befreyt worden, und Albertus Mag— 
nus habe im Jahre 1248 zu Cölln aus Gefälligkeit für den 
König Wilhelm ein ſolches ungewöhnliches, anſtaunens— 
würdiges Hexenmahl zur Winterszeit in einem Garten veran— 
ſtaltet. (Chr. Lehmannus, Chron, Spirens. lib. V. et VII. 
Cap. XC. et XV.) 
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3) Ob der Teufel nebſt dem Bilde auch die 
Geſtalt eines ſolchen unſchuldigen Menſchen 


bey dergleichen Zuſammenkünften vorſtellen 


könne? Ohne Zweifel; es habe ja derſelbe dem Könige 


in der Geſtalt Samuel's ſeine Verſtoßung vom Throne, 


aus ſeinem Reiche, und die Niederlage ſeines Heeres durch 
die Philiſtäer vorhergeſagt. Es könnten daher auch die 
bloßen Angaben der Hexen, dieſen oder jenen bey ihren 
nächtlichen Tänzen geſehen zu haben, Glauben verdienen. 
Den 19. März 1666. (Append. ad P. I. Resp. I. p. 
285 — 287.) 


B. Medieiniſch-gerichtliche Thierkunde. 

Angeſchuldigte Vergiftung einer Hutweide. 

Ein Gutsherr und eine Dorfgemeinde hatten das 
Recht, gemeinſchaftlich eine Hutweide zu benützen. Der 
Hirt des erſten trieb nur einige hundert Schafe, der der 
letzteren aber eine große Heerde auf die Weide. Weil nun 
die Schafe des Edelmanns fett wurden, die der Ge⸗ 
meinde aber mager blieben, und in der Taſche des 
herrſchaftlichen Hirtens ein Pulver (das aus geröſtetem 
Zwieback und Salz beſtand, und ſeinen Schafen als ein 
blutreinigendes Mittel vorgeſtreut wurde) vorgefunden wor— 
den iſt; fo beſchuldigte man ihn, den Gemeind-Weideplatz vergif- 
tet zu haben. Die Leipziger medieiniſche Faeultät hält ge: 


röſteten Zwieback und Salz, einzeln oder mit einander ver- 
miſcht, der Geſundheit der Menſchen, und wahrſcheinlich auch | 


der Thiere, nicht für nachtheilig, glaubt auch nicht an eine 
Vergiftung der Hutweide durch das bloße Ausſtreuen dieſes 
Pulvers ohne Beymiſchung anderer Stoffe; verweiſet aber 
(als ob ſie das Schiedsrichteramt in einer ſolchen Angele— 
genheit unter ihrer Würde fände) in dieſer Hinſicht auf die 


Einſichten und Erkenntniß der Fleiſcher, Schaf- und Kuhhir⸗ | 


ten, Ammannus, in med. crit. (P. I. Sect. V. Cas. X. p. 194.) 
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Neueſte mediciniſch-gerichtliche Literatur. 
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Mediciniſch⸗ gerichtliche Literatur. 


Einige Bemerkungen über das Verhältniß des menſch— 
lichen Organismus zu äußern Verletzungen in Be— 
zug auf Tödtlichkeit und deren Beurtheilung. Von 
D. S. L. Luc. Heidelberg, bey Joſeph En— 
gelmann. 1814. kl. 8. 112 Seiten. 


B Blätter beſchäftigen ſich mit einer der 
ſchwierigſten, in der neueſten Zeit viel beſprochenen, Auf— 
gabe der gerichtlichen Arzneywiſſenſchaft, nähmlich mit 
der Aufſtellung einer für die Rechtspflege brauchbaren 
Claſſification der tödtlichen Verletzungen. Der 
Herr Verfaſſer bemühte ſich bey dieſem Geſchäfte, die Be— 
trachtung der Tödtlichkeit der Verletzungen mit der Lehre 
von den Verletzungen überhaupt nicht zu vermengen, viel— 
mehr in einem einzelnen beſonderen Abſchnitte abzuhandeln, 
und nicht an ein einzelnes, weder bloß das medieiniſche, 
noch an das rechtliche, ſondern an beyde Momente gleich— 
mäßig anzuknüpfen, und das Ganze in neun Capiteln vor— 
zutragen. 

Im erſten (S. 12 — 24) wird der Begriff von 
Verletzungen der menſchlichen Organiſation im Allgemeinen 
entwickelt, und dieſer auf alles, (ſomit auch auf Licht, 
Luft, Wärme, Nahrungsmittel, Bewegung, Sinnesein— 
drücke u. d. gl.) ausgedehnt, was von Außen dem Körs 
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per und deſſen Geſundheit, entweder durch Heftigkeit, oder 
zu lange anhaltende Einwirkung, ſchaden kann. Es wer— 
den zugleich die durch ſie bewirkten krankhaften Abänderun— 
gen von den mancherley zufälligen, in unſerem Körper ſelbſt 
liegenden, für das Ganze ſchädlichen, Krankheit vorbereiten— 
den oder veranlaſſenden Verhältniſſen unterſchieden, und in 
der Folge dieſer Unterſchied bey der Claſſification der ver— 
letzenden Urſachen zum Behuf der gerichtlichen Arzneywiſ— 
ſenſchaft benützt. Wichtig, und bisher noch nicht gehörig 
beachtet, iſt die Eintheilung der verletzenden Urſachen in 
äußerliche (primäre), wodurch in den berührten orga— 
niſchen Theilen unmittelbare Verletzung, und in inner— 
liche (ſecundäre), wobey durch die Kräfte des lebendigen 
Organismus vermittelſt der Spontaneität (Selbſtthätigkeit), 
die ein in Erregung geſetzter Theil auf einen anderen aus— 
übt, die krankhafte Veränderung hervorgebracht wird. Die 
primären Urſachen werden wieder in pſychiſche, phy— 
ſiſche, chemiſche und mechaniſche unterſchieden, (ob: 
gleich ſie ſtreng genommen alle phyſiſch genannt zu wer— 
den verdienen). Eine Eintheilung der ſecundären Ur⸗ 
ſachen ſcheint der Herr Verfaſſer entweder überſehen, der 
Schwierigkeiten wegen übergangen, oder nicht ſür zweck 
mäßig gehalten zu haben. 

Im zweyten Capitel (S. 25 39) wird die Be⸗ 
rückſichtigung des Verhältniſſes des geſunden und kranken 
Organismus zu den äußeren Einwirkungen, und der ver— 
ſchiedenen Geſundheit der einzelnen Menſchen (ſomit der 
bekannten Ploucquet'ſchen Lehre von der individuel— 
len Tödtlichkeit der Verletzungen) als dem gerichtlichen 
Arzte unerläßlich dargeſtellt, und 

im dritten Capitel (S. 40 — 53) noch insbeſon⸗ 
dere gezeigt, wie nothwendig es ſey, daß, da jedes Al— 
ter, Geſchlecht, jede ſpecifiſche Conſtitution, beynahe jedes 
Individuum ſeine eigene Phyſiologie, Pathologie Heilmit— 
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tellehre und Diätetik erfordert, auch in der gerichtlichen 
Arzneywiſſenſchaft bey Ausmittlung des urſächlichen Ver— 
hältniſſes zwiſchen einer zugefügten Verletzung und dem er— 
folgten Erkranken oder Tode, auf dieſe individuelle Ver— 
ſchiedenheit Rückſicht genommen werde. 

Im vierten Capitel (S. 54 — 73) werden fol- 
gende Claſſen von Beziehungen zwiſchen der Verletzung 
und dem darauf erfolgten Tode aufgeſtellt, je nachdem er: 
ſtere N 8 

a) entweder einen ſeiner Individualität nach geſunden 

Organismus betrifft, und unmittelbar oder pri- 

mär lebenszerſtörend wirkt; oder 
b) zwar einem gefunden Organismus widerfährt, der 

aber ohne ferneres Zuthun äußerer Umſtande durch die 

Geſetze der geſtörten Organiſation ſelbſt, mittel— 

bar, ſecundär, eine tödtliche Anomalie im Kür: 

per hervorbringt; oder 
c) einem kranken Organismus zugefügt wird, in dieſem 
die ſchwankende Organiſation aufhebt, oder auf eine 
dem Leben ſchädliche Weiſe abändert, und ſo vermöge 
der krankhaften Beſchaffenheit des Indivi— 
duums tödtlich wird. Da aber 
d) auch die Außenwelt einen kranken Theil noch mehr 
verletzen, oder in dem allgemeinen Organismus eine 
wichtige Krankheit erregen, ſomit urſächliches Moment 
zwiſchen Verletzung und Tod werden kann, ſo ſey auch 
dieſes Moment zu berückſichtigen; weil es jedoch nicht 
durch den Organismus ſelbſt bedingt iſt, und mit der 
verletzenden Handlung in keinem directen Zuſammen— 
hange ſteht, nur als ein zufälliges zu betrachten. 
Dieſen bisher entwickelten Grundſätzen zu Folge wird 
im fünften Capitel (S. 74 — 84) die Tödtlichkeit der 
Verletzungen in eine primäre, fecundäre, indivi— 
duelle und zufällige eingetheilt; wovon die erſteren in der 


Regel ſchwere, die zwey letzteren leichtere Verletzungen des 
Organismus vorausſetzen, die zufällige aber die Schuld des 
Thäters vermehrt, und durch Complication tödtlich genannt 
wird (S. 106), ſobald die äußeren Schädlichkeiten durch 
die verletzende Perſon und Handlung ſelbſt in Wirkſamkeit 
geſetzt worden ſind. N 

In den letzten vier Capiteln (S. 85 — 107), 
welchen noch zum Schluſſe einige Bemerkungen (S. 107 — 
112) über den Zweck dieſer Blätter (der ſich ohnehin von 
ſelbſt deutlich ankündiget), angehängt find, werden dieſe 
vier aufgeſtellten Grade der Zodtlichfeit, und zwar jeder 
einzeln in einem beſonderen Capitel, näher beleuchtet; bis 
wohin wir jedoch unſeren Verfaſſer nicht verfolgen, weil 
ſchon der Punct, auf welchem wir ſtehen bleiben, eine 
Überficht des ganzen Werkchens gewährt. 

Die Claſſification der tödtlichen Verletzungen if dem 
Herrn Verfaſſer wohl gelungen; das Werk ſelbſt aber nicht 
ganz von Lücken und Mängeln frey, wie wir bereits hier 
und da bemerklich gemacht zu haben glauben. Insbeſon— 
dere wäre es nöthig geweſen, zwiſchen den Verletzungen 
mit individueller Tödtlichkeit einen gleichen foren— 
ſiſchen Unterſchied zu machen, wie ihn die Verletzung zu— | 
fälliger Tödtlichkeit erfordert. Denn es gibt auch 
in dem geſundeſten Organismus gewiſſe Zuſtände, die die 
Tödtlichkeit einer Verletzung ungemein unterſtützen, z. B. 
der leere nüchterne Magen bey Vergiftungen, der volle 
Magen bey Stich- und Schußwunde. Auch muß die ei— 
nem unglücklich disponirten Individuum zugefügte, tödtlich 
ausgefallene Verletzung in Hinſicht der Strafbarkeit des 
Thäters den primär oder ſecundär tödtlichen unſers Ver— 
faſſers beſonders da gleich geachtet, (und zum Unterſchiede 
zwiſchen den rein individuel len vielleicht mit dem Nah: 
men der durch Complication individuell tödtli— 
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chen belegt) werden, wo der Thäter dieſen körperlichen 
Zuſtand dazu benützt hat, ſeine ſträfliche Abſicht um ſo ſiche— 
rer zu erreichen. — Vielen Leſern dürften auch die häu— 
figen Wiederhohlungen mehrmahl geſagter Dinge, die weit— 
fchweifige und oft bloß wortreiche Schreibart dieſer medi— 
sinifch = forenfifchen Bemerkungen ziemlich unſchmackhaft ſeyn. 


5 


Bernt's Beyträge. II. Bd. 13 


Ueber die Verletzungen in gerichtlich-medieiniſcher Be— 
ziehung, für Gerichtsärzte und Richter, von Ignaz 
Nadherny, Doctor der Mediein, k. k. ordent— 
lichem und öffentlichem Profeſſor der Staatsarzney— 
kunde an der Univerſität zu Prag. Prag, gedruckt 
bey Gottlieb Haaſe. 1818. in 8. XII. und 
148 Seiten. 


SS, der Vorrede dieſer, dem Herrn Staats- und 
Conferenzrathe Freyherrn von Stifft gewidmeten, Ab— 
handlung erklärt der Herr Verfaſſer: es dürfte, ungeach— 
tet der eifrigen Bemühungen der neueſten Zeit, der Ver— 
ſuch, die Lehre von den Verletzungen auf eine den Bedürf— 
niſſen der Rechtspflege unſeres Staates genügende Weiſe 
wiſſenſchaftlich zu begründen, nicht überflüſſig ſeyn, da 
Henke's Anſichten nicht ganz den Bedürfniſſen unſerer 
Rechtspflege entſprechen, und eben ſo wenig, als die vom 
Profeſſor Bernt erörterten Grundſätze, die Lehre von den 
bey Lebzeiten eines Verletzten gerichtsärztlich zu beurtheilen— 
den Verletzungen umfaſſen. | 

In der gerichtlich-medieiniſchen Beurthei⸗— 
lung der Verletzungen überhaupt (S. 1 — 11. 
§. 1 — 18.) wird — nachdem in Kürze davon gehandelt 
worden iſt: was Verletzungen ſind; wie wichtig und ſchwie— 
rig ihre Beurtheilung ſey; warum ſie in der gerichtsärzt— 
lichen Praxis ſo häufig vorkommen; welche Behörden ihre 
Unterſuchung und Beurtheilung anordnen — der Zweck 


derſelben beſtimmt. 5 ſey vorzüglich: Vektfietrung⸗ 
Erhebung des Thatbeſtandes der Todtung, 
Verwundung, Erwerb s unfähigkeit, oder Ver: 
unſtaltung; zum Theil aber auch: die dem Richter 
zu ertheilende Auskunft über die Zurechnung 
zur (der) That, d. i. den Urheber der Verletzung 
und des Schadens; und über die zur (der) 
Schuld und Strafe, d. i. der Strafbarkeit des 

Urhebers. — Da nun ih die gerichtsärztlichen Beur— 
theilungen der Körperverletzungen oft im umgekehrten Ver— 
hältniſſe mit dem richterlichen Spruche über die Strafbar— 
keit ihres Urhebers und ſeine Verbindlichkeit zum Schaden— 
erfage ſtehen; fo gehöre die Ausmittlung des Urhebers ei— 
ner Verletzung eben nicht zur Competenz der Gerichtsärzte. 
Ihr Gutachten könne bloß dem Richter, dem ohnehin noch 
andere Materialien, als der ärztliche Fundſ ſchein, zu Ge— 
bothe ſtehen, zu dieſem Behufe einige Prämiſſen an die 
Hand geben. Eine Art Ausnahme finde hier zwar Statt, 
wenn es ſich um die Erörterung handelt: ob bey dem Ur⸗ 
heber einer Körperverletzung die allgemeinen Bedingungen 
der Zurechnungsfähigkeit vorhanden ſeyen oder nicht? Aber 
auch hier habe der Arzt bloß über das Phyſiſche, nicht aber 
über das Rechtliche der zweifelhaften Rechtsfrage ein Gut— 
achten abzugeben. (Gleichwohl gibt es Fälle, wo, außer 
dem Gerichtsarzte, Niemand dem Thäter und ſeiner Straf⸗ 
barkeit auf die Spur kommen konnte. Fahner. B. I. 
D. 43.) — Um nicht die wahre Anſicht zu entſtellen und 
den Richter nicht irre zu leiten, müſſe das gerichtsärztliche 
Urtheil über den Thatbeſtand nicht nach gewiſſen allgemei— 
nen Normen, ſondern aus der Eigenthümlichkeit, den indi— 
viduellen Verhaͤltniſſen jedes einzelnen Falles abgeleitet, 
dabey unter anderen die eigenthümliche Leibesbeſchaffenheit 
des Verletzten, die bey der Verletzung obgewalteten äu— 
ßeren Verhältniſſe in Anſchlag gebracht, eine Verlegung 
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demnach nicht, wie es in der Chirurgie geſchehe, in 
abstracto, ſondern in conereto beurtheilt werden. (Mit 
welchem Rechte aber gerade der Chirurgie, die keine Ader 
öffnet, keinen Blutegel ſetzt, viel weniger eine gefährliche 
Operation unternimmt, oder den tödtlichen Ausgang einer 
Verletzung vorher ſagt, ohne die beſondere Körperbeſchaf— 
fenheit, und alles, was auch des Gerichtsarztes Pflicht iſt, 
in Anſchlag zu bringen, ein ſolcher Mangel an Umſicht zur 
Laſt gelegt werde, hat eigentlich Herr Henke zu verant- 
worten.) — Es wird ſodann im Allgemeinen angegeben: 
was zu der eigenthümlichen Körperbeſchaffen— 
heit des Verletzten, und zu den dabey obgewalteten 
Einflüſſen gehöre; die Eintheilung der Verletzungen in 
tödtliche und nicht tödtliche, ihre ſich oft widerſprechende 
Unterabtheilung vorzüglich aus dem Grunde verworfen, 


weil ſich die während des Lebens eines Verletzten vorzuneh⸗ 


menden gerichtsärztlichen Unterſuchungen der Körperver— 
letzungen von den nach dem Tode anzuſtellenden, ſo wie 
die in beyden Fällen dem Richter zu gebenden Auskünfte 
von einander viel zu ſehr unterſcheiden, als daß ſie unter | 
Einem abgehandelt werden könnten. Es wird daher, nach 
Wildberg's Vorbilde, hier von jeder einzeln gehandelt. 

1. Ueber die gerichtlich medieiniſche Beur— 
the ilung der Verletzungen bey Lebzeiten des 
Verletzten (S. 11 — Ab. F. 19 — 71.). Die Mehr: 
zahl der Lehrer der gerichtlichen Mediein halte die Unter— 
abtheilung der nicht tödtlichen Verletzungen für das ein⸗ 
zige ſichere Mittel, den Erforderniſſen der Rechtspflege in 
Hinſicht der bey Lebzeiten eines Verletzten zu beurtheilen— 
den Verletzungen; doch weichen ſie bey Beſtimmung der Un⸗ 
terabtheilungen zu ſehr von einander ab, und ſprächen bald 
von leichten und gefährlichen, bald geringen und ſchwe— 
ren, heilbaren und unheilbaren, vollkommen und unvoll 
kommen heilbaren. Selbſt Wildberg! s, mehr ins De⸗ 
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tail durchgeführte und zergliederte, Eintheilung in heilbare 
und unheilbare; leicht und ſchwer, vollkommen und unvoll⸗ 
kommen heilbare; in lebensgefährliche und gefahrloſe, ge⸗ 
nüge keineswegs dem Zwecke der Rechtspflege. — Nach 
ſolchen Unterſuchungen fordern die Strafgerichte vom 
Gerichtsarzte die Beantwortung folgender zweifelhafter 
Rechtsfragen: 1) ob die einem beſtimmten Indi— 
viduum unter beſtimmten Umſtänden zugefügte 
Verletzung ſchwer ſey, oder nicht? 2) ob im 
erſten Falle die Verletzung mit Lebensgefahr 
verbunden, oder ſo beſchaffen ſey, daß der Be— 
ſchädigte wichtigen Nachtheil an feinem Kör— 
per zu leiden habe? 3) mit welchem Werkzeuge 
die Verletzung zugefügt worden ſey? — hinge⸗ 
gen die Juſtizbehörden: 1) ob der Verletzte durch die 
Verletzung zum Erwerbe unfähig geworden; 
2) wenn die Perſon weiblichen Geſchlechts 
iſt, ob fie durch die Verletzung verunſtaltet wor: 
den ſey? — Die Bejahung der Frage: ob eine Ver 
letzung ſchwer ſey? thue der Thatbeſtand der Verwun— 
dung dar. Bey ihrer Verneinung ſey nicht mehr vom Ver— 
brechen der Verwundung die Rede, ſondern nur von einer 
ſchweren Polizeyübertretung. Würde aber auch eine Ver- 
letzung vom Gerichtsarzte als ſchwer erkannt; ſo habe doch 
dieſer Ausſpruch keineswegs eine unmittelbare Beziehung 
auf die Zurechnung der Schuld und Strafe; hier müſſe 
vom Richter erſt ausgemittelt werden, ob böſer Vorſatz 
Statt gefunden habe, und die allgemeinen Bedingungen 
der Zurechnungsfähigkeit vorhanden ſind, oder nicht? — 
Schwer werden Verletzungen genannt, die im gegebenen 
Falle entweder durch ſich ſelbſt (unmittelbar), oder durch 
ihre Folgen (mittelbar) den Verluſt, die Unbrauchbarkeit 
oder eine Störung der Verrichtungen irgend eines bedeu— 
tendern Gebildes, eines wichtigern Organs bewirken; und 
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biefe in vollkommen heilbare, ſchwer heilbare, 
und in lebens gefährliche unterſchieden; nebſt der all- 
gemeinen und individuellen Wichtigkeit der verletzten Theile 
ſeyen in ſolchen Fallen die Art und Beſchaffenheit der Ver— 
letzung, die erfahrungsgemäß zu erwartenden Ausgänge, 
die begleitenden Zufälle, die Folgen der zur Erhaltung des 
Lebens oder zur Wiederherſtellung des Lebens nöthigen 
Mittel und Operationen zu erwägen, alle die richtige Er- 
fenntniß und Vorherſagung der Verletzungen betreffenden 
Vorſchriften der Chirurgie in Anwendung zu bringen; für 
fdwer die im H. 34. aufgezeichneten Verletzungen zu er— 
klaren. — Leicht, gering heißen Verletzungen, die in 
der Regel durch vie Heilkräfte der Natur bezwungen wer— 
den, oder nur einer geringen Unterſtützung derſelben durch 
Kunſthülfe bedürfen, um ohne alle unangenehme Folgen, 
ohne Störung irgend einer Verrichtung, ohne bedeutende 
Ungeſtaltheit gänzlich geheilt zu werden, die ſomit leicht⸗ 
und vollkommen heilbar ſind. — Die ärztliche Be— 
jahung der Frage über die mit der Verletzung ver⸗ 
bundene Lebensgefahr oder die wichtigen Nach— 
theile am Körper des Verletzten könne ebenfalls 
die Strafbarkeit des Urhebers der Verletzung nicht unmit⸗ 
telbar beſtimmen. Mit Lebensgefahr verbunden ſeyen 
alle Verletzungen, welche mittelbar (durch ihre Folgen) 
oder unmittelbar (durch ſich ſelbſt) auf die zur Fortdauer des 
Lebens nöthige Integrität und Harmonie der verſchiedenen 
Organe und Thätigkeiten unter einander ſtörend einwirken. 
Bey Ausmittlung der Lebensgefährlichkeit einer Verletzung 
und ihres Grades müßte man die allgemeine Wichtigkeit 
des verletzten Theiles, die Natur, Beſchaffenheit der Ver— 
letzung und ihre, ſowohl durch die Verletzung, als die in— 
dividuelle Körperbeſchaffenheit oder die Statt gefundenen 
Umſtände bedingten, Folgen Rückſicht nehmen. Es werden 
ſodann die das Leben in Gefahr ſetzenden Verletzungen und 
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die Lebensgefahr vergrößernden Umſtände augeführt; die 
unheilbaren Folgen ſchwerer Verletzungen oder bleiben— 
den Schäden abgetheilt, je nachdem ſie ſich auf Geiſtes— 
kräfte oder Körper, und die letzteren, je nachdem ſie ſich 
auf Nachtheile für den ganzen Körper, einzelne Theile, 
oder auf bloße Beſchwerlichkeiten beziehen. Bey Beſtim— 
mung ihrer Wichtigkeit oder Beantwortung der Frage: 
ob die Verletzung ſo beſchaffen ſey, daß der Be— 
ſchädigte wichtigen Nachtheil an ſeinem Kör— 
per zu leiden habe? komme der Einfluß dieſer Schä— 
den auf Leben und Geſundheit, die allgemeine, individuelle 
und relative Wichtigkeit der damit behafteten Theile in An— 
ſchlag; ſie richte ſich ſelbſt wieder nach der Wichtigkeit der 
verſtummelten, unbrauchbar gewordenen, oder verloren ge— 
gangenen Theile, und zwar in Beziehung auf die thieriſche 
Oconomie überhaupt, und auf den Verletzten insbeſondere. 
Dahin werden gerechnet: Geiſteszerrüttungen, Siechheit, 
jede mit Erwerbsunfähigkeit verbundene Verſtümmlung oder 
Unbrauchbarkeit eines Theiles; doch werden die Verletzun— 
gen nur im Allgemeinen angedeutet, bey welchen fie mit— 
telbar oder unmittelbar zu befürchten ſind. — Die Be— 
antwortung der Frage: mit welchem Werkzeuge die 
Verletzung zugefügt worden ſey? habe auf die 
Beweisführung, daß jener, dem die Verletzung zur Laſt 
gelegt wird, wirklich ihr Urheber ſey, ſomit auf die Zu— 
rechnung der That, zugleich aber auch auf die Aus— 
mittlung der Abſicht des Thäters, ſomit auf die Zurech— 
nung der Schuld und Strafe Einfluß. Doch bes 
ſtimme die vom Gerichtsarzte verlangte Auskunft über das 
verletzende Werkzeug weder erſtere noch letztere unmittelbar; 
es kommen dabey von Seiten des Richters das Zuſam— 
mentreffen der Umſtände, die Zeugenausſagen, das Se: 
ſtändniß des der Verletzung Verdächtigen, die Werkzeuge, 
die Zeit und Ortsverhältniſſe u. d. gl. in Anſchlag. Zum 
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Behuf der Ausmittlung und Be ſtimmung des ver: 
letzenden Inſtruments müſſe man im Allgemeinen die 
Geſtalt, Form, Größe, Breite und Tiefe, die ſonſtige Be⸗ 
ſchaffenheit der Verletzung, der Wundränder, die Verſchie⸗ 
denheit der verletzten Theile, insbeſondere die hier ange— 
führten Unterſchiede zwiſchen Hieb⸗, Schnitt-, Stich-, 
Schuß - und geriſſenen Wunden, fo wie die durch Quet— 
ſchung entſtandenen Verletzungen in Betracht ziehen. 
Der den Juſtizbehörden zu gebende Beſcheid: 1) ob der 
Beſchädigte durch die Verletzung zum Erwerbe 
unfähig geworden fey? und 2) wenn die Per: 
ſon weiblichen Geſchlechts iſt, ob ſie durch die 
Beſchädigung verunſtaltet worden ſey? habe auf 
die Art des zu leiſtenden Erſatzes Bezug, ohne übrigens 
weder dieſe, noch die Verbindlichkeit zum Schadenerſatze 
überhaupt unmittelbar zu beſtimmen; dieß thut das Geſetz. 
Hier habe der Arzt zu erforſchen: ob wirklich Erwerbsun⸗ 
fähigkeit vorhanden, dieſe durch die Verletzung (mittelbar 
oder unmittelbar), wegen einer individuellen Körperbeſchaf— 
fenheit oder eines zufälligen nachtheiligen Umſtandes, für 
eine kurze oder die ganze Lebenszeit bewirkt worden ſey? 
Werden einer Seits vorſätzlich hervorgebrachte, zufällig ent— 
ſtandene, lange vorhanden geweſene Verletzungen für Fol⸗ 
gen erlittener Mißhandlungen ausgegeben, dieſe aber ans 
derer Seits anderen Urſachen zugeſchrieben, und ſodann 
von irgend einer Gerichtsſtelle, die ſich auf die Zurechnung 
der That und die Ausmittlung des Urhebers der Ver⸗ 
letzungen beziehenden Fragen aufgeworfen: welches die 
wahre Urſache der Verletzung ſey, ob fie durch 
die angeblichen gewaltthätigen Einwirkungen, 

oder durch die gewaltſame Handlung hervor: 
gebracht worden ſey? dann habe der Arzt die Art, 
Natur und Beſchaffenheit, den Grad der Einwirkung der 
vorgeſchützten Urſachen, die Veſchaffenheit des verletzenden 
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Werkzeuges, die Art und Die Kraft bey ſeiner Anwendung, 
die Art, Natur, Größe, Tiefe, Richtung, Geſtalt, Oert— 
lichkeit und ſonſtige Beſchaffenheit der wahrgenommenen 
Verletzungen gehörig zu würdigen und genau mit einander zu 
vergleichen. Eben dieſe Momente ſeyen auch in Anſchlag 
zu bringen, wenn Unterſuchungen zur Beſtimmung der 
Strafe wegen eines bleibenden körperlichen Schadens an: 
geordnet werden. — Bey Ausſtellung wundärztlicher Zeug: 
niſſe über Körperverletzungen müſſe daher immer darauf 
Bedacht genommen werden: ob der Beſchädigte auf Be⸗ 
ſtrafung des Verletzers, oder auf Schadenerſatz klagbar 
werden will? und das Zeugniß ſelbſt entweder die den 
Strafgerichten oder den Juſtizbehörden nöthigen Aufſchlüſſe 
enthalten. (Füglicher aber richtet der Arzt ein und daſſelbe 
Gutachten, wenn dieß vom Strafgerichte abgefordert wird, 
für beyde Zwecke brauchbar ein, indem der Beſchädigte, 
dem gemeiniglich mehr um Erſfatz des Schadens, als um 
die Beſtrafung des Urhebers zu thun iſt, zur Juſtizbehörde 
ſeine Zuflucht nimmt.) — Zum Schluſſe dieſes Abſchnit⸗ 
tes wird gründlich dargethan, daß Gerichtsärzte bey Ver— 
letzungen, auf die der Tod nicht erfolgt iſt, durchaus nicht 
über ihre Tödtlichkeit abzuurtheilen, ſondern bloß die ſich 
auf den Thatbeſtand der Verletzung, ferner auf die Zurech⸗ 
nung der That und Schuld beziehenden Fragen zu beant⸗ 
worten, und die Verletzung, wenn Gefahrloſigkeit nicht 
mit Gewißheit voraus geſagt werden kann, für mehr oder 
minder lebensgefährlich zu erklären haben. 8 

II. ueber die gerichtlich -medieiniſche Beur⸗ 
theilung der Verletzungen nach erfolgtem Ab— 
ſterben des Verletzten (S. 46 — 184. F. 72 — 
216.). Wir übergehen hier mehrere GN, in denen von 
den verſchiedenen Eintheilungen der tödtlichen Verletzungen, 
und den Anſichten der neueren Lehrer der gerichtlichen Me: 
diein, über die in dieſer Hinſicht aufzuſtellenden Fragen ge: 
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handelt wird, und bleiben ſogleich bey der Hauptſache, 
nähmlich den allgemeinen Fragen ſtehen, welche der 
Theorie der Rechtswiſſenſchaft und dem Geiſte unſerer Ge— 
ſetzgebung gemäß dem Gerichtsarzte vom Strafgerichte nach 
erfolgtem Tode eines gewaltſam Verletzten zur Beantwor⸗ 
tung vorgelegt werden können. Dieſe ſind (F. 98.): 1) ob 


der Eutſeelte eines gewaltſamen Todes und 


zwar an den bemerkten Verletzungen geſtor— 
ben ſey oder nicht? oder: ob die Verletzung tödt— 
lich ſey oder nicht? 2) ob die Verletzung durch 
einen Dritten, oder durch den Entſeelten ſelbſt, 
oder durch Zufall veranlaßt worden ſey? 3) ob 
die Verletzung, wenn ſie von einem Dritten 
zugefügt wurde, den Tod nothwendig bewirkt 
habe, d. i. nothwendig tödtlich ſey, oder nicht? 
Die Beantwortung dieſer Fragen beziehe ſich ſowohl auf 
den Thatbeſtand der Tödtung, zu der nach den Geſetzen 
eine Handlung erfordert wird, aus der der Tod nothwen— 
dig folgt; als auch auf die Zurechnung der That, da zu 
dem Begriffe des Urhebers der Tödtung erfordert werde, 


daß der Tod aus der Verletzung nothwendig erfolgt. Wer⸗ 


den die Fragen dahin beantwortet, daß eine durch einen 


Dritten zugefügte Verletzung den Tod im gegebenen Falle 
nothwendig bewirkt habe, fo fen der Thatbeſtand der Töd⸗ 


tung erwieſen; falls die Verletzung dem Selbſtverſchulden 
des Entſeelten, oder einer zufälligen Einwirkung zugeſchrie— 
ben werden muß, fo könne nur von Selbſt⸗Mord (: Zodtung) 
oder zufälliger Tödtung, und wenn die Verletzung den Tod 
nicht nothwendig bewirkte, höchſtens nur von verſuchter Töd— 
tung oder Verwundung die Rede ſeyn. Die Erörterung 
und Ausmittlung des Thatbeſtandes ſey daher 
die in Fallen der Tödtung zuerſt zu löſende Aufgabe. (Daß 
eine Verletzung, die den Tod noch nicht bewirkt hat, ihn 
aber leicht hervorbringen kann, keineswegs tödtlich, ſon— 
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dern bloß lebensgefährlich genannt werden könne, ſtimmt 
nicht mit dem richtigen Sprachgebrauche überein; indem 
die Beywörter mit der Endſylbe lich eigentlich künftige 
Zuſtände andeuten, z. B. ſterblich, der da ſterben wird; 
tröſtlich, was tröſten wird; endlich, was ein Ende nehmen 
wird; tödtlich, was tödten wird.) Die Frage: ob der 
Entſeelte an den bemerkten Verletzungen geſtorben ſey oder 
nicht? könne nur dann bejahend beantwortet werden, wenn 
in den Verletzungen der Grund des erfolgten Todes liegt, 
fie als phyſiſch wirkende, beſtimmende Urfachen den Tod 
in einem gegebenen Falle hervor gebracht haben; und für 
tödtlich nur eine Verletzung, die das Leben zu gefährden 
im Stande iſt, erklärt werden, wenn ſie dem nun Ent⸗ 
feelten bey Lebzeiten zugefügt wurde, bey der Leichenſchau 
weder die Merkmahle einer natürlichen, noch ſonſt einer 
anderen gewaltſamen Todesart wahrgenommen werden, und 
außer der Verletzung dem Tode gar keine anderen, von ihr 
unabhängigen, Umſtände, die den Tod hätten hervorbrin— 
gen können, vorhergiengen. — Als Zeichen einer bereits 
bey Lebzeiten zugefügten Verletzung werden angeführt: 
1) die entzündete, eiternde, bereits brandige Beſchaffen— 
heit der Verletzung; die anfangende Vernarbung; das 
Auseinanderklaffen der Wundlefzen; die etwas aufgelockerte, 
erhobene, wulſtige, übergebogene, callöſe Beſchaffenheit 
der Wundränder; 2) wahre Blutunterlaufungen und Blut: 
austretungen; 3) eine aus den verletzten Gefäßen vor ſich 
gegangene Verblutung. — Liegt der Grund des erfolg— 
ten Todes eines Verletzten nicht in der Verletzung, ſon⸗ 
dern in anderen vorhergegangenen, gleichzeitigen oder nach— 
folgenden, von ihr ganz unabhängigen Einflüſſen; fo könne 
die Verletzung, wenn gleich der Tod der Zeit nach auf ſie 
folgte, keineswegs für tödtlich erklärt werden. Bey Be: 
urtheilung einer tödtlichen Verletzung ſey es gleichgültig, 
ob dieſe den Tod bey allen Menſchen, unter allen Umftän: 
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den hätte bewirken müſſen, oder nur wegen der Indivi— 
dualität des Verletzten oder der bey der Verletzung obge— 
walteten äußeren Umſtände, nur durch von ihr in Wirkſam— 
keit geſetzte Zwiſchenurſachen bewirkt, den Tod unausbleib— 
lich hervorgebracht habe, oder dem tödtlichen Erfolge durch 
zeitige und zweckmäßige Kunſthülfe gewiß oder ſehr wahr— 


ſcheinlich hätte vorgebeugt werden können; ſie ſey, hat ſie 


im gegebenen Falle den Tod als wirkende beſtimmende Ur— 
ſache hervorgebracht, als tödtlich geltend zu machen. Iſt 


ein beſtimmt ausgeſprochenes Urtheil über die Tödtlichkeit 


einer Verletzung nicht möglich, z. B. wenn ein gefährlich 
Verletzter von einer epidemiſchen Krankheit ergriffen wird 
und ſtirbt, dann müſſe nicht nur die Verletzung, ſondern 
auch die Krankheit genau berückſichtigt werden. — Ver— 
letzungen, auf die der Tod nur der Zeit nach erfolgt, die 
nur wegen der Einwirkung von der Verletzung unabhängi— 
ger Einflüſſe den Tod zur Folge haben, ſollen durchaus 
nicht für zufällig tödtlich, ſondern für nicht tödt— 
lich erklärt werden. Zwar mache es bey den zum Bes 
hufe der Strafrechtspflege vorgenommenen Unterſuchungen 
der Körperverletzungen keinen Unterſchied, ob eine Der 
letzung zufällig tödtlich, oder nicht tödtlich genannt werde; 
wohl aber bey dem mit dem Strafurtheile zugleich 

ſchöpfenden Erkenntniß, wann und in was für einem Be— 
trage eine Entſchädigung zu leiſten fy. Wird nun im 
Fundſcheine eine Verletzung, die nur durch den Einfluß un: 
günſtiger, von der Verletzung unabhängiger Umſtände den 
Tod zur Folge hatte, für zufällig tödtlich erklärt, fo 
werde, (bey der ſehr unwahrſcheinlichen Vorausſetzung, daß 
Strafgerichte und Juſtizbehörden mit einem und demſelben 
Ausdrucke ganz verſchiedene Begriffe verbinden, die einen 
zufällig tödtliche Verletzungen höher anſchlagen, als die on— 
deren,) dieſem Ausſpruche gemäß in civilrechtlicher Hin— 
ſicht auf Tödtung und die bey derſelben durch das Geſetz 
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beſtimmte Entſchädigung erkannt, der Urheber der Der: 
letzung gegen die Abſicht des Geſetzgebers zum Schadener— 
ſatze verurtheilt, der Richter durch die Befolgung einer ir— 
rigen Anſicht von Seiten des Gerichtsarztes zu einem fal⸗ 
ſchen Urtheile verleitet. — Die Ausmittlung und Beſtim⸗ 
mung des Antheiles, den ein Dritter, der Ent⸗ 
ſeelte ſelbſt, oder der Zufall an der Herbeyfuͤhrung der 
Verletzung gehabt habe, ſey in den meiſten Fällen ſehr 
ſchwer, in manchen wohl ganz unmöglich. (Dieß gilt ſo⸗ 
wohl von lebenden als verſtorbenen Verletzten, wovon in 
unſeren Beyträgen zur gerichtlichen Arzueyfunde mehrere 
Beyſpiele vorkommen.) Die Umſtände, aus denen man, 
wo nicht mit Gewißheit, doch wenigſtens mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit, ſchließen kann, ob die Schuld einem Dritten, einer 
eigenen Handanlegung, oder der zufälligen Einwirkung Aus 
ßerer Einflüſſe zuzuſchreiben ſey, hat der Herr Verfaſſer ſo 
bündig und kurz angegeben, daß wir ſie hier aus zugsweiſe 
anzuführen außer Stande find. — Erſt nachdem ſich aus 
der genau gepflogenen Unterſuchung der Körperverletzung, 
Würdigung und Erwägung der übrigen Momente ergeben 
hat, daß die wahrgenommene Verletzung tödtlich, der Ent⸗ 
ſeelte daran geſtorben, jene durch einen Dritten zugefügt 
worden ſey, könne zu der Frage geſchritten werden: ob ſie 
den Tod nothwendig bewirkt habe? Die Mehr— 
zahl der Lehrer der gerichtlichen Mediein ſtelle jedoch einen 
bloß vom Standpuncte der Chirurgie (?) aus betrachteten 
richtigen und geltenden, aber weder der Theorie der Straf— 
rechtswiſſenſchaft, noch dem Geiſte unſerer Strafgeſetzge⸗ 
bung entſprechenden Begriff von nothwendiger Tödt— 
lichkeit auf, wodurch die größte Verwirrung und Hem— 
mung der peinlichen Rechtspflege veranlaßt werde. 
Der Beweis, daß eine Verletzung den Tod in dieſem Sinne 
nothwendig, d. i. unvermeidlich, unausbleiblich hervor— 
gebracht habe, könne äußerſt ſelten, meiſtens gar nicht, ge— 


Bo 


rührt werden, indem ſelbſt Verletzungen ſolcher Organe, 
von denen die ununterbrochene Fortdauer des Lebens ab— 
hänge, mehrmahl gegen alle Erwartung der erfahrenſten 
Wundärzte geheilt würden. Von hundert durch Verletzun— 
gen bewirkten Mordthaten wäre ſonach kaum eine von der 
Art, daß der Tod als die nothwendige Folge der Ver— 
letzung angeſehen werden könnte, was einen nachtheili— 
gen Einfluß auf die Ausübung der Strafrechtspflege haben, 
und ſelbſt das Anfehen der Strafgeſetze beeinträchtigen 
würde. Sehr treffend wird gegen Herrn Henke's An— 
trag, gewiſſe Verletzungen aus der Claſſe der unausbleib— 
lich tödtlichen zu ſtreichen, bemerkt, daß bey der Möglich: 
keit einer noch höheren Ausbildung der Chirurgie faſt in 
allen Fällen ein Einwurf gegen die nothwendige Tödtlich— 
keit einer Körperverletzung gemacht werden konnte; hinge— 
gen den Grundſätzen der Strafrechtswiſſenſchaft, und dent. 
Geiſte unſerer Geſetzgebung gemäß bloße Muthmaßungen 
über die mögliche Nothwendigkeit des tödtlichen Erfolges 
die nothwendige Tödtlichkeit einer Verletzung nicht aufhe— 
ben können. Tödtliche Verletzungen ſeyen alſo ſo lange für 
nothwendig tödtlich zu halten, als ſich keine beſtimmten 
Urſachen zeigen, die einen gegründeten Zweifel an der 
Nothwendigkeit des Todes zulaſſen, die Möglichkeit der Le— 
bensrettung weder mit Gewißheit, noch nach überwiegen— 
der Wahrſcheinlichkeit dargethan werden kann. Auch ſey die 
nothwendige Tödtlichkeit nicht ſowohl nach allgemeinen For— 
men, als vielmehr den individuellen Umſtänden zu beſtimmen, 
dabey nicht bloß auf die Wichtigkeit des verletzten Theiles, 
ſondern auch auf die Art, Natur und Beſchaffenheit der 
Verletzung, die eigenthümliche Beſchaffenheit des Verletz— 
ten, die bey der Verletzung obgewalteten Zeit- und Orts- 
verhältniſſe zu ſehen, und daher die zu weit getriebene, auf 
eine irrige Anſicht geſtützte, Humanität derjenigen Aerzte zu 
tadeln, die ſolchen Verletzungen, welche nur im gegebenen 


Falle wegen der Individualität des Verletzten, oder wegen 
der bey der Verletzung Statt gefundenen Umſtände den Tod 
bewirken, die nothwendige Tödtlichkeit abſprechen. Selbſt 
die außeren, bey der Verletzung Statt gefundenen, Verhält— 
niſſe ſeyen als zum Thatbeſtande der Verletzung und der durch 
ſie bewirkten Tödtung gehörig zu betrachten, und in Anſehung 
ihres Einfluſſes auf die Nothwendigkeit des tödtlichen Ausgan— 
ges von dem Gerichtsarzte zu würdigen; denn der Richter 
habe dieſe Momente keineswegs in Bezug'auf den Thatbeſtand 
der Tödtung, auf die Nothwendigkeit des tödtlichen Erfolges 
der Körperverletzungen, ſondern nur in Bezug auf die Aus⸗ 
mittlung ihres Urhebers und deſſen Abſicht in Anſchlag zu 
bringen. Ferner gelte es hinſichtlich des Thatbeſtandes gleich 
viel, ob der Tod unmittelbar durch die Verletzung, oder durch 
von ihr in Wirkſamkeit geſetzte Zwiſchenurſachen bewirkt wor— 
den ſey, wenn nur der Obductionsbefund darthue, daß der 
tödtliche Ausgang weder mit Gewißheit, noch nach uͤberwie— 
gender Wahrſcheinlichkeit verhüthet werden konnte. Sogar der 
Mangel der Kunſthülfe überhaupt, der zeitigen, zweckmäßi— 
gen insbeſondere, könne, im Falle Lebensrettung wegen der 
Größe der Verletzung und der Wichtigkeit des verletzten Thei— 
les weder mit Gewißheit, noch nach überwiegender Wahre 
ſcheinlichkeit möglich war, den Ausſpruch über nothwendige 
Tödtlichkeit nicht ändern. Aerzte nun, welche etwa glauben, 
daß durch ſolche Anſichten der Urheber einer Körperverletzung 
zu ſehr gravirt, und zu einer unverhältnißmäßig harten und 
ſtrengen Beſtrafung deſſelben Anlaß gegeben werden könne, 
ſollen ſich in Betreff dieſes Punctes vollkommen beruhigen; 
denn der Ausſpruch über die Nothwendigkeit des Todes be— 
ſtimme bloß den Thatbeſtand der Tödtung, beziehe ſich bloß 
auf die Zurechnung der That, und ſey ohne allen directen 
Einfluß auf die Zurechnung der Schuld und Strafe, indem 
dieſe von ganz anderen Momenten, als vom gerichtsärztlichen 
Ausſpruche über die Nothwendigkeit des tödtlichen Ausgan— 
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ges abhänge. Es ſeyen in Bezug auf den Thatbeſtand der 
Tödtung nur nothwendig und nicht nothwendig 
tödtliche Verletzungen zu unterſcheiden, und in dieſer 
Beziehung nur zwey, keineswegs aber drey Hauptelaffen 
tödtlicher Verletzungen aufzuſtellen. Die Gründe hiervon, 
und einige andere Hh. bekannten Inhalts, übergehen wir. — 
Die zweyte, von der erſten ganz unabhängige und ver- 
ſchiedene Aufgabe ſey, dem Richter darüber Aufſchluß zu 
geben: ob der Tod aus der in Frage ſtehenden 
Verletzung ſchon nach der natürlichen Ordnung 
der Dinge nothwendig entſtehen mußte, oder 
gemeiniglich erfolge, oder doch leicht erfolgen 
könne, oder nicht? Deſſen bedürfe der Richter zu ſei— 
nem Urtheile, ob in einem gegebenen Falle Mord, Todtſchlag 
oder fahrläſſige Tödtung Statt gefunden habe. Wer ſeinem 
Geſtändniſſe zu Folge bloß körperliche Beſchädigung beabſich— 
tigte, dieſe aber durch eine Handlung zu verwirklichen ſuchte, 
die ſchon nach der natürlichen Ordnung der Dinge nothwen— 
dig, oder gewöhnlich oder doch leicht die wirklich erfolgte Töd— 
tung zu bewirken im Stande iſt; gegen dieſen entſtehe unſe⸗ 
ren Geſetzen gemäß, die gegründete Vermuthung, daß nicht 
das angeblich bezielte, ſondern das in der That bewirkte Uebel, 
Tödtung, in ſeiner böſen Abſicht gelegen habe, er nicht des 
Todtſchlages, jondern des Mordes ſchuldig ſey. Erklärt der 
Gerichtsarzt, daß der Tod aus der in Frage ſtehenden Ver— 
letzung erfolgen mußte, oder gewöhnlich zu erfolgen pflege, oder 
doch leicht erfolgen kann; ſo ſey der Richter im erſten Falle auf 
die Statt gefundene Abſicht zu tödten, auf Mord, im letzteren 
aber auf die Gegenwart einer anderen feindfeligen Abſicht, 
auf Todtſchlag, zu ſchließen berechtigt. Aber auch hier könne 
dieſer gerichtsärztliche Ausſpruch die Zurechnung der Schuld 
und Strafe keineswegs unmittelbar beſtimmen. Schon na ch 
der natürlichen Ordnung der Dinge nothwen⸗ 
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big tödtlich ſeyen alle Verletzungen, die ihrer Art und 
Beſchaffenheit, der Wichtigkeit des getroffenen Theiles zu 
Folge, in Rückſicht ihres Erfolgs nicht anders denkbar find, als 
daß der Tod bey allen Menſchen, unter allen Umſtänden un— 
vermeidlich auf dieſelben erfolgen muß; dahin werden nun die 


in den neueren Lehrbüchern der gerichtlichen Medicin vorkom— 


menden ſieben Claſſen von nothwendig oder unbedingt tödt— 
lichen Verletzungen gerechnet. Es werden nun auch ſowohl 
diejenigen Verletzungen, welche gewöhnlich den 
Tod herbey zu führen pflegen, als auch jene, die 
den Tod leicht bewirken, im Allgemeinen beſtimmt und 
abgetheilt, (aber keineswegs ſo ſcharf bezeichnet, daß man 
nicht füglich mehrere Verletzungen nach Willkühr aus der ei— 
nen Claſſe in die andere verſetzen könnte, ſo lange man das 
gewöhnlich und leicht den Tod bewirkend im Auge 
behalt. Erſtere nähern ſich mehr den ehedem ſogenannten an 
ſich tödtlichen, letztere den mittelbar nothwendig 
tödtlichen; während man unter den ſchon nach der na— 
türlichen Ordnung der Dinge nothwendig tödt— 
lichen ſowohl unmittelbar als mittelbar tödtliche aufgeführt, 
ſomit bey der Schätzung einer Verletzung nirgends einen feſten 
Anhaltspunct findet. Uleberhaupt find dieſe drey Begriffe mit 
einander zu nahe verwandt und beynahe gleichbedeutend 
(ſynonym), als daß ſich darnach eine Eintheilung der tödtli— 
chen Verletzungen bilden ließe; denn was nach der natürlichen 
Ordnung der Dinge tödtlich iſt, wird auch gewöhnlich und 
leicht tödtlich ſeyn). Mußte, heißt es ferner, die Verletzung 
nicht ſchon nach der natürlichen Ordnung der Dinge den Tod 


nothwendig herbeyführen, pflegt ſie letzteren nicht gewöhn— 


lich zu bewirken, oder kann ſie ihn nicht leicht hervorbringen, 

ſo müſſe beſtimmt angegeben werden: warum der Tod im 

gegebenen Falle nothwendig erfolgt ſey? Dieſe 

Erörterung beziehe ſich gleichfalls auf die Zurechnung der 
Bernt's Veyträge. II. Bd. 14 
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Schuld und Strafe, auf die Ausmittlung der Abſicht des 
Verletzers; fie ſetze den Richter in den Stand zu erkennen: 
ob abſichtliche oder unabſichtliche Tödtung, Mord oder Todt— 
ſchlag präſumirt werden könne? Kannte der Urheber der Ver⸗ 
letzung die zur Nothwendigkeit des Todes mitwirkenden Mo 
mente nicht, konnte er ſie nicht, ihren Einfluß nicht kennen; 
ſo könne ihm die Verletzung nicht als Verbrechen zugerechnet 
werden; im entgegengeſetzten Falle aber komme ihm böſer 
Vorſatz, beabſichtigte Tödtung, Mord, zu Schulden. Die 
nothwendige Tödtlichkeit werde entweder durch die Natur des 
verletzten Organismus, ſeine individuellen Verhältniſſe, ei⸗ 
genthümliche Reaction auf äußere Einwirkungen, oder die bey 
der Verletzung Statt gefundenen äußeren Einflüſſe bewirkt. 
Wegen der den verſchiedenen individuellen Conſtitutionen zus 
kommenden Eigenthümlichkeiten, wovon einige angegeben 
werden, könnten ſelbſt an ſich minder gefährliche und bedeu⸗ 
tende Verletzungen den Tod nothwendig herbeyführen. 
Auf dieſe den verſchiedenen individuellen Verhältniſſen zukom⸗ 
menden Eigenthümlichkeiten müſſe zumahl in jenen Fallen Be— 
dacht genommen werden, wo die Verletzung an und für ſich 
nicht hinreicht, aus ihr die Nothwendigkeſt des Todes zu er⸗ 
klären. (Refer. vermißt hier die nöthigen Fingerzeige darüber, 
wenn angenommen werden müſſe oder könne, daß der Urhe— 
ber der Verletzung die den verſchiedenen individuellen Conſti— 
tutionen zukommende Eigenthümlichkeit kennen, und ihren 
Einfluß auf nothwendige Tödtlichkeit beurtheilen konnte). Eben 
ſo ſeyen Verletzungen, die das Leben nicht unmittelbar und 
ſchnell vernichten, im Stande durch veranlaßte organiſche 
Gegenwirkungen die Nothwendigkeit des Todes zu begründen. 
Dieſe ſecundären Erſcheinungen würden entweder durch die 
Obduection, oder durch die Krankheitsgeſchichte ausgemittelt. 
Dahin werden gerechnet: Entzündung, Eiterung, Brand, 
Verblutung. Endlich könnten auch äußere Verhaltniſſe, ſoſern 
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ſie die Verletzung verſchlimmern, wichtige Krankheiten im 
verletzten Organismus erregen, die Anwendung der Kunſt— 
hülfe, fo wie der übrigen zur Lebensrettung nothwendigen Bes 
dingungen verhindern; und an ſich minder gefährliche Ver: 
letzungen durch pofitiv ſchädliche Einwirkungen nothwendig 
tödtlich werden. Hier müſſe nun erforſcht und erwogen wer— 
den, unter welchen äußeren Umſtänden und Verhaltniſſen die 
Verletzung zugefügt worden ſey? (Auch hier wird nicht erörtern, 
welche äußere Verhaäͤltniſſe und Umſtände der Thäter erkennen 
konnte, oder nicht.) — Sit aber in einem Falle der Tod aus 
der Körperverletzung nicht, oder doch nicht nothwendig er— 
folgt; ſo ſeyen von den Gerichtsärzten bloß jene Fragen zu 
beantworten, deren Erörterung ihnen bey der Unterſuchung 
lebender Verletzten obliegt, nämlich: ob die Verletzung 


ſchwer geweſen ſey, oder nicht? — ob im erſten 
9 9 


Falle mit der Verletzung Lebensgefahr verbun— 
den, oder ſie ſo beſchaffen geweſen ſey, daß 
der Verletzte, falls er am Leben erhalten wor— 
den wäre, einen wichtigen Nachtheil an ſeinem 
Körper würde zu leiden gehabt haben? — Wer: 
den gerichtsärztliche Unterſuchungen und Beurtheilungen der 
Körperverletzungen nach erfolgtem Abſterben des Verletzten 
von den Juſtizbehörden angeordnet, fo ſey Auskunft zu 
geben: ob der Tod aus der Verletzung erfolgt 
ſey oder nicht? Die Antwort hierauf beziehe ſich bloß auf 
den Thatbeſtand der Tödtung, nicht aber auf die Verbindlich— 
keit zum Schadenerſatze überhaupt. 

Schon aus dieſer kurzen Inhaltsanzeige leuchtet deutlich 
hervor, mit welchem Ernſte und Fleiße der Herr Verfaſſer dieſer 
Schrift ſich auf das Studium der vaterländiſchen Geſetze verlegt, 
mit welchem Glücke er auf dieſe die Lehre von der Tödtlichkeit der 
Verletzungen gegründet, und was ſich die gerichtliche Mediein 
als Wiſſenſchaft von den Talenten und Fleiße ihres neuen Bear— 
beiters zu verſprechen habe. Ihm kommt das Verdienſt zu, 
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die medieiniſch- gerichtlichen Unterſuchungen der Körperver— 
letzungen bey Lebzeiten, von jenen nach dem Tode des Ver— 
letzten zweckmäßig getrennt, jedesmahl auf die drey verſchie— 
denen Gerichtsbehörden, die in ſolchen Fällen der Ausſprüche 
der Aerzte bedürfen, beſondere Rückſicht genommen, und ſehr 
ſchätzbare Materialien zur Berichtigung dieſes ſo ſchwierigen 
me dieiniſch- gerichtlichen Gegenſtandes geliefert zu haben, 
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Ueber die neuen Theorien des Criminalrechts und der ges 
richtlichen Mediein, mit Vorſchlägen zur Verbeſſe— 
rung beyder Disciplinen. Nebſt einem Anhange 
über den praftifchen Unwerth ſämmtlicher höheren, 


— 


ſpeculativen Theorien. Von Johann Jo ſeph 

Kauſch, Dr, der Arzneykunde, Mag. der Welt⸗ 

weisheit, Regierungs -und Medieinalrath bey der 

königl. Preuß. Regierung zu Liegnitz, Ritter des 
eiſernen Kreuzes zweyter Claſſe, Mitglied oder 

Correſpondent der gelehrten Geſellſchaften zu Berlin, 

Wien, Breslau, Warſchau, Erlangen und Erfurt. 

Zullihau und Freyſtadt, in der Darnmann'ſchen 

Buchhandlung 1818. gr. 8. XII. und 301 Seiten. 

SD), leid vorliegende Abhandlung einen Gegenſtand 
betrifft, der, beſonders in den neueren Zeiten, ſchon viel: 
fältig beſprochen, gemeiniglich ſehr trocken abgehandelt, da— 
her nur von wenig Aerzten, und noch weniger Rechtsgelehr— 
ten beachtet worden iſt; ſo findet man doch hier in Hinſicht 
der Darſtellung und des Intereſſes für beyde Facultäten 
eine ſeltene, obgleich von einem Schriftſteller wie Ka uf 
nicht unerwartete, Ausnahme. 

Sie wurde Sr. k. k. Majeſtät Franz J. in der Hoff 
nung gewidmet: »ſie werde einer näheren Prüfung von Sei— 
»ten der weiſen Oeſterreichiſchen Geſetzgebung nicht ganz un— 
»werth gehalten werdens; und zerfällt in eine mit der Vor— 
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rede verſchmolzene Einleitung, in vier Abſchnitte, und in ei- 
nen Anhang. a 
Die Einleitung (S. 1— 20) beginnt mit der Be⸗ 
merkung: es hätten ehedem die Phyſiker allerwärts ihre 
Obductionsgutachten über tödtliche Verletzungen nach ihrer in— 
dividuellen Anerkennung irgend eines beliebigen Schriftſtellers 
oder Syſtems der gerichtlichen Mediein gearbeitet. (Daß hier— 
von die Phyſiker in den Oeſterreichiſchen Staaten eine Aus- 
nahme gemacht haben, wurde von mit bereits anderwärts dar— 
gethan). Es ſeyen auf der einen Seite nicht einmahl die ge- 
richtlichen Aerzte ihren Autor, nach deſſen Definitionen und 
Abtheilungen ſie zu verfahren pflegten, im Gutachten zu nen» 
nen gefeßlich verpflichtet geweſen; auf der anderen Seite aber 
habe die Stimme der gerichtlichen Aerzte nach und nach nur gar 
zu viel Gewicht bey den Gerichts behörden erlangt. Es hätten 
mithin Juſtizmorde auf Juſtizmorde, ſo wie geſetzwidrige Entzie— 
hung einer wohlverdienten Strafe, ohne Zahl erfolgen müſſen. 
Der große Uebelſtand, daß die Normalität auf das Urtheil 
der medicinifch = gerichtlichen Schriftſteller er Lethalität bald 
Einfluß hatte, bald auch wieder unberückſichtigt blieb, ſchien dem 
Herrn Verfaſſer ſchon ſeit 1798 eine ſehr dringende Aufforde⸗ 
rung zu ſeyn, die Sache zu einer Entſcheidung zu bringen; 
und teug daher den geſetzgebenden Autoritäten den Vorſchlag 
vor, daß die Beantwortung dreyer, von ihm vorgelegter 
Fragen zum Gefeg für Phyſiker, bey jeder Begutachtung ei— 
ner Obduction, erhoben werden möchte; ließ ſich hierbey an— 
gelegen ſeyn, mit Gründen darzuthun, daß alle Indi vi⸗ 
dualität aus der Abtheilung der allgemein abſolut letha⸗ 
len Wunden auszufcheiden ſey. Dieſe drey Fragen wurden 


„im Ja re 1808 durch die neue Preußiſche Criminalordnung 


fanctionirt. Seitdem habe die Baieriſche Geſetzgebung, durch 


Aufſtellung ähnlicher Fragen, das Erforderniß eines ſolchen 


Zerh auens des Knotens bey Erſcheinung des Strafgeſetzbu— 
ches im Jahre 1813 ebenfalls anerkannt. Dieſe Fragen ſeyen 
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einer Verbeſſerung fähig, und dieſe könne ſogar für jedes 
Strafgeſetzbuch nothwendig ſeyn, welches auf einem von dem 
Preußiſchen ſehr abweichenden Criminalſyſteme beruht. Bey 
dieſer Gelegenheit wird nicht unbemerkt gelaſſen, daß jedem 
Gerichtsarzte obliege, zu antworten, wie er nach dem Coder 
des Landes befragt wird, daß Schriftſteller über gerichtliche 
Mediein ſelbſt verpflichtet ſeyen, die Ppyſiker zu warnen, ſich 
Theorien, die in ihren Augen vor dem Landes codex einen 
Porzug verdienen, in fo lange als dieſer geſetzlich beſteht, 
nicht hinzugeben. Die Veranlaſſung zu dieſer Schrift iſt 
eigentlich die vom Herrn Henke (dem Arzte) in Antrag ger 
brachte Nothwendigkeit einer Umſtaltung der Preußiſchen Cri— 
minalgeſetzgebung. Denn das Amt des Herrn Verfaſſers legt 
ihm die Verpflichtung auf, neben der medieiniſch - polizey— 
lichen Oberaufſicht über ein Departement, jede der zahlreichen 
Obdustionsverhandlungen dieſes Sprengels zu prüfen, ob ſie 
einer weiteren Begutachtung bedürfen oder nicht; es konne 
ihm alſo einer Seits die Geneigtheit mancher junger Phyſiker 
jedem Neuen zu huldigen, anderer Seits, die Behauptung 
ſo vieler, daß dieſes Neue größtentheils entweder nicht Stich 
halte oder nur auf Logomachie beruhe, nicht gleichgültig ſeyn. 
Er hofft, es werde ſich nicht nur aus dem Ganzen ergeben, 
in wie fern die Anträge zur Umgeſtaltung der Preußiſchen Ge— 
ſetzgebung, hinſichtlich der Lethalität, Grund haben; ſondern 
auch für jene Staaten ſo manches brauchbare Moment zu Tage 
befördert werden, welche noch erſt im Begriffe find, ihren Rich: 
tern und Phyſikern über die Handhabung der Lethalität ge— 
ſetzliche Vorſchriften zu ertheilen, um den Uebelſtänden und 
dem Zwieſpalte zwiſchen Sanitätsbeamten und Richtern zu 
begegnen. | 

Erſter Abſchnitt (S. 31 — 94). Diefer hat den 
Zweck zu beweiſen, daß die jetzt lebenden Criminaliſten über 
die neue Theorie des Criminalrechts noch zu wenig einſtimmig 
find, und daß die für fie von einigen Schriftſtellern ausge— 
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ſprochene Autorität noch in keiner Art, am wenigſten für den 
gerichtlichen Arzt, Motiv zu ihrer Anerkennung werden könne. 
So behaupte Stübel lin ſeiner Abhandlung über den That⸗ 
beſtand): die Lehre, daß nur derjenige der urheber einer Töd⸗ 
tung ſey, durch deſſen Handlung eine nothwendig tödt— 
liche, oder ſolche Verletzung dem Getödteten zugefügt wor— 
den iſt, welche ſich ohne den Tod des Verletzten nicht denken 
läßt, ſey nicht nur ein Schandfleck der wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
arbeitung des Criminalrechts, ſondern auch für die öffentliche 
Sicherheit, und noch dazu gerade in Anſehung eines der größ⸗ 
ten Verbrechen, von den wichtigſten Folgen; ſie ſey ein 
wahres Aſyl der Mörder. — Tittmann (in ſeinem Hand— 
buche des gemeinen deutſchen peinlichen Rechts) ſchließe die 
ſonſtzufällg tödtlich genannten Wunden aus der Claſſe 
der tödtlichen aus; rechne aber, wenn Jemand einen Men— 
ſchen nur leicht verwundet, dabey aber Zeit und Ort wählt, wo 
Hülfe unmöglich iſt, und die Wunde tödtliche Folgen haben 
muß, dieſe letztere in Hinſicht der Zurechnung der tödtlichen 
ganz gleich, wenn Abſicht zu tödten vorhanden war; außer 
dieſer Abſicht werde der Fall bloß eulpos geahnet. Eben ders 
ſelbe ſetze die individuell tödtlichen Wunden den 
allgemein tödtlichen gleich, doch nur in jenem Falle, 
wo der Veſchädiger die Individualität des Verletzten kannte, 
und die Gefahr ſeiner Handlung vorausſah. Unſer Herr 
Verfaſſer bemerkt, daß dieſe Sätze als etwas Neues in Be— 
ziehung auf das Preußiſche Landrecht ihren Werth verlie— 
ren. — Aus den Lehrſaßen des Ritters von Feuerbach 
(Lehrbuch des gemeinen in Deutſchland gültigen peinlichen 
Rechts) ergebe ſich: daß er einſtimmig mit dem Baieriſchen 
| Strafgeſetzbuche zur Beantwortung der Frage über den Tod— 
ſchlag im conereten Falle nichts mehr verlange, als daß die 
durch eine rechtswidrige Handlung entſtandene Verletzung die 
wirkende Urſache des Todes geweſen ſey; es mache ihm kei— 
nen Unterſchied, ob ſie abſolut, oder individuell tödtlich; 
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ob der Tod unmittelbar, oder erſt durch andere von der 

Verletzung ſelbſt in Wirkſamkeit geſetzte Zwiſchenurſachen herr 

vorgebracht worden ſey. Er verwerfe die aceidentellen Wun— 

den, weil die Verletzung ſelbſt die zureichende und beſtim— 

mende Urſache des Todes ſeyn müſſe. Er nehme auch dann 

allenthalben Todſchlag an, wenn nach geſetzlich angewendeten 
Mitteln der Erforſchung des Thatbeſtandes ſich weder ein aus 
beſtimmten Gründen führbarer Beweis von Nichttödtlichkeit, 
noch ein gegründeter Zweifel an der Tödtlichkeit der Verlet— 
zung ergebe; wogegen aber Herr Regierungs-Rath Kauſch 
bemerkt, daß dieſe Sache in der Praxis einer feſteren Be— 
ſtimmung bedürfe, weil ſonſt der Willkühr Thüre und Angel 
geöffnet würde. Auch macht er ihm zum Vorwurfe, daß er 
aus der Größe der objectiven Rechtsverletzung (abſoluten Letha 
lität der Verletzung) auf die Größe der fubjectiven Rechtsver— 
letzung (den böſen Vorſatz) einen Schluß machen wolle, da 
erſtere doch fo ſehr vom Zufalle abhänge. — Nach Groll- 
mann (Grundſätze der Criminalwiſſenſchaft ſey es für die 
imputatio facti, aber nicht für die imputatio juris gleichgül— 
tig, ob die Verletzung abſolut überhaupt oder indivi— 
duell abſolut, oder individuell zufällig, oder a c— 
eidentell lethal ſey, und ſomit gehe eben dieſer Rechts— 
lehrer, wenn andere die Sache dadurch übertrieben haben, 
daß ſie auf eine Verletzung den unbedingten Tod forderten, 
auf der entgegengeſetzten Seite ſoweit, daß er, wenn der 
Tod nicht einzig aus anderen Urſachen, als jener der Verlet— 
zung abzuleiten iſt, ſchon Todtſchlag annimmt. Auch bey 
Grollmann werde dolus vermuthet, bis beſondere Gründe 

das Daſeyn einer bloßen culpa als das Wahrſcheinlichere dar— 
ſtellen, wozu vorzüglich die Beſchaffenheit der verurſachten 

Verletzung gehöre. Dieſe Theorie entferne ſich von der älteren 

faft gar nicht, und fie könne da, wo die Geſetzgebung noch 

nicht jenen laxen Begriff der Tödtung angenommen hat, vor— 

züglich bey den Unterrichtern unſägliche Nachtheile ſtiften— 
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Nach eben dieſem Schriftſteller trete der Phyſikus bey der 
Obduction nur als Zeuge, bey der Begutachtung derſelben aber 
als Gehülfe des Richters auf. — Dagegen ſuche Criminal-Rath 
Meiſter die an ſich tödtlichen Verletzungen (die per 
se oder ut plurimum lethales) wieder herzuſtellen. Doch ſoll 
man ſich darunter nicht etwa eine accidentelle, die ohne Hülfe 
tödtlich werden muß, ſondern eine ſolche denken, welche an 
ſich und für ſich die wirkende und zureichende Urſache des To— 
des iſt, obwohl der Erfolg unter günſtigen Umſtänden abge— 
beugt wurde; auch kann er ſich nicht entſchließen, die in di— 
viduellen Verletzungen unter die Claſſe der acoidentel— 
len zu verſetzen, und habe ſich darüber, in wiefern das Zu— 
fällige in der Lethalitätslehre zu ſtreichen ſey, nicht ausge— 
ſprochen. — Kleinſchrod (in feinen Grundſätzen von der 
Lehre von Zurechnung von Verbrechen) verlange zur Rechts— 
verlezung und deren Zurechnung nebſt der Willkühr weiter 
nichts, als den Umſtand, daß der Urheber das Strafgeſetz 
gekannt habe, kennen konnte oder mußte; daß der Geſetzgeber, 
obgleich mit einiger Inconſequenz, der Richter aber nur als— 
dann und dort auf Moralität in Feſtſtellung der Strafmari: 
men Rückſicht nehme, wenn und wo der Geſetzgeber dazu aus— 
drücklich anweifet. Er behaupte, daß das Objective der Rechts- 
verletzung (der äußere Thatbeſtand) mehr als das Subjective 
derſelben (die Abſicht) für die Zurechnung in Anſchlag zu brin— 
gen ſey; will aber das Subfective nicht, inwiefern es das 
Objective ſetzt oder aufklärt, ſondern nur inwiefern es auf den 
öffentlichen Rechtszuſtand beſonders influirt, ungerechnet 
wiſſen. — Endlich behaupte Henke (der Juriſt) von der 
Criminalliteratur: es dringe ſich mit jedem Tage die Ueber- 
zeugung mehr und mehr auf, wie ſo durchaus beſtandlos 
und ohne innere Haltung, wie völlig ungenügend den An— 
ſprüchen dieſer Zeit gerade diejenigen Werke ſeyen, die man 
mit nicht geringem Selbſtgefühle als das Vollendetſte der er— 
rungenen Bildung hingeſtellt hat. Da aber eben dieſer Schrift: 


ſteller verlange: daß nur das, wodurch die That zur Hands 
lung wird (die Subjectivität des Verletzenden) als das Straf: 
würdige erfcheine, nicht aber die ſchädlichen und verderblichen 
Wirkungen, die jene in der Außenwelt etwa hervorzubringen 
vermag; fo wird ihm vorgeworfen: er übernehme nicht nur 
das Unermeßbare im Gebiethe der Pfyche unter ein beſtimm 
tes Maß zu ſetzen, ſondern dieſes auch als Grundpfeiler ei⸗ 
ner der wichtigſten Anſtalten der Menſchheit aufzuſtellen. 

Im zweyten Abſchnitte (S. 95 — 166) beleuch— 
tet der Herr Verfaſſer mehrere der neueſten Deutſchen Geſetz— 
bücher, bis wohin wir ihn jedoch, mehr auf gerichtliche Me— 
diein unſer Augenmerk richtend, nicht verfolgen wollen. Die 
Preußiſche Regierung habe, wegen der nachtheiligen Will— 
kührlichkeit der gerichtlichen Aerzte, der Unbrauchbarkeit der 
meiſten ihrer Gutachten, der Differenz ihrer Begriffe und 
Abtheilungen der Lethalität mit jenen des Richters und der 
hieraus entſtehenden Irreleitungen, wie wir wiſſen, auf Vor— 
ſchlag des Herrn Verfaſſers im Jahre 1806 zuerſt gewiſſe 
vom Ppyſikus bey jeder Obduetion zu beantwortende Fragen 
feſtgeſezt. Die Baieriſche Regierung ſey ihr im Jahre 
1813 in dieſer Hinſicht unter gewiffen Modifi— 
cationen nachgefolgt. Das Preußiſche Landrecht 
mache den obducirenden Sachverſtändigen zur Pflicht, in Fäl— 
len der Verletzung folgende Fragen zu beantworten: 

1) Ob die Verlegung fo beſchaffen ſey, daß 'ſie unbe: 
dingt und unter allen Umſtänden in dem Alter des Verletzten 
für ſich allein den Tod zur Folge haben mußte? 

2) Ob die Verletzung in dem Alter des Verletzten nach 
deſſen individueller Beſchaffenheit für ſich allein den Tod zur 
Folge (habe) haben müſſen? 

3) Ob ſie in dem Alter des Verletzten entweder aus dem 
Mangel eines zur Heilung erforderlichen Umſtandes (accidens) 
oder durch Zutritt einer äußeren Schädlichkeit den Tod zur 
Folge gehabt habe? 
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Nach eben dieſer Geſetzgebung wird das Abſolute als 
ungiltig ausgeſtrichen, wenn der Tod unmittelbar auf eine 
Verletzung erfolgt, bey welcher nicht Wahrſcheinlichkeits⸗ 
gründe Statt finden, daß der Tod hier nicht Folge der Ver— 
letzung war; das Individuelle berückſichtigt, wenn es 
dem Thaͤter nicht bekannt war, oder nicht ſeyn konnte; das 
Aceidens ſteht in ſeinen alten Rechten. 

Nach dem Strafgeſetzbuche für daß Königreich Baiern 
muß das über den Befund auszuſtellende ärztliche Gutachten 
die Antwort auf folgende Fragen enthalten: 

J. Ob die unterſuchte Perſon eines gewaltſamen Todes, 
und zwar an den bemerkten Verletzungen oder Mißhandlungen, 
geſtorben ſeyß? — oder im Gegentheile: ob aus beſonderen 
Umſtänden als gewiß oder wahrſcheinlich angenommen werden 
könne, entweder, daß ſie ſchon vor entſtandener Verletzung 
todt geweſen, oder daß ſie an einer zu den nicht gefährlichen 
Verletzungen ſpater Fit ene Urſachen geſtorben 
ſey! 2 

Wenn aber die erſte Hauptfrage entſchieden worden, ſo 
lſt.zu beantworten ; 

II. Bon welcher Natur und Beſchaffenheit die tödtlichen 
Verletzungen und Mißhandlungen ſind? nähmlich: 

1) ob dieſelben nothwendig tödtlich ſind, oder nur zu— 
weilen den Tod zu bewirken pflegen? f | 

2) ob dieſelben ihrer allgemeinen Natur nach den Tod 
bewirkten, oder nur im gegenwärtigen Falle wegen unge: 
wohnlicher Leibesbeſchaffenheit des Beſchädigten, oder we— 
gen zufälliger äußerer . Urſache des Todes geweſen 
ſind? 

3) ob die Verletzung unmittelbar, oder mittelſt einer 

Zwiſchenurſache, welche durch jene erſt in Wirkſamkeit geſetzt 
wörden „den Tod verurſacht habe. 

Nach dieſem Strafgeſetze wird das zur Begründung ei— 
ner Lethalität hinzutretende Aceidens aus der Linie lethaler 
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Verletzungen für den Thatbeſtand ausgeſtrichen; die Verück— 
ſichtigung des Abſoluten und Individuellen fällt bey 
einmahl feſtſtehenden dolus ſammt der naheren Ausmittlung 
und Begutachtung von beyden auf Seiten der Phyſiker als 
überflüſſig ganz hinweg. — Das Harte von Seiten einer Ge— 


ſetzgebung, welche beym Thaͤter den dolus, wenn nicht das 


Gegentheil erwieſen werden kann „vorausſetzt, ſpringe von 
ſelbſt in die Augen. 

In dem Oeſterreichiſch en Geſetzt uch e über Vers 
brechen und ſchwere Polizey-Uebertretungen komme nur ſehr 
wenig in Bezug auf gerichtliche Mediein vor. Die Bhufifer 
ſeyen an keine Norm in Betreff ihrer Begutachtung der Ob— 
ductionen gebunden. Die abſolute Lethalität, ſo wie 
auch die accidentelle haben geſetzliche Kraft; das Indi— 
viduelle ſcheine unter dem Aceidentellen zugleich be: 
griffen zu ſeyn; es ſetze nicht allgemein den dolus, ſo lange 
als kein Beweis des Gegentheils Statt findet, ſchon voraus; 
es verlange zur Todesſtrafe neben dem Geſtändniß oder dem 
rechtlichen Zeugenbeweiſe zugleich, daß der Thatbeſtand voll- 
kommen erhoben iſt. — Auch in der Inſtruction für die 
öffentlich angeſtellten Aerzte in den Oeſterrei— 
chiſchen Staaten werden die Grade und Abtheilungen 
der Lethalität nicht gedacht. Der Phyſikus ſey alſo noch 
immer ohne Vorſchrift, welcher Lethalitäseintheilungen er ſich 
zu bedienen habe, und welcher Begriff mit jeder Abtheilungs— 


elaffe zu verbinden ſey, um nicht mit dem Richter in Zwieſpalt 


zu treten. Unſer Herr Verfaſſer hofft nun, die Oeſterrei— 
chiſche Regierung werde der Inſtruction durch die Sanetio— 
nirung der Fragen, welche der Phyſikus bey jeder Obduetion 
zu beantworten hat, eheſtens die Krone aufſetzen, und dadurch 
das Einverſtändniß zwiſchen dem Criminalweſen und der ge— 
richtlichen Mediein herſtellen. 

Der dritte Abſchnitt (S. 167 — 204.) iſt ganz 
juridiſchen Inhalts, worin der Herr Verfaſſer ſein Mißfallen 
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an dem Baieriſchen Strafgeſetzbuche lauter werden läßt. 
Er ſagt unter anderen: Eine auf den Staatszweck gegründete 
Geſetzgebung könne klug, weiſe, auch wohl nachahmungs— 
werth ſeyn; philoſophiſch dürfe ſie aber nicht geprieſen wer: 
den; ihre Conſequenz beruhe nicht auf Philoſophie, ſondern 
auf Logik. — In Ritter Feyerbachs peinlichem Rechte werde 
nach Napoleonſchen Grundſätzen der boſe Vorſatz, bis 
das Gegentheil bewieſen iſt, ganz unphiloſophiſch vorausge⸗ 
ſetzt. — Man könne zu unſerer Zeit keineswegs zweifelhaft 
ſeyn, daß eine Regierung, die durch die Erklärung: du gehorchſt 
bey Strafe, weil es das Geſetz — zweckmäßig, billig, dem 
Gewiſſen des Bürgers entſprechend oder nicht — als Grund: 
lage der Geſetzgebung aufſtellt, den großen Zweck, Achtung 
und Folgſamkeit verliere. — Sonſt habe man den Satz auf— 
geſtellt: was nicht rechtlich iſt, ſoll auch nicht geſetzlich ſeyn; 
jetzt ſey alles recht, was geſetzlich iſt. Unter ſolchen Umſtän⸗ 
den könne man von den untergeordneten Staatsbürgern 
nichts anderes erwarten, als Politik gegen Politik. Hier 
komme Gewiſſen, Moral, Religion fürs Geſetz nicht mehr 
in Betracht — die Worte des Prieſters ſeyen bedeutungslos 
— Hinterliſt, Ueberliſtung zur Umgehung des Geſetzes ſeyen 
ſanctionirt u. ſ. w. rn 

Der vierte Abſchnitt (S. 205 — 253) enthalt Die 
auf dem Titelblatte verheißenen Vorſchläge zur Verbeſſerung 
der gerichtlichen Mediein. — Da die Cximinalwiſſenſchaft, 
welche beſtimmen ſollte, worüber und wiefern die gerichtliche 
Arzneywiſſenſchaft bey der Lethalitat einzuſchreiten hat, noch 
nicht den Standpunct errungen habe, etwas allgemein Gäl— 
tiges aufzuſtellen; ſo ſoll in jedem Staate die Geſetzgebung 
entſcheiden: wie und nach welchen Grundfätzen 
ſie die Sache der Lethalität behandelt witfen 
wolle. Wo dieß nicht geſchehe, da könne faſt jener Phyſtkus 
ſein Gutachten über einen Obductionsfall nach anderen Grund— 
ſätzen ertheilen, was dann den Criminalrichter in eine um fo 
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größere Verlegenheit ſetzen müſſe, je weniger geſetzlich gefor— 
dert zu werden pflege, daß der Obducent die Anſicht oder den 
Autor beſtimme, welchen er gefolgt iſt. — In Hinſicht der 
geſetzlich zu ſtellenden Fragen iſt der Herr Verfaſſer der Mei— 
nung, es ſey der Sache angemeſſener, jene von der Baie— 
riſchen Geſetzgebung aufgeworfene Vorfrage lieber wegzu— 
laſſen, und ſich nach dem Beyſpiele der Preuß iſchen bloß 
auf eine einzige Hauptfrage einzulaſſen. Er will die vom Cri— 
minalrath Meiſter neuerdings in Vorſchlag gebrachten vul- 
nera ut plurimum lethalia wieder aufgenommen wiſſen, 
weil zu unſerer Zeit, wo die neuere Chirurgie ſo viele Wunder 
thue, Aerzte von Gewiſſen darüber in Verlegenheit gerathen, 


ob ſie dieſe Art von Verletzungen zu den abſoluten, oder zu 


den anderen ſetzen ſollen; er ſelbſt will ſie an die Spitze der 
zweyten Hauptabtheilung geſtellt wiſſen, und es den Crimi— 
naliſten überlaſſen, nach Geſtalt der Sache Gebrauch zu 
machen. — Was die von der Baieriſchen Geſetzgebung 
berückſichtigten, durch die Verletzung in Wirkſamkeit geſetzten 
Zwiſchenurſachen des Todes bey der Lethalithätseintheilung 
betrifft, ſo unterſcheidet er: ob die Verletzung, auf welche 
durch eine Zwiſchenurſache der Tod (mittelbar) erfolgt iſt, die 
letztere in Wirkſamkeit geſetzt habe, oder nicht. Hat nun 
dieſe Zwiſchenurſache als Aceidens nicht durch die Verletzung 
den Tod bewerkſtelligt, ſo ſey die Verletzung aus der Reihe 
der tödtlichen ganz wegzuſtreichen; denn hier konne zwar von 
Strafe, aber nicht vom Todtſchlage die Rede ſeyn. Anders 
verhalte ſich die Sache, wenn die Verletzung ſelbſt die tödt— 
liche Zwiſchenurſache in Wirkſamkeit geſetzt hat; hier folge der 
Tod von der Verletzung als Urſache mittelbar durch die Da— 
zwiſchenkunft einer tödtlichen Krankheit, oder eines Ueber— 
ganges in eine andere tödtliche Verletzung. Solche mittelbar 
tödtliche Verletzungen ſetzt er mit den unmittelbar tödtlichen in 
eine gleiche Kategorie, und nimmt davon bloß diejenigen aus, die 
ſchon ihrer Natur nach wegen der leichten Verhüthung der tödt— 
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lichen Folgen nicht tödtlich find, auch jeldjt dann, wenn fie 
unmittelbar den Tod bewirfen. 

Nach dieſen Anſichten ſtellt er nun folgendes S e 
der Lethalitätseintheilung auf: | 

A. Unbedingte Lethalität. Allgemein unbedingt 
tödtliche Verletzungen (vulnus absolute lethale.) 

B. Bedingte Lethalität. 

1) Meiſtens lethale Verletzungen (vulnus ut plurimum 
lethale. (Nur durch Seltenheit des Falles Benne Möglich⸗ 
keit der Lebensrettung) 

2) Bedingt durch die Individualität des Verletzten; 
entweder 

(a) mit nothwendigem oder 

(b) mit nicht nothwendigem, Tode, und zwar 
(a) ut plurimum „oder 
(6) nur ſeltener lethal. 

3) Bedingt durch nachher hinzugetretene, oder durch die 
Verletzung in Wirkſamkeit geſetzte ſolche Accidenzien, wo die 
Rettung nicht zu den ſeltenen Erſcheinungen gehört. 

Doch bemerkt ſelbſt der Urheber von dieſem Schema: 
daß es auf keine allgemeine Gültigkeit Anſpruch mache: daß 
ein ſolcher Entwurf von den Strafgeſetzen jedes Staates und 
ihrer Handhabung nach der Oertlichkeit abhängig ſey; daß 
endlich ein ſolches Schema bey Ausmittlung des Lethalitats— 
grades neugeborner Kinder, nach Schlägen, wo keine Läſton 
vorhanden iſt, welcher der Tod mit Grunde zugeſchrieben 
werden könnte, in Fällen der Vergiftung, des Ertrinkens, 
Erhenkens, Erfrierens u. d. gl. unzureichend ſey. — Die an— 
derweitigen Vorſchläge zur Verbeſſerung der gerichtlichen Me— 
diein betreffen: den Antrag, daß in Fällen, wo die Obduetion 
nicht hinreichende Auskunft gibt, den Obducenten die Acten 
zur Einſicht ausgeliefert werden ſollen; daß die Gutachten 
der Aerzte, wie es nun im Preußiſchen üblich fen, von einem 
Regierungs⸗Medieinalrathe revidirt, geprüft, und die ab- 
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ſchriftlichen Urtheile darüber nicht nur dem betreffenden Ge⸗ 
richte, ſondern auch dem Obducenten zur Belehrung und Be— 
richtigung ſeiner Kenntniſſe mitgetheilt werden ſollen; daß, um 
die Sache der Lethalität in Ordnung zu bringen, eine unter 
höherer Autorität ſtehende commissio mixta aus gerichtlichen 
Aerzten und Criminaliſten erforderlich ſey. Die übrigen Vor— 
ſchläge gehen die Criminaljuſtiz an. a s 

In dem Anhange (S. 225 — 301) bemüht ſich der 
Herr Verfaſſer darzuthun, daß in den neueren Zeiten die hö— 
heren philoſophiſchen Speculationen auf die fämnttlichen prak— 
tiſchen Wiſſenſchaften einen nachtheiligen Einfluß gehabt haben, 
und haben mußten; daß beſonders die Heilkunde und Erimis 
nalgeſetzgebung bey den ungenügenden Erfolgen, die ihnen 
die höheren Theorien bisher dargebothen haben, anderen Wiſ— 
ſenſchaften, die ſich ihnen weniger hingegeben haben, wie die 
Phyſik und Chemie, weit nachſtehen. 

Aerzte ſowohl als Rechtsgelehrte werden aus der ſo eben 
angezeigten Schrift Belehrung und Nutzen ſchopfen. Was 
das in Vorſchlag gebrachte Schema der Lethalitätseintheilung 
betrifft, ſo ſteht mir als Gerichtsarzt eigentlich kein Urtheil 
zu, da, wie der Herr Verfaſſer felbſt andeutet, nur dle 
Strafgeſetzgebung eines Staates daſſelbe zu würdigen im 
Stande iſt. Nach meiner Meinung müßte jedoch, wenn es 
bey uns Aufnahme finden ſollte, mit demſelben eine große 
Abänderung vorgenommen werden, wie dieß zum Theil aus 
der früher angezeigten Abhandlung des Herrn Profeſſor 
Nadherny hervorgeht, und ſich befonders dann kund 
machen würde, wenn die Verhandlungen über dieſen Gegen— 
ſtand von der einheimiſchen Geſetzgebung eingeleitet werden 
ſollten. 


Vernt's Deyträge. II. Bd. 15 


Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen Me— 
diein. Als Erläuterungen zu dem Lehrbuche der 
gerichtlichen Mediein von Adolph ga Fe. Dritter 
Band. Bamberg, 1818. Bey C. F. Kunz. 8. 
VIII. u. 307 Seiten. 


D a die beſtimmte Bogenzahl unſerer dießjahrigen Bey: 
träge bereits gefüllt iſt, und wir unſeren Leſern die Anzeige 
dieſer Schrift nicht länger vorenthalten können; ſo müſſen wir 
uns bloß auf ein Inhalts-Verzeichniß beſchränken. 

1. Ueber die gerichtsärztliche Beurtheilung der Folgen des 
Sturzes der Kinder auf den Boden bey unerwartet ſchnellen 
Geburten (S. 1 — 70). 

II. Beyträge zu der Lehre von der gerichtlich medieini— 
ſchen Beurtheilung der Vergiftungen (S. 77 — 186). 

III. Ueber die Wichtigkeit der Entwicklungskrankheiten in 
Bezug auf die gerichtliche Medicin (S. 187 — 238). 

IV. Von den Früh- und Spät⸗ Geburten (S. ı 
bis 307). 


Von der allgemeinen Toxicologie oder 
Giftkunde des Herrn M. P. Orfila, überſetzt von 
Dr. Sigism. Friedr. Hermbſtädt, ſind bereits die 
übrigen dren Bande ebenfalls zu Berlin, 1818 u. 1810 er⸗ 
ſchienen. Einen Auszug findet man in meinen Vorleſungen 
über das Rettungsverfahren beym Scheintode und in plötz— 
lichen Lebensgefahren. Wien, 1819. 8. Gedruckt, und im 
Verlage bey Carl Gerold. | 


V. 
Correſpondenz- Nachrichten. 


Gorrefpondenz- Nachrichten. 


1) Abgehaltener Concurs für die Lehrkanzel 
der medieiniſchen Polizey und gerichtlichen 
Arzneykunde zu Pavia. 

k ne 

An 25. April 1818 wurde, an der hieſigen und an 
der Univerfität zu Pavia, der Concurs für die Lehrkanzel der 
medieiniſchen Polizey und gerichtlichen Arzneykunde zu Pavia 
abgehalten. Bey der hieſigen Univerſität erſchien als Mit— 
werber Herr Fr. Salvadori, Med. Dr. und Secundararzt 
im allgemeinen Krankenhauſe; bey jener zu Pavia Hr. Med. 
Dr. Freddi, Hr. Oberfeldarzt Mantovani, Hr. Med. 
Dr. Pinali, Hr. Med. Dr. Pietropoli, Hr. Med. Dr. 
Chiappa. Das Thema zum mündlichen Vortrage war: 
Welchen Nutzen gewährt das Studium der ge— 
richtlichen Mediein dem Arzte? — Zur ſchriftlichen 
Beantwortung wurde aufgegeben: 1) Wie können 
Krankheiten Gegenſtand einer medieiniſch⸗ge⸗ 
richtlichen Unterſuchung werden? welches iſt 
der Zweck einer ſolchenUnterſuchung? was gibt 
es für Gattungen von zweifelhaften Krank— 
heiten? 2) Was verſteht man unter dem Nah men 
Lungenprobe, und was hat man in Hinſicht der 
Gewißheit zu beobachten, welche ſie uns über 
das Leben des Kindes nach der Geburt liefert? 
3) Welches find die nothwendigen Vorkehrun— 
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gen, um die Entſtehung epidemiſcher und an⸗ 
ſteckender Krankheiten zu verhüthen; welches die 
tauglichen Maßregeln nach ihrer Entwicklung, 
um ihrer Verbreitung vorzubeugen, und ſie zu 
tilgen? 2 | 


2) Erledigte Phyſikats-Wundarztſtellen zu 
Prag. | 
Durch den Tod des Karl Schmidt iſt die Prager 
Phyſikats-Wundarztſtelle in der oberen Neuſtadt, verbunden 
mit einem jährlichen Gehalte von 350 fl. und mit jährlicher 
Remuneration von 100 fl. ſammt dem 150procentigen Zus 
ſchuß für das damit vereinte Geſchäft des criminalgericht— 
lichen Wundarztes, und für die wu darztliche Beſorgung 
des Provincialſtrafhauſes zu Prag, dann mit einem jährlichen 
Pauſchalbetrag von 40 fl. für das Bartreinigen der Prager 
Criminal-Inquiſiten; und durch die Ueberſetzung des (Chirurg. 
Dr.) Johann Fink, Phyſikats⸗Wundarztes der Prager un— 
teren Neuftadt, in die durch den Tod des Wenzel Grieß⸗ 
müller erledigte Altſtädter chirurgiſche Phyſikats- und da— 
mit vereinigte Wundarztſtelle im Prager Spinnhauſe, iſt 
die Phyſikatswundarztſtelle in der unteren Neuſtadt Prag, 
mit welcher ein jährlicher Gehalt von 350 fl. verbunden iſt, 
in Erledigung gekommen. Diejenigen, welche dieſe Stellen 
zu erhalten wünſchten, mußten ihre mit den Zeugniſſen über 
alle erforderlichen Eigenſchaften belegten Geſuche bis zu einem 
beſtimmten Termine bey dem Böhmiſch-Staͤndiſchen Landes⸗ 
ausſchuſſe einbringen. 


3) Reſultate zweyer gerichtlicher Leichenöffnun⸗ 
gen, vom Herrn Profeſſor Nadherny zu Prag. 

Ich nehme mir die Freyheit, Ihnen die Reſultate zweyer, 

im letztverfloſſenen Schuljahre angeſtellter gerichtlich - medici⸗ 

niſcher Leichenſchauen, welche die von Ihnen, Klein und 


Schallgruber befannt gemachten, und mit den Behaup⸗ 
tungen faſt aller Lehrer der gerichtlichen Mediein im Wider— 
ſpruche ſtehenden Erfahrungen und Beobachtungen beftätigen, 
und als einen kleinen Beytrag zur Berichtigung der Semiotik 
der gewaltiamen Te desarten, als Beweis der Schwierigkeit 
ihrer Diagnoſe, der Trüglichkeit der als pathognomiſch ange— 
gebenen Erſcheinungen und Zeichen derſelben nicht ganz un⸗ 
intereſſant ſeyn dürften, zur beliebigen Verwendung mitzu— 
theilen. 

Bey einem notoriſch durch den Strang Getödteten fanden 
wir: das Geſicht zwar bläulich, aber nicht aufgetrieben, die 
Augen nicht geröthet, den Mund geſchloſſen, die Zunge we— 
der geſchwollen, noch eingeklemmt; am Halſe deutliche Spu⸗ 
ren eines angelegten Würgebandes, aber keine Sugilla⸗ 
tion; unterhalb der Flechſenhaube ober dem linken Seiten— 
wandbeine ein zwey Eßlöffel betragendes Extravaſat von 
ſchwarzem flüſſigem Blute, die Gefäße der Hirnhäute und 
das Adergeflecht von Blut ſtrotzend, auf den Durchſchnitts⸗ 
flächen des Gehirnes viel Blut hervorquellend, die Hirnkam— 
mern mit einer ſeröſen Flüſſigkeit, beynahe zwey Unzen be— 
tragend, angefüllt, am Grunde des Hirnſchädels ſchwarzes 
flüſſiges Blut, welches gegen drey Unzen betrug, ergoſſen; 
den Kehlkopf und die Luftröhre normal, die Lungen welk und 
zuſammengefallen, ihren Blutgehalt ſehr gering, beyde Vor— 
und Herzkammern voll von ſchwarzem flüſſigem Blute, in den 
Venenſtämmen nur wenig ſchwarzes, flüſſiges Blut; in der 
Unterleibshöhle außer der flüſſigen Beſchaffenheit des Blutes 
nichts Bemerkenswerthes. 

Bey der Obduction einer durch einen Fall über eine Kel: - 
lertreppe Verunglückten zeigte ſich der Kopf ſehr beweglich, in 
der Gegend der Halswirbelbeine eine, einen Thaler große, 
ſugillirte Stelle, unterhalb derſelben ſchwarzes flüſſiges Blut 
ergoſſen, die Muskeln theils gequetſcht, theils zerriſſen, ein 
Bruch des dritten, vierten und fünften Halswirbelbeines, 


— 232 — 
das Rückenmark gequetſcht, in der Rückgrathshohle ſchwarzes 
flüffiges Blut extravaſirt, das Blut allenthalben ſchwarz 
und flüſſig. | BE ER 


4) Aus Baden (bey Wien) über einen Meuchel⸗ 
mor d. 72 b 29 720 


Am 6. Auguſt hatten wir das traurige Schaufpiel der Hin⸗ 


richtung einer Meuchelmörderinn durch den Strang. Kath a⸗ 
rina T. 40 Jahre alt, von Schwechatbach in Nieder: 
Oeſterreich, katholiſch, eine ledige Magd, zuletzt bey einem 
Kleinhäusler, deſſen Weib ſeit Jahren an Gichtſchmerzen 
kränkelte, im Dienſte, faßte am 13. October 1817 den Ge— 
danken, ihre Dienſtgeberinn durch Arfenif aus dem Grunde zu 
vergiften, um auf diefe Art den Mann, von welchem ſie im 
fünften Monathe ſchwanger ging, und der ihr die Ehe, ſelbſt 
wit Vorwiſſen und Zuſtimmung ſeines kranken Weibes, auf 
den Fall ihres Ablebens, verſprochen hatte, früher heira— 
then zu können, und um zugleich durch die wirkliche Ausfüh⸗ 


rung ihres böſen Vorſatzes ſchneller in den Mittbeſitz des 


Kleinhauſes zu kommen. Am 14. October Morgens, nach— 
dem Katharina T... . zur ganz alleinigen geheimen 
lusſührung ihres Vorhabens den Augenblick abgelauekt 
hatte, in welchem ihr Dienſtherr ſich an ſeine Arbeit außer 
Haus begab, rührte ſie den gelben Arſenik, welchen ſie 
ſchon um Pfingſten von einer ihr ganz unbekannten Weibs⸗ 
perſon, jedoch zum Fliegen vertreiben, erhalten haben will, 
in die für ihre Frau zum Frühſtücke beſtimmte Milchſuppe, 
und gab ihr ſolche mit den Worten: »Iß, weil fie noch 
warm iſt«, zum Genuſſe hin. — Kathär üg . 
ging ſodann ihrem Dienſtgeber in die Arbeit nach, von 
welcher beyde erſt ſpät Abends wieder nach Hauſe kehrten. 
Die Unglückliche hatte die Morgenſuppe bis auf den Bodenfaß 
zu ſich genommen, und bald darauf äußerten ſich die zerſtö— 


renden Wirkungen des genoſſenen Giftes. Als Katharina 


a 


ID 


T. .. . nach Haufe kam, benahm ſich dieſelbe, obſchon ihre 
Frau in den heftigſten Schmerzen zu Bette lag, ganz gleichgül— 
tig, ſuchte den, auf ſie gefallenen und ihr vorgehaltenen, Verdacht 
durch die verſtellte Aeußerung, von ſich abzuwälzen, als ob die 
Leidende wahrſcheinlich zu viel Aſand (welchen ſie als Medi— 
cament zu brauchen pflegte) zu ſich genommen, oder etwa 
gar ſelbſt etwas in die Suppe hinein gegeben hätte, oder 
vielleicht auch durch eine fremde Zigeunerinn, die zufällig am 
nähmlichen Morgen bettelnd im Haufe war, vergiftet worden 
wäre. — Von der Ortsobrigkeit wurden, am Sterbebette 
der Vergifteten, die Gründe ihres wider die Magd ge— 
ſchöpften Verdachtes zu Protokoll genommen, und dieſelbe 
hierauf gefänglich eingezogen. Während der gepflogenen Un— 
terſuchung geſtand Katharina T. .. .. dieſe That, mit 
den landgerichtlich vorgenommenen Erhebungen durchaus über— 
einſtimmend. — Ungeachtet der zweckmäßigen ärztlichen Be— 
handlung verſtarb die Vergiftete im 54ſten Jahre ihres Alters 
am 15. October 1817, nach vier und dreyßigſtündigem Leiden, 
an den Folgen des beygebrachten Arſeniks. — Denn nach 
dem, über die gerichtlich veranlaßte Section des Leichnams, 
abgegebenen ärztlichen Befunde war das Netz, ein großer 
Theil der Leber, die Speiſeröhre und der Zwölffinger-Darm 
theilweiſe entzündet, der Magen am Grunde ſeiner großen 
Krümmung voll ſchwarzblauer Brandflecken, und an der 
flockichten Magenhaut fanden ſich, ungeachtet des häufigen 
Erbrechens, noch ſo viele Arſenikkörner, daß, aus der Quan— 
tität des beygebrachten Giftes, der Tod dieſer Unglücklichen, 
auch abgeſehen von ihrem ſonſtigen Krankheitszuſtande, noth— 
wendig erfolgen mußte. | 
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Gedruckt, und im Verlage bey Carl Gerold. 


Vorerinnerung. 


D. mit dem Plane dieſer, der gerichtlichen Arz— 
neykunde gewidmeten, Zeitſchrift ſeit ihrer erſten Erſchei— 
nung keine Veränderung vorgenommen worden iſt; ſo 
hat der Herausgeber im Allgemeinen über den vorliegen— 
den dritten Band nichts, und bloß über die, unter den 
medicinifch = gerichtlichen Abhandlungen vorkommende, In⸗ 
ſtruction für zu landgerichtlichen Leichenbeſchauen abge— 
ordnete Criminal-Gerichts-Individuen zu erinnern: 
daß ſie nicht als ein wirklich begnehmigter Amtsunter— 
richt, ſondern bloß als ein von einem älteren Beamten 
für die jüngeren verfaßter Entwurf hierzu, zu betrachten 
ſey; in Betreff der nächſtfolgenden B Bände aber zu bemer— 
ken: er werde — nach dem Wunſche einiger achtungswürdi— 
ger vaterländiſcher Kunſtrichter — dieſer Zeitſchrift zu— 
gleich den Werth einer Geſetzſammlung für gerichtliche 
Mediein — und durch eine neue Rubrik — welche aus 
fremden Sprachen überſetzte mediciniſch-gerichtliche Ab— 
handlungen enthalten ſoll — ein noch allgemeineres In⸗ 
tereſſe zu geben bemüht ſeyn. 


Die Forderung eines anderen Kunſtrichters (in der 


Chronik der öſterr. Literatur, Mittwoch den 2. Juny 1310. 
36° 


IV 


Nr. 44. S. 175— 175.) ſtatt meiner Auszüge aus altes 
ren mediciniſch- gerichtlichen Schriften, Auszüge in der— 
ſelben Hinſicht aus (wie er ſich ausdrückt) der Geſchichte 
und aus hiſtoriſchen Werken zu liefern, hat auf den 
erſten Anblick etwas Glänzendes und Tiefes; unterſucht 
man ſie aber näher, ſo verſchwindet beydes. Reeenſent 
nenne uns doch die alten Chroniken, die von Arzten ge: 
ſchrieben worden find, und folglich eine Ausbeute für die 
gerichtliche Arzueykunde verſprechen“). Er ſetze ſich doch 
einen Augenblick an die Stelle eines, theils mit der Ver— 
breitung, theils mit der Erweiterung ſeiner Wiſſenſchaft, 
vollauf beſchäftigten Mannes, um zu wiſſen, wie viel 
Zeit einem ſolchen übrig bleibt, die Chroniken des Mit 
telalters (multorum camelorum onus) zu durchwühlen, 
auf daß er hier oder da ein Goldkorn finde. Wahrlich, 
er hätte beſſer gethan, dergleichen Vorarbeiten zu Gegen— 
ſtänden medieiniſcher Differtationen für Doetoranden, oder 
zu curiöſen Forſchungen für praktiſche Arzte zu empfeh⸗ 
len, die wenig Praxis und viel Zeit haben, oberflächliche 
Reeenſionen zu ſchreiben. 


Wien, den 16. Juny 1820. 
Bernt. 


*) Um zu zeigen, welche Schätze ſich aus den Chroniken des Mit⸗ 

kelalters zur Bereicherung der gerichtlichen Arzneykunde heben 
laſſen, führe ich nur eine Stelle aus Conradi Celtes lib. de 
origine, situ, moribus et instit. Norimberg. an: » Die 
Richtſtätten Nürnbergs find mit Leichnamen hingerichteter Verbre— 
cher angefüllt; die durch den Wind aneinander ſtoßenden Knochen 
der Miſſethäter machen ein Geräuſch in der Luft, und die Ra— 
ben finden da ein vortreffliches Mahl.« (De poenis sontium. 
Zap. XIV.) 
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Geſetzliche. Vorſchriften, in Bezug auf 
die Tödtlichkeits-Beſtimmung, in den 
k. k. Staaten. 

(Beſchluß.) 


Strafbare körperliche Beſchädigungen 
werden theils als Vergehungen, theils als Übertre 
tungen, oder Verbrechen angeſehen, und nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Umſtände von der politiſchen Obrigkeit 
(Juſtiz- oder Civilbehörde), oder von den Strafgerich— 
ten (dem Criminal-Gerichte, oder der Senatsabtheilung in 
ſchweren Polizey = übertretungs⸗ Angelegenheiten) unterſucht 
und beſtraft. 

Vergehungen gehören vor den Richterſtuhl der Ju⸗ 
ſtizbehörde, welche ſich mit dem rechtlichen Privatverhältniß 
der Mitglieder des Staates unter ſich beſchäftigt, ihre wech⸗ 
ſelſeitigen Rechte beſtimmt, und ihren Beyſtand nur über 
eine Aufforderung des Berechtigten ertheilt. Übertretuns 
gen und Verbrechen werden vor den Richterſtuhl der 
politiſchen Behörde gezogen, welche das öffentliche Verhaͤlt— 
niß der Unterthanen zur oberſten Macht zum Gegenſtande hat, 
die Pflichten der Einwohner zur Erhaltung der öffentlichen 
Ordnung und allgemeinen Wohlfahrt beſtimmt, und ſtets un— 
aufgefordert für die Privat- und öffentliche Sicherheit ſorgt '). 


) Zeiller's Commentar des allgem. bürgerl. Geſetz-Buches⸗ 
$. XV. der Vorkenntniſſe. §. 1. Nr. 4. F. 20. 
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Körperliche Beſchädigungen beſtehen entweder mit der 
Fortdauer des Lebens, und werden nicht tödtliche, oder 
ſie ſind mit dem Verluſte des Lebens verbunden geweſen, 
und werden dann tödtliche genannt. 

In Hinſicht der nicht tödtlichen beſtimmt das all⸗ 
gemeine bürgerliche Geſetzbuch ): daß, wenn die 
verletzte Perſon durch die Mißhandlung verunſtaltet worden, 
zumahl wenn ſie weiblichen Geſchlechts iſt, in ſo fern auf 
dieſen Umſtand Rückſicht genommen werden muß, als dadurch 
ihr beſſeres Fortkommen gehindert werden kann (F. 1339.) 

Der Juſtizbehörde liegt alſo in dieſem Falle daran, zu 
wiſſen: Ob der. Verletzte durch die körperliche 
Beſchädigung an ſeinem Fortkommen, und bey 
einer Weibsperſon: ob ſie verunſtaltet, und da⸗ 
durch an ihrem beſſeren Fortkommen gehindert 
worden iſt? 

In Hinſicht der tödtlichen Beſchädigungen ſetzt 
das allgemeine bürgerliche Geſetzbuch feſt: es müſſe der Be— 
ſchädiger, der ein Strafgeſetz übertreten hat, außerdem, daß 
ihn die verhängte Strafe trifft, noch Schadenerſatz leiſten. 
Erfolget nähmlich aus einer körperlichen Verletzung der Tod; 
ſo müſſen nicht nur alle Koſten, ſondern es muß auch der 
hinterlaſſenen Frau und den Kindern des Getödteten das, 
was ihnen dadurch entgangen iſt, erſetzt werden. Die Ver— 
bandlung hierüber gehört aber, in fo fern fie nicht durch die 
Strafgeſetze dem Strafgerichte, oder der politiſchen Be: 
hörde aufgetragen iſt, zu dem Civilgerichte (SI e 
1338.) 

Und dieſes bedarf in einem ſolchen Falle bloß der Aus⸗ 
kunft: Ob der Tod aus der Verletzung gefolgt 
ſey, oder nicht? 

In Hinſicht der nicht tödtlichen Beſchädigungen 


1) Vom Jahre 181. 


„ 


veſtimmt das Oſterreichiſche Geſetzbuch über Ver— 
brechen und ſchwere Polizey⸗ÜUbertretungen !): 


daß 
1) wer bey Raufhändeln (ſie mögen an öffentlichen 


oder Privat: Orten vorfallen) Jemanden (an feinem Körper) 
auf eine Art verlegt, daß die Verletzung (zwar weder in 
einer Tödtung beſteht, noch ſonſt unter die ſchweren 
gehört, aber doch wenigſtens) ſichtbare (durch das Geſicht 
wahrnehmbare) Merkmahle (z. B. Blutungen, Ge— 
ſchwülſte) und (obſchon geringe) Folgen zurückläßt (B. 
II. F. 163.); daß 

20 Altern, welche ihre Kinder, Vormünder ihre Mine 
del, ein Gatte den andern, Erzieher ihre Zöglinge und 
Schüler, Lehrherrn ihre Lehrlinge, Geſindhalter ihre Dienſt— 
bothen auf eine Art mißhandeln, wodurch der Gezüchtigte am 
Körper (nicht bloß Schmerzen, ſondern) Schaden (wirf- 
liche Verſchlimmerung des Zuſtandes desſelben, welche aber 
eben nicht wichtig zu ſeyn braucht) nimmt (B. II. §. 
165. 2); daß 

3) wenn bey einer (aus Semands Handlung oder Uns 
terlaſſung) erfolgten ſchweren Verwundung ſich durch 
die Unterſuchung (zwar nicht der zum Verbrechen erforder— 
liche böſe Vorſatz, jedoch) eine (der Strafzurechnung unters 
liegende) Schuld offenbart, derjenige, dem die Schuld zur 
Laſt fällt, einer ſchweren Polizey⸗ übertretung 
(B. II. H. 89.); daß 0 

4) wer Jemanden in der Abſicht, ihn zu beſchädigen, 
ſchwer verwundet, oder verletzt, oder demſelben an 


2) Vom Jahre 1803. Deſſen kurze Erklärung von Dr. Franz 
Edl. v. Egger. B. I. u. II. 

2) Der Herr Herausgeber dieſer kurzen Erklärung fügt zu dieſem 
§. die Anmerkung: Verurſachung von Schaden am Körper 
durch Strafzufügung oder Züchtigung wird mit Grund als 
ein ausſchließendes Recht der öffentlichen Gewalt betrachtet. 


RE 


En 
* 


feiner Geſundheit Nachtheil zuzieht, des Ver⸗ 
brechens der ſchweren Verwundung ſchuldig ſey 
(B. I. H. 136.) | 


den, 


2 


1 b 


— 


Die auf das Verbrechen (4) gelebte Strafe iſt verſchie⸗ 
je nachdem: 

entweder mit der zugefügten Beſchädigung (nothwen⸗ 
dig) Lebensgefahr (von den Kunſtverſtändigen 
ſonſt an ſich tödtlich genannt) verbunden, oder 
die Beſchädigung ſo beſchaffen ift, daß der Beſchädigte 
(wegen der ſchweren Verletzung) wichtigen Nachtheil 
(nähmlich durch ſeine Folgen) an ſeinem Körper 
zu leiden hat (3. B. anhaltende Schwäche des Gei— 
ſtes oder Körpers, und dadurch entſtandene Unfahigkeit 
zum Erwerbe des Unterhaltes); oder 

wenn die Beſchädigung (zwar weder mit Lebensgefahr 
verbunden war, noch wichtigen Nachtheil am Körper 
verurſachte, jedoch) mit einem ſolchen Werkzeuge 
(gleichviel, ob mit einer eigentlichen Waffe, oder nicht) 
und (zugleich) auf ſolche Art unternommen worden, 
womit (mit welchem Werkzeuge und welcher Gebrauchs⸗ 
art desſelben) gemeiniglich Lebensgefahr verbun⸗ 
den iſt (z. B. wenn mit einem Degen nicht geſchla— 
gen, ſondern geſtochen wird; oder 

wenn (zwar keine der Vorausſetzungen unter a) und b) 
eintraf, aber) der Anfall (auf den Befchädigten) tür 
ckiſcher Weiſe (d. i. vermittelſt eines ſolchen ab⸗ 
ſichtlich gewählten Verfahrens, durch welches dem Be⸗ 
ſchädigten die bey einem anderen Verfahren mögliche 
Porſicht und Vertheidigung erſchweret, oder ganz un: 
möglich gemacht wird) geſchehen, und in ſolchem (wäh⸗ 

rend, oder doch in unmittelbarer Folge desſelben) 
eine Perſon gewaltſam (durch wirkliche gewalt⸗ 
ſame Handanlegung), wäre es auch nur mit Schl ä⸗ 
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gen (ohne eigentliche Werkzeuge, ſondern nur mit 

Fäuſten, ſchwer) verletzt worden (B. I. H. 137.). 

Es handelt ſich alſo nach ſolchen Beſchädigungsfällen 
vorzüglich darum: Ob die Mißhandlung oder Be: 
ſchädigung als eine ſchwere Polizey⸗ Übertre⸗ 
tung gegen die körperliche Sicherheit, oder als 
das Verbrechen der ſchweren körperlichen Ber: 
letzung erſcheine? 

Und in diefer Hinſicht iſt zu wiſſen nothwendig: 

1) nach Raufhändeln: Ob Jemand auf eine Art 
verletzt worden ſey, daß davon ſichtbare Merkmahle 
und Folgen zurückgeblieben ſind? 

2) nach Mißhandlungen der Untergeordne⸗ 
ten: Ob hierdurch der Gezüchtigte am Körper Schaden 
genommen habe? 

3) nach Handlungen oder Unterlaſſungen 
ohne böſen Vorſatz: Ob hierdurch Jemand ſchwer 
beſchädigt worden ſey? 

4) nach Beſchädigungen mit böſem Vor⸗ 
ſatze: 4) Ob der Beſchädigte ſchwer verwundet 
worden ſey? 8) oder an feiner Geſundheit wich- 
tigen Nachtheil erlitten habe? ) Ob die Verle— 
tzung mit einem Werkzeuge und auf eine Art zuge⸗ 
fügt worden, womit gemeiniglich Lebensgefahr 
verbunden iſt? §) oder ob der Anfall tückiſcher Weiſe 
geſchehen it? 

In Hinſicht der tödtlichen Beſchädigungen 
erklärt das Strafgeſetz ebenfalls Handlungen und Unter: 
laſſungen ohne böſen Vorſatz (3. B. ein nachläſſig errichtetes 
und dann eingeſtürztes Baugerüſte, ein hingeſtelltes geladenes 
Schießgewehr, womit dann Jemand zufällig getödtet worden 
iſt), worauf der Tod folgt, und wobey ſich auf die Un— 
terſuchung eine Schuld offenbart, denjenigen, dem die 
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Schuld zur Laſt fällt, einer ſchweren Polizey⸗Über— 
tretung ſchuldig (B. II. F. 89.). 

Dagegen erkennt das Strafgeſetz des Verbrechens 

1) der ſchweren Verwundung ſchuldig: alle die— 
nigen, welche, wenn in einer zwiſchen mehreren Leuten ent— 
ftandenen Schlägerey Jemand getödtet worden, der Tod aber 
durch alle Wunden zuſammen verurſacht worden iſt, 
oder ſich nicht beſtimmen läßt, wer die tödtliche Wunde 
verſetzt habe, an den Beröhteien Hand angelegt haben 
1B. I. F. 120.) 

2) des Lodtſchlages: 

a) jeden, der Jemanden in einer zwiſchen 17 Leu⸗ 
ten entſtandenen Schlägerey, wo Jemand getödtet 
worden iſt, eine tödtliche Wunde verfegt hat 
(B. I. H. 126.); 

b) wer eine Handlung, wodurch ein Menſch (nothwen— 
dig) um das Leben kommt, zwar nicht mit dem 
Entſchluſſe, ihn zu tödten, aber doch in anderer feind— 
ſeliger Abſicht, ausübt (B. I. H. 123.); 

3) des Mordes, wer gegen einen Menſchen, mit 
dem Entſchluſſe ihn zu tödten, auf eine ſolche Art handelt, 
daß deſſen Tod daraus noth w endig erfolgt (Bir 
117.); und zwar 

a) des Meuchelmordes, wenn er durch Gift, oder 
ſonſt tückiſcher Weiſe geſchieht, durch welche dem 
Ermordeten die Vorficht und Vertheidigung erſchwert, 
oder ganz unmöglich gemacht wird; 

b) des Raubmordes, welcher in der Abſicht, fremdes 
Gut mit Gewaltthätigkeit gegen eine e an ſich 
zu bringen, begangen wird; 

c) des beſtellten Mordes, wozu Jemand gedun— 
gen, oder auf eine andere Art von einem Dritten be— 
wogen worden iſt; | 


— 9 — 
d) des gemeinen Mordes, der zu keiner der ange⸗ 

führten ſchweren Gattungen gehört (B. I. H. 118.) 

Es muß alſo in Hinſicht des Verbrechens der ſchwe— 
ren Verwundung, des Todtſchlages und Mordes 
erhoben werden: 

(a) überhaupt: Ob die Verletzung (nothwen⸗ 
dig) tödtlich geweſen iſt? 

() nach Schlägereyen: Ob der Tod durch alle 
Wunden zuſammen, oder durch eine tödtliche ver— 
urfacht worden, und ob der Thäter auszumitteln iſt? 

() nach einem Morde: Ob die Verletzung tücki⸗ 
ſcher Weiſe geſchehen iſt? 

Das Strafgeſetz ſagt ausdrücklich: es ſey bey Erhe— 
bung des Thatbeſtandes überhaupt der Endzweck 
doppelt: 

I. vorzüglich Gewißheit zu erlangen: Ob und wie 
das Verbrechen, wovon das Gericht vorläufige 
Kenntniß erhalten hat, wirklich begangen wor⸗ 
den ſey? zugleich auch 

II. ſelbſt alles deutlich und gewiß kennen zu lernen, 
was zu dem weiteren Verfahren, zur Unterſu⸗ 
chung und vollſtändigen geſetzlichen Verfü⸗ 
gung in Rückſicht des Verhrechers dienen kann (B. 
I. H. 233.) 

Es befiehlt insbeſondere, wenn eine Perſon verletzt, 
verwundet oder getödtet worden iſt, 

A. in der erſten Beziehung: den Beſchädigten 
genau zu beſichtigen, dabey die Zahl und B eſchaffen⸗ 
heit der Wunden zu beſchreiben; wie weit jede Wunde 
oder Verletzung gefährlich oder . ſey zu be⸗ 
298 . 

B. in der anderen Beziehung das Werkzeug, womit 
die Verletzung oder Tödtung geſchehen iſt, fo viel möglich 
anzuführen; auch ob der Tod nothwendig aus der That, 


oder nur aus Nebenurſachen erfolgt fey, zu erklären; 
und den Grad der angewandten Gewalt, oder 
ausgeübten Grauſamkeit, ſo weit es die vorhan— 
denen Merkmahle entnehmen laſſen, anzumerken (B. I. 
§. 242.) i 

r Faſſen wir nun dieſe geſetzlich vorgeſchriebenen Fra— 
gen !) zuſammen; fo ergibt fich hieraus folgendes, in der 
medieiniſch- gerichtlichen Kunſtſprache dargeſtelltes, 


Schema 
In Bezug auf A. den erſten Theilzweck: 
J. Bey lebenden . 
1) Leichte Verletzungen: 
(a) ohne Merkmahle und Folgen; 
(b) mit vorübergehenden Schmerzen und Störungen 
der Geſundheit. 
2) Schwere Verletzungen: | 
(a) mit Verunſtaltung des Körpers, oder fortdau 
ernden Störungen der Geſundheit; | 
(b) mit Lebensgefahr; und zwar in beyden Fällen, 
entweder 
(2) wegen Menge oder Beſchaffenheit der Verle— 
tzungen; oder 
(8) wegen befonderer n des Ver⸗ 
letzten. 


II. Bey verſtorbenen Verletzten. 


1) Nothwendig tödtliche Wee en 
(a) unmittelbar; 


) Der Recenſent der Abhandlung des Herrn Protomedicus D. 
Nadherny: Über die Verletzungen u. ſ. w. bezweifelt es 
ſogar, daß die Hſterr. Geſetzgebung zu erſt ſolche Fragen 
aufgegeben habe. (Medic. ir. Zeitung. B. III. 1818. Nr. 50. 

Seite 40.) 


b) mittelbar tödtliche; und zwar in beyden Fällen, 
entweder | 
() wegen Menge oder Beſchaffenheit der Ver— 
letzungen; oder 
() wegen der Körperbeſchaffenheit des Verletzten. 

2) Zufällig tödtliche Verletzungen: 

(a) wegen Mangel oder Vernachläſſigung der Kunſt⸗ 
hülfe; RR 
(b) wegen nachtheiliger Nebenumſtände. 

In Bezug auf B. den zweyten Theilzweck, ſind 
zu berückſichtigen: das Werkzeug; der davon gemachte 
Gebrauch; der Grad der angewandten Gewalt; die 
ausgeübte Grauſamkeit; der aus der That nothwendig, 
unmittelbar oder mittelbar, oder aus Neben um— 
ſtänden erfolgte Tod. 

Eine nähere Auseinanderſetzung dieſes Umriſſes werde 
ich bey der nächſten Veranlaſſung, und nach dem Geiſte der 
k. k. Oſterreichiſchen Geſetzgebung abgefaßte Gutachten über 
mannigfaltige Verwundungsfälle in den Beobachtungen 
und Abhandlungen aus dem Gebiete der ge⸗ 
ſammten praktiſchen Heilkunde von Oſterreichi— 
ſchen Ärzten, herausgegeben von den Direcko- 
ren und Profeſſoren des Studiums der Heil⸗ 
kunde an der Univerſität zu Wien, liefern; womit 
eben daſelbſt in dem erſten Bande (1819. Gedruckt und 
im Verlage bey Carl Gerold. S. 342 — 378) bereits der 
Anfang gemacht worden iſt. 


2, 


Inſtruction für zu landgerichtlichen Lei— 

chenbeſchauen abgeordnete Criminal-Ge⸗ 

richts-Individuen bey Vornahme ge— 
richtlicher Sectionen. 


Om Criminalwege kommen nur jene Leichen zu unter» 
ſuchen, an denen Merkmahle eines verübten Verbrechens als 
Thaterhebungsgegenſtände aufzuſammeln ſind, die nach dem 
erſten Theile des Strafgeſetzes in vollbrachten Morden, 
Todtſchlägen, abgetriebenen Leibesfrüchten, und bey jenen 
Menſchen vorgefchrieben find, die allenfalls in einem Zwey— 
kampfe, oder die während eines boßhafter Weiſe angeleg— 
ten Brandes ihren An in den Slammen gefunden haben 
konnten. 

dach eben diesen Geſetze Aller die Anzeigen von der- 
ley Vorfällen gleich nach ruchbar gewordener und entdeckter 
That an das Criminal-Gericht gelangen. 

Der zu unterſuchende Leichnam ſoll auch bis zur An— 
kunft des Criminal-Gerichts-Beamten unverrückt am That 
orte bleiben; eben ſo ſoll auch alles in unveränderter Lage 
gelaſſen werden, was an dem Thatorte ſich vorfinden mag. 

Allein da es öfters geſchieht, daß dieſe Vorſichten un: 
terbleiben; fo hat der abgeordnete Criminal-Gerichts-Be— 
amte, es mag der todte Körper ſich am Thatorte befinden 
oder nicht, doch jederzeit nebſt Zuziehung des Orts- oder 


ar 


Grundrichters und zweyer Gerichtd » Öefchwornen, in Abwe— 
ſenheit der letztern aber mit Beyziehung zweyer anderer, 
Vertrauen verdienender, Perſonen, vorzüglich auch Polizey— 
Beamten, ſich ſogleich an Ort und Stelle der That zu be— 
geben, und dort alles in ein Protokoll, welches das That 
erhebungs-Protokoll betitelt wird, aufzuzeichnen, was äu— 
ßerlich an dem todten Körper ſowohl, als ringsherum von 
Verbrechens-Merkmahlen wahrzunehmen ſeyn mag, und 
was nach Umſtänden zur e der Thatſachen geſetz— 
lichen Bezug haben kann. 

Iſt der Todtgefundene unbekannt; ſo muß eine genaue 
Beſchreibung ſeiner Perſon, ſeiner vorzüglichen Auffallenhei— 
ten oder körperlichen Gebrechen und ſeiner Kleidung in dieß 
Protokoll eingerückt werden. — Iſt jedoch ſein Nahme, 
Stand, Charakter, Alter und Wohnort gehörig erwieſen; 
daun kommt dieß im Anfange des Thaterhebungs-Protokolls 
anzumerken, ſo wie die Art und Weiſe der dußerlich in das 
Ange fallenden Beſchädigungen. 

Nach dieſen Vorausſetzungen iſt die Nachforſchung auf 
den allenfallſigen Thäter, fo wie der möglichen Mitſchuldi— 
gen, größtentheils dadurch handzuhaben, daß durch Umſte 
hende oder andere in Erfahrung gebrachte Zeugen die Thate 
handlung ſo viel möglich in das Klare geſetzt werde. 

Es ſind daher in dem Thaterhebungs-Protokolle nach 
chronologiſcher Ordnung, oder mit Nr. 1. angefangen, gleich 
einem ſummariſchen Verhöre, alle jene Parteyen aufzuneh— 
men, die einigen Aufſchluß über die in der Frage ſtehende 
Angelegenheit zu geben vermögend ſeyn könnten. — In mög— 
lichſter Kürze iſt das auf die Thatſache ſich Beziehende nie— 
derzuſchreiben, und am Schluſſe des Protokolls die Ausſage 
durch die Unterſchrift des abgehörten Zeugen eigenhaͤndig 
mit Tauf- und Zunahmen, oder bey Parteyen, die des 
Schreibens unkundig ſind, mit dem Handzeichen zu bekräf— 
tigen, und ſo iſt von Parte) zu Partey fortzufahren, bis 
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keine ſachdienliche mehr zum Vorſchein kommt, oder bis man 
vielleicht auf den Thäter ſelbſt gelangt, oder Spuren zu ſei— 
ner Habhaftwerdung erhalten hat „die dann auf der Stelle 
zu verfolgen ſind. 

Wäre der Thäter, oder wären Mitſchuldige aufgefun⸗ 

den worden; fo find dieſelben nach ihren Außerungen, jedoch 
ſo kurz als möglich gefaßt, in dieſes Protokoll zu vernehmen, 
und am Ende iſt daſſelbe von allen Anweſenden zu unterferti— 
gen, mithin ſolches in chronologiſcher Ordnung fortzuſetzen, 
und bey jedem Abbruche durch die Anweſenden mit ihrer Uns 
terſchrift zu beglaubigen, ſelbſt wenn zur Thaterhebung meh— 
rere Tage erforderlich ſeyn dürften. 
Tritt jedoch der Fall ein, daß entweder der todtgefun⸗ 
dene Beſchädigte, oder der aufgefundene Thäter ei n zur Mili⸗ 
tär⸗Behörde, zum k. k. Hofſtaate, oder zu einem Geſandt⸗ 
ſchafts-Perſonale gehöriges Mitglied ſeyn dürfte; fo hat der 
Abgeordnete zur Thaterhebung im erſten Falle Milttärperfo: 
nen, in den zwey letzteren hingegen Commiſſäre des k. k. Hof⸗ 
marſchall-Amtes nebſt den obigen Perſonen ſogleich beyzu— 
ziehen, und von dieſen das erwähnte Thaterhebungs-Proto⸗ 
koll gleichförmig unterfertigen zu laſſen. 

In der Zwiſchenzeit jedoch hat der Abgeordnete beſorgt 
zu ſeyn, daß, wenn es nicht ſchon von der politiſchen (poli- 
zeylichen) Behörde geſchah, der todte Körper des gerichtlich 
zu Secirenden wohlverwahrt, und allenfalls unter der Be⸗ 
gleitung von Wache, ſobald als möglich in die gerichtliche 
Leichenkammer des allgemei inen Krankenhauſes vermittelſt ei⸗ 
ner ſchriftlichen Anweiſung überbracht werde, welche den Nah⸗ 
men, Charakter und das Alter, dann den Auffindungs⸗Ort 
des Getödteten, oder deſſen Unbekanntſeyn nicht nur enthal— 
ten muß; ſondern welcher Anweiſung, mit der Unterſchrift 
des Abgeordneten, auch beyzufügen iſt: daß dieſer todte Kör— 
per der gerichtlichen . wegen wohlverwahrt aufzus 


bewahren ſey. ; 


i 


Als Träger find inner der Linien Wiens die dem Ma— 
giſtrate unterſtehenden Diener, insgemein die Siechknechte ge— 
nannt, zu beſtellen, welche hier in der Stadt im ſogenann— 
ten Todten-Beſchreibungshauſe im tiefen Graben, oder im 
Stadthauſe Nro. 184 wohnen; und als Richtſchnur zu einer 
derley Anweiſung, fo wie als Formulare zu einem Thaterhes 
bungs⸗Protokoll mag der sub. A. beyliegende Aufſatz dienen, 

Im Falle, daß von einem Orte außer den Linien Wiens 
ein Körper in das allgemeine Krankenhaus gebracht werden 
ſollte; ſo könnte dieß am füglichſten auf die Art geſchehen, 
wenn das Cadaver in einen Sarg (Todtentruhe) gelegt, und 
wenn es vermittelſt eines durch den Ortswächter zu begleiten— 
den Leiterwagens in das allgemeine Krankenhaus geſchafft 
würde. 

Nach Verſicherung des Leichnams hat der Abgeordnete 
ſich angelegen ſeyn zu laſſen, daß in Gemäßheit der aller— 
höchſten Vorſchriften die beeideten Kunſtverſtändigen zur Vor— 
nahme der gerichtlichen Section in der Leichenkammer des 
allgemeinen Krankenhauſes ſich einfinden; welches den Tag 
vor jeder vorzunehmenden Section vermittelſt ſchriftlicher Er— 
innerung, die die hierortigen Amtsbothen auszutragen haben, 
ſo zu geſchehen hat, daß am künftigen Tage Nachmittags um 
vier Uhr die Stunde der Section immer einzuberäumen iſt, um 
welche Zeit, und zwar ſtets etwas früher, der Abgeordnete 
mit den nöthigen Schlüſſeln zu beſagter Secir- Kammer ſich 
einfinden muß; welche Schlüſſel derſelbe aus den Händen 
des Herrn Chefs und p. t. Herrn Vice-Bürgermeiſters in cri- 
minalibus zu überkommen hat, und wovon die zwey größeren 
ſammt den kleinen, die daran hängen, zu dem Vorhäng⸗ 
ſchloſſe und der äußeren Thüre der Seeir— Kammer, die zwey 
kleineren aber zu jenem Kaſten in der Seeir-Kammer gehören, 
worin die Seeir-Inſtrumente und andere Geräthſchaften auf: 
bewahrt ſind. 

Die Beylage B. enthält das Formulare des Aufforderungs— 
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Schreibens an die Herren Kunſtverſtändigen. Es iſt demſel— 
ben auch deren Charakter, Nahme und Wohuort beygeſetzt, 
ſo wie dieſe Kunſtverſtändigen derzeit bey der gerichtlichen Lei— 
chenbeſchau-Commiſſion im Range ſtehen; denn vermöge höch— 
ſter Hof: Verordnung hat der jeweilige Herr Profeſſor der 
gerichtlichen Arzneykunde bey gerichtlichen Leichen-Obductionen 
zur Belehrung ſeiner Schüler die Oberleitung zu führen; die— 
ſer kann auch durch ſeine Schüler an jedem Leichnam die 
Section vollziehen laſſen; und nur wenn keine Schüler zur 
Sections Führung da wären, iſt der Herr Wundarzt Bo— 
gers (nach deſſen Tode gegenwärtig der pathologiſche Pro— 
ſector) verpflichtet, die Section vorzunehmen. Einer von den 
jeweiligen Herren Primarärzten im allgemeinen Krankenhauſe 
iſt zu jeder Section als Zeuge beyzuziehen; und in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſind dieſe drey Wundärzte vom Magiſtrate beſoldet. 

Doch im Kraͤnkheitsfalle des Herrn Bogers iſt der 
im allgemeinen Krankenhauſe wohnhafte Herr Profector (ge— 
genwärtig der Aſſiſtent des Herrn Profeſſors der theoretiſchen 
Chirurgie) beſtimmt und beeidet, die gerichtlichen Leichen— 
öffnungen zu beſorgen; wofür demſelben die höchſten Orts für 
jeden Leichnam beſtimmte Taxe p. 4 fl. anzurechnen, und 
dieſe Auslage dem löblichen Magiſtrate aufzurechnen, oder 
von der Nachlaſſenſchaft des ee e oder deſſen Ver: 
wandten abzufordern iſt. 

Sind nun dieſe W gen am Tage vorher in Ord⸗ 
nung gebracht; fo begibt ſich der Abgeordnete vermittelſt eis 
nes Fiackers am kommenden Nachmittage gegen halb vier Uhr 
(um halb drey Uhr) zur Todtenkammer des allgemeinen Kranken⸗ 
hauſes, woſelbſt die dortigen (zwey) Leichendiener das zu 
unterſuchende Cadaver in der amphitheatraliſch eingerichteten 
Secir-Kammer zur Section nicht nur bereits in Ordnung ge— 
bracht haben werden, ſondern woſelbſt die oben genannten 
Herren Kunſtverſtändigen und die Schüler der gerichtlichen 
Arzneykunde entweder ſchon verſammelt ſind, oder erwartet 
werden können. | 


Nach deren Zuſammenkunft hat, da auch die Leichen— 
kammer-Thüren von den Leichendienern eröffnet werden 
können, der Abgeordnete den im Seeir-Zimmer befindlichen 
verſperrten Schrank — wozu er nur allein die oben angeführ⸗ 
ten Schlüſſel in Händen hat — an dem oberen und unteren 
Thürflügel aufzuſchließen, und aus dieſen Behältniſſen die 
nöthigen Seeir-Inſtrumente, das ſonſt nörhige Zugehör her— 
auszugeben, und während des Gebrauches bey der Section zu 
ſorgen, daß davon nichts abhanden komme. 

Dem Herrn Profeſſor der gerichtlichen Arzneykunde hat 
der Abgeordnete die in Hinſicht der Beſchädigung des zu Uns 
terſuchenden erhobenen Umſtände, in fo weit fie zur arztlis 
chen oder wundärztlichen Vorkenntniß dienlich ſeyn mögen, 
bekannt zu machen; auch die allenfalls vorgefundenen Werk— 
zeuge zur Vergleichung mit den Wunden vorzuzeigen, und bis 
zur vollendeten Section gegenwärtig zu ſeyn; indem der ab⸗ 
geordnete jenes Erhebungs-Protokoll, welches der Herr Pro— 
feſſor einem feiner Schüler in die Feder dietirt, am Schluſſe 
als alleinige Gerichtsperſon mit ſeiner Nahmensunterſchrift 
zu beſtätigen hat. Nach vollbrachter Section hat der Abge— 
ordnete den Herrn Profeſſor zu erſuchen, daß wohlderſelbe 
den erhobenen Befund fo bald als möglich an den Abgeordne⸗ 
ten einſende. 

Er hat weiters zu ſorgen, daß alle Inſtrumente und 
Geräthſchaften, die durch ihn zum Gebrauche herausgegeben 
wurden, ordentlich gereinigt in die Behältniſſe und Schränke 
wieder zurückgelegt werden, woraus ſie genommen wurden, 
indem ſie ein theuer bezahltes Eigenthum des löblichen Ma— 
giſtrates ſind, und nach deren Richtigkeits-Befindung hat der 
Abgeordnete wieder die Schränke gut zu verſchließen, die 
Schlüſſel wieder mitzunehmen, und ſolche nebſt einem vor— 
läufigen mündlichen Rapporte über die bey der Section erho— 
benen Umſtände dem p. t. Herrn Chef des Criminal-Gerich— 
tes zurückzuſtellen. | 

Bernt's Beyträge. III. BD; 2 


Vor dem Austritte aus dem Secir-Zimmer hingegen hat 
der Abgeordnete in jenem Falle, wenn von den Verwandten 
des Verſtorbenen oder Getödteten ein ordentliches Leichenbe— 
gängniß abzuhalten angeſucht wird, auf ein Quartblatt Pa— 
pier die Paſſirung hierzu, nach dem Formulare Cabzufaſſen, 
zu datiren, zu unterfertigen, und dieſe Anweiſung der Partey 
entweder ſelbſt, oder dem Leichendiener des allgemeinen Kranken— 
hauſes zur Vollziehung des Leichenbegängniſſes zu übergeben. 

Weiters hat der Abgeordnete zu ſorgen, daß den Lei- 
chendienern im allgemeinen Krankenhauſe, welche ein widri— 
ges und beſchwerliches Geſchäft, vor, bey und nach der Sec⸗ 
tion haben, von den ein Leichenbegängniß anſuchenden Ver— 
wandten, oder auf Rechnung des Magiſtrates, wenigſtens 
jedem ein Gulden (nun ı fl. 30 kr.) für jede Leichen⸗Seetion 
überreicht werde; und wenn ſehr kalte Winterszeit wäre, hat 
der Abgeordnete in Erinnerung zu nehmen, dem Herrn Pri— 
mar = Wundarzte bey der ſchriftlichen Bekanntmachung einer 
vorzunehmenden Section beyzuſetzen, daß derſelbe die nöthige 
Anzahl Brennholz in Anweiſung bringen möchte, die zur Ber 
heitzung der Seeir-Kammer nöthig ſeyn dürfte. Bey einer fol: 
chen Sections-Beywohnung hat aber der Abgeordnete zur Be: 
glaubigung des geſchehenen Gebrauches dem Herrn Primar- 
arzte dieſe Anweiſung zu beſtätigen, damit das allgemeine 
Krankenhaus ſeiner Zeit die Vergütung des Brennholzes vom 
löbl. Magiſtrate nachſuchen kann. 

Ferner hat der Abgeordnete nach dem Formulare D un: 
ter Vidirung des löbl. Criminal-Präſidiums das Todtenbe— 
ſchreibamt von dem Todesfalle des gerichtlich Secirten zu 
verſtändigen. 

Dieß wäre das Porzüglichſte für den Herrn Criminal: 
Gerichtsabgeordneten. — Da jedoch der zur gerichtlichen That— 
erhebung abzuſendende Beſtellte zureichende Geſetzkunde, ge— 
hörige Beurtheilungskraft und Thätigkeit befigen muß, um 
zur zweckmäßigen Thaterhebung bey der unendlichen Verſchie— 
denheit der vorkommenden Fälle, beſonders zur Habhaftwer— 
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dung der Thäter oder Mitſchuldigen Einleitung oder Werfols 
gung zu treffen; ſo iſt es eine unmögliche Sache, in dieſem 
Anbetrachte belehrende Beyſpiele darzuſtellen. 

Nur iſt noch nothwendig zu bemerken, daß im Falle 
einer geſchehenen Vergiftung die gerichtliche Leichenbeſchau— 
Commiſſion durch die Section allein die geſetzliche Beſtimmung 
nicht erfüllen könne; ſondern daß hierzu die chemiſche Zerſe— 
tzung des Magenſaftes ) und des Magens ſelbſt erfordert 
werde, und daß die Herren Kunſtverſtändigen die gehörige 
Verwahrung und Auffaſſung dieſer Beſtandtheile bey einer 
ſolchen Gelegenheit in Ordnung bringen werden. Der Abger 
ordnete hat jenes glaferne Gefäß, in das der chemiſch zu un— 
terſuchende Inhalt gefüllt worden iſt, mit dem in der Leichen— 
kammer befindlichen Commiſſions-Siegel und Inſtegel zu verfes 
hen, überdieß auch in Form eines Briefes an den Herrn Pro— 
feſſor der Chemie den Nahmen, Stand, das Alter und den 
Wohnort des Vergifteten, fo wie die allenfalls bekannte Kran: 
kengeſchichte in möglichſter Kürze aufzuführen, und das An— 
ſuchen zu ſtellen, daß das Reſultat eheftens ſchriftlich an den 
Abgeordneten eingeſendet werden möge. Und ſo kann jeder 
Abgeordnete, wenn er vorliegende Bemerkungen in Erfüllung 
bringt, bey gerichtlichen . den erforder⸗ 
lichen Amtsdienſt befördern 2). 

Es kommt nun noch darauf an, das zu erinnern, was 
allenfalls ein Abgeordneter dann zu beobachten hat, wenn er 
der vorgeſetzten löbl. Criminal-Behörde die eingehohlten Er— 
hebungen in Vortrag bringt. * 


1) Soll heißen: die chemiſche Unterſuchung des Magen-Inhaltes 
(contenta). 

) Unter andern iſt gleichwohl in dieſer Inſtruetion ein wichtiger 
Umſtand, nähmlich der 12. $. der Snftenetion, wie ſich Arzte 
und Wundärzte bey gerichtlichen Leichenſchauen zu benehmen ha— 
ben, in Betreff der Medieinal-Perſonen, die den Verſtorbenen, 
Verletzten in der Eur hatten, überſehen worden. 

2 * 
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Dieſes geſchieht vermittelſt einer Amtsanzeige oder Rela— 
tion. Um dieſe erſchöpfend abzufaſſen, hat der Abgeordnete 
von der Art und Weiſe der Bekanntwerdung eines ſich erge— 
benden Criminal⸗Sections-Falles bis zur Habhaftwerdung oder 
Nichteinbringung der Thäter oder Mitſchuldigen Schritt vor f 
Schritt, und mit jenen wahrhaften Daten, alles geſchichts— 
weife fo auszuführen, wie es auf einander folgte. Das That— 
erhebungs⸗Protokoll, den gerichtlichen Schaubefund und die 
ſonſtigen Urkunden, die derſelbe während des Zuges der Un— 
terſuchung aufgefunden oder eingehohlt hatte, hat er dieſer 
Relation in alphabetiſcher Ordnung dem eigentlichen Sinne 
iach anzumerken und beyzuſchließen; und am Ende hat er ein 
Verzeichniß jener Auslagen beyzufügen, die der Abgeordnete 
in dieſer Angelegenheit beſtritten hat, und die nach Vidirung 
des Herrn Unterſuchungs-Referenten vom löbl. Criminal-Prä⸗ 
ſidium zur Vergütung werden angewieſen werden. 

Wien den 13. Juny 1818. | 
Joſeph 5 ran; SH”, 
A. Formulare 6 
zur Anweiſung eines in das allgemeine Kran: 

kenhaus zu ſchaffenden lch nam; 


Die im Stadthauſe Nro. 184 im tiefen Graben woh— 
nenden magiſtratiſchen Leichenträger haben ſich ſogleich mit 
der verdeckten Trage in die Stadt — Vorſtadt — Gaſſe — 
Haus Nro. — Stock — zu begeben, und den daſelbſt todt — 
ermordet — gefundenen N. N. — alt — Standes — Cha- 
rakters — vermittelſt gegenwärtiger Anweiſung in die Tod: 
tenkammer des allgemeinen Krankenhauſes zu dem Ende zu 
übertragen, damit der Leichnam bis zur vorzunehmenden ge— 
richtlichen Unterſuchung dortorts wohl verwahrt werde ). 

Wien u. ſ. w. N. M. 


1) Jeder von den zwey fo genannten Siechknechten erhält 1 Gul⸗ 
den Tragerlohn. 


N EI 
von — 1815, angefangen um — Uhr u. ſ. w., welches in 
Betreff des todtgefundenen N. N. in Beyſeyn der Unterzeich— 
neten mit nachitehenden Parteyen aufgenommen wurde. 

(Nach aufgeführten Thatverhältniſſen kommt die Abhö⸗ 
rung der Zeugen folgendermaßen einzuſchalten.) 

Nro. 4. N. N. — alt — e 
ledig — wohnhaft — ſagt: u. ſ. w. Dann wird deſſen Aus⸗ 
ſage auf der rechten Spalte bis zu Ende niedergeſchrieben; und 
auf dieſe Art werden alle Zeugen aufgeführt. 


| B. Formulare 
des Aufforderungsſchreibens an den Herrn 
Profeſſor der gerichtlichen Arzneykunde. 


Von Außen: An des HerrnProfeſſors und Med. Doct. 
Joſeph Bernt, Wohlgeboren. In der Joſephsſtadt, Katz 
ſerſtraße Nro. 127 im erſten Stock, links Nro. 8 wohnhaft. 

Von Innen: Euer Wohlgeboren! Nachdem Morgen 
Nachmittags um halb 3 Uhr, als Montags der. — — die 
Leiche des todt — verwundet — gefundenen . N. alt — 
wohnhaft — in gerichtliche Unterſuchung genommen werden 
wird; ſo hat Unterfertigter die Ehre, Dieſelben mit den betref— 
fenden Schülern einzuladen. Mit Achtung verharrend Dero 
dienſtergebenſter N. N. Wien den u. ſ. w. 


An die Herren Primar-Wundärzte des allge 
meinen Krankenhauſes. 

Von Innen: Herr Primar⸗Wundarzt N. N. hat Mor⸗ 
gen Nachmittags um halb 3 Uhr, als Montags den — zur 
Vornahme einer gerichtlichen Leichenunterſuchung in der dor» 
tigen Todtenkammer ſich einzufinden; (im Winter) und zu— 
gleich die Anſtalt zu treffen, daß die nöthige Anzahl Brenn- 
holz zur Beheitzung der Secir-Kammer gegen künftigen Erſatz 
von Seiten des löbl. Magiſtrats vorhanden ſey. Wien den — 

N. N. 
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Anm. Chen fo lautet die Aufforderung (den Beyſatz wegen 
des Brennholzes abgerechnet) an den Stadtarmen-Wundarzt (nun 
den pathologiſchen Proſector im allgemeinen Krankenhauſe). 


C. Formulare 


einer Anweiſung zur Abhaltung eines ordent⸗ 
lichen Leichenbegängniſſes bey gerichtlich ſeeir— 
5 ten Leichnamen. 


Von Außen. An den Leichendiener des hieſigen allge— 
meinen Krankenhauſes. 5 | 

Von Innen: Nachdem gerichtlich erhoben ift, daß 
der, die — todt — ermordet gefundene — alt — ledig — 
u. ſ. w. Nro. — der Stadt — Vorſtadt — wohnhaft ge— 
weſene N. N. ermordet oder todt gefunden worden ſey; ſo 
iſt kein Anſtand, daß deſſen Leichnam nunmehr ordentlich zur 
Erde beſtattet werden könne. Wien den — N. N. 


D. Formulare 


eines Schreibens an das Todtenbeſchreibamt 
zur Bekanntmachung eines ſich ereigneten To— 
desfalles. 


Von Außen: An das löbl. magiſtratiſche Todtenber 
ſchreibamt. | 

Bon Innen: Pr. denn 1815. 

N. N. Taglöhner, ledig — wohnhaft — welcher todt 
— ermordet in ſeiner Wohnung, oder auf freyer Straße ge— 
funden worden, alt — wurde im allgemeinen Krankenhauſe 
gerichtlich beſichtigt, und für (z. B.) durch Zerſchmetterung 
der Gehirnknochen getödtet erklärt. Wien, den — N. N. 

Vidi N. N. 
Vice-Bürgermeiſter. 


II. 


Überſicht mediciniſch⸗gerichtlicher 
. Unterſuchungen. 
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Überfiht der, vom September 1918 bis 

Ende Auguſt 1819, auf der praktiſchen 

mediciniſch-gerichtlichenUnterrichts-An⸗ 
ſtalt abgehaltenen Unterſuchungen. 


— 


* 


Di Zahl der ordentlichen Hörer der ge 
richtlichen Mediein an der hieſigen hohen Schule be— 
lief ſich auf 143. Darunter befanden ſich 24 Mediciner 
und 119 Wundärzte. In der Eröffnung der Leichen, oder 
in der Aufnahme gerichtlicher Unterſuchungs-Protokolle und 
der Ausfertigung medieiniſcher Berichte haben ſich die Her⸗ 
ren Medieiner: Marcellus Hölzl von Wien, Ludwig 
Tognio von Wien, Johann Till von Groß-Augezd in 
Mähren, Alexander Cſeresnyes aus Ungern, Das 
niel Malatides von Kiſch Baboſch in Ungern, die Her— 
ren Wundärzte: Joſeph Ritter von Andelsbuch in Vor⸗ 
alberg, Ignaz Popelka von Mſcheno in Mähren, 
Thomas Lauda von Wien, Franz Hayne von Krein⸗ 
burg in Illyrien, Vincenz Brauner von Freywaldau 
in kaiſ. Schleſien, Carl Prünner von Rohrbach in Ober— 
Oſterreich, in dem Grade geübt, daß fie es bey dem Aus- 
tritte aus der Schule mit andern Erfahrnen aufnehmen können. 

Die ſeit fünf Jahren immer ſteigende Anzahl von 
mediciniſch- gerichtlichen Unterſuchungen be 
trug durch zwölf Monathe 140. Es fielen davon vor: im 
September 9, im October 9, im November 8, im Decem⸗ 


ber 11, im Jänner 10, im Februar 10, im März 13, im 
April 14, im May 12, im Juny 17, im July 16, im Au— 
guſt 11. — Die Unterſuchungen betrafen: A Neuge⸗— 
borne Kinder und Säuglinge 21 (nicht lebensfä⸗ 
hige Früchte 10, reife Früchte 9, Säuglinge 2). B. Er⸗ 
wachſene Perſonen 117; 1) eines natürlichen 
Todes Verſtorbene 44: am Wlutſchlage 9, am 
Schleimſchlage 10, an der Complication des Blutſchlages 
mit dem Schleimſchlage 1, am Stickfluſſe 5, an der Com- 
plication des Stickfluſſes mit dem Schlagfluſſe 8, an dem 
Lungenblutſturze 3, an der Berſtung der Aorte und Ergie— 
ßung der Blutmaſſe in den Herzbeutel 3, an der wahrſchein— 
lichen Lähmung des Herzens 2; 2) eines gewaltſamen 
Todes Verſtorbene 73: Beſchädigungen durch gewolt— 
ſame Ausdehnungen des Körpers durch den Schwung einer 
Glocke 1; Beſchädigungen durch Quetſchungen, verſchiedene 
Beſchädigungen des Kopfes 7, Beſchädigungen durch das 
Überfahren vermittelſt eines Wagens 2, Beſchädigungen 
durch Pferde 1, Beſchädigungen durch den Einſturz des Erd— 
reichs und einer Mauer 2, Beſchädigungen durch einen Fall 
von einer Höhe 9, Beſchädigung durch Mißhandlung , 
Beſchädigungen durch zufällige Schüſſe 2, durch abſichtliche 
6, Beſchaͤdigungen durch das Verbrennen 2, Beſchädigun— 
gen durch Schnitte in den Hals von einem Raubmörder 1, 
von Selbſtmördern 3, durch das Selbſterhenken 11, durch 
das zufällige Ertrinken 6, durch das abſichtliche 4, das Er— 
trinken auf unbekannte Veraͤnlaſſung 15). C. Leichenüber- 
reſte 2. — Unter den Unterſuchten befanden ſich 95 männ⸗ 
liche, 44 weibliche Leichen und eine unreife Frucht, an der 
das Geſchlecht noch nicht erkannt werden konnte. 


A. Neugeborne Kinder und Säuglinge. 
Wir erklären für neugeborne Kinder alle, in 
was immer für einem Monathe der Schwangerſchaft, ſomit 
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ſowohl die bis zum ſiebenten Monathe nicht lebensfähigen, als 
die nach demſelben gebornen und lebensfähigen Früchte, ſie mö— 
gen todt oder lebend zur Welt gekommen ſeyn ‚Jo lange 
wir noch an denſelben die Merfmahle des kürzlich vorausge— 
gangenen Fruchtlebens (eine röthliche, hier und da mit Fäfis 
ger Schmiere, auf der Naſe mit deutlichen Talgdrüſen ver— 
ſehene Haut, Überreſte vom Nabelſtrange, Kindoͤpech in 
den Gedärmen) wahrnehmen; und nennen das Kind ei— 
nen Säugling, wenn alle dieſe Merkmahle verſchwun— 
den, und die Milchzähne noch nicht zum Vorſchein gekom⸗ 
men ſind. 


) Nicht lebensfähige Früchte. 

Eine 21jährige ledige Dienſtmagd aus Ofterreich wurde 
beſchuldigt, ſich ein zweymonathliches Kind abgetrieben zu 
haben. Der bloß auf die abgegangene Frucht beſchränkte 
Beſchaubericht konnte über dieſen Vorgang keinen weiteren 
Aufſchluß geben, als: es ſey dieſelbe einen Zoll lang, mit 
einer zweyzölligen Nabelſchnur und den zerriſſenen Frucht— 
häuten noch in Verbindung, der Kopf zum Körper noch un— 
verhältnißmäßig groß geweſen, man habe die Augen bloß 
durch ſchwarze Puncte, den Mund durch eine Querſpalte, 
die Naſe durch eine kleine Erhabenheit, die Gliedmaßen 
durch kurze Stumpfen, das Geſchlecht aber noch nicht an— 
gedeutet angetroffen, und aus allem dieſem auf ein Alter 
von zwey Monathen geſchloſſen (Nro. 1). 

Ein in einer alten, ſchmalen, roth angeſtrichenen, mit 
bunten Blumen bemahlten Schachtel, auf fingerlangen be— 
ſchriebenen Papierſchnitzeln (aus deren in die Quere zer— 
ſchnittenen Zeilen man keinen Sinn herausbringen konnte) 
liegender, in Goldſchläger = Papier gewickelter, 8 ½ 
Zoll langer, ſomit beyläufig viermonathlicher männlicher 
Fötus, war bereits durch Fäulniß und Maden ſo zerſtört, 
daß die zarten Kopfknochen aus einander ſtanden, der Kör— 
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per dünn und breit wie ein Häring, und ſeine eigentliche Schwere 
durch die Wage nicht auszumitteln war (Nro. 97). 

Bey einem in der Piariſten-Kirche in einem alten, für die 
Länge des Inhaltes unzureichenden, Schächtelchen, auf ſchmu⸗ 
tzigem und unbeſchriebenen Papier liegend gefundenen Knaben 
wurde aus ſeiner Länge von ſieben Zoll, ſeinem Gewichte von 
vier und einem halben Loth auf ein Fruchtalter von vier Mona- 
then, aus der noch feifchen Körperbeſchaffenheit auf einen kürz⸗ 
lich, jedoch durch die Leichenbeſichtigung nicht auszumitteln— 
den Anlaß, vor ſich gegangenen Mißfall geſchloſſen (Nro. 34); 
und bey einem, in der Pforte des Piariſten-Kloſters gefunde— 
nen, in meiner Abweſenheit gerichtlich beſchauten, Mädchen 
haben die Herren Beſchaumeiſter aus einer Länge von 10 Zoll, 
der Schwere von 14 Loth, das Alter auf fünf Monathe ger 
ſetzt (Nro. 60); bey einem, in der Kreuz-Kapelle der Pfarr 
kirche zum heil. Leopold, in einer neuen, länglichen, auf 
dem Deckel vermittelſt Bleyſtift mit den Buchſtaben F. B. M. 
bezeichneten, Schachtel gefundenen, in ein blaues, weißpune— 
tirtes, mit den eingenähten Buchſtaben F. H. bezeichnetes 
Tüchel und Fetzen gewickelten, Mädchen wurde aus der Länge 
von vierzehn Zoll, der Schwere von acht und zwanzig Loth, 
aus den Reſultaten der Lungenprobe, der wäſſerigen Sulz— 
ſchichte und einer ſugillirten Stelle über dem linken Seiten— 
wandbeine an der inneren Fläche der mit feinen, ſparſamen 
und kurzen Haaren beſetzten Kopfdecke, dem allenthalben auf 
der Hirnoberfläche, unter der Spinnwebenhaut verbreiteten 
Blute: auf ein Alter von nicht vollen ſechs Monathen, auf den 
Tod vor der Geburt, auf eine ſchwere und langwierige Geburt 
und hierdurch veranlaßten Tod durch einen ſchweren Schlagfluß, 
der Schluß gemacht (Nro. 86). 

An einer ein Pfund ein und dreyßig Loth ſchweren, vier— 
zehn einen halben Zoll langen, wegen vorgeſchrittener Fäul— 
niß mißfärbigen, ſtellenweiſe von der Oberhaut entblößten, 
gegen ſieben Monathe getragenen, todt zur Welt gekommenen 


weiblichen Fruchtleiche war die innere Fläche der Kopfdecke 
bis auf den Hals herab mit einer Schichte Sulz überzogen, 
und durch dieſe Halsgeſchwulſt der Mund etwas verzogen, in 
jeder Bruſthöhle eine Unze röthliches Serum; die bis zur 
Seitenfläche des Herzbeutels aus dem hinteren Raume hervor— 
getretene rechte Lunge, dann der mit Luftbläschen beſetzte 
Herzbeutel lieferten ein Beyſpiel, daß auch Lungen, die nicht 
geathmet haben, zuweilen mit ihrem vorderen Rande den Herz— 
beutel berühren ), und daß die Fäulniß außer den Lungen 
(was aber hier nicht Statt gefunden hatte) an anderen Or— 
ganen Luftbläschen hervorbringe ) (Nro. 14). 

An einer in der Vorſtadt St. Ulrich auf der Gaſſe in 
einer weißbemahlten kurzen Schachtel todt gefundenen, eilf 
einen halben Zoll langen, dreyßig Loth ſchweren, weiblichen, 
im ſechsten Monathe und todt zur Welt gekommenen Frucht 
fanden wir in der rechten Schlafgegend, am Hinterhaupte 
und im Nacken unter der allgemeinen Decke gallertartige, in 
den Hirnkammern eine halbe Unze, auch auf dem Schädel— 
grunde und in der Rückenmarkshöhle mehr als gewöhnlich wäſ— 
ſerige Flüſſigkeit angeſammelt; es wurde daher dieſe Frucht 
aus doppeltem Grunde, wegen Nichtreife und wegen der äußern 
Kopf⸗, vorzüglich aber der Hirn-Waſſerſucht, für nicht lebens- 
fähig erklart (Nro. 91). 


8) Reife Früchte. 

Ein an der Holzſtätte auf der Landſtraße nächſt dem Ca⸗ 
nale auf einem Holzſtoße gefundener, vier Pfund neun und 
zwanzig Loth ſchwerer, neunzehn Zoll langer, wohlgenährter, 
reifer Knabe ohne Spuren der Fäulniß, hatte nach den Reſul— 
taten der Lungenprobe nach der Geburt entſchieden gelebt 
und geathmet, und war — da unter der blutreichen Kopfdecke 


1) Vergl. mein ſyſtem. Handbuch der gerichtlichen Arzneykunde. 
Hauptſt. III. Abſchn. II. §. 987. ©. 301. 
2) A. a. O. F. 978. S. 361. 
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auf dem rechten Seitenwandbeine ein Blut-Extravaſat von drey 
Zoll im Durchmeſſer, an deſſen vorderen oberen Winkel ein 
halbzölliger, nach abwärts laufender Knochenſprung, die Ge— 
fäße der Hirnhäute, ſelbſt die Adergeflechte in den Hirnkammern 
mit Blut überfüllt, die ganze Oberfläche des großen und klei— 
nen Hirnes, der Schädelgrund mit ausgetretenem Blute über— 
zogen, die Hirnkammern mit blutigem Serum gefüllt ange— 
troffen wurden — durch eine auf den Kopf angebrachte äußere 
Gewalt um das Leben gekommen (Aro. 5). 

| In einem Abtritte wurde ein neugebornes Kind gefuns 
den, und als Mutter, die es getödtet und weggeworfen ha— 
ben ſollte, eine im Hauſe dienende ledige Köchinn in Verhaft 
genommen. Aus dem Befunde der Leichenbeſichtigung ging 
hervor, daß es ein wohlgeſtalteter, zwanzig Zoll langer, ſechs 
Pfund, zwanzig und ein halbes Loth ſchwerer, ſomit vollkom— 
men ausgetragener, gejunder und in jeder Hinſicht lebens fä— 
higer Knabe geweſen, nicht nur lebend zur Welt gekommen 
ſey, ſondern auch nach der Geburt geathmet, jedoch noch keine 
Nahrung zu ſich genommen habe; daß er, ungeachtet der nahe 
am Nabel abgeriſſenen und ununterbunden gelaſſenen Nabel— 
ſchnur, nicht an einer Verblutung, ſondern an einem Blut— 
ſchlage geſtorben ſey, den wir, da äußerlich gar keine, an 
der inneren Fläche der Kopfdecke nur unbedeutende Blutunter— 
laufungen wahrgenommen worden ſind, nicht von einem Falle 
oder einer anderen Gewaltthätigkeit herleiteten, ſondern als die 
Folge einer offenbaren und allgemeinen Vollblütigkeit, und 
einer etwa lange dauernden, ſchweren Geburt, welche bey 
einer ſo ſtarken Frucht Statt finden konnte, betrachteten 
(Nro. 61). 

Zu Matzleinsdorf war hinter einem Hauſe in einer Lacke 
ein neugeborner Knabe gefunden, und dieſer in meiner Abwe— 
ſenheit, jedoch in Gegenwart mehrerer Hörer der gerichtlichen 
Mediein, von den ordentlichen Herren Beſchaumeiſtern ges _ 
richtlich beſichtigt worden. Das Kind war, dem Gewichte von 
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vier Pfund und acht Loth, der Länge von zwanzig Zoll und 
den übrigen Eigenſchaften nach, vollkommen ausgetragen, 
an ihm keine Spur von einer erlittenen Gewaltthaͤtigkeit zu 
finden. Ob es aber lebend zur Welt gekommen, und auf was 
für Veranlaſſung es geſtorben ſey? getrauten ſich die Bericht— 
erſtatter, ungeachtet des ſehr gewölbten Bruſtkorbes, der aus— 
gedehnten, hellrothen, gefunden, nach allen Proben fpecififch 
leichteren Lungen, des wenigen Kindspeches in den dicken Ge— 
därmen, der entleerten Harnblaſe, aus dem Grunde nicht 
mit Zuverläßigkeit zu beſtimmen, weil die Fäulniß bereits an 
den äußeren und inneren Theilen merkliche Fortſchritte gemacht, 
insbeſondere an den Bruſteingeweiden viele Luftbläschen er— 
zeugt hatte (Nro. 80). 

Eine im k. k. Luſtſchloſſe zu Schönbrunn in einem Ofen 
gefundene, zwanzig Zoll lange, männliche Frucht, mit gegen 
den Bauch gezogenen Oberſchenkeln, war wie eine Mumie aus: 
getrocknet und ſchwarz, an der linken Seite aber von Fäul— 
niß und Maden ſo zerſtört, daß die Knochen bloß lagen, auch 
in der Bauch- und Bruſthöhle von den Eingeweiden keine Spur 
mehr angetroffen wurde, daher bloß auf die bereits erlangte 
Reife, nicht aber, ob es nach der Geburt gelebt habe, und 
welchen Todes ſie geſtorben ſey? geſchloſſen werden konnte 
(Nro. 15). N 

Eine, von einer ledigen Dienſtmagd ohne Beziehung ei— 
ner Hebamme geborne, neunzehn Zoll lange, vier Pfund, 
zwey und zwanzig Loth ſchwere, regelmäßig gebildete und 
gut genährte, weibliche Frucht hatte einen ziemlich gewölbten 
Bruſtkorb (deſſen Durchmeſſer von der Handhabe des Bruſt— 
beines bis zur Wirbelſäule drey ein Viertel, der Querdurch— 
meſſer am unteren Theile der Bruſt vier einen halben Zoll und 
einige Linien betrug), und ſo große, ſonſt aber geſunde Lun— 
gen, daß ihre vorderen Ränder einen großen Theil des 
Herzbeutels bedeckten, die dabey fo dunkelbraun und derb, 
wie die Leber, waren, auch im Waſſer ganz und ſtückweiſe 
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unterſanken, die daher ein, in der gerichtlichen Mediein bey⸗ 
nahe allgemein angenommenes, Merkmahl des nach der Ge— 
burt Statt gefundenen Athemhohlens ſehr verdächtig und, für 
ſich allein betrachtet, unzuverläßig machen ). Das über den 
ganzen Leichenbefund abgegebene Gutachten fiel dahin aus: 
es ſey dieſes Mädchen vermöge ſeiner regelmäßigen Körperbil⸗ 
dung, des gefunden Ausſehens und Grades der Arie lebens— 
fähig geweſen; es habe der mit aller Sorgfalt und Umſicht 
angeſtellten Lungenprohe zu Folge nicht geathmet, übrigens 
keine Beſchädigung durch Stoß, Schlag, Fall, Verwundung 
u. dgl. erlitten. Ob es aber ohne alle Lebenszeichen oder mit 
Puls⸗ und Herzſchlag zur Welt gekommen ſey, und daher un— 
ter geburtshülflichem Beyſtande hätte am Leben erhalten werden 
können, darüber kann der Leichenbefund keinen Anfſchluß ge: 
ben (Nro, 28). 

An einem neugebornen, in der äußeren Pforte des Piari- 
ſten⸗Kloſters gefundenen, drey Pfund drey und zwanzig Loth 
ſchweren, ſechzehn Zoll langen, abgemagerten, äußerlich von 
der Fäulniß angegriffenen Mädchen, das entſchieden todt zur 
Welt gekommen war, fanden wir: linker Seits die Halshaut 
ſackförmig herabhängend; in der rechten Schlaͤfgegend eine 
wäſſerige Geſchwulſt; die innere Fläche der erſchlafften Kopf- 
decke mit einer blutigen, gallertartigen Sulze überzogen, und 
dieſe vorzüglich in der angedeuteten Halsgeſchwulſt angehäuft; 
das Schädelgewölbe klein, und doch die Fontanellen nicht auf— 
fallend groß; auch unter den Bruſtmuskeln eine ſulzige Maſſe 
angeſammelt, in beyden Bruſthöhlen einige Unzen und in der 
Bauchhöhle ein halbes Pfund röthliches Serum angeſammelt; 
überdieß die Afteröffnung ſtark hervorragend, ſternförmig in 
kleine Lappen getheilt. Hieraus wurde geſchloſſen: es ſey dieſe 
der Reife nahe Frucht an einer Waſſerſucht im Mutterleibe 
geſtorben (Nro. 57). \ 
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9 Vergl. den obigen Fall Nro. 14. S. 28. 
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Eine ıBjährige, ledige, von Landskron in Böhmen ge: 
bürtige, Dienſtmagd hatte zu Gumpendorf auf dem Leib 
ſtuhle ein reifes Mädchen geboren, und demſelben hierdurck, 
dem Anſcheine nach, den Tod durch Erſtickung zugezogei. 
Uns wurde in einem beſonderen Schreiben angezeigt: es fa 
der Topf oder Kübel von gewöhnlicher Größe, und zur Zeit, 
als das Kind aus dem Mutterleibe hervor kam, bis auf 
einen Rand von vier Zoll mit mehr flüſſigem als dickem 
Unrathe gefüllt geweſen; es komme im vorliegenden Falle 
vorzüglich darauf an, mit möglichſter Gewißheit zu beſtim— 
men: ob das Kind nach der Geburt gelebt habe, und bloß 
wegen Mangel des nöthigen Beyſtandes ums Leben gekom— 
men ſey? Auch müſſe die Inquiſitinn körperlich unterſucht 
werden. — Der Befund der Leichenunterſuchung lehrte: daß 
das ſonſt wohlgeſtaltete neugeborne, drey Pfund zwanzig Loth 
ſchwere, achtzehn Zoll lange, Mädchen zwar der Reife nahe 
geweſen ſey, aber doch noch nicht die Merkmahle der vollkom— 
menen Reife erlangt habe; daß es an der Hirn, Bruſt- und 
Bauchwaſſerſucht gelitten habe, und durch dieſe, falls es wirk— 
lich durch volle neun Monathe getragen worden iſt, an dem 
Wachsthume und der Ausbildung gehindert worden ſeyn dürfte, 
eben deßwegen nach der Geburt ſchwerlich von ſeiner Krankheit 
hätte befreyt werden und lange leben können; daß es zwar 
während der Geburt, nicht aber nach derſelben gelebt, und 
während des Durchganges durch die Geburtswege, entwe— 
der wegen nicht normaler Stellung des Kopfes, oder we— 
gen einer Mißſtaltung des mütterlichen Beckens eine, von 
einem bedeutenden Blut- und Lymph-Extravaſate begfei- 
tete, Quetſchung in der Scheitelgegend erlitten habe; daß 
eben dieſe, auf einen auhaltenden, allmählich verſtärkten 
Druck hindeutende, Beſchädigung des Kopfes, zufolge der 
Menge und Beſchaffenheit dieſes Ertravaſates, des Man— 
gels der Spuren von einer Hirnerſchütterung von einem 
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Falle in den größtentheils mit dünnem Unrathe bis auf 
vier Zoll leeren Raum gefüllten Kübel oder Topf, ſchlech— 
terdings nicht hergeleitet werden könne; daß endlich durch 
den nöthigen geburtshülflichen Beyſtand ebenfalls nur ein 
todtes oder ſcheintodtes, höchſtens ein zwar lebendes, aber 
wegen ſeiner krankhaften Körperbeſchaffenheit nicht für die 
Dauer lebensfaͤhiges, Kind zur Welt befördert worden wäre. — 
Die im allgemeinen Krankenhauſe verpflegte Mutter des ge— 
richtlich unterſuchten Kindes war zu krank, als daß wir es 
für rathſam gefunden hätten, auf der Stelle und in Abwe— 
ſenheit des Herrn Primararztes dieſer Abtheilung, ihr Gemüth 
durch Fragen über den Hergang bey der Geburt, durch die 
körperliche Erforſchung der Beſchaffenheit ihres Beckens, zu 
beunruhigen (Nro. 84). 

Aus dem Befunde der Unterſuchung eines unter den 
Weißgärbern in der Donau gefundenen neugebornen Kindes 
zogen wir folgende Schlüſſe: Das todt gefundene neugeborne 
Mädchen ſey reif, wenigſtens der Reiſe nahe, ſonſt geſund, 
ſomit lebensfähig geweſen; es habe — da man hier nicht an⸗ 
nehmen kann, daß Jemand, um die ſcheintodt zur Welt ges 
kommene Frucht zu beleben, die Lungen derſelben künſtlich auf— 
geblaſen, hierdurch vollkommen ausgedehnt habe — nach der 
Geburt wirklich gelebt, geathmet, den Harn, und ſelbſt einen 

Theil des Kindspeches entleert, aber noch keine Nahrung zu 
ſich genommen; es habe — da das Herz und ſeine großen 
Gefäße mit Blut gefüllt, und mehrere Eingeweide vollblütig 
befunden worden ſind — ungeachtet der nicht fern vom Nabel 
abgeriſſenen und nicht unterbundenen Nabelſchnur ſich nicht 
verblutet; es ſey — da Kinder, ins Wäſſer verſenkt, daſſelbe 
zu verſchlucken, und erteinkende in die Luftröhre zu ziehen 
pflegen, hier aber weder da noch dort Waſſer, im Magen 
bloß etwas klare, dem Eyweiß ähnliche Flüſſigkeit angetrof— 
fen worden iſt — nicht lebend ins Waſſer gelangt; ſondern 
wahrſcheinlich während der Geburt durch den um den ſehr be— 
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weglich, nach abwärts mit Spuren von einer Strangulation, 
angetroffenen Hals gewickelten, ſpäter bey dieſer Gelegenheit 
zerriſſenen Nabelſtrang, gedroſſelt, von der Mutter bey dem 
Herausziehen aus den Geburtswegen mit den Nägeln der 
Hände am Halſe und Obertheile der Bruſt zerkratzt worden, 
und nach der Geburt an den Folgen dieſer Strangulation, 
naͤhmlich au einem Blutſchlage, geſtorben (Nro. 125). 

Zu Anfang Auguſt wurde in der Dominikaner Kirche der 
Leichnam eines neugebornen Kindes gefunden. Dieſer war 
bereits in ſo hohem Grade faul, daß der Kopf nach zerſtörter 
Verbindung der Knochen zufammengefallen, das Geſicht ent— 
ſtellt und unkenntlich, der größte Theil des Körpers ſchwarz— 
blau, aufgedunſen, von der Oberhaut entblößt, der Mund 
und Hals, die linke Elbogengegend und Achſelhöhle von 
häufigen großen Fliegenmaden durchfreſſen, die Bruſtdecke 
von eben denſelben unterminirt, der untere Theil der Bauch» 
decke bis auf die bloß liegenden Gedärme verzehrt war, das 
Ganze einen unerträglichen Geſtank verbreitete, und die ſich 
in dieſer Jahrszeit im Seeirfale aufhaltende Schaar von Flie— 
gen herbeylockte ). Das über den Leichenbefund ausgeſtellte 


) Es ſind vorzüglich: die Musca carnivora, welche lebendige 
Junge zur Welt bringt; die M. vomitoria, Brummfliege, die 
durch den braunen Saft, der ihr öfters aus dem Rüſſel trö— 
pfelt, Gläſer, Bilder und andere Gegenſtände befleckt; die 
M. caesarea , Goldfliege, welche beyde letztern ihre Eyer an 
den Rändern der Augenlieder, Naſenlöcher, Lippen und Ge— 
ſchlechtstheile der Leichen klumpenweiſe anlegen, die dann bin— 
nen 24 Stunden zu Maden werden, binnen 8 oder 10 Tagen 
an Dicke und Länge ein großes Weitzenkörnchen übertreffen, 
hierauf erſtarren, zu braunen Puppen werden, deren dünne 
Schale ſie bey warmer günſtiger Witterung nach einer Friſt 
von 4 Wochen zerſprengen, und als ihren Altern vollkommen 
ähnliche Fliegen erſcheinen. Da ſie ſich bloß auf die Leichen ſetzen, 
ſo werden ſie uns bey dem Unterſuchungsgeſchäfte eben nicht 
läſtig. 
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Gutachten fiel dahin aus: Es ſey das todt gefundene Kind 
ein neugebornes, vollkommen aus getragenes Mädchen gewe— 
ſen, das aber, aus den Fortſchritten der Faͤulniß und der 
Größe der Maden, die an der Zerſtörung dieſer Leiche arbei- 
ten halfen, zu ſchließen, bereits vor ſechs bis ſieben Tagen 
geſtorben, und in einem fo zerſtörten Zuſtande zur Unterſu— 
chung gelangt iſt, daß durchaus nicht beſtimmt werden kann: 
ob es lebend oder todt zur Welt gekommen? eines natürlichen, 
oder gewaltſamen Todes geſtorben ſey (Nro. 132)? 


y Säuglinge. 


Die 4 Monathe alte Tochter eines befugten Spenglers 
ſollte an den Folgen eines Falles vom Seſſel geſtorben ſeyn. 
Da aber an der Leiche weder äußerlich noch innerlich irgend 
eine Verletzung, und außer einer dicken Kinds-Borke auf 
dem Vordertheile des Kopfes, dem ſchwarzen flüſſigen Zu— 
ſtande des Blutes, deſſen Anhäufung in den Herzkammern 
und Lungen, nichts Kraͤnkhaftes wahrgenommen wurde; ſe 
konnten wir dieſen jaͤhen Tod nur von einem, auf heftigen 
Schrecken erfolgten, Krampfe in den Reſpirationsorganen, und 
hierdurch verurſachten Stickfluſſe herleiten (Nro. 52). 

Der Smonathliche Sohn eines Ziegeldeckers war des 
Morgens in ſeinem Schlafkörbchen unter einem Bettpolſter 
todt gefunden, und für erſtickt gehalten worden. Bey der 
gerichtlichen Beſchau fand man an und in dem ſieben Pfund, 
ſechs und zwanzig Loth ſchweren, ein und zwanzig einen hal— 
ben Zoll langen, übrigens gut genährten Leichnam: | 

1) einen mit fparfamen Haaren und einer ſchuppigen 
Borke beſetzten Kopf, ſehr bewegliche Kopfknochen, eine rau— 
tenförmige, einen und ein Viertel Zoll lange und beynahe 
eben fo breite, vordere Fontanelle, den hinteren und unteren 
Rand der Seitenwandbeine häutig, das Hinterhauptsbein ſehr 
hervorragend; | | 

2) in der rechten Leiſtengegend eine nachgiebige Ge— 
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ſchwulſt, den Blinddarm ſammt dem Wurm fortſatze durch 
den erweiterten rechten Bauchring in einen Bruchſack hervor— 
getrieben, den mit grünen Todtenflecken beſetzten Hodenſack 
ſtark angeſchwollen, in der Scheidehaut des linken Hodens 
eine halbe Unze Waſſer angeſammelt; 

3) die Subſtanz der Milz in eine ſchocolatefarbige Gauche 
aufgelöft, den an diefelbe ſtoßenden Grund des Magens bräun⸗ 
lich und ſo mürbe, daß, als man ihn aufheben wollte, ſeine 
Haute zerriſſen, und der in ihm enthaltene Speiſebrey aus- 
floß; die Speiſeröhre, den übrigen Theil des Magens, den 
ganzen Darmeanal ohne Spuren der Entzündung; 

4) in der ungewöhnlich großen Thymusdrüſe einen mil⸗ 
chichten Saft; in der Luftröhre eine graue, ſchleimige Flüſſig⸗ 
keit; die Lungen ausgedehnt, ſammt den Herzkammern, den 
eroßen Schlagadern und Venen mit ſchwarzem, flüſſigem 
Blute überfüllt; im Herzbeutel eine halbe Unze Serum. 

Der Knabe iſt alſo (laut Nro, 4.) wirklich erſtickt. Da er 
aber mit mancherley offenbaren und verborgenen Krankheits— 
anlagen, und einer unheilbar tödtlichen (Nro, 3.) behaftet war; 
fo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß er während der unvermuthet 
ausgebrochenen, und von den in tiefen Schlaf verſunkenen 
Altern nicht bemerkten convulſiviſchen Bewegungen, den Vett— 
polſter ſelbſt über ſich geſchoben habe, und darunter am Stick⸗ 
fluſſe geſtorben ſey (Nro. 100). 


B. Erwachſene Perſonen. 


Wir rechnen hier, wie in den verfloſſenen Jahrgängen, 
auch Kinder zu den erwachſenen Perſonen, ſo bald ſie die 
Säuglingsperiode hinterlegt, ſomit das von allen müͤtterli— 
chen Nahrungsſäften unabhängige Leben angetreten haben; 
und nennen einen natürlichen Tod, der durch Krankheits- 
anlage und ſonſt gewöhnliche innere oder gußerliche fchadliche 
Einflüſſe auf einen ſolchen Körper, oder durch Krankheiten 
ſelbſt; einen gewaltſamen Tod, der durch zufällige äußere 
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Begebenheiten, oder durch menſchliche Handlungen veranlaßt 
worden, und dann entweder Selbſttödtung, Mord oder 
Todtſchlag iſt. 


1. Eines natürlichen Todes Verſtorbene. 


a) Am Blutſchlage. 

In der Leiche eines, des Abends berauſcht geweſenen 
und des Morgens in feinem Bette todt gefundenen, 22jähri— 
gen, großen, ſchlanken Schneidergeſellens, mit einer feinen 
Haut, war: das Schädelgewölbe ungewöhnlich dick, ſchwam— 
mig, leicht, die Glastafel mit tiefen Gruben und Schlag— 
aderfurchen verſehen; die rechte Lunge im ganzen Umfange, 
die linke nur rückwärts mit dem Bruſtfelle verwachſen; das 
Blut in den Kammern des Herzens und Hohladern dickflüſſig; 
die Subſtanz der Leber zwiſchen den Fingern zerreiblich; der 
von Luft ausgedehnte Magen mit etwas röthlicher, ſäuerlich 
riechender Flüſſigkeit gefüllt, ſeine äußere und innere Fläche, 
ohne entzündet zu ſeyn, etwas geröthet; über dem Spinnge— 
webe der rechten großen Halbkugel nur wenig extravaſirtes 
Blut; das Geäder der ſehr zarten weichen Hirnhaut vom 
Blute ſtark ausgedehnt, die Hirnſubſtanz blutreich — woraus 
auf einen leichten Blutſchlag geſchloſſen wurde (Nro. 40). 
Ein 2 1jähriger, geſunder, ſtarker, unter feinen Kamera: 
den als ein Knauſer berüchtigter, Kutſcher war die Wette ein— 
gegangen, ein Maß Branntwein auszutrinken, und an den 
Folgen dieſes Wagſtückes geſtorben. Außer den auf die Fuß— 

ſohlen aufgelegten Sauerteig-Pflaſtern fanden ſich an der 
Leiche keine Spuren von Wiederbelebungs-Verſuchen. Daß 
ihm eine blaue Flamme zum Halſe herausgelodert ſey, wie 
dergleichen Volkserzählungen häufig vorkommen, davon wurde 
uns nichts bekannt ); die verſtörten Geſichtszüge, die her— 


* 
1) Von ſolchen Ereigniſſen hört man oft ſprechen; aber ich habe, 
der jährlichen Anfragen in meinen Collegien ungeachtet, noch 
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vorgetriebenen, bereits trüben Augen, das mit, aus Mund 
und Naſe ausgefloſſenem, Schleim verunreinigte Geſicht, 
die beynahe allgemein verbreiteten rothblauen und grünen Tod— 
tenflecken bey ſteifen Gliedmaßen, gebogenen Knien, zu einer 
kalten Jahrszeit und nach einem 46ſtündigen Ableben, deute— 
ten auf einen vorausgegangenen heftigen innerlichen Sturm. 
Gleichwohl wurde durch das anatomiſche Meſſer nichts weiter 
entdeckt, als: eine ſandige Zirbeldrüſe; gelblicher Speiſebrey 
im Magen, verengerte Gedärme; ſtark ausgedehnte, blut— 
rothe, zum Theil verwachſene Lungen; etwas geröthetes Se— 
rum in den ſämmtlichen Höhlen, eine ſchwarze, dickflüſſige 
Blutmaſſe, und — was auf einen leichten Blutſchlag als die 
Todesurſache hindeutet — Überfüllung der Gefäße der Hirn— 
häute mit Blut, ein Blutextravaſat über der rechten Halb⸗ 
kugel des großen Hirns, eine Anſammlung von Serum unter 
der Spinnwebenhaut, in den Hirnkammern, auf dem Schä— 
delgrunde (Nro. 50). | 
Eine in ihrer Jugend rachitiſch geweſene, zwergartige, 


keinen Augenzeugen gefunden; deſſen Angaben, falls ſich ein 
ſolcher in Zukunft finden ſollte, unter den Correſpondenz— 
Nachrichten dieſer Beyträge mit Vergnügen aufgenommen 
würden. In dieſen Nachrichten müßte das Alter, Gewerbe, 
Geſchlecht, der Umſtand, ob das betreffende Individuum ein 
gewohnter Trinker, und welchen Getränkes ſey? Wie viel er 
dießmahl Branntwein, binnen welcher Zeit getrunken? Auf 
was für Veranlaſſung ſich der Branntwein im Halſe entzün⸗ 
det? Wie lange und wie er gebrannt? Wie man die Flamme 
gelöſcht habe? Welches der Erfolg davon geweſen iſt, es mag 
nun der Unglückliche wieder geneſen oder geſtorben ſeyn? — 
Nach meiner Meinung kann ſich der durch die vermehrte Hitze 
des Körpers in einem unausgeſetzten Strome durch den Mund 
verflüchligte Weingeiſt nur bey Annäherung eines Kohlen- oder 
Flammenfeuers entzünden; und Milch oder Ohl, in Menge 
und kalt getrunken, iſt das beſte Mittel, die Flamme auszu⸗ 
löſchen. 
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41 Jahre alte Nähterinn — mit einem kurzen Halſe, ſolchem 
Bruſtkorbe und Armen, hervorſtehendem Bruſtbeine, nach 
einwärts gebogenen unteren linken Rippen, nach rückwaͤrts 
und gegen die linke Seite gebogener Wirbelſäule, gekrümm⸗ 
ten Unterſchenkeln, mit einer Knochengeſchwulſt unter dem. 
äußeren linken Fußknöchel, mit ſehr kleinen, blutreichen, an 
das Bruſtfell angewachſenen, Lungen, einem langen bis in die 
Darmbeinsgegend reichenden und mit dem Netze verwachſenen 
inken Leberlappen, einer ſich im Zuſtande der Menſtruation 
befindenden Gebärmutter und jungfräulichen Geſchlechtsthei— 
len — war bey der damahls anhaltenden trockenen Kälte auf 
dem Wege in das allgemeine Krankenhaus ebenfalls an einem 
leichten Blutſchlage, doch ohne Extravaſat, geſtorben 
(Nro. 37). 

Ein zojahriges, gut gewachfenes und ſchönes Mädchen 
ſollte, nachdem es ganz unvermuthet, und unter bedenklichen 
Zufällen, vom Tode überraſcht worden war, durch Vergif— 
tung umgekommen ſeyn. In ihrer, mit zahlreichen Todtenfle⸗ 
cken beſetzten, mit den Merkmahlen der Jungfrauſchaft verſe— 
henen Leiche wurde nichts weiter, als: eine etwas große 
Schilddrüſe, mit Blut überfüllte Gefäße der Häute des Hirnes 
und ſeiner Blutbehälter, extravaſirtes Blut über und unter 
dem Spinngewebe, beſonders über der rechten großen Halb— 
kugel, in der linken Seiten- und in der dritten Hirn- Kammer, 
die Blutmaſſe aber dickflüſſig, ſomit die ſämmtlichen Merk— 
mahle des ſchweren Blutſchlages, und bey der chemifchen Un— 
terſuchung des Magen-Inhaltes nichts Verdächtiges gefunden 
(Nro. 20). 

In der Leiche einer 85jährigen, unvermuthet todt gefun— 
denen Baroninn — mit einem wohlgenährten Rumpfe, aber 
mageren Gliedmoßen, mit Veſicator-Pflaſtern belegten Wa— 
den, kleinen Blutunterlaufungen an der hinteren Fläche des 
linken Oberams und Kopfdecke des Hinterhauptes, einem ſehr 
dicken ſchweren Schädelgewölbe, flach gedrückten Hirnwindun⸗ 
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gen, ſchmalen, langen Bruſtkorbe, mit mürben Rippen, einer 
mit dem Bruſtfelle verwachſenen Lunge, mit einer grauen 
Fluſſigkeit gefüllten Luftröhre, einer waſſerſuͤchtigen rechten 
Lunge, mit Verknöcherungspuncten an den halbmondförmigen 
Klappen des linken Herzens, einer an der gewölbten Fläche 
mit zwey Waſſerblaſen beſetzten Leber, und kleinen mürben 
Milz — hatte ſich der tödtliche Blutſchlag durch überfül⸗ 
lung der Gefäße der Hirnhaͤute und Blutbehälter mit Blut, 
durch Blutaustretungen über dem Gehirne in der Nahe des 
ſichelförmigen Blutbehälters und an der unteren Fläche bey⸗ 
der Gehirne, durch einen Riß in der linken Seitenhirnkam— 
mer, und eine Anfüllung derſelben mit einem halben Pfunde 
geronnenen Blutes geoffenbart (Nro. 16). 

In der Leiche einer 6 rjährigen, jähe verſtorbenen Pfründ⸗ 
lerinn — mit einer ſo feinen Haut, daß ihre Blutadern von 
dem in ihnen enthaltenen Blute roth durchſchienen 1) — wurden 
die Rippenknorpel verknöchert, die Rippen ſelbſt leicht zer— 
brechlich, die Lunge mit dem Rippenfelle verwachſen, die Milz 
ſehr klein und mürbe, die Gebärmutter wie eine Kindsfauſt 
groß, mit einem haſelnußgroßen Skirrhus, der rechte Eyerſtock 
mit einer eben ſo großen Waſſerblaſe beſetzt, der linke in eine 
Gansey große, mit klarem Serum gefüllte Blaſe ausgeartet, 
der Magen mit einer Menge Speiſebrey gefüllt — dann die 
Gefäße der ſämmtlichen Hirnhäute vom Blute ſtark ausge: 
dehnt, die weiche Hirnhaut ſehr zart, die Hirnwindungen 
platt gedrückt, beyde Seitenhirnkammern ſtark ausgedehnt, 
und in jeder zwey Unzen theils geronnenes, theils flüſſiges 
Blut angetroffen (Nro. 68). 


) Bey vom Blutſchlage Getödteten finden wir häufig eine ſehr 
zarte, weiche Hirnhaut; ſo daß wir dieſe Beſchaſſenheit der— 
ſelben für eine Dispoſition zum Schlagfluſſe zu halten geneigt 
ſind. Sollte man nun von einer feinen äußeren Haut nicht 
auf eine feine Hirnhaut, und hieraus auf eine Anlage zum 
Blutſchlage ſchließen können? 
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Eine 55jährige, fterbend in das allgemeine Kranken⸗ 
haus überbrachte, Kanzelliſtenswittwe — an deren ſehr abgezehr⸗ 
tem Korper mehrere unbedeutende ſugillirte Hautſtellen und 
Abſchürſungen von einem Falle, Spuren von Wiederbelebungs— 
Verſuchen, ein rechter Seits nach ein- und abwärts gedrück— 
ter Bruſtkorb mit auf der linken Seite ftarf nach rückwärts 
hervorgetriebenen Rippenbögen, ein in der Lendengegend nach 
einwärts gekrümmtes Rückgrath, an das Rippenfell ange— 
wachſene Lungen mit kriedeartigen Knoten in den oberen Lap— 
pen, der abſteigende Grimmdarm mit dem Netze verwickelt 
und auf die rechte Seite herüber gezogen, zu Kugeln geform— 
ter, harter, elaftifcher Unrath in den dicken Gedärmen wahr— 
genommen wurden — hatte ebenfalls eine ſehr zarte weiche 
Hirnhaut, platt gedrückte Hirnwindungen, eine ſtark ausge— 
dehnte, mit einem zwey Unzen ſchweren bräunlichen Blut— 
klumpen gefüllte linke Hirnkammer (Nro. 32). 

In dem bereits von der Fäulniß ſtark aufgetriebenen, mit 
häufigen ſchwarzen Todtenflecken beſetzten, ſtellenweiſe von 
der Oberhaut entblößten, Leichname eines zu Gumpendorf in 
der Gegend der neuen Linie plötzlich geſtorbenen Maurerge— 
ſellens, waren auch die inneren Theile von der Fäulniß ſchon 
ſehr verändert, und die Merkmahle des Blutſchlages undeut— 
lich (Nro. 140). 


b) Am Schleimſchlage. 

Ein von Lichtenthal in das allgemeine Krankenhaus todt 
überbrachter 56 Jahre alter Taglöhner hatte einen kleinen 
mageren Körper, an dieſem Spuren von Wiederbelebungs— 
Verſuchen ); ſehr ausgedehnte und an das Rippeufell an« 


1) Nähmlich eine braune, vertrocknete Hautſtelle an der linken Seite 
der Bruſt vom Frottiren und Tropfen von Siegellack. — Wel— 
ches Rettungsverfahren nach dieſem Leichenbefunde eigentlich 
hätte eingeſchlagen werden ſollen, geben meine Vorleſungen 
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gewachſene Lungen; eine kleine, an der gewölbten Fläche durch 
eine Furche in einen rechten und linken Lappen getheilte, 925 
ber; ein dünnes, feſtes, ſchweres, mit der harten Hirnhaut 
feſt verbundenes Schädelgewölbe; einen langen, ſpitzigen, 
nach aufwärts gerichteten Fortſatz am Türkenſattel; unter der 
Spinnwebenhaut, in den Hirnkammern, auf dem Schädel— 
grunde ausgetretenes Serum; eine dünne, leicht zerreißbare, 
mit Blut überfüllte weiche Hirnhaut, ein blutreiches Hirn — 
und war ſomit am leichten Schleimſchlage geſtorben (Nro. 38). 
In der Leiche eines Sojährigen, in einem Wirthshauſe 
plötzlich geſtorbenen Bandmachergeſellens fanden wir: das 
Kopfhaar und die elende Kleidung voll Ungeziefer; die Haut 
ſchmutzig, an verſchiedenen Stellen zerkratzt; an der rechten 
Hüfte eine durch langes Liegen wund gewordene Stelle (de- 
cubitus) von der Größe eines Kreuzerſtückes; einen ver: 
knöcherten Ring- und Schildknorpel; den mittleren Theil 
der linken Lunge mit einer ſpeckigen Haut überzogen, und in 
deſſen Subſtanz einige mit Eiter gefüllte Knoten; eine mürbe 
Leber, eine marmorirte, mit weißen verknorpelten Erhaben— 
heiten beſetzte Milz; eine verdickte, mit Blut überfüllte weiche 
Hirnhaut; unter dem Spinnengewebe des Hirns eine Menge 
klares, ſtellenweiſe milchfärbig durchſcheinendes, in den drey 
erſten Hirnkammern mehr als gewöhnlich trübes, auf dem 
entleerten Schädelgrunde eine Unze blutiges Serum — ſomit 
alle Merkmahle eines ſchweren Schleimſchlages, deſſen Aus— 
bruch das hohe Alter, die krankhafte Beſchaffenheit der lin— 
ken Lunge, der weichen Hirnhaut, das als Zugpflaſter wir⸗ 
kende viele Ungeziefer begründet, die ungewohnte Wärme in 
der geheitzten Wirthshaus-Stube, und der Genuß eines gei— 
ſtigen Getränfes veranlaßt haben mögen (Nro. 30). 
Bey Beſichtigung der Leiche einer, auf dem Burg— 
RED A FEB Een ar 
über die Rettungsmittel beym Scheintode u. ſ. w. an mehreren 
Orten, insbeſondere S. 106, an 
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platze plötzlich niedergeſtürzten und todt gebliebenen, 63 Jahre 
alten, wohlgenährten Abwaͤſcherinn in der Hofzuckerbäckerey, 
entdeckte man: eine Verrenkung des rechten Handwurzelge— 
lenkes, eine ſugillirte Stelle auf dem Handrücken, dem rech— 
ten Knie und in der Hinterhauptsgegend an der inneren 
Fläche der Kopfdecke vom Falle auf den Boden; eine mit 
dem Bruſtfelle im ganzen Umfange und ſtark verwachſene 
rechte Lunge, eine kleine, mürbe, mit den benachbarten Their 
len verwachſene Milz; einen Hühnerey großen, aus mehreren 
Waſſerblaſen zuſammengeſetzten rechten, und einen zwar nicht 
vergrößerten, doch in eine Waſſerblaſe ausgearteten linken 
Eyerſtock, eine von Waſſer ausgedehnte rechte Fallopiſche 
Trompete; eine mit einem drey Linien langen und eine Linie 
breiten ſpitzigen Knochenkern beſetzte Sichel, eine verdickte, 
mit der Hirnoberfläche locker verbundene, überdieß blutreiche 
Hirnhaut und eben ſo beſchaffene Hirnſubſtanz, mit erbſengro— 
ßen Waſſerbläschen befegte Seitenadergeflechte, eine große 
ſandige Zirbeldrüſe; unter der Spinnwebenhaut eine Menge, 
in den Hirnkammern mehr als gewöhnlich klares, auf dem 
entleerten Schädelgrunde mehr als zwey Unzen blutiges Se— 
rum — ſomit die Merkmahle eines, durch die waſſerſüchtige 
Beſchaffenheit der inneren Geſchlechtstheile, und eine, durch 
einen ſpitzigen Knochenkern verurſachte immerwährende mecha— 
niſche Reizung der Hirnhäute begründeten, 04 8 Schleim: 
ſchlages (Nro. 31). 

In der großen, hageren Leiche eines, in das allgemeine 
Krankenhaus ſterbend überbrachten und bald darauf geſtor— 
benen, 50 jährigen Schuhmachergeſellens, war: die Luftröhre 
mit einer bräunlichen Flüſſigkeit gefüllt, jede Lunge ſtark aus⸗ 
gedehnt, mit dem Rippenfelle verwachſen, die rechte mit einer 
ſulzigen falſchen Haut überzogen, ihr oberer Lappen derb wie 
die Leber, die Subſtanz des Herzens mürbe; die Leber groß, 
derb, blutreich, die Gall enblaſe mit mehr als achtzig kleinen, 
ſchwarzen, maulbeerförmigen Steinchen gefüllt, die mürbe 


Milz mit einer ſpeckigen Haut überzogen; das Schädelgewölbe 
ſchwer, beſonders in der Stirngegend dick; die weiche Hirn— 
haut zart, mit der Hirnoberfläche feſt verbunden, an der un— 
teren Fläche über dem kleinen Hirne mit einer ſulzigen Ma— 
terie überzogen, und ſammt der derben Hirnſubſtanz blutreich; 
das blaſſe Adergeflecht in den Seitenhirnkammern mit Waſſer— 
bläschen beſetzt, die Zirheldrüſe ſandig; übrigens war, wie 
jedesmahl nach einem Schleimſchlage, auch bey dieſem mit. 
waſſerſüchtigen Schleimhäuten verſehenen Manne unter dem 
Spinnengewebe „in den Hirnkammern, auf dem Schädel— 
grunde eine nicht normale Menge Serum angeſammelt 
(Nro. 26). 

Ahnliche Anſammlungen von Serum innerhalb des Hirn— 
ſchädels wurden in der krankhaft abgezehrten Leiche eines im 
Lichtenthaler Brauhauſe jähe geſtorbenen Taglöhners, und 
überdieß Folgendes wahrgenommen: eine verdickte, mit der 
Hirnoberfläche locker verbundene weiche Hirnhaut, ein haken— 
förmiger, ſehr ſpitziger, rechter Fortſatz an der Lehne des Tür: 
kenſattels; verknöcherte Schild-, Ring- und Rippenknorpel, 
mit dem Rippenfelle verwachſene Lungen, verhärtete, mit 
Waſſer gefüllte (waſſerſüchtige) obere Lungenlappen; im Mas 
gen eine Menge fäuerlic) geiſtig riechende Flüſſigkeit, ein 
ungewöhnlich langer rechter Leberlappen, eine ſehr mürbe, 
mit den benachbarten Theilen verwachſene Milz, in der Be: 
ckenhöhle ein freyliegendes, weißes knorpelartiges Kügelchen 
von der Geſtalt und Größe einer Platterbſe; in der Schei— 
denhaut beyder Samenſtränge eine halbe Unze Serum ange— 
ſammelt (Nro. 72). 

In der Leiche einer unter den Tuchlauben plötzlich geſtor— 
benen 70 Jahre alten Invalidenswittwe — mit einem größten: 
theils kahlen Kopfe und vernarbten Geſchwüren am linken 
Unterſchenkel — betrug das innerhalb des Schädels ange— 
fammelte Waſſer im Ganzen mehrere Unzen; überdieß war: 
die Spinnwebenhaut mit mehreren weißen, ſpeckähnlichen 
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Flecken, das rechte Adergeflecht mit Waſſerblaschen beſetzt, 
die Zirbeldruͤſe ſandig; die Herzſubſtanz gleichſam durch⸗ 
wäſſert, jede Lunge mit einer wäſſerigen Flüſſigkeit gefüllt, 
an dem oberen Lappen knotig, im ganzen Umfange mit dem 
Rippenfelle, und das Herz vermittelſt eines langfaſerigen Zelle 
ſtoffes mit dem Beutel verwachſen, ſeine Spitze mit einer 
taubeneygroßen Waſſerblaſe beſetzt; in der Bauchhöhle en 
Pfund gebliches Serum angeſammelt, der rechte Eyerſtock in 
eine Waſſerblaſe von der Größe einer mittleren Kartoffel, der 
linke in eine kleinere umgeſtaltet; die Haut an den unteren 
Gliedmaßen mit Waſſer unterlaufen; ſomit das Weib inner— 
lich und äußerlich waſſerfüchtig (Nro. 64). 

Ein nach einer reichlichen Mahlzeit geſtorbener großer, 
ſtarker, Sojahriger Taglöhner hatte, nebſt den gewöhnlichen 
Merkmahlen bes ſchweren Schleimſchlages, den Kopf und die 
Kleider voll Ungeziefer, ödematös angelaufene, mit braunen 
Flecken und Narben von ehemahligen Geſchwüren beſetzte Un— 
terſchenkel; eine etwas verdickte, von der Hirnoberfläche leicht 
trennbare weiche Hirnhaut, mit kleinen Waſſerbläschen be— 
ſetzte Adergeflechte, eine ſandige Zirbeldkuͤſe; verknöcherte 
Ring- und Schildknorpeln, eine ſtellenweiſe mit dem Rip— 
penfelle verwachſene rechte Lunge; den Magen mit ſehr 
vielem grauem Speiſebrey und zerkautem Fleiſch, und die 
Urinblaſe mit mehr als einem Pfunde gelblichen, klaren Harn 
gefüllt (Nro. 74). 

Ein 56jähriger, wohlbeleibter, in einem Graben todt 
gefundener Schloſſermeiſter — mit einer ſandigen Zirbeldrüſe, 
einem ſpitzigen Fortſatze an der Sattellehne; einer am oberen 
Lappen knotigen, im ganzen Umfange mit dem Rippenfelle, 
und einem ſtellenweiſe mit ſeinem Beutel verwachſenen Her— 
zen; einer mit der convexen Fläche an das Bauchfell ange— 
wachſenen Leber, einer mürben und blutreichen Milz, einem 
großen, ſtark ausgedehnten und vielem weißgrauen Speiſe— 
brey gefüllten Magen, einer von mehr als einem Pfunde 
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Harn ausgedehnten Urinblaſe — hatte durch einen tuͤchtigen 
Rauſch zum Schleimſchlage Anlaß gegeben (Nro, 56). 

Denſelben Tod hatte ſich ein vor der Thür eines Brannt⸗ 
weinhauſes plötzlich geſtorbener, magerer, mit vielem Unge⸗ 
ziefer behafteter, 67 Jahre alter Taglöhner — deſſen Schä= 
delgewölbe ſchwammig und leicht, die Zirbeldrüſe ſandig, der 
obere Lappen der rechten Lunge mit dem Bruſtfelle verwach— 
ſen; die Milz welk und mürbe, der Magen mit einer grauen, 
trüben, geiſtig riechenden Flüſſigkeit gefüllt, ſeine innere 
Wand ſtark geröthet angetroffen wurde — durch einen Brannt— 
weinrauſch zugezogen (Nro. 50). 

In der Leiche eines im k. k. Armaturhauſe jähe geiler: 
benen Taglöhners, von beyläufig 60 Jahren, wurde außer den 
gewöhnlichen Merkmahlen des Schleimſchlages, dem verknö— 
cherten Zuſtande der Kehlkopfs- und Rippenknorpel, und 
einer ſtellenweiſen Verwachſung der rechten Lunge mit dem 
Nippenfelle nichts Krankhaftes angetroffen (Nro. 27) — | 

und in der eines wohlgenährten, nach einem reichlichen 
Mahle in ſeinem Bette todt gefundenen Stiefelputzers, ein 
fahler Scheitel, und dennoch (gegen die von irgend Jeman— 
den geäußerte Meinung) das Schadelgewölbe mit der harten 
Hirnhaut, wie überhaupt bey Kindern und ſehr oft bey Alten, 
verbunden; in der rechten Leiſtengegend eine unter den Sins 
gern verſchwindende Geſchwulſt, der rechte Bauchring bis 
zur bequemen Aufnahme eines Fingers erweitert, der Bruch— 
ſack leer; die Adergeflechte und Zirbeldrüſe groß, die erſteren 
mit Waſſerbläschen, die letztere mit Sand verſehen; die Kehl— 
kopfsknorpel vollkommen verknöchert, die Rippenknorpel in 
beginnender Verknöcherung, die Lungen vermittelſt eines Tanz 
gen Zellengewebes mit dem Rippenfelle verwachſen, ihre 
oberen Lappen verhärtet; die Milz mürbe, der Magen mit 
vielem grauem Speiſebrey und zerkautem Fleiſche gefüllt 
(Nro. 27). 
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e) An einer Complication des Blutſchlages mit dem 
| Schleimſchlage. 

In der Leiche einer 46 Jahre alten, dem Anſcheine nach 
krankhaft abgezehrten, übrigens unreinlichen und mit Unge— 
ziefer behafteten, auf freyer Straße plötzlich geſtorbenen Seſſel— 
tragerswittwe äußerte ſich dieſe Complication: rechter Seits 
durch eine Unze extravaſirtes geronnenes Blut unter der har— 
ten Hirnhaut uͤber der Halbkugel des großen Hirns, und ein 
Quentchen ſchweres Blutextravaſat zwiſchen dem Schlafbeine 
und der harten Hirnhaut; linker Seits durch eine Menge unter 
der Spinnwebenhaut über der Halbkugel des großen Hirns, 
in den Hirnkammern, auf dem Schädelgrunde und im An— 
fange des Rückenmarks⸗Canals angeſammeltes, theils klares, 
theils vom Blute gefärbtes Serum ). Als diſpontrende Ur⸗ 
ſachen konnten hier betrachtet werden: der allgemeine Über⸗ 
fluß von zur Gerinnung geneigtem Blut; ein durch eine lo— 
ckere Stirnnath in zwey Hälften getheiltes Stirnbein; ein in 
der Stirngegend auf der weichen Hirnhaut feſtſitzender, einen 
halben Zoll langer und ein Viertel Zoll breiter Knochenkern, 
der ſich zu ſeiner Aufnahme in der Glastafel des Stirnbeines 
eine Grube gebildet hatte; die Zartheit der mit der Hirnsber— 
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9) Ich hoffe durch dieſe und die nachfolgenden deutlichen Dar: 
ſtellungen und Nachweiſungen von complieirten Todesarten 
die mir mündlich eröffneten Zweifel einiger hieſiger prakti— 
ſcher Arzte gehoben zu haben. Sollten dieſe ihnen noch nicht 
genügen, ſo muß ich darauf antragen, daß ſie den Leichenſee— 
klonen der am Schlagfluſſe, beſonders der an ſogenannten 
Verſetzungen des Krankheitsſtoffes auf das Gehirn u. d. gl. ver— 
ſtorbenen Perſonen ſelbſt beywohnen. Auch muß ich darauf 
aufmerkſam machen, daß bey den Einſchnitten in die harte 
Hirnhaut leicht Blutgefäße der weichen verletzt, und ſodann 
Blutextravaſate angetroffen werden. Ein Extravaſat von flüſſt— 
gem Blute iſt meiſtens die Folge einer ſolchen Ungeſchick— 
lichkeit, ein Extravaſat von geronnenem Blute ſtets die eines 
Blutſchlages. 


fläche nur locker verbundenen weichen Hirnhaut; das feſte Bin⸗ 
den der Unterleibskleidung, wodurch der untere Theil des 
Bruſtkorbes merklich verengert worden iſt; die Verwachſung 
beyder Lungen mit dem Rippenfelle, die Verhärtung ihrer 
oberen, der Leber an Farbe und Derbheit ähnelnden, und kno— 
tigen Lappen. Mit Waſſerbläschen beſetzte Adergeflechte, eine 
ſteinige Zirbeldruͤſe, mit Fettklumpen behangene dicke Därme, 
bey einem äußerlich mageren Körper, ſind in den Leichen alter 
Leute nichts Seltenes. Die mit zahlreichen Blutpuncten be— 
ſetzte innere Fläche des Herzbeutels — wußten wir uns nicht 
zu deuten ER 75). 


d). Am Stidfluffe 


In einem von der praktiſchen Schule nicht ausgefertig— 
ten (in medieiniſch- gerichtlicher Hinſicht gleichgültigen) Guts 
achten über einen in einem Einkehrhauſe mit ſeinem Fuhrwerke 
bereits krank angekommenen 58jahrigen, abgezehrten, in der 
Nacht geſtorbenen Ungeriſchen Fuhrmann, in deſſen linker 
Bruſthöhle man ein Pfund, in der rechten einige Unzen Se— 
rum, die linke Lunge verhärtet, äußerlich ſtellenweiſe mit 
Eiter beſetzt, die Oberflache der rechten mit einer ödematöſen 
Haut überzogen und mit dem Rippenfelle verwachſen, auch 
im Herzbeutel mehr als gewöhnlich Serum angetroffen hatte, 
heißt es: er ſey an einem Stickfluſſe geſtorben. Davon ent— 
hält jedoch der anderweitige Leichenbefund kein Merkmahl 
(Iro. 25). | 

Ein Zojahriger, großer, wohlgenährter, des Morgens 
in feinem Bette todt gefundener, Handlungsdiener hatte ein 
rothblaues Geſicht, bewegliche Gliedmaßen, die innere Fläche 
der Luftröhre mit Schaum überzogen, ſtark ausgedehnte, mit 
dem Rippenfelle verwachſene Lungen, und dieſe, fo wie die 
Herzkammern, die großen Arterien und Venen, mit flaſſigem 
Blute überfüllt — ſomit die meiſten Merkmahle des Stick— 
fluſſes; überdieß ein feſtes, enges, ſchweres Schädelgewölbe 
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mit mehreren Vertiefungen an der Glastafel, mit Waſſer— 
bläschen beſetzte Adergeflechte, eine große Schilddrüſe, den 
Magen mit einer ſauerlich-geiſtig riechenden Flüſſigkeit ge> 
füllt, die innere Wand deſſelben und auch die erſte Hälfte 
der dünnen Gedärme ſtark geröthet; daher wahrſcheinlich am 
vorangegangenen Abende zu ſeinem jähen Tode durch den Miß— 
brauch geiſtiger Getränke Anlaß gegeben (Nro. 112). 

Nebſt den früher angedeuteten Merkmahlen des Stick— 
fluſſes entdeckten wir in der Leiche eines wohlgenährten, auf 
öffentlicher Gaſſe plötzlich geſtorbenen, 51 Jahre alten Re— 
viermeiſters (der gegen feine aſthmatiſchen Beſchwerden meh— 
rere Arzte zu Rathe gezogen hatte): ein feſtes, ſchweres, in 
der Stirngegend ſehr dickes Schädelgewölbe, mit Waſſer— 
bläschen beſetzte Adergeflechte, eine ſandige Zirbeldrüfe, ver— 
knöcherte Kehlkopfs- und Rippenknorpel, mit dem Nippen: 
felle verwachſene Lungen, das Rippenfell linker Seits an 
einer handgroßen Stelle verdickt und Fnorpelartig, eine mit 
den benachbarten Theilen verwachſene Milz. Nacken und 
Gliedmaßen waren noch ſteif; am linken Arme hatte man ihm 
zum Wiederbelebungs-Verſuche eine Ader geöffnet (Nro. 28). 

Eine 39 Jahre alte, jähe verſtorbene Grundbeſitzersgat— 
tinn wurde bereits im hohen Grade faul und in einem Sarge 
zur gerichtlichen Beſchau überbracht. Das Geſicht und alle ſeine 
einzelnen Theile waren ſchwarz, aufgetrieben und ganz ent— 
ſtellt; aus Mund und Naſe quoll blutiger Schaum hervor; 
auch der Hals, die Bruſt, der ganze Rücken war bis auf die 
Oberſchenkel herab mit ſchwarzen Todtenflecken überzogen, 
der Bauch von Luft ſtark, die Haut allenthalben emphyſe— 
matiſch aufgetrieben. Wiewohl unter ſolchen Umſtänden zur 
Entdeckung der Todesurſache wenig Hoffnung vorhanden war, 
ſo wurde dennoch die Bruſt und Bauchhöhle eröffnet; und, da 
an den Verdauungsorganen nichts Verdächtiges wahrgenom— 
men wurde, aus der Verwachſung der Lungen mit dem Rip— 
penfelle, ihrer, des Herzens, ſeiner großen Schlagadern und 
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Venen Überfüllung mit Blut, auf einen Tod durch Erſtickung 
geſchloſſen. 


e) An e e des ese mit dem 
Stickfluſſe. 


Ein im Spitale der barmherzigen Brüder jähe geſtorbe— 
ner, mir vielem Ungeziefer behafteter, 27jähriger Nagelſchmied— 
geſell hatte an verſchiedenen Gegenden des Körpers, und jelojt 
an nicht aufliegenden Stellen, rothblaue Todtenflecken, eine 
blutreiche Kopfdecke, ſolche Hirnhäute, Blutbehälter, Ader— 
geflechte und Hirnſubſtanz, auf dem Schädelg runde ein Extra⸗ 
vaſat von zwey Unzen blutigem Serum, mit flüſſigem Blute 
überfüllte Herzkammern, ſolche große Blutgefäße und Lun— 
gen, ſonſt aber dem Anſcheine nach geſunde Eingeweide 
(Nro. 12). 

In der Leiche eines, in einem Branntweinhauſe jähe vers 
ſtorbenen, 59 Jahre alten Taglöhners wurde: an der linken 
Seite des Hinterhauptes eine quer herüber laufende, 1 Zoll 
lange, gequetſchte Hautwunde, das linke Oberarmgelenk ver— 
renkt, die um daſſelbe befindlichen weichen Theile, dann eine 
Stelle an der inneren Fläche der Bauchdecke, ſugillirt, die 
Mundhöhle und die Luftröhre mit einer grauen Flüſſigkeit, 
der Magen mit vielen Speiſen und einem geiſtig riechenden 
Getränke gefüllt, ſeine innere Wand ſtark geröthet, die Harn— 
blaſe vom Urin ſtark ausgedehnt, die Zirbeldrüſe ſandig, die 
Milz mürbe, die Hirnhäute, Blutbehälter und das Gehirn 
blutreich, auf dem Gezelte etwas ausgetrocknetes Blut, und 
die im früheren Falle beſchriebene Überfüllung der Lungen, 
des Herzens, ſeiner großen Gefaße mit flüſſigem Blute an⸗ 
getroffen (Nro 7). 

In der Leiche einer Syjahrigen, auf freyer Straße plötz— 
lich verſtorbenen, mit Ungeziefer behafteten Taglöhners— 
wittwe — mit einer ſugillirten Stelle über dem linken Sei— 
tenwandbeine au der inneren Fläche der Kopfbecke, einen dne 
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gewachfenen rechten Lunge, einer blaifen Leber; und vier 
braunen Gallenſteinchen, einer kleinen mürben Milz — nahm 
man alle Merkmahle des ſchweren Schlagfluſſes und der Er— 
ſtickung wahr (Nro. 13). 


) An einer Complication des Schleimſchlages mit 
dem Stickfluſſe. 

Ein 43 Jahre alter, von Würzburg gebürtiger, Straßen 
räumer war, nachdem er bereits ſeit acht Tagen gekränkelt 
und ſich zur Ader gelaſſen hatte, unvermuthet geſtorben. Wir 
fanden an und in dem großen, ſtarken, muskulöſen und gut 
gewachſenen Körper: mehrere Narben, und zwar am linken 
Elbogenbuge von einem früheren Aderlaß, am linken Vor— 
derarme von Verbrennungen, am rechten Unterſchenkel von 
geheilten Geſchwüren; das Schädelgewölbe ſehr dick, ohne 
Diploe, ſchwer, die Zirbeldrüſe ſandig, den linken Fortſatz 
der Sattellehne lang und ſpitzig; die Luftröhre mit einer gelb— 
lichen Flüſſigkeit gefüllt !), eine mit dem Rippenfelle verwach⸗ 
ſene Lunge; eine mit den umgebenden Theilen ebenfalls ver— 
wachſene große Milz; einen von Luft flarf ausgedehnten, mit 
etwas Speiſebrey gefüllten Magen; dann alle oben angeführ— 
ten Merkmahle des Schleimſchlages und Stickfluſſes (Nro. 21). 

Durch eine gleiche complieirte Todesart war ein 52 Jahre 
alter, langer, hagerer Seideuzeugfabrikant in einem öffent— 
lichen Badhauſe in der Badwanne um das Leben gekommen. 
Man hatte ihn bey den Wiederbelebungsverſuchen frottirt, 


au) Anfüllungen der Luftröhre mit einer fremden Flüſſigkeit finden 
wir bey Ertrunkenen, bey der Waſſerſucht der Lungen. Zu⸗ 
weilen hat dieſelbe mit der im Magen enthaltenen Ahnlichkeit. 
Wie und wann gelangt fie aber dann in die Luftröhre? vor 
oder nach dem Tode? Im vorliegenden Falle war gar nichts 
Ahnliches im Magen. Woher alſo dieſe gelbliche Flüſſigkeit 
in der Luftröhre? — Dieß ſind Fragen, an deren Löſung ich 
mich noch nicht wage. 
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hierdurch über dem Bruſtbeine die Oberhaut abgerieben, und 
am rechten Arme eine Ader geöffnet. Seine zum Theil knoti— 
gen Lungen waren mit dem Bruſtfelle, die gewölbte Flache 
der Leber mit dem Bauchfelle, ihr unterer Rand mit dem gro: 
ßen Netz, der leere Darm und der Anfang des Hüftdarmes 
ſtellenweiſe mit ſich ſelbſt, das gegen den Blinddarm hinüber 
getretene römiſche S in dieſer Gegend mit dem Bauchfelle vers 
wachſen, die Adergeflechte in den Seitenhirnkammern waren 
mit Waſſerbläschen beſetzt, und die Zirbeldrüſe mit Sand 
gefüllt (Fro. 88). 

In der Leiche eines, auf der Bieber-Baſtey aus Schrecken, 
daß ſeine Ziehtochter in den Schanzgraben hinabzuſpringen 
Miene machte, am Schleimſchlage und Stickfluſſe jähe ver- 
ſtorbenen, Handlungsdieners wurde das Adergeflecht in den 
Hirnkammern mit Waſſerbläschen beſetzt, die linke Lunge mit 
dem Rippenfelle verwachſen, in der rechten Bruſthöhle mehr 
als ein Pfund, im Herzbeutel eben ſo viel Serum, eine 
mürbe Milz, und ein mit dem großen Netze verwachſener 
Blinddarm angetroffen (Nro. 23). 

Ein gegen 30 Jahre alter, jähe geſtorbener, Schneider 
hatte die innere Fläche der Luftröhre ſtark geröthet, durchaus 
dunkelrothe, mit Blut überfüllte Lungen, die linke vermit⸗ 
telſt eines langfaſerigen Zellengewebes mit dem Bruſtfelle 
verwachſen, und ſomit während einer Lungenentzündung durch 
eine Complication des Schleimſchlages mit dem Stickfluſſe 
fein Leben verloren. Von den aufs Waſſer gebrachten Lungen 
Stücken ſank kein einziges unter, was in Bezug auf einen 
Einwurf gegen die Zuverläßigkeit der Lungenprobe merkwür⸗ 
dig iſt (Nro. 02) !). 

Bey einer in der Stephanskirche deſſelben Tod es jaͤhe 


1) Pergl. mein ſyſtem. Handbuch der gerichtl. Arzueyk. II. Aufl. 
6.787, und Henke' s Lehrb. der gerichtl. Mediein. II. Aufl. 
$, 533. 


geſtorbenen Grjährigen?. k. Beamtenswittwe — mit blaffen und 
mit Waſſerbläschen beſetzten Adergeflechten in den Hirnkam— 
mern, einer kleinen blutreichen Leber, mit einer eyweißahnli⸗ 
chen Flüſſigkeit und vier ſchwarzgelben Steinchen gefüllten 
Gallenblaſe — fand ſich am rechten Schlaf- und Seitenwand— 
beine ein drey und ein Viertel Zoll langer Knochenſprung, 
an der Kopfdecke und Beinhaut aber keine Blutunterlaufung 
vor; dieß deutete alſo auf eine Beſchädigung durch den Fall 
der Sterbenden, oder rohe Behandlung bey dem Transporte 
der Leiche (Nro. 1). . 

In der Leiche einer Tojährigen, wohlgenährten, unver- 
muthet in ihrem Bette todt gefundenen, Inſtituts-Pfründlerinn 
wurden in den großen fetten Brüſten die Spuren von den 
Drüſen, an der Bauchdecke die narbenähnlichen Streifen von 
ehemahligen Schwangerſchaften vermißt; nebſt den Merkmah— 
len des Schleimſchlages und Stickfluſſes die Fortſätze der Sat— 
tellehne ſpitzig, die rechte Lunge im ganzen Umfange, die 
linke nur rückwärts mit dem Bruſtfelle verwachſen, die Leber 
und Milz mürbe, das Herz und die meiſten Baucheingeweide 
mit vielem Fett beſetzt, an dem Gekröſe bey dem Urſprunge 
des Hüftdarmes eine fauſtgroße runde Geſchwulſt, in dieſer 
mehrere Unzen von gelblicher, mit käſigen Flocken vermiſchter 
Flüſſigkeit (verdorbenen Milchſaft), die Gebärmutter klein 
und zuſammengeſchrumpft, die Trompeten und Eyerſtöcke 
mit dem Bauchfelle verwachſen, angetroffen (Nro. 38). 

Zu derſelben Todesart hatte bey einer 50 jährigen, mas 
geren, jähe verſtorbenen ledigen Dienſtmagd — mit einem 
Vorfalle der Mutterſcheide, mit Merkmahlen ehemahliger 
Schwangerſchaften und vorgenommener Aderläſſe — der 
waſſerſüchtige Zuſtand der linken Lunge, der Austritt des in 
ihrem Parenchyma enthaltenen Waſſers in die Luftröhrenäſte, 
eine pfundſchwere Waſſeranſammlung in jeder Bruſthöhle, im 
Herzbeutel und in der Bauchhöhle, Anlaß gegeben. Zugleich 
war die rechte Halbkugel des kleinen Gehirns gleichſam ge— 
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ſchwunden und um die Hälfte kleiner als die normale linke, 
die für fie beſtimmte Grube am Schaͤdelgrunde mehr flach, 
der Felſen des rechten Schlafbeines mit einem ungewöhnlichen 
Hügel verſehen, die rechte Lunge knotig, rückwärts mit dem 
Bruſtfelle, und die gewölbte Fläche der Leber mit dem Bauch» 
felle verwachſen (Nro. 45). 

Ein bloß unter dem Nahmen böhmiſcher Franz bekann— 
ter, 36 Jahre alter, in einem Stalle todt gefundener, und 
deſſelben Todes geſtorbener Hausknecht, hatte über dem lin: 
ken Seitenwandbeine ſugillirte Stellen, mit Waſſerbläschen 
beſetzte Adergeflechte, die Luftröhre mit gelblichem Schleim 
angefüllt, an der vorderen Fläche des rechten Leberlappens 
eine Narbe von einem ehemahligen Geſchwüre, eine große, 
mürbe, mit den benachbarten Theilen verwachſene Milz, auch 
in beyden Leiſtengegenden Narben (Nro. 123). 


g) Am Lungenblutſtur ze⸗ 


In dem Visum repertum über eine 74jährige , todt 
gefundene Taglöhnerinn heißt es: Mund und Naſe feyen 
blutig, die Luftröhre mit flüſſigem Blute gefüllt, ſomit die 
Merkmahle des Lungenblutſturzes, und nebenbey rückwärts 
am Sichelblutbehälter drey kleine Knochenkerne, eine mit 
Sand gefüllte Zirbeldrüſe, eine große Schilddrüſe, mit dem 
Rippenfelle verwachſene Lungen, und eine kleine mürbe Milz 
angetroffen worden (Nro. 118). 

Eine kleine, magere, in der großen Schulerſtraße plötz⸗ 
lich geſtorbene, 59 Jahre alte Schneidermeiſters-Gattinn 
hatte eine blutige Naſe, einen ſehr engen Bruſtkorb, eine 
große Schilddrüſe, ſehr ſpitzige Fortſätze an der Sattellehne, 
die Luftröhre mit geronnenem und flüffigem Blute gefüllt, 
die oberen Lappen der Lungen knotig, mit dem Rippenfelle, 
die gewölbte Fläche der Leber mit dem Bauchfelle verwachſen, 
an der vorderen Wand der Gebärmutter eine erbſengroße Ver— 
härtung (Nro. 67). 
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In der Leiche eines öbjährigen, unvermuthet geftorbenen 
Lehnkutſcher-Knechtes fanden wir: den Mund und die Nafe 
blutig, die Mundhöhle mit braunem, die ganze Luftröhre mit 
fläfjigem, ihren linken Aſt mit geronnenem Blute gefüllt; 
die Lungen ſo ſtark ausgedehnt, daß ihre vorderen Ränder 
nach Entfernung des Bruſtblattes einander beruͤhrten und den 
Herzbeutel ganz bedeckten; den Anfang der abſteigenden Aorta 
mit dem oberen Lappen der linken Lunge verwachſen, anevris⸗ 
matiſch erweitert, mit einem großen, an einer Seite ausgehöhl— 
ten, Pfropf von gerinnbarer Lymphe verſehen, und ſammt dem 
verwachſenen Theile der Lunge geborſten, das Blut in die 
Lungenſubſtanz ergoſſen, die Aorta in ihrem weiteren Ver— 
laufe mit Knochenkernen beſetzt, das Herz und feine großen 
Gefäße blutleer; überdieß die Adergeflechte in den Hirnkam⸗ 
mern mit Waſſerbläschen beſetzt, die Zirbeldrüſe ſandig, den 
Schild - und Ringknorpel verknöchert, die Rippenknorpel ſehr 
feſt, die Leber ſehr mürbe, mit den benachbarten Theilen ver— 
wachſen, die Nieren mit Waſſerblaſen beſetzt (Nro. 130). 


h) An der Berſtung der Aorta. 


Einem, in einem Handlungsgewölbe in der Stadt jähe 
geſtorbenen, gut genährten, vollblütigen, 33 Jahre alten 
Zwirnkrämer war der anevrismatifch erweiterte Bogen der 
Aorta an einer Stelle geborſten, und aus der kaum eine Linie 
langen Offnung waren zwey Pfund Blut, die ſich wie eine 
Haut an das ſonſt geſunde derbe Herz angelegt hatten, in 
den Herzbeutel ausgefloſſen (Nro. 11). 

In der Leiche eines 60 Jahre alten, des Nachts in der 
Wipplingerſtraße ohnmächtig angetroffenen, ins Polizeyhaus 
überbrachten und dort geſtorbenen, verabſchiedeten k. k. Pro— 
viantbäckers war: die rechte Lunge im ganzen Umfange mit 
dem Rippenfelle verwachſen, ihr oberer Lappen knotig; die 
linke Bruſthöhle mit vielem Blutwaſſer und mehreren Pfun— 
den geronnenen Blutes gefüllt; die linke Lunge davon zufam: 


in 


mengedrückt, ihr oberer Lappen knotig, mit dem Bogen ber 
Aorta verwachſen, dieſe daſelbſt zernagt und ſammt der Lunge 
geborſten, fo daß durch dieſe in die erſtere bequem ein Finger 
eingebracht werden konnte (Nro. 39). 

Ein osjähriger Kutſcher, welcher ſich früher mehrmahl 
zur Ader gelaſſen hatte, und als er letztlich den Wagenbock 
beſteigen wollte, todt niedergeſtürzt war, hatte: im Herzbeutel 
mehr als ein Pfund geronnenes Blut, und einige Unzen blu— 
tiges Serum, ohne daß an den Herzen oder großen Gefäßen, 
die Quelle entdeckt wurde, aus der es gefloffen war; die auf— 
ſteigende Aorta krankhaft erweitert, inſelförmig verknöchert; 
den rechten Lappen der Leber an einer Stelle mit dem Bauch— 
felle verwachſen; eben dieſe Stelle mit einer weißen, erhabes 
nen, knorpelartigen, eines Guldens großen Scheibe bewach— 
fen, welche den Deckel eines eygroßen, in der waſſerſüchti— 
gen Leberſubſtanz verborgenen, hautigen Behältniſſes bildete, 
in welchem ſich gegen zwey Unzen klares Serum, und gegen 
12, theils unter einander verwachſene, theils freye, bohnen— 
große, kryſtallhelle, runde Waſſerbläschen befanden, von 
denen die zufällig auf den marmornen Seeirtiſch herabgefalle— 
nen gleich elaſtiſchen elfenbeinernen Kügelchen umherſprangen 
(Iro. 46). | 


i) An einer Lähmung des Herzens. 


Mit den Lähmungen des Herzens, auf die mich 
ein achtungswürdiger Recenſent aufmerkſam machen zu müſſen 
geglaubt hat ), verhält es ſich wie mit dem Nerven— 
ſchlage ); fie können nicht mit eben der Zuverläßigfeit, wie 


1 Oſterr. Jahrbücher der Literatur. 1818. Bd. III. S. 231. 

2) Herr Dr. J. C. L. Riedel zu Reichenbach im Voigtlande, 
nimmt eine apoplexia nervosa totalis und partialis an; 
theilt letztere in cerebralem, pectoralem und abdominalem 
ein. Dieſe Eintheilung kann nun auch noch auf jedes einzelne 
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die ubrigen natürlichen Todesarten erkannt, und an der Leiche 
überzeugend nachgewieſen werden; geben daher bey Abgabe 
des Gutachtens den Obducenten von verſchiedenen Anſichten 
und wiſſenſchaftlicher Ausbildung zu Widerſprüchen Anlaß. 
In nachſtehenden zwey Fällen waren jedoch die Stimmen über 
die Todesart nicht getheilt. 

In der Leiche eines 46 jährigen, angeblich eines gewalt⸗ 
ſamen Todes geſtorbenen, Taglöhner-Eheweibes haben wir: 
beyde Lungen im ganzen Umfange mit dem Rippenfelle, die 
gewölbte Fläche der Leher mit dem Bauchfelle verwachſen; 
den oberen Lappen der rechten Lunge verhärtet, mit Waſſer 
gefüllt, die hintere Wand des unteren Lappens mit einigen, 
die Eyerſtöcke mit mehreren erbſengroßen Waſſerblaſen beſetzt; 
in der Bauchhöhle ein halbes Pfund, im Herzbeutel mehr als 
zwey Unzen Serum, und — worauf wir unſer Gutachten ges 
gründet haben — das Herz ungewöhnlich groß, erſchlafft, 
ſeine Wände dünn, und ſeine Kammern mit geronnenem 
Blute überfüllt, ſomit, verglichen mit dem Stickfluſſe, we- 
ſentlich unterſchiedene Merkmahle angetroffen (Nro. 65). 

Bey Beſichtigung der kleinen, mageren Leiche einer jähe 
verſtorbenen, ledigen, 2Bjährigen Dienſtmagd wurde äußer— 
lich ein ſchmaler, enger Bruſtkorb, an den Armen Spuren 
von ehemahligen Aderläſſen, an der Bauchdecke narbenähn— 
liche Streifen; innerlich die Fortſätze der Sattellehne ſpitzig; 
die Gebärmutter groß wie ein Gansey, ihre Oberfläche ſammt 
dem rechten Eyerſtocke ſtark geröthet, in ihrer Höhle nichts 
Bemerkenswerthes; in der rechten Bauchhöhle zwey, in der 
linken ein Pfund Serum; der linke Lungenlappen an einer 
Stelle mit einer Sulze überzogen; das Herz auffallend roth 
und ſchlaff, ſeine Kammern mit flüſſigem Blute überfüllt 
angetroffen (Nro. 88). 


Organ ausgedehnt werden. Aber wer kann ſie vermittelſt des 
anatomiſchen Meſſers nachweiſen? 
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2. Eines gewaltfamen Todes Verſtorbene. 


a) Beſchädigungen durch gewaltſame Ausdehnung 
des Körpers. 

Ein 13jähriger Knabe wurde gerichtlich beſchaut, weil 
ihm ſieben Tage vor ſeinem Tode durch den Stoß mit einem 
Hirſchgeweih ein Leibſchaden verurſacht worden ſeyn ſollte. An 
ſeinem abgezehrten Körper war die rechte Leiſtengegend 
blau, mißfärbig, der linke Hode klein, zu dem Bauchring 
hinaufgezogen, der rechte abweſend; der von Luft ausge⸗ 
dehnte, mit einer gelblichen Flüſſigkeit gefüllte Krummdarm 
dem ganzen Verlaufe nach an der vorderen Fläche mit einem 
doppelten ſchmalen, rothen Streifen bezeichnet, und dieſer auch 
am Bauchfelle abgedrückt; von eben dieſem Darme ein andert— 
halb Zoll langes Stück in dem rechten Leiſtenringe einge: 
klemmt, dunkelroth, ſtark entzündet, das durch die Einklem⸗ 
mung abgeſperrte Darmſtück ſammt den dicken Därmen, den 
Blinddarm ausgenommen, ſehr verengert, der rechte Hode 
hinter dem Bauchringe verborgen; überdieß die Luftröhre mit 
einer gelblichen, aus dem Magen hierher gelangten Flüſſig⸗ 
keit gefüllt, die rechte Lunge mit dem Rippenfelle verwach— 
ſen; das Blut allenthalben flüſſig, und vorzüglich in den Prä— 
cordien angehäuft. Der Knabe hatte alſo an einer Einklem— 
mung des Krummdarmes im rechten Bauchringe und deſſen 
Entzündung gelitten, und war während der hierdurch verur— 
ſachten Convulſionen, vor dem wirklichen Eintritte des Bran— 
des, am Stickfluſſe geſtorben. Wir fügten unſerem Gutach— 
ten die Bemerkung bey: es ſey zwar möglich, ja ſelbſt wahr— 
ſcheinlich, daß dieſe Einklemmung durch den Stoß mit dem 
Obertheile eines Hirſchgeweihes in die Leiſtengegend verur— 
ſacht werden konnte, doch ſey an der Leiche ſelbſt kein Merk— 
mahl wahrgenommen worden, aus dem man hierauf zu ſchlie— 
ßen berechtiget wäre; es ſeyen Einklemmungen der Gedärme 
im Bauchringe, ſich ſelbſt überlaſſen, zwar höchft gefährliche, 
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meiſtentheils, keineswegs aber nothwendig tödtliche Zuſtände, 
indem dieſelben, wenn nicht, wie hier, durch äußere Merk— 
mahle, doch durch die beſonderen Krankheitszufälle leicht er— 
kannt, durch zweckmäßige Kunſthülfe gehoben, und die Kran⸗ 
ken gerettet werden können. Spätere richterliche Unter ſuchun— 
gen lieferten jedoch den Beweis: es habe ſich der Verſtorbene 
dieſe Einklemmung ſelbſt dadurch zugezogen, daß er ſich von 
einer im Schwunge begriffenen Glocke an das Seil haltend 
in die Höhe ziehen ließ (Nro. 59). 


b) Beſchädigungen durch Quetſchungen. 
| a) Beſchädigungen des Kopfes. 

Ein, wahrſcheinlich nach einem fchweren Falle ſterbend in 
das allgemeine Krankenhaus überbrachter, und nach zwölf Stun: 
den geſtorbener, 40jähriger Zimmermann hatte vom Kopfe 
das Haar abgefchoren, an jedem Elbogenbuge eine friſche 
Aderöffnung, an jeder Wade ein Senfteig-Pflaſter; vom 
rechten Ohre ein Stück Haut losgeriſſen, über dem rechten 
Schlaf- und Seitenwandbeine, an der Stirne,“ der Naſen— 
wurzel, am Kieferwinkel und dem Rücken der rechten Hand 
vertrocknete Hautabſchürfungen, den linken Vorderarm nahe 
am Elbogengelenke geſchwollen, mit Blut unterlaufen; am 
ſchuppichten Theile des rechten Schlafbeines einen ſich bis in 
das Seitenwandbein erſtreckenden, fünf Zoll langen, und am 
Grunde des durchaus ſehr dünnen Schädels zwey vom rech— 
ten Schlafbeine bis zum Felſen reichende Knochenſprünge; die 
innere Fläche der Kopfdecke ſammt dem rechten Schlafmuskel, 
die linken unteren Zwiſchenrippenmuskeln ſugillirt; an der 
inneren Fläche des rechten Seitenwandbeines, und auf dem 
Schädelgrunde mehrere Unzen geronnenes Blut, und die rechte 
Halbkugel des großen Gehirns davon platt gedrückt, die Ge— 
fäße der weichen Hirnhaut mit Blut überfüllt (Nro. 2 2). 

An einer, bey Gelegenheit eines Feuerwerkes durch ein 
Raketenholz verwundeten, Mannsperſon wurden auf der Stirne 


und über dem rechten Seitenwandbeine einige Hautabſchür— 
fungen, die Naſe und der Mund blutig, rechter Seits die 
innere Fläche der Kopfdecke mit Blut unterlaufen, am Schäs 
delgrunde ein vom rechten Schlafbeine ſich über den Felſen bis 
zum großen Hinterhauptloch erſtreckender Knochenſprung, und 
ein zwey Unzen ſchweres Blutextravaſat, die Gefäße der wei— 
chen Hirnhaut mit Blut überfüllt angetroffen (Nro. 4). 

Ein wohlgenährter, 34jähriger Weinwirth wurde durch 
ein volles Weinfaß am Kopfe beſchädigt im Keller todt gefun— 
den. Wir fanden die beyden Schläfe gleich hinter den Joch— 
beinen eingedrückt, das linke obere Augenlied geſchwollen, 
mit Blut unterlaufen, die Naſe blutig; die beyden Schlaf— 
muskeln, befonders den linken, ſammt der inneren Fläche der 
Kopfdecke ſtark mit Blut unterlaufen; den ſchuppichten Theil 
des erſten Schlafbeines mit dem angränzenden Theile des 
Seitenwandbeines in vier Stuͤcke zerbrochen, am rechten Sei— 
tenwandbeine einen quer durch die Pfeilnath, am linken einen 
bogenförmig von vorwärts nach rückwärts laufenden Knochen— 
ſprung; zwiſchen dem rechten zerbrochenen Schlafbeine und 
der harten Hirnhaut gegen zwey Unzen extravaſirtes flüſſiges 
Blut, und davon das Gehirn platt gedrückt; auch auf dem 
Schädelgrunde ein Blutextravaſat, und den Geſichtstheil vom 
Hintertheile durch einen quer über den Türkenſattel von einem 
Schlafbeine zum andern laufenden Knochenſprung losgetrennt 
und beweglich; die Luftröhre mit einer bräunlichen, wahrſchein— 
lich aus dem Magen hierher gelangten Flüſſigkeit gefüllt; 
dann letzteren groß, von einer ähnlichen, nach Wein riechen— 
den, Flüſſigkeit und Fleiſchſpeiſen ſtark ausgedehnt (Nro. 35). 

Einem 71 Jahre alten Hausmeiſter — mit Spuren von 
einem angelegt geweſenen Bruchbande, erweiterten Bauch— 
ringen, verknöcherten Kehlkopfs- und Rippenknorpeln, an 
den oberen Lappen knotigen, mit dem Bruſtfelle verwachſenen 
Lungen — hatte ein vom Dachgerüſte herabgefallener Balken 
am Scheitel eine ſchief und quer herüberlaufende, drey Zell 
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lange Wunde, mehr nach rückwärts eine Lappenwunde mit 
zwey Zoll langen Schenkeln verurſacht, darunter das Schd: 
delgewölbe eingeſchlagen, ſo, daß dazwiſchen Theile des Ge— 
hirns hervorgetreten waren, am linken Oberſchenkel einige Zoll 
über dem Knie die allgemeine Bedeckung quer herüber bis auf 
die ſehnichte Scheide der Muskeln zerriſſen; über dem Hinter— 
haupts- und den Seitenwandbeinen an der inneren Fläche der 
Kopfdecke und Beinhaut Blutunterlaufungen hervorgebracht, 
die Seitenwandbeine in ſechs Stücke zerbrochen, den muſchel⸗ 
förmigen Theil des Hinterhauptbeines in der Nähe des gro— 
ßen Hinterhauptloches vom Keilfortſatze, das Stirnbein nach 
dem Verlaufe feiner Naht getreunt, den Grund des Schädels 
mehrfach und nach verſchiedenen Richtungen zerſprengt, ſo 
daß das Schädelgewölbe ohne Anlegung der Säge zerlegt 
werden konnte; die Hirnhäute über beyden Halbkugeln des 
großen Gehirns ſtellenweiſe zerriſſen, auf der Hirnoberfläche, 
in den Hirnkammern, auf der unteren Fläche beyder Gehirne 
Blutextravaſate veranlaßt, und ihn ſomit unmittelbar und 
auf der Stelle getödtet (Nro. 114). 


8) Beſchädigungen der Bruſt. 


Die Eröffnung einer gjährigen Hausmeiſterstochter, auf 
welche ein Aufſatzkaſten herabgeſtürzt war, wurde aus dem 
Grunde auf den nächſtfolgenden Tag verſchoben, weil die 
Leiche noch friſch ausſah, die geſetzlichen 48 Stunden noch 
nicht verſtrichen, äußerlich, außer einer teigartigen, mehrere 
Zoll langen Geſchwulſt an der rechten Seite des Hinter haup— 
tes und einer unbedeutenden Hautabſchürfung auf dem Rücken 
der Naſe, weder Spuren von anderweitigen Verletzungen, 
noch von Wiederbelebungsverſuchen anzutreffen waren. Am 
zur innerlichen Unterſuchung beſtimmten Tage fanden ſich zahl— 
reiche Todtenflecken, dann on der Oberfläche der Lungen und 
der Leber zahlreiche kleine Luftbläschen vor. Es zeigte ſich 
die Kopfdecke an der oben angedeuteten Stelle verdickt, mit 
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Gallerte und geronnenem Blute überzogen, darunter die Bein— 
haut mit dem Schädelgewölbe nur locker verbunden, die Luft— 
röhre und die linke Bruſthöhle, letztere mit mehr als zwey 
Pfund, flüffigem Blute gefüllt, der obere Lappen der linken. 
Lunge vorwärts nach ſeiner ganzen Breite quer herüber geborſten. 
Es muß alſo das Mädchen rückwärts auf das Hinterhaupt, 
und der Auffagfaften auf ihre Bruſt gefallen ſeyn (Nro. 95). 


5) Miß handlungen. 


Eine in das Gefängniß für ſchwere Polizey⸗Ubertretun— 
gen überbrachte, darin plötzlich geſtorbene, in meiner Abwe⸗ 
ſenheit gerichtlich unterſuchte, Sojahrige Weibsperſon ſollte 
an den Folgen von Mißhandlungen geſtorben ſeyn. Die Her— 
ren Obducenten waren ſowohl auf die individuelle Körperbe— 
ſchaffenheit, als auf die Merkmahle der Mißhandlung, aber 
nicht auf die Art derſelben aufmerkſam. In erſterer Hin 
ſicht bemerken ſie: es ſey der linke Unterſchenkel ihres gut 
genährten Körpers von zwey thalergroßen Gefchwüren be: 
ſetzt, die rechte Lunge mit dem Rippenfelle, die gewölbte 
Fläche der Leber mit dem Bauchfelle, ihr unterer Rand 
mit dem quer laufenden Grimmdarme, das untere Ende 
des magern Netzes mit dem Maſtdarme, den Eyerſtöcken 
und dem Halſe der Gebärmutter, der linke Eyerſtock mit dem 
Bauchfelle verwachſen, die Gebärmutter äußerlich roth, ihre 
Höhle mit blutigem Serum gefüllt geweſen; in letzterer Be— 
ziehung: man habe in der linken Schlafgegend, an beyden 
oberen Augenliedern, am rechten Vorderarme, am linken Ober— 
arme, Elbogen und Handrücken, an dem rechten Hinter— 
backen, der Hüfte, dem Unterfchenfel u. ſ. w. blaue, ſugil— 
lirte Flecken; an der inneren Fläche der Kopfdecke mehrere 
ſugillirte Stellen, die Gefäße der Hirnhäute mit Blut übers 
füllt, die rechte Halbkugel des großen Gehirns mit extrava— 
ſirtem Blute dünn überzogen angetroffen. Sie ſchloſſen hier— 
aus: die Unterſuchte habe wirklich Mißhandlungen erlitten, 
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und ſey am Blutſchlage geſtorben; waren aber zweifelhaft, ob 
fie den jähen Tod dieſer vollblütigen, fo eben ſich in der Men⸗ 
ſtruations-Periode befindenden Perſon davon herleiten, oder 
als die Folge ihrer individuellen Körperbeſchaffenheit betrach⸗ 
ten ſollten (Nro. 3). i 

Bey der Beſichtigung einer 19 Jahre alten, angeblich 
an den Folgen mehrerer Mißhandlungen geſtorbeuen ledigen 
Weibsperſon fanden wir aͤußerlich: nirgends Spuren von einer 
erlittenen Gewaltthätigkeit, bloß an der inneren Fläche der 
Kopfdecke in der Stirngegend rechts eine ovale, einen Zoll 
lange ſugillirte Stelle; den unteren Theil des Halſes dick, 
die Schilddrüſe groß, mit einer Höhle verſehen, und dieſe 
mit mehr als einer Unze brammrother Flüſſigkeit gefüllt, die 
Luftröhre daſelbſt auf die linke Seite hinüber gedrängt; die 
hinteren Flaͤchen beyder Lungen, beſonders der rechten, dun⸗ 
kelbraun, derb, mit ſchwarzem, flüſſigem Blute überfüllt, 
entzündet, die rechte ſtark ausgedehnt, mit dem Rippenfelle 
verwachſen; in den Bruſthöhlen gegen drey Unzen, im Herz— 
beutel mehr als gewöhnlich Serum, und in der Luftröhre 
etwas ſchleimige Fluͤſſigkeit; die rechte Vorkammer, die Lun— 
genſchlagader, die Aorta und die Hohlvenen mit ſchwarzem, 
flüſſigem Blute gefüllt; die Trompeten und Eyerſtocke mit 
den benachbarten Theilen verwachſen!), und ſammt der außes 
ren und inneren Fläche der Gebärmutter geröther, und wie 
die übrigen Eingeweide blutreich. In dem hierüber ausge— 
ſtellten Gutachten äußerten wir: daß die Veritorbene an einer 
Lungenentzündung gelitten habe, ſehr vollblütig geweſen, und 


1) Dieſe Beſchaffenheit der Eyerſtöcke und Trompeten wird man 
bey der Durchſicht unſerer fünfjährigen Überfichten mehrmahls, 
und meiſtens bey Weibern oder ledigen Perſonen anktreſſen, 
die keine Kinder getragen haben. Sollte dieß zufällig, oder 
die Wirkung des Gebrauches gewiſſer Mittel ſeyn? Ich werde 
auf dieſen Gegenſtand in der Folge meine beſondere Aufmerk— 
ſamkeit verwenden. 


in Folge deſſen am Stickfluſſe geftorben ſey; daß über den 
Zweifel: ob dieſe tödtlich ausgefallene Krankheit als Folge 
von Miß handlungen zu betrachten, oder von anderweitigen 
Veranlaſſungen herzuleiten ſey? nur eine nähere Aufklärung 
über die Art der erlittenen Mißhandlungen und eine Kranken- 
geſchichte Aufſchluß geben könne. Aus den mitgetheilten Aeten⸗ 
ſtücken ging nun hervor: daß der Mißhandelten zwey Ohr— 
feigen zugefügt worden find, worüber fie ſammt dem Seſſel 
zu Boden gefallen, und dann bey den Haaren herumgezogen 
worden iſt. — Ohrfeigen und ein Fall vom Stuhle auf den 
Kopf ſind ſtets mit einer Hirnerſchütterung verbunden, und 
die Folge davon iſt, nach Verſchiedenheit der dabey erlittenen 
Gewalt und Beſchaffenheit der Beſchädigten, mehr oder we— 
niger ſtarke, kürzer oder länger anhaltende Betäubung, Schwin⸗ 
del, Kopfſchmerz, Bewußtloſigkeit, Schlagfluß. Die Miß- 
handelte hat jedoch unmittelbar nach der Verletzung an ſich 
bloß einen Zufall, nähmlich Kopfſchmerz, wahrgenommen, ſomit 
höchſtens eine leichte Hirnerſchütterung erlitten. — Eben die— 
ſelbe iſt aber in den darauf folgenden Tagen wirklich krank 
geworden, und hat nach Angabe der Arzte und Wundärzte 
anfangs an einer Hals-, ſpäter an einer Lungenentzündung 
gelitten, iſt nach vier Tagen im allgemeinen Krankenhauſe 
daran ärztlich behandelt worden, und laut Befund der gericht— 
lichen Unterſuchung an der Lungenentzündung, welche einen 
Stickfluß zur Folge hatte, geſtorben. Der Kopfſchmerz 
konnte ſomit bloß der Vorläufer der neu entſtandenen Entzün— 
dungskrankheit, und keine Folge einer erlittenen Hirnerſchüt— 
terung ſeyn. — Dieſe Hals- und Lungenentzündung läßt 
ſich jedoch nach medieiniſchen Gründen nicht von den zwey 
Ohrfeigen und dem Falle vom Stuhle, als vielmehr von dem 
Zorne und Schreyen während den Mißhandlungen, von den 
körperlichen Anſtrengungen, der Erhitzung bey der Wieder— 
vergeltung derſelben und der Gegenwehr, von den wieder: 


hohlten Ausgängen bey der damahligen kalten feuchten Witie⸗ 
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rung, von ihrer wohlgenährten, vollblütigen Körperbeſchaf— 
fenheit und ihrem kröpfigen Halſe herleiten, und der tödtliche 
Ausgang dieſer Krankheit nur der Mutter und Tochter zu— 
ſchreiben, die nach der Mißhandlung einzig und allein darauf 
bedacht waren, ſich bey Gericht Genugthuung zu verſchaffen, 
die ärztliche Hülfe aber bis zum 15. Februar verſchoben, und 
ſelbſt dieſe nur auf das Geheiß des Polizey-Bezirks-Wund— 
arztes im allgemeinen Krankenhauſe geſucht haben (Nro. 53). 


9 Beſchädigungen durch das r und durch 
Pfeöde. 


An der Leiche eines, von einem beladenen Holzwagen 
überfahrenen, und nach wenigen Tagen geſtorbenen, 42 Jahre 
alten Soldatenweibes war der ganze rechte Arm geſchwollen, 
mißfärbig, ſtellenweiſe von der Oberhaut entblößt; die innere 
Fläche des Vorderarms an drey Stellen durch Quetſchung 
verwundet, brandig; die innere Fläche der Kopfdecke am 
Hinterhaupte, der linke Ober- und Unterſchenkel an mehreren 
Stellen, rechter Seits der große Lendenmuskel, der Harn— 
leiter, das Zellengewebe um die Harnblaſe ſugillirt, in der 
rechten Bruſthöhle gegen anderthalb Pfund, in der linken, 
und in der Beckenhöhle ein halbes Pfund blutiges Serum an— 
geſammelt; das rechte Schambein zerbrochen, die Verbindung 
des Darmbeines mit dem Heiligenbeine getrennt; die mürbe 
Milz unbeſchädigt (Nro. 10). 

Ein angeblich durch das Überfahren beſchädigter, und 
drey Tage darnach im allgemeinen Krankenhauſe verſtorbener, 
52 Jahre alter Taglöhner war bereits im hohen Grade faul, 
und hatte einen ſo aufgetriebenen Unterleib, daß die Luft 
auf einen darauf angebrachten Druck durch den After wie bey 
Lebenden durch Geraͤuſch abging; der Mund war mit einer 
ſchaumig blutigen Gauche gefüllt, welche beym Umwenden der 
Leiche ausfloß, der Hodenſack wie eine Rindsblaſe aufgetrie— 
ben; der linke Unterſchenkel geſchwollen, bräunlich, mit Bla: 


fen beſetzt, davon mehrere geborften, die ſämmtlichen weichen 
Theile bis über das Knie herauf und bis auf die Beinhaut 
mit Blut unterlaufen, der Knorren des Schienbeines und 
der Gelenkskopf des Wadenbeines in mehrere Stücke zerbro- 
chen, das Kniegelenk mit einer blutig ſulzigen Subſtanz ges 
füllt; innerhalb des etwas verſchobenen, ſchwammichten, 
leichten Hirnfchadeld waren alle Merkmahle des Blutſchla— 
ges; die Lungen ſtellenweiſe angewachſen, und ihre oberen. 
Lappen knotig; an der gewölbten Fläche des rechten Lappens 
der grauen mürben Leber befand ſich eine durch Vernarbung 
entſtandene Vertiefung, und darunter in der Leberſubſtanz 
ein häutiges Behältniß von der Größe und Geſtalt eines klei— 
nen Hühnereyes, dieſes war mit einem Vogeleygroßen und 
einigen kleineren Waſſerblaſen (hydatides) und einer gelbli— 
chen Flüſſigkeit gefüllt. Wir ſchloſſen hieraus: es ſey der 
Unterſuchte wegen der Schwere der Verletzung, des Mangels 
an Kunſthülfe, und krankhafter Körperbeſchaffenheit geſtor— 
ben (Nro. 120). 

Ein ähnliches mit einigen Waſſerblaſen und klarem Se— 
rum gefülltes Behältniß fand ſich in der Leber eines 43 Jahre 
alten Kutſchers, der nach einem Schlage vom Pferde auf 
den Unterleib geſtorben. Nach Eröffnung feines ſtark auf— 
getriebenen Unterleibes zeigte ſich mehr als ein Pfund gelb— 
liche, ſtiukende Flüſſigkeit, der ganze Darmcanal von Luft 
ſtark ausgedehnt, geröthet, an dem dünnen Darme eine Zoll 
lange Offnung, ein Theil des Netzes und Gekröſes mit ge— 
ronnener Lymphe und Eiter überzogen (Nro. 77). 

Das Unterſuchungs-Protokoll über einen durch ſcheue 
Pferde aus feinem Steyrerwagen geſchleuderten Sojährigen 
Leinwandhändler benennt folgende Verletzungen: auf der 
linken Seite der Stirne zwölf kleine, bereits vertrocknete 
Hautabſchürfungen; über der Kranznath eine Zoll lange, 

ſchief nach aufwärts laufende, klaffende und blutende Haut: 
wunde; über dem Seitenwandbeine fünf feine, ein Viertelzoll 
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lange, friſche, ebenfalls blutende Wunden; das rechte Sei— 
tenwandbein eingeſchlagen, das rechte obere Augenlied ſugil— 
lirt, der Augapfel am äuſteren Winkel geborſten; die innere 
Fläche der Kopfdecke mit extravaſirtem geronnenem Blute 
überzogen, und die ganze Scheitelgegend des Schädelgewölbes 
damit bedeckt; das rechte Schlafbein, Seitenwandbein, die 
rechte Seite des Stirnbeines bis in die Augengrube und 
gegen die Jochbrücke hin fo ſtark zerſchmettert, daß dreyzehn 
größere und einige kleine Knochenſtücke mit den Fingern los— 
gelöſt werden konnten, die Knochen des Schädelgewölbes 
dünn; linker Seits die Kranznaht bis unter die Jochbrücke 
herab getrennt, der Überreſt des Stirnbeines beweglich; an 
der Glastafel eines, mit dem Hinterhauptbeine noch feſt ver— 
bundenen, Stückes vom rechten Seitenwandbeine ein andert— 
halb Zoll langer Knochenſprung; auf dem Schädelgrunde in 
den beyden mittleren Gruben einzelne beträchtliche, und an 
der Decke der rechten Augenhöhle mehrere kleine Knochen— 
ſprünge; das Gehirn durch die erlittene heftige Erſchütterung 
eingeſunken, daher die harte Hirnhaut erſchlafft und faltig; 
letztere rechter Seits an zwey Stellen von unten nach auf— 
wärts, an der einen, einen halben, mehr rückwärts drey und 
einen halben Zoll in der Länge, hier zugleich auch die übri— 
gen Hirnhäute, geborſten, und ein Theil der rindigen und 
markigen Hirnſubſtanz durch den Riß hervorgetreten; die 
ganze Oberfläche der beyden Halbkugeln des großen Gehirnes 
mit extravaſirtem geronnenem Blute, ſtellenweiſe mit geron— 
nener Lymphe, beſonders aber auf der rechten Seite, dick 
überzogen; die weiche Hirnhaut ſtark geröthet, verdickt, mit 
der Hirnoberfläche locker verbunden, und auch an der unteren 
Fläche mit extravaſirtem Blute überzogen; in den beyden 
Seitenhirnkammern beyläufig eine halbe Unze flüſſiges Blut, 
die Adergeflechte ſtark geröthet; in der dritten Hirnkammer 
etwas blutiges Serum, die Zirbeldrüſe ſandig; die markige 
Subſtanz des rechten mittleren Lappens breyartig weich, ſtel— 


lenweiſe mit Blut vermiſcht; an der unteren Fläche des Ges 
hirnes die hinteren und mittleren Lappen des großen, auch 


das kleine Gehirn mit extravaſirtem Blute überzogen, dann — 


auf dem Gezelte und Schädelgrunde etwas Blut angeſam— 
melt; — die Naſe, der Mund, das rechte Ohr und das 
Kinn mit trockenem, die Zunge mit flüſſigem Blute überzo— 
gen; in der Luftröhre blutiger Schaum und flüſſiges Blut; 
die Lungen ſtark ausgedehnt, mit ſchäumigem flüſſigem Blute 
überfüllt, die rechte vermittelſt eines langen, lockeren Zellen— 
gewebes im ganzen Umfange, die linke nur ſtellenweiſe mit 
dem Rippenſelle verwachſen, der obere Lappen der rechten mit 
mehreren harten Knoten verſehen, und dieſe mit einer weißen, 
kalkartigen Maſſe gefüllt; auf dem gelblichen Herzbeutelwaſ— 
ſer Augen wie von Ohl (flüſſigem Fett) herumſchwimmend; 
das mit Fett bewachſene ſchlaffe Herz an einer Stelle mit 
dem Herzbeutel verwachſen, in ſeinen Vorkammern, den 
großen Schlag- und Blutadern ſchwarzes flüſſiges Blut an— 
geſammelt; keine Rippe gebrochen, auch an den übrigen 
Theilen, den Bruſt- und Unterleibseingeweiden keine Spuren 
von Beſchädigungen. Hier war alſo die Verletzung des Ko— 
pfes von der Art, daß auf ſie der durch keine Kunſthülfe ab— 
zuwendende apoplektiſche (unmittelbare) Tod binnen kurzer 
Zeit erfolgt ſeyn würde, wenn nicht früher noch das aus dem 
zerſchmetterten Kopfe durch die hinteren Naſenöffnungen in 
den Mund, und von da in die Luftröhre, gefloſſene Blut (mit— 
telbar) dem Leben ein Ende gemacht hätte. Dieſer Fall be— 
ſtätiget auch den ſchon früher aufgeſtellten Satz: daß geron— 
nene Blutextravaſate auf Beſchädigung vor der Erſtickung 
hinweiſen (Nro. 82). 


1) Beſchädigungen durch den Einſturz einer Mauer 
oder Erdwand. 


Eine eingeſtürzte Mauer hatte einen 19jährigen Maurer- 
geſellen am linken Elbogen, an den beyden Zeigefingern 


die Haut etwas aufgeſchürft, den linken Oberſchenkel in der 
Nähe des Knorrens zerbrochen, an dem Hinterhaupte eine 
Quetſchung, an der Leber einen Riß verurſacht, und ihn unter 
ihrer Laſt erſtickt. Auch hier war das aus dem Riſſe der Leber 
gefloſſene wenige Blut geronnen (Nro. 69). 

Bey der Beſichtigung eines unweit der St. Marxer Linie 
von 25 bis 30 Fuhren Erdreich überſchütteten, und erſt nach 
drey Viertelſtunden wieder herausgegrabenen, 48 Jahre 
alten, großen und ſtarken Sandwerfers, wurden, außer einer 
kleinen Hautabſchürfung am linken äußeren Augenwinkel, und 
einer kleinen, blutenden, vielleicht erſt beym Nachgraben zu— 
fällig beygebrachten Hautwunde neben dem rechten inneren 
Fußknöchel, keine anderweitige Beſchädigungen, dann alle 
Merkmahle des Stickfluſſes wahrgenommen (Nro. 135). 


t) Beſchädigungen durch den Fall von einer Höhe. 


In der Leiche eines im Polizeyhauſe durch ein zwey Klaf— 
ter hohes Baugerüſte herabgefallenen, und auf der Stelle 
todt gebliebenen 65 Jahre alten Maurergeſellens fanden wir: 
einer Seits, als Merkmahle eines allenfalls vorausgegange— 
nen Schwindels oder Schleimſchlages; in dem von Natur 
etwas verſchobenen Schädelgewölbe unter der Spinnweben— 
haut eine Menge klares, in den Hirnkammern, mehr als ge: 
wöhnlich geröthetes Serum, die Adergeflechte mit Waſſer— 
bläschen beſetzt, die weiche Hirnhaut verdickt und blutreich; 


anderer Seits als Folge von dem Falle: mittelſt auf der 


Stirne eine quer herüber zu den linken Augenbraunen im 
Zickzack laufende, gequetſchte, drey Zoll lange Wunde; linker 
Seits am größtentheils kahlen Scheitel eine halbzöllige, mehr 
nach rückwärts eine Zoll lange geriſſene Wunde mit unglei— 
chen Rändern; am rechten äußeren Augenwinkel, und an der 
Naſenwurzel vertrocknete Hautabſchürfungen; die innere 
Fläche der Kopfdecke um die äußerlich wahrgenommenen Ver— 
letzungen herum ſchwach ſugillirt; das kleine Gehirn ſammt 
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dem verlängerten Rückenmarke mit extravaſertem Blute dünn 
überzogen; auch auf dem Schädelgrunde ein blutiges Extra— 
vaſat, aber nirgends einen Knochenſprung; rechter Seits die 
vier, und linker Seits die zwey erſten Rippen, theils vor— 
wärts, theils in der Mitte gebrochen, das Bruſtfell in der 
Gegend der Rippenbrüche ſugillirt; in jeder Bruſthöhle ein 
Pfund extravaſtrtes, flüſſiges Blut; den Körper des letzten 
Halswirbels quer herüber, den des vierten und fünften Rü— 
ckenwirbels ſchief nach aufwärts zerbrochen und die Wirbel— 
faule daſelbſt verſchoben (Nro. 121). 

Ein bojähriger, von dem hohen Ufer in den Aera 
herabgeſtürzter und auf der Stelle todt gebliebener, herrſchaft— 
licher Beamter hatte: am Scheitel zwey dritthalb Zoll lange 
gequetſchte Wunden, über den rechten Augenbraunen eine 
ſugillirte Stelle, die Nafe und den Mund blutig; die innere 
Fläche der Kopfdecke ſtark ſugillirt, linker Seits die harte 
Hirnhaut an zwey Stellen zerriſſen, die Oberfläche des großen 
und kleinen Hirnes mit ausgetretenem Blute überzogen, die 
Hirnkammern damit gefüllt, auf dem Schädelgrunde die 
Lehne vom Türkenſattel losgebrochen, und einen hier ſich bis 
in das linke Seitenwandbein erſtreckenden Knochenſprung; 5 
rechts die fünf erſten Rippen rückwärts, links die zweyte, 
vierte und die folgenden drey Rippen größtentheils vorwärts 
gebrochen, die weichen Theile über und unter dem Bruſt— 
blatte, den Herzbeutel, das Rippenfell in der Gegend der 
Rippenbrüche ſugillirt; überdieß das Geſicht, die rechte Schul— 
ter und den ganzen Rücken mit zahlreichen größeren und klei— 
nen Warzen beſetzt, ein ſehr weiches Hirn, an den Aderge— 
flechten Waſſerblaͤschen, zwiſchen den Sehhügeln Feine Com— 
miſſur, die Kehlkopfs-, Luftröhren- und Rippenknorpel ver— 
knöchert, beyde Lungen mit dem Rippenfelle verwachſen, eine 
ungewöhnlich kleine, welke Leber, die Häute der Gallenblaſe 
verdickt, und in derſelben einen haſelnußgroßen, länglichen 
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rauhen Stein, eine kleine mürbe Milz, ein vor Alter ganz 
eingeſchrumpftes männliches Glied (Nro. 105). 

Bey Beſichtigung einer 22 Jahre alten, im k. k. Arfe- 
nale von einem Baugerüſte herabgefallenen, und hierauf im 
allgemeinen Krankenhauſe geſtorbenen Taglöhnerinn — mit 
tiefen Eindrücken an den Schultern vom Laſttragen — zeigte 
ſich auf der Kopfdecke über dem linken Seitenwandbeine eine 
mit Klebpflaſter belegte, mit Eiter gefüllte, bis auf den 
Knochen gedrungene, fünf Viertel Zoll lange, gegen den 
Nacken zu eine kleinere, bereits vernarbte Wunde; die Naſe 
mit Blut gefüllt; am linken Unterſchenkel eine blaue, mit 
Eiter gefüllte Geſchwulſt; die innere Flache der Kopfdecke an 
mehreren Stellen ſugillirt und unter der Wunde mit Eiter 
überzogen; die harte Hirnhaut ſtellenweiſe mißfärbig und mit 
Eiter beſetzt; unter derſelben und unter dem Spinnengewebe 
gegen zwey Unzen mit Eiter vermiſchtes Waſſer angeſammelt; 
das Geäder der weichen Hirnhaut bis auf die feinſten Ver— 
äſtlungen mit Blut gefüllt. Die rindige Subſtanz der linken 
Halbkugel unter der Wunde der Kopfdecke, dann der Balken 
grünlich; die untere Fläche des großen und kleinen Hirnes, 
das Gezelt mit extravaſirtem Blute überzogen; am dünnen 
Schädel in der linken Scheitel- und in der Hinterhauptsge— 
gend ein Knochenſprung; in der Luftröhre, in der rechten 
Bruſthöhle ein Pfund, in der Beckenhöhle ein halbes Pfund 
flüſſiges Blut, im Herzbeutel mehrere Unzen blutiges Serum; 
die hintere Fläche der Milz ſugillirt (Nro. 99). 

Bey einem von der Stiege herabgefallenen, todt gefun— 
denen 64Ajährigen Schneider war: am kahlen Scheitel und über 
dem linken Schulterblatte die Haut etwas aufgeſchürft; der 
Mund, die Naſenhöhlen und die Luftröhre mit flüſſigem 
Blute gefüllt; der rechte Schlafmuskel ſugillirt, darunter 
das Schlafbein nach zwey verſchiedenen Richtungen zerſprun— 
gen, die ganze Hirnoberfläche, beſonders aber linker Seits, 
mit extravaſirtem Blute dick überzogen (Nro. 87); — bey 
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einem in der Trunkenheit von der Stiege herabgeſtürzten, und 
ſogleich todt gebliebenen 48 Jahre alten Stratzen-(Lumpen—) 
Sammler: am Hinterhaupte, zwey Zoll vom linken Ohre ent— 
fernt, eine halbmondförmige, dritthalb Zoll lange gequetſchte 
Lappenwunde; die Kopfdecke in der Hinterhauptsgegend, be— 
ſonders linker Seits, ſtark ſugillirt; das linke Seitenwand— 
bein nach der Länge und Quere bis zum großen Hinterhaupt— 
loche hin gebrochen; die ganze Hirnoberfläche mit extravaſir— 
tem Blute überzogen; das Geäder der weichen Hirnhaut ſtark 
ausgedehnt; die Subſtanz der oberen Lappen beyder Lungen 
mit eiterhältigen Knoten verſehen; und die mürbe Milz mit 
den benachbarten Fellen verwachſen; ein Theil der duͤnnen 
Gedärme durch den erweiterten rechten Bauchring herausge— 
treten; in der Scheidehaut beyder Hoden etwas Waſſer an— 
geſammelt (Nro. 71). 

Ein großer, ſtarker, ſehr wohl genährter, 52 Jahre 
alter Bürger und Drahtziehermeiſter hatte das Unglück, außer 
der Kärnthnerthor-Brücke von dem Glacis in den Stadtgra— 
ben zu fallen, und hierdurch am anderen Morgen ſein Leben 
zu verlieren. Wir fanden bey Beſichtigung ſeiner Leiche: an 
der rechten Seite der Stirn zwey kleine ſugillirte, auf der 
rechten Wange eine aufgeſchürfte, mit etwas Eiter bedeckte 
Hautſtellen; innerhalb des ſehr dicken, compacten, ſchweren 
Schädels keine in die Sinne fallende Spuren von Verletzun— 
gen; den Schild-, Ring- und die ſämmtlichen Rippenknor— 
pel ſo ſtark verknöchert, daß der Bruſtkorb vermittelſt der 
Säge geöffnet werden mußte; das Bruſtbein zwiſchen der 
dritten und vierten Rippe, die linke vierte Rippe nach rück— 
wäris zu gebrochen; die mit vielem Fett bewachſene Bruſt— 
decke an der inneren Fläche, das Bruſtfell am Rippenbruche 
ſugillirt; über dem mit vielem Fett bewachſenen Herzbeutel 
etwas extravaſirtes Blut; die rechte Lunge im ganzen Um— 
fange, die linke bloß rückwärts mit dem Rippenfelle, die 
Spitze des ebenfalls mit vielem Fett bewachſenen Herzens 
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an drey Stellen mit dem Herzbeutel verwachſen; in der Ge— 
gend des großen linken Lendenmuskels extravaſirtes Blut, 
die Wirbelſäule zwiſchen dem letzten Rücken- und erſten Len— 
denwirbel gebrochen, das linke Darmbein vom heiligen Beine 
losgetrennt und beweglich; unter dem rechten Hinterbacken, 
dann über dem inneren Knöchel des rechten Fußgelenkes einen 
über zwey Zoll langen Riß in die allgemeine Bedeckung; den 
rechten Oberſchenkel in der Mitte zerbrochen, beyde Fußwur— 
zelgelenke verrenkt, geſchwollen, und die weichen Theile um 
dieſelben ſugillirt. Wir erklärten: daß der Verunglückte bey 
der Menge und Schwere der Verletzungen auch durch den 
zweckmäßigſten Beyſtand der Kunſt nicht habe können am 
Leben erhalten werden. Wegen der ungemeinen Dickleibig— 
keit war es allerdings ſchwer, bey Lebzeiten alle dieſe Ver: 
letzungen zu erforſchen, jedoch leicht, die Gefahren eines Stur— 
zes von einer ſolchen Höhe zu berechnen (Nro. 42). 

Auf dem Kopfe eines, von einer beträchtlichen Höhe her— 
abgefallenen, 36 Jahre alten Zimmermannes nahmen wir zwar 
keine Wunden, aber ſchon durch das Gefühl bewegliche, zer— 
brochene, überhaupt folgende Beſchädigungen wahr: die Lieder 
des rechten Auges ſugillirt, an der rechten Schulter und am 
Elbogen einige Hautabſchürfungen; die innere Fläche der 
Kopfdecke und das Schädelgewölbe rechter Seits mit extra: 
vaſirtem, geronnenem Blute bedeckt, die Hälfte des letzteren 
in acht Stücke zerbrochen, die Hirnhäute zerriſſen, die Sub— 
ſtanz des Hirnes beſchädigt, das ganze Hirn mit extravaſir— 
tem Blute dünn überzogen, der Schädelgrund damit bedeckt, 
rechts von vorwärts bis rückwärts zerſprungen; auf eben die— 
ſer Seite ſechs Rippen gebrochen, die innere Fläche der Bruſt— 
decke und das Rippenfell ſugillirt, in der rechten Bruſthöhle 
zwey Unzen flüſſiges Blut; in der Bauchhöhle die ſämmtlichen 
Eingeweide, ſelbſt die mürbe Milz und die mit Harn gefüllte 
Urinblaſe, unbeſchädigt (Nro. 8). 

Eine, von einer ſteinernen Stiege herabgefallene und todt 


gebliebene, 65 Jahre alte Beamteus-Wittwe halte auf der 
Stirn und Naſenwurzel kleine, vertrocknete Hautabſchürfun— 
gen, die rechten Augenlieder ſugillirt, die Naſenhöhlen mit 
Blut gefüllt, am Unterkiefer und linken Handrücken blaue, 
mit Blut unterlaufene Hautflecken; rechter Seits die innere 
Fläche der Kopfdecke, den rechten Schlafmuskel ſammt ſeiner 
Scheide ſugillirt; einen vom Stirnbeine fi unter die Jod): 
brücke verlaufenden, und auf dem Schädelgrunde theilenden 
Knochenſprung, auf dieſem und auf der ganzen Oberfläche 
beyder Gehirne extravaſirtes Blut, in den Hirnkammern 
blutiges Serum; an der unteren Fläche des großen Hirnes 
zwiſchen dem erſten und mittleren rechten Lappen einen zwey 
Zoll langen, mit einem Blutklumpen gefüllten Einriß; das 
Bruſtblatt in der Gegend der dritten rechten Rippe, und auch 
dieſe am vorderen Ende zerbrochen; das Herz in ſeinem gan— 
zen Umfange mit dem an der hinteren Fläche ſugillirten Herz— 
beutel, die kleine mürbe Milz mit den benachbarten Theilen 
verwachſen (Nro. 120). 

Deer Tiſch, auf welchem die Leiche eines vom Dache her— 
abgeſtürzten, 23 Jahre alten, Ziegeldecker-Geſellens über 
Nacht gelegen hatte, und jener, auf welchem ſie zergliedert 
wurde, war ganz mit Blut überfloſſen, das ununterbrochen, 
beſonders beym Wenden der Leiche aus den Ohren ausfloß. 
Er hatte äußerlich bloß auf der linken Seite der Stirn, der 
rechten Achſel, dem rechten Ober- und Unterſchenkel die Haut 
ſtellenweiſe aufgeſchürft; den Mund mit einer grauen Flüſſig— 
keit gefüllt, welche auch in der Luftröhre angetroffen wurde, 
und vermittelſt der Gährung aus dem Magen heraufgeſtiege— 
ner dünner Speiſebrey zu ſeyn ſchien. Die Kopfdecke war 
auf der ganzen inneren Fläche mit Blut unterlaufen; die Sei— 
tentheile des dünnen Schädelgewölbes waren nach dem Ver— 
laufe der Stirn-, Pfeil- und Lamdanaht von einander ge— 
wichen; am muſchelförmigen Theile des Hinterhauptbeines 
befand ſich ein Zoll langer Sprung, auf dem Schädelgrunde 
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mehrere, darunter ein durch den rechten Felſen, und ein quer 
über die Abdachung laufender. Die ganze Oberfläche des 
großen und kleinen Hirnes war über und unter dem Spinnen» 
gewebe mit extravaſirtem Blute überfloſſen; die rindige Sub— 
ſtanz des Hirnes in der Scheitelgegend blaugeſtreift; die linke 
Hirnkammer, die mittleren und hinteren Gruben des Schä— 
delgrundes und die Bauchhöhle mit einem Pfunde flüſſigem 
Blute gefüllt; die Leber an der gewölbten und hohlen Flache 
geborſten, die lange, welke und muͤrbe Milz aber unbeſchä— 
digt; der Leerdarm vermittelſt eines langen Zellengewebes 
mit dem querlaufenden Grimmdarme verwachſen (Nro. 133). 


c) Beſchädigungen durch das Verbrennen. 

. Eine 2jährige Milchmayers-Tochter, welche durch fie: 
dende Milch verbrannt worden, den oberen Theil des Rückens 
bis vorwärts gegen den kleinen Darmbeinsſtachel, den ganzen 
rechten Hinterbacken bis auf den Oberſchenkel herab, den 
linken Hinterbacken größtentheils von der Oberhaut entblößt, 
die bloß liegende eigentliche Haut geröthet, und mit braunen 
vertrockneten Rändern eingefaßt hatte, war wegen des hier— 
durch verurſachten heftigen Schmerzens, des allgemeinen Leis 
dens und Fiebers an einem Blutſchlage geſtorben (Nro. 110). 

Eine 17jährige Dienſtmagd, welcher beym Einheitzen die 
Kleidung am Leibe in Brand gerathen, und die ſiebenzehn 
Tage darnach im allgemeinen Krankenhauſe an einem Stick— 
fluſſe geſtorben war, hatte von beyden Brüſten, der Bauch— 
decke, den Schenkeln bis auf die Knie herab, dem linken 
Handrücken bis auf die Fingerſpitzen, der inneren Fläche der 
rechten Hand, dem Oberarme bis auf den Elbogen, an dem 
Gefäße die Oberhaut losgelöſt, und die bloß liegende Haut 
ſtark geröthet (Nro. 41). 


d) Beſchädigungen durch einen Schuß. 


Einem 18 Jahre alten chirurgiſchen Lehrlinge war in der 
Taſche eine geladene Piſtole losgegangen, der Schuß ihm an 


zwey Stellen, ober dem Nabel neben der weißen Bauchlinie 
und in der Schamgegend, in den Unterleib gegangen. In 
der Bauchhöhle fand mau mehrere Pfunde von einer gelb— 
lichen, ſtinkenden Flüſſigkeit, im Blind- und Krummdarme 
einige Löcher, das ausgebreitete Netz mit dem Vauchfelle, 
die Därme an mehreren Stellen mit einander verwachſen, 
das Bauchfell und die in demſelben eingeſchloſſenen Einge— 
weide mißfärbig, die rechte Lunge mit dem Rippenfelle ver- 
wachſen, beyde ödematös, in der linken Bruſthöhle ein hal— 
bes Pfund blutiges Serum, nirgends ein Schußmaterial 
(Nro. 18). | | 

Nach einem Schuſſe fand man in einem benachbarten 
Luſtſchloſſe die 19jährige Dienſtmagd J“ *** HRK mit 
noch brennenden Kleidern in der Ecke eines Zimmers, und 
vor ihr eine losgeſchoſſene Schrotbüchſe. Die Kleidung war 
mit Blut beſpritzt, und vorwärts zum Theil verbrannt; die 
zur Unterſuchung angelangte Leiche bereits von der Fäulniß 
emphiſematiſch aufgetrieben, die Haut mit zahlreichen blauen 
und grünen Todtenflecken beſetzt, die Oberhaut von der 
Bauchdecke ſtellenweiſe losgelöſt, die linke Seite der Bauch: 
decke bis auf den Rücken und den Oberſchenkel hinab, ver— 
brannt, theils ſchwarz und ſchwartenartig vertrocknet, theils 
blaßbraun. In der ſogenannten Herzgrube, gleichweit vom 
ſchwertförmigen Knorpel und dem Nabel entfernt, befand 
ſich eine runde verbrannte Wunde von einem Zoll im Durch— 
meſſer, durch dieſe war ein zwey Zoll langes, vom Pulver 
geſchwärztes, Stück des Netzes hervorgetreten, nirgends eine 
Gegenwunde. In jeder Bruſthöhle wurde ein halbes Pfund, 
im Herzbeutel eine Unze blutiges Serum, in der Bauchhöhle 
über ein Pfund theils flüſſiges theils geronnenes Blut ange— 
troffen, und überdieß der Rand des linken Leberlappens, das 
kleine Netz, die Pankreas, die hintere und vordere Wand 
des Magens, ein großer Theil des Zwölffingerdarmes, die 
linke Niere, der große Lendenmuskel, die arteria und vena 
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iliaca zerriſſen, gegen das linke Darmbein hinab ein gegen 
drey Zoll breiter ſugillirter Schußcanal, dieſer mit flüſſigem 
Blute und mehreren feinen Schrotkörnern gefüllt, die Ver: 
einigung des linken Darmbeines und letzten Lendenwirbels 
mit dem heiligen Beine getrennt. Wir fügten unſerem Gut— 
achten die Bemerkung bey: daß, da dieſer Schuß ſeine Rich— 
tung von der Magengegend ſchief nach abwärts in die linke 
Darmbeinsgegend genommen habe, die Mündung des Schieß— 
gewehres von oben nach abwärts gerichtet geweſen ſeyn müſſe, 
und dieſer Umſtand es wahrſcheinlich mache: es ſey dieſer 
Schuß entweder beym Herabheben des geladenen Gewehres 
von der Wand, oder beym Wiederaufhängen zufällig losge— 
gangen. Gleichwohl iſt die verbreitete Sage, ſie habe ſich ab— 
ſichtlich erſchoſſen, hierdurch nicht zum Schweigen gebracht 
worden (Nro. 1306). 

Einer meiner braveren chirurgiſchen Schüler, 21 Jahre 
alt, aus Preußiſch-Schleſien gebürtig, der in eben dieſem 
Jahre die gerichtliche Arzueykunde hörte, mehrere Sections: 
protokolle geſchrieben hatte, Praktikant im allgemeinen Kran— 
kenhauſe, und wie es hieß, in die von ſeiner Geliebten einge— 
leitete Betrugsgeſchichte entfernt mit verflochten war, hatte 
ſich, ſtatt auf die Einladung vor Gericht zu ſtellen, auf ſei⸗ 
nem Zimmer im allgemeinen Krankenhauſe erſchoſſen. Zu— 
folge des, in Gegenwart mehrerer ſeiner Mitſchüler aufge— 
nommenen Leichenbefundes, wurde das Gutachten abgegeben: 
es habe ſich derſelbe ein bloß mit Pulver geladenes Schieß— 
gewehr vor die Stirn gehalten, durch einen Schuß den Kopf 
größtentheils zerſchmettert, und das Gehirn tödtlich erſchüt— 
tert (man hat ihn noch mit Lebenszeichen angetroffen); er 
habe an einer Verwachſung der rechten Lunge mit dem Rip— 
penfelle und an Drüſengeſchwuͤlſten im Gekröſe, ſomit, wenn 
gleich noch nicht an einer Auszehrung, dennoch an einer ge— 
hemmten Ernährung des Körpers gelitten; fein Schädelgrund 
ſey mit drey ungewöhnlichen ſpitzigen Knochenauswüchſen be“ 


ſetzt geweſen, welche das Hirn und feine Häute unaufhörlich, 
zumahl bey einer den Kopf einnehmenden heftigen Gemüths⸗ 
bewegung, reitzen, und ſodann zu einer Geiſteszerrüttung, in 
der er dieſe That unternommen und vollbracht hat, Anlaß 
geben konnten und mußten; wie denn auch dergleichen Kno— 
chenauswüchſe innerhalb des Hirnſchädels bey Individuen, 
die an einer anhaltenden oder ausſetzenden Geiſteszerrüttung 
gelitten haben, häufig wahrgenommen werden (Nro. 107). 

Eben ſo hatte ſich ein 19 Jahre alter, in der Gegend 
von neu Lerchenfeld todt gefundener, Schneidergeſell ein bloß 
mit Pulver geladenes Schießgewehr vor die Stirn gehalten, 

durch den Schuß das Schädelgewölbe zerſprengt, das Gehirn 

tödtlich erfchüttert, und ſomit augenblicklich getödtet. Die 
Bildung ſeines (ungewöhnlich dünnen, vor dem Lichte durch— 
ſcheinenden) Schädelgewölbes war entſchieden nicht normal, 
und eben deßhalb durch ein blind geladenes Schießgewehr 
leicht zu zerſprengen; übrigens die Beſchaffeuheit der meiſten 
Eingeweide und der Blutmaſſe durch Fäulniß zu ſehr verän— 
dert, als daß wir die Wirkungen dieſer von etwa vorhande— 
nen verborgenen Krankheitsanlagen gehörig zu unterſcheiden, 
und von dieſen auf eine vorausgegangene Geiſteszerrüttung 
zu ſchließen im Stande geweſen wären; ſo wie denn auch 
ſelbſt die in den Bruſthöhlen angeſammelte ungewöhnliche 
Menge (1 Pfund) von blutigem Serum von einer Bruſtwaſ— 
ſerſucht, aber auch von der Auflöſung des Blutes durch Fäul— 
niß, und von deſſen Austritte in die Bruſthöhlen nach dem 
Tode, hergeleitet werden könnte (Nro. 106). 

Ein 20 Jahre alter Studiosus Medicinae aus Jena hatte 
ſich in der Nacht vom 17. zum 18. May im Leopoldſtädter 
Einkehrhauſe zur weißen Roſe in ſeinem Zimmer vermittelſt 
eines Terzerols und bleyernen Kugel durch die rechte Schlaf— 
gegend erſchoſſen. Man fand daſelbſt nebſt dem vertrockneten 
Blute eine runde, geriſſene, rings herum verbrannte ſchwarze 

Wunde mit nach einwärts gekehrten Rändern; am Hirn— 
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ſchädel gerade an der ſchuppichten Naht ein rundes Loch; 
am entgegengeſetzten linken Seitenwandbeine einige Knochen— 
ſprünge, und dazwiſchen etwas flüſſiges Blut hervorgetreten; 
die harte Hirnhaut auf der rechten Seite ebenfalls durch— 
löchert, auf der entgegengeſetzten Seite einen halben Zoll in 
die Länge zerriſſen; die ganze obere und untere Flache des 
großen und kleinen Hirnes über dem Spinnengewebe mit extra- 
vaſirtem Blute überzogen, und über der rechten großen Halb— 
kugel mehr als eine Unze geronnenes Blut angefammelt; die 
beyden Seitenkammern und die dritte mit flüſſigem Blute ge— 
füllt; an der rechten Seite des großen Hirnes zwiſchen dem 
vorderen und mittleren Lappen eine Off zung, welche quer 
durch die Subſtanz der beyden vorderen Lappen zu einem 
Schußcanal, und an der linken Seite zu einer Gegenöffnung 
führte, unter welcher ſich auf dem Gezelte eine kleine, etwas 
breitgedrückte bleyerne Kugel befand; auf dem Schädelgrunde 
flüſſiges Blut, aber nirgends ein Knochenſprung; die Hände 
nicht vom Pulver geſchwärzt. Ob nun gleich der gerichtlich 
Beſchaute durch moraliſche Urſachen zum Selbſtmorde verlei— 
tet worden ſeyn mag; ſo deutete dennoch ſein ſchlanker mus— 
kulöſer Körper, ſein dichtes, ſchwarzbraunes und etwas krau— 
ſes Kopfhaar, der finſtere Ernſt in ſeinem Geſichte auf ein 
melancholiſches Temperament; ſein durch das Tragen eines 
Schnürleibchens nach abwärts zu verengerter Bruſtkorb, die 
ungewöhnliche Verengerung und Überfüllung der dicken 
Därme mit Ballen von Unrath, auf ein hypochondriſches Su: 
dividuum, das eine krankhafte Kleinmüthigkeit weniger fähig 
gemacht hat, Unglücksfälle, Sorgen, marternde Vorftelluns 
gen u. d. gl. mit männlicher Standhaftigkeit zu ertragen ?) 
(Fro. 93). 


*) In ſeiner Taſche fand man einen Zettel, und auf dieſem unter 
andern die mit Bleyſtift geſchriebenen Worte: »Ich werde 
zu ſterben wiſſen.« 
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Ein lediger, 35 Jahre alter, Handlungsdiener hatte. ſich 
vermittelſt einer mit einer Kugel geladenen Piſtole durch einen 
Schuß in die Mundhöhle das Angeſicht in fünf Lappen zer⸗ 
riſſen, den Mundwinkel einen Zoll tief eingeriſſen, den 
linken Theil des Unterkiefers, den harten Gaumen zerſchmet— 
tert, fo daß die Kugel durch den Türkenſattel zwiſchen bey— 
den Hirnhälften, ſeinen Verlauf genommen hat, und an den 
hinteren oberen Winkeln der Seitenwandbeine wieder heraus— 
gefahren ift. Die Adergeflechte in den Hirunkammern waren 
mit Waſſerbläschen, die Gefäße des rechten Samenſtranges 
mit Krampfadern beſetzt, die Scheidehaut desſelben mit eini⸗ 
gen Unzen Waſſer gefüllt, fo daß er das Scrotum durch 
einen Tragbeutel unterſtützen mußte (Nro. 20). 

Ein großer, magerer, krankhaft abgezehrter, 57 Jahre 
alter, dem Nahmen nach aus Frankreich herſtammender 
Uhrfedermacher — mit einem nach abwärts zu verengerten 
Bruſtkorbe, mit ungewöhnlich dicken und ſtarken Halsſchlag— 
adern, einer verwachſenen rechten Lunge, ſtark nach einwärts 
hervorragenden Gelenksköpfen der Rippen, einer kleinen, wel« 
ken, grauen, mürben Leber, einer wie Brey weichen Milz, 
ſtark angeſchwollenen Gekrösdrüſen und Verknöcherungspunc— 
ten an der abſteigenden Aorte — hatte nach einem Schuſſe 
durch den Mund: die Geſichtsbedeckung in fünf Lappen zer⸗ 
riſſen, woran an dem einen das rechte Oberkieferbein und 
das Auge, an dem entgegengeſetzten das ausgefloſſene linke 
Auge, ein Theil des Jochbeines hing; die ſaͤmmtlichen Ge⸗ 
ſichtsknochen ſammt den Augengruben zerſchmettert; den Unter⸗ 
kiefer an der Symphisis getrennt; den ganz wunden zerſtörten 
Geſichtstheil, ſammt der unbeſchadigten und bloß liegenden 
Zunge vom Blute und Pulver geſchwärzt; am Scheitel in der 
behaarten Kopfdecke eine in vier Lappen zerriſſene Wunde, 
aus welcher das Schußmateriale, welches ſich nirgends vor— 
fand, herausgefahren ſeyn muß, darunter das Schädelge— 


wölbe durchlöchert, und aus der Offnung Hirnſubſtanz her⸗ 
Vernt's Beyträge. III. Bd. 6 s 
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vorgetreten; die innere Fläche der Kopfdecke rings um die 
Wunde etwas ſugillirt; das Schädelgewölbe auf bepden Sei— 
ten von den oberen Rändern der Augengruben in gerader 
Richtung nach rückwärts, das rechte Schlafbein und linke 
Seitenwandbein mehrfach zerſprengt. Dieſe Sprünge ſtanden 
theils unter ſich, theils mit der beynahe viereckigen Offnung, 
welche am Scheitel durch das Schußmateriale gemacht wor⸗ 
den war, in Verbindung, ſo daß das ganze Schädelgewölbe 
ohne Anwendung der Säge in zehn, theils größere theils klei⸗ 
nere, Stücke zerlegt werden konnte, und von dem Schädel⸗ 
grunde nur das Hinterhauptbein mit den Felſen der beyden 
Schlafbeine feſt verbunden war, ſomit der Schuß durch den 
Körper des Keilbeines und den Türkenſattel eingedrungen 
ſeyn mußte. Er hatte die harte Hirnhaut unter der vierecki⸗ 
gen Offnung im Schädelgewölbe zerriſſen, die rindige Sub⸗ 
ſtanz daſelbſt, ſo wie den Sehhügel in der mit Blut gefüll⸗ 
gen rechten Seitenhirnkammer, grünlich, die linke aber von 
unten herauf zerſtört, die obere und untere Fläche des großen 
und kleinen Hirnes mit extravaſirtem Blute dünn überzogen 
(Nro. 103). | 
Bey der Beſchau eines, im Prater erſchoſſen gefundenen 
323 Jahre alten, Barbiergeſellens wurde folgender Befund er⸗ 
hoben: die Finger der rechten Hand vom Pulver geſchwärzt, 
beyde Hände mit Blut beſpritzt; die Geſichtshaut in fünf 
Lappen zerriſſen, an denen Splitter von den Geſichtsknochen 
hingen; das ganze Geſicht zerſtört; das Siebbein und der 
Türkenſattel durchgeſchlagen; die ganze wunde Fläche nach 
zurückgeſchlagenen Hautlappen eben ſo breit, wie das Geſicht, 
ſammt der bloßliegenden und unbeſchädigten Zunge theils 
vom Pulver, theils vom Blute ſchwarz; an der Kopfdecke in 
der Scheitelgegend und Mitte der Pfeilnaht eine dreylappige 
Wunde mit nach auswärts gerichteten Spitzen und Rändern, 
durch welche ſchon vermittelſt des Gefühls Knochenſplitter 
und das Schußmateriale wahrgenommen wurde; an der in⸗ 
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neren Fläche der Kopfdecke unter der Wunde ausgetretenes 
Blut, acht Knochenſplitter, und nach deren Entfernung im 
Schädelgewölbe eine beynahe viereckige, über einen Zoll 
lange und eben fo breite Offnung, in dieſer eine breitgedrückte 
bleyerne Kugel, nebſt einem Papierpfropfe; an dem Schädel— 
gewölbe links ein unter der Augengrube, rechts ein in der 
Augengrube ſelbſt anfangender Knochenſprung, welche beyde 
nach rückwärts liefen, und an der Lamdanaht einander be— 
gegneten, jo daß der Scheiteltheil des Schädelgewölbes ohne . 
Anwendung der Säge losgelöſt werden konnte; der vordere 
Theil der harten Hirnhaut zerriſſen; die ganze Oberflache des 
großen und kleinen Hirnes mit extravaſirtem Blute dünn 
überzogen; auch in den drey erſten Hirnkammern extravaſir— 
tes Blut; die Hirnſubſtanz an den beyden einander berühren 
den Flachen der großen Halbkugeln in ſchiefer Richtung vom 
Türkenſattel zur Offnung im Schädelgewölbe grünlich, miß⸗ 
färbig, wodurch der Weg des Schußmateriales angedeutet 
wurde; die Seitentheile des Schädelgrundes vom Hinter— 
hauptbeine losgetrennt und beweglich; — die Vorhaut des 
männlichen Gliedes mit unreinen Geſchwuͤren beſetzt; der 
obere Lappen der rechten Lunge knotig und mit dem Rippene 
felle verwachſen; die Leber groß, blaß, und ſo wie die Milz 
mürbe; die Gallenblaſe mäßig, und mit einem ſchwarzen, maule 
beerförmigen Steinchen gefüllt; in der Scheidehaut des rech— 
ten Saamenſtranges etwas Serum angeſammelt; woraus auf 
Selbſtmord und durch Krankheit begründete Kleinmüthigkeit 
geſchloſſen wurde (Nro. 96). 

Aus dem Befunde der Beſichtigung einer, zwiſchen der 
Raſumowskyſchen und Franzens Brücke am Kopfe 
durch äußere Gewalt beſchädigten, unbekannten Mannsperſon 
ließ ſich zwar auf eine erlittene äußere heftige Gewalt ſchlie— 
ßen, durch welche der ganze Kopf, bis auf den Unterkiefer 
zerſchmettert worden iſt; keineswegs aber, und zwar wegen 
des vielleicht Wochen langen Liegens der Leiche im Waſſer 
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(Februar) und der ziemlich weit fortgeſchrittenen Fäulniß, 
die Frage beſtimmt beantworten: ob dieſe Verletzung zufällig 
und erſt nach dem Tode bewirkt worden ſey? ob er ſich dieſe 
ſelbſt, oder ob ſie ihm von einem anderen zugefügt worden 
ſey? Die Annahme: der gerichtlich Unterſuchte ſey ein bloßer. 
Ertrunkener geweſen, und ihm der Kopf nach dem Tode durch 
Eisſchollen zerquetſcht worden, wird dadurch höchſt unwahr— 
ſcheinlich, daß wir an den übrigen Theilen des Körpers, die 
durch das Eis ebenfalls hätten gequetſcht und abgeſchunden 
werden müſſen, nicht die geringſten Verletzungen angetroffen 
haben. Solche Zerſchmetterungen des Kopfes treffen wir ge— 
meiniglich bey ſolchen Individuen an, welche ſich ein ſcharf 
geladenes Schießgewehr an der Stirne angeſetzt und losge— 
feuert haben, oder bey Individuen, denen der Kopf durch 
wiederhohlte Schläge mit einem ſtumpfen Inſtrumente zer- 
ſchmettert worden iſt. Zwar wurden an den ledernen Hand— 
ſchuhen, den Händen und den Trümmern des zerſchmetterten 
Schädels keine Spuren von Pulver wahrgenommen; dieſe 
konnten aber durch das lange Liegen der Leiche im Waſſer 
verwiſcht worden, und gänzlich verſchwunden ſeyn. Wir 
hielten es daher wenigſtens für eben ſo wahrſcheinlich, daß 
dieſer, der Beſchaffenheit der Haare und Zähne nach, gegen 60 
Jahre alte Unbekannte, mit verknöcherten Kehlkopfsknorpeln, 
mehr als einem Pfunde röthlichem Waſſer in jeder Bruſthöhle, 
und mehr als gewöhnlich Serum im Herzbeutel, aus Frank: 
haftem Lebensüberdruſſe nahe am oder im Waſſer ſtehend ſich 
ſelbſt erſchoſſen habe, als daß er, wie es hieß, von einem 
Anderen durch Schläge vor den Kopf getödtet, und ſeine 
Leiche ins Waſſer geworfen worden ſey (Nro. 51). 


e) Beſchädigungen durch Schnitte in den Hals. 


Bey Beſichtigung der Leiche eines 33 Jahre alten unga— 
riſchen Hörers der Mediein, wurde folgender (abgekürzter, 
nach den verborgenen Krankheitsanlagen und wahrgenomme— 
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nen Verletzungen geordneter) Befund zu Protokoll genom— 
men: der Körper groß, ſchlank, das Haar ſchwarz, lockig, 
die Geſichtszüge finſter; der Bruſtkorb nach abwärts zu vom 
Tragen enger Ungeriſcher Beinkleider ſchmal; das Schädel— 
gewölbe dicker, compacter und ſchwerer als gewöhnlich, an 
der äußeren Tafel des Stirnbeines eine kleine tophusähnliche 
glatte Erhabenheit, an der Glastafel mehrere unebene Stel— 
len, und die Furche für den Sichelblutbehälter ſehr tief, an 
der Sichel ein Knochenkern von der Größe eines Hirſekornes; 
über der vorwärts mit Luftbläschen beſetzten Spinnwebenhaut 
etwas ergoſſene, der Galle ähnelnde Flüſſigkeit, in den Hirn⸗ 
kammern mehr als gewöhnlich von Galle gefärbtes Serum; 
die Adergeflechte mit kleinen Waſſerbläschen beſetzt; die rechte 
Lunge im ganzen Umfange, die linke nur an einer einzelnen 
kleinen Stelle mit dem Rippenfelle verwachſen, auch in den 
Bruſthöhlen und im Herzbeutel etwas gelbliches Serum; die 
Leber blaßbraun, dem Anſcheine nach geſund, die Gallenblaſe 
mit ein hundert zwey und zwanzig gelbbraunen, glatten, ecki— 
gen und mit weit zahlreicheren kleineren Steinchen von ver⸗ 
ſchiedener Geſtalt und Farbe ganz angefüllt, und nur mit 
wenig Galle; in den dünnen Gedärmen ein Spuhlwurm; 
ferner: der Körper und die Kleidung mit Blut beſpritzt; an 
der inneren Seitenfläche des rechten Daumens drey ſeichte 
Einſchnitte in die Haut vom Halten des Meſſers; an der 
rechten Seite des Halſes eine über dem Kehlkopfe anfan⸗ 
gende, gerade nach rückwärts laufende, unter dem rechten 
Ohre endende, drey und drey Viertel Zoll lange, ſeitwärts 
tief eingedrungene Wunde, die Ränder der Hautwunde ſcharf, 
aus einander gezogen, ſo daß das Ganze eine ovale, zwey 
Zoll breite, und wie durch einen einzigen Schnitt bewirkte 
wunde Fläche darſtellte; von den unter der Haut befindlichen 
Theilen rechter Seits der breiteſte Halsmuskel, beyde Scheu: 
kel des Bruſt-Schlüſſel-Zitzenmuskels, der Bruftbeind Zun⸗ 
genbeins-, der Schild-Zungenbeinsmuskel, der Schulterblatt⸗ 
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Zungenbeinsmuskel, die äußere und innere Droſſelblutader, 
die Halsnerven ganz durchſchnitten, von dem Bruſtbein— 
Schildknorpelmuskel nur einige Faſern; die Kopfſchlagader 
nur an einer Stelle vor ihrer Zertheilung durchſchnitten, durch 
welche der Knopf einer von unten nach aufwärts geſchobenen 
Sonde zum Vorſchein kam; linker Seits nur einige Faſern 
des Bruſtbein-Zungenbeins-und Schulterblatt Zungenbeins— 
muskels, das Band zwiſchen dem Schildknorpel und Zungen— 
beine nur oberflächlich verletzt, der Kehlkopf unbefchädigt. 
Wir ſchloſſen hieraus: der gerichtlich Unterſuchte habe ſich 
mit der rechten Hand, wahrſcheinlich vermittelſt eines Raſir— 
meſſers, an der rechten Seite des Halſes einen durch mehrere 
Muskeln und die großen Halsblutadern und in die Haupt— 
ſchlagader gedrungenen Schnitt beygebracht, und ſey wegen 
des erlittenen großen Blutverluſtes geſtorben; es ſey derſelbe 
ein ſogenanntes ſchwarzgalliges (melancholiſches), mit einem 
fehlerhaft gebildeten Schädelgewölbe verſehenes Individuum 
geweſen, das an Gallenſteinen, der gehinderten Abſonderung 
der Galle, und, wie die in den verſchiedenen Höhlen des 
Körpers gelb gefärbt angetroffenen feröfen Flüſſigkeiten an⸗ 
deuten, an dem Übergange der Galle in die Blutmaſſe gelit- 
ten, ſomit wahrſcheinlich öftere ſchmerzhafte Krankheitsan— 
fälle erlitten, und in einer Geiſtesverwirrung ſeinem Leben 
ein Ende gemacht hat (Nro. 125). ? 

Bey der Beſichtigung eines an einer unheilbaren Krank— 
heit darnieder gelegenen, und dann in ſeiner Wohnung ent— 
leibt gefundenen, gegen 40 Jahre alten Webers, wurde fol— 
gendes wahrgenommen: der Körper äußerſt abgezehrt; die 
rechte Hüfte ſtark hervorſtehend, und mit einem Leinwandſtrei⸗ 
fen eingefatſcht; der rechte Oberſchenkel auf den linken hin: 
übergelegt, verbunden und mit Heftpflaſtern belegt; an ſeiner 
äußeren Fläche eine zwey Zoll lange, an der inneren eine ein— 
zöllige nach abwärts laufende Schnittwunde, welche durch die 
künſtliche Eröffnung eines Abſceſſes entſtanden ſeyn dürfte 
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die Haut um die letztere bleyfärbig, brandig; um den ent: 
blößten rechten Schenkelknochen und Kamm des Darmbeines 
theils Eiter, theils bleyfärbige ſtinkende Gauche angefam- 
melt, die weichen Theile brandig; ſowohl an dem aus ſeinem 
Gelenke herausgetretenen Gelenkskopfe, als in der Gelenks— 
pfanne der Knorpelüberzug zerſtört, und die Knochenſubſtanz 
daſelbſt cariös (weßhalb dieſe krankhaft beſchaffenen Knochen 
zur Aufbewahrung an das hieſige pathologiſche Muſeum ab— 
gegeben wurden); der rechte Vorderfuß etwas angeſchwol— 
len und ödematös; die linke Lunge rückwärts, die rechte im 
ganzen Umfange mit dem Rippenfelle, die Leber und Mil; 
mürbe, mit dem Bauchfelle verwachſen, die oberen Lappen 
knotig, der untere Lappen der rechten verhärtet, mit Waſſer 
gefüllt; bey der allgemeinen Abmagerung dennoch das Herz, 
das Netz, die dicken Gedärme mit Fett beſetzt; das Hemd 
und Nachtleibchen, das Geſicht und die Hände blutig; am 
Halſe eine zwiſchen dem Schildknorpel und Zungenbeine bey— 
gebrachte, zwey Zoll lange, klaffende Wunde, durch welche 
der Schildknorpel des Kehlkopfes hervorragte; der Bruſtzun— 
genbeins⸗ und der Schildzungenbeinsmuskel, dann das Band 
zwiſchen dem Schildknorpel und Zungenbeine, die vordere 
Wand der Speiſeröhre durchſchnitten; die großen Blut- und 
Halsſchlagadern aber unverletzt; der Rachen mit einem Klum— 
pen von geronnenem Blute gefüllt. Unſer hierüber abgege⸗ 
benes Gutachten ging dahin: Es habe der gerichtlich Unter— 
ſuchte an der Verwachſung der Lungen mit dem Rippenfelle, 
und einiger Unterleibseingeweide mit dem Bauchfelle, vor— 
züglich aber an einer vernachlaͤſſigten Koxalgie des rechten 
Schenkelgelenkes gelitten; in dieſem äußerſt ſchmerzhaften 
und hoffnungsloſen Zuſtande in einer Geiſtesverwirrung ſich 
ſelbſt den, an und für ſich nicht nothwendig tödtlichen, Schnitt 
in den Hals beygebracht, jedoch wegen Mangel an ſchleuni— 
ger Hülfe, und des großen Blutverluſtes durch eine Ohn— 
macht ſein Leben verloren (Nro. 44). 
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Über eine 29 Jahre alte, ledige, kleine, krankhaft ab⸗ 
gezehrte Handarbeiterinn, welche nach ſelbſt beygebrachten 
Schnitten in den Hals geſtorben war, wurde folgendes Gut— 
achten abgegeben: Aus der Beſchaffenheit der Wunde am. 
Halſe, welche bloß zwey und ein Viertelzoll lang, zwar 
durch wiederhehlte Meſſerzüge, aber offenbar mit zaghafter 
Hand bengebracht worden war, und nicht für nothwendig 
tödtlich zu erklären iſt (indem der Tod durch zeitige und 
zweckmäßige Kunſthülfe wahrſcheinlich hätte verhüthet wer— 
den können), dann aus dem Mangel von Spuren einer Ge— 
genwehr, ſey auf die Selbſtbeybringung dieſer Wunde; dann 
aus dem ſchwächlichen abgezehrten Körper, den knotigen, ver— 
wachſenen Lungen, den verhärteten Gekrösdrüſen auf ein 
krankes, elendes weibliches Individuum zu ſchließen, welches, 
wie die verdickte, ſtellenweiſe wie mit Speck beſetzte und mit 
Blut überfüllte weiche Hirnhaut anzudeuten ſcheinet, an ſchro— 
niſchen Kopfſchmerzen gelitten, und dieſen Selbſtmord in- 
einer Geiſtesverwirrung vollbracht haben dürfte (Nro. 124). 

Aus dem, über die in der Wohnung ihres Dienſtherrn, 
des Schmalzhändlers JX* ** St ** in ihrem Bette er⸗ 
mordet gefundene, etwa 20 Jahre alte Dienſtmagd abgege— 
benen, Visum repertum führe ich hier bloß die vorgefun— 
denen Verletzungen, den allgemeinen Inhalt des Gutach- 
tens an, und werde dieſen Fall im II. Bande der Beobachtun— 
gen und Abhandlungen aus dem Gebiethe der geſammten 
praktiſchen Heilkunde von Oſterreichiſchen Ärzten, ſammt den bes 
treffenden Arten: Auszügen vollftändig nachliefern. Die Hals: 
decke und die darunter befindlichen weichen Theile waren nach 
der ganzen Breite des Halſes quer herüber durchſchnitten, die 
Ränder der Hautwunde ſcharf, und an einigen Steffen von 
den mehrmahl wiederhohlten Meſſerzuͤgen zackig; auf beyden 
Seiten der Schnitt bis gegen das Hinterhaupt hin, und 
rechter Seits ein zweyter Schnitt bis zu dem Zitzenfortſatze 
des Schlafbeines gedrungen; die getrennten weichen Theile 


vermöge ihrer natürlichen Elaſtieität nach auf- und abwärts 
gezogen, ſo daß die Körper mehrerer Halswirbelbeine bloß 
lagen, und der Hals eine breite, anderthalb Zoll vom Bruſt— 
beins-Ausſchnitte halbmondförmig anfangende, ſchief nach 
aufwärts, hinter die Ohren laufende, blutige, runde Fläche 
darſtellte; welche den nothwendigen Tod zur Folge gehabt 
hat, der Entleibten von einer anderen Perſon, wahrſcheinlich 
mit einem ſtarken, ſcharfen Meſſer beygebracht worden iſt 
(Nro. 47). | | 


f) Erhbentte . 


Ein 55 Jahre alter Zimmergefell, der ſich in der Erwar— 
tung einer Erbſchaft dem Müßiggange und dem Trunke erges 
ben, hatte ſich im berauſchten Zuſtande vermittelſt des Hoſen— 
trägers halb auf der Erde liegend an der Bettſäule erhenkt. 
Da wir bey der Unterſuchung ſeiner Leiche einer Seits äußerlich 
bloß ſchwache Spuren von einem um den Hals gelegten Wür— 
gebande und deutliche Merkmahle des Stickfluſſes, anderer 
Seits Verknöcherungen der Kehlkopfs- und Rippenknorpel, 
dann eine totale Verwachſung der linken Lunge wahrgenom— 
men haben, wodurch das Athemhohlen nothwendig, beſon— 
ders im berauſchten Zuſtande, gehemmt, erſchwert und Ber 
ängſtigung hervorgebracht werden mußte; ſo urtheilten wir, 
daß, falls der Unterſuchte wirklich erdroſſelt gefunden worden 
iſt, er dieſe That ſelbſt, und zwar in einer durch Berau— 
ſchung und krankhafte körperliche Gefühle hervorgebrachten 
Geiſtesverwirrung vollzogen habe (Nro. 70). | 

Ein ähnliches Gutachten gaben wir über einen gegen 40 
Jahre alten, mit vielem Ungeziefer behafteten, in dem Grund— 
gerichts-Arreſte zu Mariahülf erhenkt gefundenen Bettler 
ab; um deſſen Hals, gerade über dem Kehlkopfe, ein Zoll 
breiter nicht ſugillirter Eindruck von einem uns nicht zu Ge— 
ſichte gekommenen Stricke, welcher ſich in der Hinterhaupts⸗ 
gegend nach aufwärts zog, und in der behaarten Kopfdecke 


derlor, zugleich die innere Fläche der Halsdecke, die Hals⸗ 
muskeln nicht ſugillirt, das Zungenbein, die Kehlkopfsknor⸗ 
pel und die Luftröhre weder verbogen noch zerbrochen, deſſen 
Lungen im ausgedehnten Zuſtande, im ganzen Umfange, bes 
ſonders nach ruͤckwärts und in der Zwerchfellsgegend, mit dem 
Rippenfelle und Herzbeutel ſtark verwachſen, und die gewöhn⸗ 
lichen Merkmahle des Stickfluſſes, angetroffen wurden (Nro. 58). 
Aus dem über einen 56 Jahre alten, vermittelſt einer 
Rebſchnur an dem Querbalken ſeines Weberſtuhles erhenkt 
gefundenen, Weber aufgenommenen Sections: Protokolle 
ſchloſſen wir: daß derſelbe vermöge ſeiner mit dem Rippen 
felle verwachfenen, zum Theil knotigen Lungen an Beſchwer— 
den beym Athemhohlen; vermöge der mürben Beſchaffenheit 
der Leber und Milz an ſchlechter Verdauung und Mangel an 
verhältyißmäßiger Ernährung, dann wegen der ſpitzigen Kno 
chenauswüchſe auf dem Schädelgrunde, welche durch ihren 
mechaniſchen Reitz zu der krankhaften Anſammlung von Se— 
rum auf der Oberfläche des Hirnes und in ſeinen Kammern, 
zur Vollblütigkeit der Hirnhäute beytragen mußten, gelitten 
und ſich in einer Geiſtesverwirrung das Leben genommen habe. 
Der tiefe Eindruck von dem dünnen Stricke war äußerlich nur 
ſtellenweiſe wund gerieben, die innere Fläche der Halshaut 
nicht ſugillirt, der Unglückliche an einer Complication des 
Schleimſchlages mit dem Stickfluſſe geſtorben (Nro. 122). 
| Eines gleichen complicirten Todes war ein an einem 
dicken Stricke erhenkt gefundener, 64 Ihre alter, Zeugſchmied 
geſtorben, dem man nachher an beyden Armen eine Ader ge⸗ 
öffnet, die Offnungen aber unverbunden gelaſſen hatte. Da 
eine krankhafte Anſammlung von Serum über der Hirnober: 
fläche und in feinen Kammern auf einen gereitzten Zuſtand 
dieſes Organs, die verknöcherten Kehlkopfs- und Rippenknor⸗ 
peln, ſo wie die mit dem Rippenfelle verwachſene linke Lunge 
auf gehindertes, erſchwertes Athemhohlen und ängſtliche Ge— 
fühle, die mürbe Leber und Milz, die verdickten Häute der 


Gallenblaſe und der Mangel an Galle in derſelben auf Stö— 
rungen in den übrigen Verrichtungen des Körpers hindeute— 
ten; ſo wurde auch hier auf einen in einer Geiſtesverwirrung 
vollbrachten Selbſtmord geſchloſſen. Der Eindruck vom Stricke 
war weder an der äußeren noch inneren Fläche der Halshaut 
ſugillirt; das rechte Horn des Zungenbeins abgebrochen; die 
Froſtbeulen an den Ballen beyder großen Zehen enthielten 
eine waſſerklare, ſulzige Flüſſigkeit (Nro. 110). 

Der über einen 25 Jahre alten, immer tiefſinnig gewe— 
ſenen, erhenkt gefundenen Hausknecht aufgenommene Leichen— 
befund ließ ebenfalls darüber keinen Zweifel beſtehen, daß er 
in einer Geiſtesverwirrung an ſich ſelbſt Hand angelegt habe. 
Seine Leber war grüngefleckt, die Gallenblaſe mäßig und mit 
einem ſchwarzen Steinchen gefüllt; die weiche Hirnhaut ver— 
dickt, mit einer falſchen Haut von geronnener Lymphe über— 
zogen, mit Blut überfuͤllt, und in einem ſolchen Zuſtande, 
wie man fie gemeiniglich in den Leichen der nach einer lang— 
wierigen Melancholie Verſtorbenen anzutreffen pflegt; die 
Halsdecke äußerlich, und an einer kleinen Stelle auch inner— 
lich ſugillirt. Auch hier hatte ſich zum Schleimſchlage ein 
Stickfluß geſellt (Nro. 102). 

Ein etwa 40 Jahre alter griechiſcher Handlungsdiener 
hatte ſich in ſeinem verſchloſſenen Zimmer vermittelſt eines 
ſchwarzſeidenen Halstuches erhenkt, und war am Stickfluſſe 
geſtorben. Sein Körper war groß, ſtark und wohlgenährt; 
die allgemeine Bedeckung rauh wie Gänſehaut; an der un— 
durchſichtigen Hirnhaut waren die Adern wie mit Blut ausge— 
ſpritzt, die Zunge zwiſchen den Zähnen eingeklemmt und her- 
vorgeſtreckt, der breite Eindruck vom Halstuche vorwärts, 
jedoch bloß äußerlich, an einer Stelle ſugillirt; der Schild— 
Ringknorpel, die ſämmtlichen Rippenknorpel ſtark verknöchert; 
Leber und Milz ſehr mürbe. Er iſt zwar am Stickfluſſe ge— 
ſtorben, doch war auch ein Schleimſchlag ſeinem Ausbruche 
nahe (Nro. 98). 


Bey der Beſchau eines in feinem Zimmer erhenkt gefuns 
denen 72 Jahre alten gelernten Gärtners entdeckten wir: am 
Halſe einen zwiſchen dem Schild- und Ringknorpel nach rück— 
wärts laufenden, am Nacken ſich in die behaarte Kopfdecke 
verlierenden, braunen, einen halben Zoll breiten Eindruck 
von dem angelegt geweſenen Stricke; auf der rechten Seite 
einen Hodenſackbruch; unter der Spinnwebenhaut, beſonders 
linker Seits, und in den erweiterten Hirnkammern eine Menge 
klares Serum; fanden die weiche Hirnhaut etwas verdickt, 
ſtellenweiſe ſpeckig, mit der Hirnoberflaͤche locker verbunden, 
ihre Adern ſtark ausgedehnt, die Adergeflechte mit Waſſer— 
bläschen beſetzt, die Zirbeldrüſe ſandig; den unbeſchädigten 
Ring- und Schildknorpel, mehrere Rippenknorpel verknöchert, 
die rechte Lunge im ganzen Umfange, die linke ſtellenweiſe 
mit dem Rippenfelle verwachſen, den oberen Lappen der rechten 
knotig; die Leber groß, blaßroth, derb, die Gallenblaſe mit 
vieler Galle und zahlreichen, ſchwarzen, meiſtens Hirfeförn- 
chen großen Steinchen gefüllt, die Milz groß, in einen Brey 
aufgelöft; das Ende des Krummdarmes von der Länge einer 
halben Elle ſammt ſeinem Gekröſe in dem ſchon äußerlich be⸗ 
merkten Bruche enthalten, nicht eingklemmt, auch nicht ent» 
zündet, jedoch eine Strecke bis zum Bauchring hin mit dem 
Bruchſacke verwachſen, dieſen letzteren an einer Stelle, wahr— 
ſcheinlich vom Drucke des Bruchbandes, verdickt; dann alle 
Merkmahle des Stickfluſſes; und ſchloſſen unſer hierüber ab- 
gegebenes Gutachten mit der Bemerkung: daß eine ſolche krank— 
hafte Körperbeſchaffenheit allerdings im Stande ſey, das 
Athemhohlen zu erſchweren, die Verdauung, den Kreislauf 
des Blutes zu ſtören, Congeſtionen im Kopfe zu bewirken, 
die Verrichtungen des Seelenorgans in Unordnung zu bringen 
und Lebensüberdruß zu erzeugen (Nro. 76). 

Ein 41 Jahre alter Diurniſt, mit an das Rippenfell ſtark 
angewachſenen knotigen Lungen, hatte ſich wahrſcheinlich aus 


Kränkung über feinen cariöſen linken Schienbeinsknochen er⸗ 
henkt, und war am Blutſchlage geſtorben (Nro. 48). 

Eine im Prater an einer Planke vermittelft einer Reb⸗ 
ſchnur erhenkt gefundene, unbeßennte, gegen 50 Jahre alte, 
Mannsperſon war am Blutſchlage geſtorben, und hatte an 
der linken Seite der Stirne eine kleine, alte Hautnarbe, unter 
dieſer an dem ungewöhnlich dünnen, mürben, vor das Licht 
gehalten an mehreren Stellen durchſcheinenden, Schädelge— 
wölbe einen Callus, den oberen Lappen der rechten Lunge 
verhärtet und mit dem Rippenfelle verwachſen, übrigens einen 
krankhaft abgezehrten Körper (Nro. 2). 

Eine 30 Jahre alte, krankhaft abgezehrte, Haushofmei⸗ 
ſters⸗Gattinn hatte ſich in ihrer Wohnung vermittelſt einer 
baumwollenen Schnur von einem Vorhange erhenkt. Der 
Eindruck davon war tief, doch nur rechter Seits und äußer⸗ 
lich ſugillirt, die Folge davon ein Schleimſchlag und Stick—⸗ 
fluß. Die Dicke ihres, compacten und ungewoͤhnlich ſchwe⸗ 
ren, Schädelgewölbes betrug am Stirnbeine und an den 
Seitenwandbeinen wenigſtens ein Viertel Zoll; der gegen 
den Bruſtkorb zu ungewöhnlich dicke Hals verbarg eine ver— 
größerte, ſtellenweiſe verhärtete, in zwey Hälften abgetheilte, 
und mit einer ſulzigen Flüſſigkeit gefüllte Schilddrüſe; die 
Rippenknorpel waren verknöchert, die oberen Lappen beyder 
Lungen knotig, die linke Lunge mit dem Rippenfelle vers 
wachſen; auf der Gebärmutter ſaßen eine aus dem kleinen 
Becken hervorragende, fauſtgroße, eine apfelgroße, zwey 
nußgroße, und rückwärts mehrere erbſengroße ſteatomatöſe 
Geſchwülſte, die in das pathologiſche Muſeum abgegeben 
wurden; welches alles über den Lebensüberdruß der gericht⸗ 

lich Unterſuchten den nöthigen Aufſchluß gab (Nro. 63). 
ö In der kleinen, krankhaft abgezehrten, Leiche einer 51 
Jahre alten, vermittelſt einer Serviette an der Thürangel 
erhenkt gefundenen Wittwe — mit einem ſchmalen engen Bruſt⸗ 
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korbe, Narben am Halſe von ehemahligen Geſchwüren und 
kleinen ſugillirten Stellen, einem ſteifen rechten Kniegelenke 
— wurden die Adergeflechte mit Waſſerbläschen befest, die 
Zirbeldrüſe ſandig, der linke Fortſatz der Sattellehne lang 
und ſpitzig, die oberen Lungenlappen fuotig und mit dem 
Bruſtfelle verwachſen; die Leber welk, mürbe, die Gallen— 
blaſe mit einigen ſechzig Steinchen, und darunter einem von 
der Geſtalt und Größe eines Vogeleyes, und etwas Galle 
gefüllt; die Milz klein und mürbe; die dünnen Gedärme dun— 
kelroth, leicht zerreißbar, innerlich mit einem röthlichen 
Schleime überzogen, entzündet, die Gebärmutter groß, ſtark 
geröthet, ihre Höhle mit Blut gefüllt, alle Merkmahle des 
Schleimſchlages und der Erſtickung wahrgenommen; es 
wurde hieraus auf einen in einer Geiſtesverwirrung voll— 
brachten Selbſtmord geſchloſſen (Nro. 40). 


g) Ertrunkene. 
d) Zufällig waren ertrunken: 


Der Sjaͤhrige Sohn eines Zillenſchoppers — deſſen Leiche 
ſodann bereits im ziemlich hohen Grade faul von der Donau 
ausgeworfen, in welcher außer den Merkmahlen des Stick— 
fluſſes und einigen Spulwürmern nichts Bemerkenswerthes 
angetroffen “wurde (Nro. 9). 

Ein 4jähriges Mädchen — im Gumpendorfer Mühlbache. 
Die allgemeine Bedeckung war rauh wie Gänſehaut; die 
Zunge zwiſchen den Zähnen eingeklemmt; die Luftröhre mit 
Waſſer vollgefüllt, jede Lunge ſo ſtark ausgedehnt, daß ihre 
vorderen Ränder nach Entfernung des Bruſtblattes einander 
berührten; der Magen ſtark ausgedehnt und mit einer Menge, 
wahrſcheinlich durch das hinabgeſchluckte Bachwaſſer verdünn— 
tem Speiſebrey, worunter ſich halb zerkäute Bohnen befan— 
den, gefüllt. Es hatte durch Erſtickung ſein Leben verloren 
(Nro. 85). | 

Ein 13jaͤhriger Knabe — bey Gelegenheit des Badens. Man 
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hatte ihm die linke Droſſelblutader geöffnet und dieſe unver« 
bunden gelaſſen, daher die linke Seite und der Rücken blutig, 
und ihm die Bruſt, die Arme und Schenkel ſo ſtark frottirt, 
daß hiervon die Haut braun und ſchwartenartig vertrocknet 
war. In der Luftröhre fand man kein, dagegen im Magen 
eine große Menge mit Speiſebrey vermiſchtes Waſſer, ein 
für einen Kopf ungewöhnlich dickes Schädelgewölbe; überdieß 
alle Merkmahle des Stickfluſſes (Nro. 94). f 

Ein 17jähriger chirurgiſcher Prafticant — ebenfalls bey 
Gelegenheit des Badens. Der hohe Grad der Faͤulniß ge: 
ſtattete keine genaue Leichenunterſuchung (Nro. 101). 

Ein 20 Jahre alter Vice-Hausknecht eines Leopold: 
ſtädter Einkehrhauſes — bey Gelegenheit des Pferdſchwem— 
mens. Ungeachtet der zahlreichen Todtenflecken war dennoch 
die Haut vom erlittenen Froſte noch rauh; die Oberhaut vom 
mit Blut unterlaufenen Rücken der Naſe losgeſtreift, von 
den Handflächen, Fingern und Fußſohlen losgewäſſert, ſo 
daß man fie wie einen Handſchuh abziehen konnte; die Luft— 
röhren Afte mit Waſſer und Schaum, der Magen mit vielem 
Waſſer gefüllt, ſeine innere Wand ſtark geröthet; ſeine linke 
Lunge im ganzen Umfange mit dem Rippen⸗, Zwerchfelle und 
Herzbeutel verwachſen. Er war erſtickt (Nro. 24). 

Ein 38 Jahre alter Maurer-Geſell — bey Gelegenheit des 
Badens. Die Leiche war bereits im hohen Grade faul, und 
ein Stickfluß vorausgegangen. Da die Luftröhre mit Schaum 
und Waſſer ganz angefüllt war, ſo konnten die mit dem aus 
dem Waſſer Herausgezogenen ſogleich vorgenommenen Wie— 
derbelebungsverſuche unmöglich von einem erwünſchten Er— 
folge ſeyn ) (Nro. 104). 

8) Abſichtlich hatten ſich ertränkt: 

Ein 58 Jahre alter Gärtner — indem er ſich in den Brun— 

nen hinabſtürzte. Um ihn wieder zu beleben, war ihm die linke 


) Vergl. dieſer Beytraͤge I. V. S. 47. II. B. S. 107. 


— 96 — 


Droſſelblutader geöffnet, er an mehreren Stellen des Koͤr— 
pers frottirt, und ihm früher ſchon auf jeder Wade ein Bla- 
ſenpflaſter aufgelegt worden; woraus, ſo wie aus der größe— 
ren Menge von Serum in den Hirnkammern, dem Herzbeu— 
tel, der Scheidehaut der Hoden, geſchlöſſen wurde, daß er 
krank geweſen ſeyn müſſe. Die Haut war rauh wie Gänſe— 
haut, die Luftröhre und der Magen mit Waſſer gefüllt; er 
war alſo lebend ins Waſſer gelangt, und nach dem weiteren 
Leichenbefunde darin erſtickt (Nro. 80). 

Ein bojähriger herrſchaftlicher Portier — dem man die 
rechte Droſſelblutader geöffnet, aber nicht verbunden hatte, 
weßhalb der ganze Tiſch mit Blut überfloſſen, und auch auf 
den Stiegen des Todtenhofes blutige Spuren angetroffen 
wurden. Aus dem Befunde bey der Leichenbeſichtigung ging her— 
vor: daß derſelbe wirklich im Waſſer, und zwar durch einen 
Schleimſchlag und Stickfluß ſein Leben verloren habe, nicht 
aber, ob er zufällig oder abſichtlich in dieſe Lebensgefahr gelangt 
ſey? daß, falls durch die richterlichen Erhebungen das Letz⸗ 
tere ausgemittelt würde, man annehmen müſſe, er habe als 
ein überaus fetter, mit einem Leiſtenbruche, einer mürben 
Leber und Milz, mit verknöcherten Luftröhren- und Rippen⸗ 
knorpeln behafteter und zum Schlagfluſſe geneigter Mann, 
dieſe Handlung in einer Geiſtesverwirrung unternommen; 
daß man mit dem Körper des Verblichenen zwar einige Wie— 
derbelebungsverſuche vorgenommen, dabey aber unterlaſſen 
habe, ihn, um den Körper gehörig zu erwärmen, vorher erſt 
zu entkleiden, um ihm Luft in die Lungen einzublaſen, die 
Luftröhre früher vom Waſſer zu befreyen, und um (für den 
Fall einer möglichen ſpäteren Wiederauflebung) einen tödt— 
lichen Blutverluſt zu verhüthen, die geöffnete Droſſelblutader 
wieder gehörig zu verbinden, und verbunden zulaſſen (Nro. 100). 

Ein gegen 40 Jahre alter Med. Doctor und praktiſcher 
Arzt, der ſich durch mehrere Tage mit der marternden Vor— 


ſtellung beſchäftigt hatte, als habe er bey irgend einem feiner 
Patienten ein für dieſen tödtlich gewordenes Verſehen in der 
Cur begangen. Aus dem Leichenbefunde ſchloſſen wir: daß 
er wirklich im Waſſer, und zwar durch einen Stickfluß ums 
Leben gekommen ſey; daß er bey dem Sturze ins Waſſer auf 
einen harten Gegenſtand aufgefallen ſeyn müſſe, und an der 
Stirn ſich hart beſchädigt habe; daß er an einer allgemeinen, 
und örtlichen Vollblütigkeit im Kopfe, dann an der Ver— 
knöcherung der Kehlkopfs- und Rippenknorpel, an Knoten 
in den Lungen und an der Perwachſung der letzteren mit 
dem Rippenfelle gelitten, ſich höchſt wahrſcheinlich ſelbſt, und 
zwar in einer Geiſtesverwirrung in die Donau geſtürzt habe 
(Nro. 79). : 

Eine 22 Jahre alte, ledige, ſammt einem neugebornen 
Kinde in einer Waſſerlacke unweit des Schedl'ſchen Ziegel: 
ofens gefundene Weibsperſon. Ihre Leiche war bereits im 
hohen Grade faul; in jeder Bruſthöhle befanden ſich gegen 
zwey Pfund, in der Bauchhöhle ein Pfund, im Herzbeutel 
mehrere Unzen geröthetes Serum, im Magen eine Menge 
Waſſer; bey Eröffnung ihres ſtark aufgetriebenen Unterleibes 
fuhr eine Menge ſtinkende Luft pfeifend heraus; die geröthete 
und blutreiche Gebärmutter hatte die Größe einer Fauſt und 
befand ſich im kleinen Becken; die äußeren erweiterten Ge⸗ 
ſchlechtstheile lieferten den Beweis, daß fie die Mutter des 
mit ertrunkenen neugebornen Kindes ſey (Nro, 81). 


y) Auf unbekannte Veranlaſſung ſind ertrunken: 


Eine gegen 50 Jahre alte, jeuſeits des Luſthauſes im 
Prater von der Donau ausgeworfene unbekannte Mannsper- 
fon — mit einem etwas kürzeren linken Oberfchenfel, Die all 
gemeine Bedeckung von der vorausgegangenen jähen Abküh⸗ 
lung des Körpers rauh, die Luftröhre mit Schaum, der 
Magen mit Waſſer, jede Bruſthöhle mit einem Pfunde 
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Serum gefüllt; die Lungen, das Herz ſammt feinen großen 
Schlagadern und Venen mit Blut überfüllt (Nro. 54). 

Eine vom Waſſer des Donau⸗Conals aus geworfene, bey 
30 Jahre alte, unbekannte Manns perſon. — In der Leiche wurde 
außer den Merkmahlen des Schleimſchlages und Stickfluſſes 
nichts Krankhaftes, die allgemeine Bedeckung bloß an den 
oberen und unteren Gliedmaßen rauh, in der Luftröhre nur 
wenig Waſſer, die oberen Lappen der Lungen knotig, die 
linke rückwärts mit dem Bruſtfelle verwachſen, der Magen 
ſtark ausgedehnt, mit einer Menge Speiſebrey und Häuten 
von genoſſenen Würſten gefüllt, angetroffen (Nro. 36). 

Eine gegen 70 Jahre alte, in der Spittelau vom Waſſer 
ausgeworfene, unbekannte Mannsperſon. — Schild- und Rip⸗ 
penknorpel waren verknöchert, beyde Lungen mit dem Rippen⸗ 
felle feſt verwachſen, ihre oberen Lappen tuberculös. Er war 
durch den Blutſchlag und Stickfluß umgekommen (Nro. 10). 

Endlich eilf unbekannte Mannsperſonen (Nro. 120, 116, 
111, 108, 6, 112, 66, 131, 149, 48, 73), eine in der 
Gegend der Gumpendorfer-Wehre von dem Wienfluſſe aus— 
geworfene Weibsperſon (Nro. 115) — deren Leichen in fo hohem 
Grade faul waren, daß fie in dem Todtenſchuppen, nur dus 
ßerlich und flüchtig beſchaut werden konnten. 


C) Leiche nüberreſte. 


In der Mitte Aprils wurde in dem Stadtgraben auf 
einem Duͤngerhaufen die ſchon halb verweſete Leiche einer un— 
bekannten Weibsperſon gefunden. Der zur gerichtlichen Be— 
ſchau gelangte Gegenſtand der Unterſuchung ſtellte einen un— 
förmlichen Haufen von Weibskleidungen, Buſchen von Men— 
ſchenhaaren, mehreren Klumpen von faulem Fleiſche, Men— 
ſchenknochen mit untermiſchtem Strohdünger vor. Die Klei— 
dungsſtücke deuteten auf eine dürftige Perſon vom Lande, 
und beftanden: in einer weißen Haube mit rothen und blauen 


gedruckten Sternchen, und einem alten von der Hitze des 
Düngers verdorbenen Haarkamm von Horn; in einem weißen, 
von der Dünger-Gauche gelbgefärbten Halstuche mit dunkel— 
blau eingenähten Buchſtaben A. M. F., in einem ſchwarzen 
Pelzleibchen mit Armeln; einem blauen Unterleibchen mit 
weißen Puncten und ohne Armel; in einem blauen Kuchen: 
vortuche, einem leinenen blauen liberrode mit weißen Punc⸗ 
ten, einem alten roth geſtreiften Unterrock von Kattun, und 
darunter einem leinenen mit blauen Streifen; in einem alten 
Hemd, in groben wollenen Strümpfen. Ferner wurden vor— 
gefunden: ein roth und blau geſtreiftes Schnupftuch, in 
deſſen einem Eck 26 kr. Kupfergeld eingebunden; ein kleines 
Papierpäckchen, in welchem ſich eine Schnur kleiner Grana— 
ten befand; ein von der Düngergauche durchnäßter Brief, 
und ein Lauskamm von Horn. Die einzelnen Theile 
der Leiche waren bereits außer aller Verbindung unter ein— 
ander, und zwar: die Kopfhaare zahlreich, ſchwarz, mehrere 
Zoll lang, in einzelnen zerſtreuten Buſchen beyfammen; das 
Fleiſch von den Knochen in ganzen Klumpen losgefallen, dieſes 
vertrocknet, verſchrumpft, wie gekocht; von den Eingeweiden 
ſelbſt die Lungen und Gedärme nicht mehr wahrzunehmen; 
von den Knochen die weichen Theile ſammt der Beinhaut rein 
losgelöſt, was nur durch lange Maceration, früher aber durch 
Hitze bewirkt werden konnte; die ſämmtlichen Knochen außer 
aller Verbindung, und zwar der Unterkieſer vom Kopfe, die 
Rippen von dem Bruſtblatte und der Wirbelſaule, die Darm: 
beine vom heiligen Beine, die Schenkelknochen von ihren Ver— 
bindungen losgelöſt; alle dieſe Knochen ohne Knochenanſätze 
(epyphyses), von der einer erwachſenen Weibsperſon ent— 
ſprechenden Länge und Stärke; die Zähne nicht ſtark abgerie— 
ben, am Oberkiefer vollzählig; von dem Unterkiefer mangel— 
ten zwey Backenzähne, und übrigens von dem ganzen Kno— 
chengerippe die Unterſchenkel und Füße, von den Kleidungs— 
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ſtücken die Schuhe. Aus diejem Befunde wurde geſchloſſen: 
daß es die Leichenüberreſte einer Landmagd geweſen, welche 
zwar bereits vollkommen erwachſen, aber nach der Beſchaffen— 
heit der Haare und Zaͤhne kaum über 30 Jahre alt geweſen, 
und am Fundorte oder ſonſt irgendwo durch mehrere Monas 
the, unter Dünger aber kürzere Zeit, todt gelegen ſeyn müſſe 
(Nro. 78). | 

Bey Grabung eines Grundes wurden in der Gegend 
unter den Weißgärbern folgende, ſechs Schuh tief unter der 
Erde angetroffene, Menſchenknochen ausgeſcharrt: ein Sc) a: 
del ohne Unterkiefer, ein Theil des Beckens, ein Schen⸗ 
kelknochen, zwey Schienbeine. Sie waren ſämmtlich 
mit vertrockneter Erde beſetzt, von Haaren, Haut und den 
übrigen weichen Theilen ganzlich entblößt, ausgetrocknet, 
ſomit des Markes beraubt; von der einer erwachſenen, und 
zwar einer Mannsperſon zukommenden Länge, Stärke, Ge⸗ 
ſtalt und Beſchaffenheit; hatten nach Losweichung der Erde 
vermittelſt des Einwäſſerns und nach der Reinigung eine 
ſchmutzig gelbbraune Farbe. Der Schädel war von ge— 
wöhnlicher Größe und Geſtalt, ohne Spuren von einer Bes 
ſchädigung; feine Knochen waren durch die natürlichen Nähte 
mit einander feſt verbunden, die Pfeilnaht nach rückwärts 
und die Lamdanaht nach aufwärts durch ſtarke Verwachſung 
verſchwunden; das untere Ende beyder Naſenbeine durch ein 
Naturſpiel quer herüber getrennt, und jedes mit einem be— 
ſonderen Loche verſehen. Der Oberkiefer, rechter und linker 
Seits, an der äußeren und inneren Fläche, mit auffallen: 
den Knochenauswüchſen verſehen; die ſämmtlichen Zähne bis 
auf einige Wurzeln entfernt, die Zahnzellen durch nachge— 
wachiene Knochenſubſtanz theils ganz, theils zur Hälfte ge 
ſchloſſen, und nur ſechs davon offen, aus denen die Zähne 
erſt nach dem Tode herausgefallen ſeyn mögen; in der Schä— 
delhöhle keine Spur von dem Hirne und ſeinen Häuten. Der 


101 — 


Theil des Beckens war das linke ungenannte, oder Hüft— 
bein, davon ein Theil ſeines Flügels und ſein Rand bis zum 
hinteren Dorne losgebrochen, die bloß liegende ſchwammige 
Subſtanz dieſes Knochens ganz ausgetrocknet; die Vereini— 
gung des Schambeines mit dem Sitzbeine mit einem nach 
vorwärts und auswärts ſtark hervorragenden Knochenaus— 
wuchſe beſetzt, der an dem äußeren Rande ſich in eine Spitze 
endigte; das eyförmige Loch war etwas verengert, deſſen 
Rand an der inneren Fläche mit einer Grube verſehen, die 
das erſte Glied des kleinen Fingers bequem aufnahm, und 
deren Grund überdieß mit einem Loche verſehen; auch der 
Knorren des Sitzbeines ungewöhnlich rauh. Der Schen— 
kelknochen gehörte zur rechten Seite; er war (mit einem 
Schenkelknochen von einer anderen erwachſenen Mannsper⸗ 
fon verglichen) um anderthalb Zoll länger, ſtark, rauh, und 
mit ſeinen Epyphyses vollkommen verwachſen; der Hals ſei— 
nes Gelenkskopfes hatte eine ſchiefe Richtung, und bildete 
mit dem Körper einen ſtumpfen Winkel; am unteren Ende 
war der innere Knorren mit einer abgetheilten Gelenksfläche 
verſehen, merklich länger, fo daß das damit in Verbindung 
gebrachte Schienbein eine ſchiefe Richtung nach auswärts er— 
hieit; der Ausſchnitt zwiſchen beyden Knorren war enge, 
jedoch ſehr tief, und von einem rauhen, wulſtigen Rande 
umgeben; überhaupt aber das obere und untere Ende dieſes 
Knochens ungewöhnlich dick und uneben. Mit dieſer abnor— 
men Bildung ſtimmten auch die zwey Schienbeine über: 
ein; fie waren ſtaͤrker und um einen halben Zoll länger, als 
die von einem anderen Mannsgerippe, ihre oberen Enden 
dicker; die Gelenksflächen des rechten ungewöhnlich breit, 
die innere durch eine erhabene Linie in zwey beſondere, jenen 
des Schenkelbeines entſprechende, Flächen abgetheilt, die Raͤn— 
der ſtark hervorragend, der vordere Dorn viel größer und 
rauher, als der des linken Schienbeines. Alle dieſe Knochen 
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wurden in das pathologiſche Muſeum abgegeben. Aus dieſem 
Befunde ging bloß fo viel hervor: daß dieſe Knochen von 
einem und demſelben Gerippe eines uber 80 Jahre alten 

tannes herſtammen; dieſer von anſehnlicher Größe, mit 
Knochenkrankheiten behaftet, und mit einem knieengen Fuße 
(erure valgo) verſehen geweſen ſey; die Knochen aber von 
einem längſt Verſtorbenen, und vielleicht aus der Knochen⸗ 
ſammlung eines Arztes herrühren dürften (Nro. 90). | 
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TEE TEEN TED ET VEATRETET STEHEN 2 RT 


I. Formalitäten bey gerichtlichen Unter— 
ſuchungen. 


Es iſt leichter einen Mörder dem Schwerte, als einen 
Dieb dem Galgen zu entreißen. 


. der Vorrede zum zweyten, ſich über die körper— 
lichen Verletzungen verbreitenden, Theile der Pandekten klagt 
der Herausgeber: Heut zu Tage würden nicht ſelten offen— 
bare Mörder durch bloße Spitzfindigkeiten der Arzte von 
der wohlverdienten Strafe freygeſprochen. Man finde kaum 
mehr eine oder die andere Verwundung, welche von einer 
medieiniſchen Schule einſtimmig für nothwendig tödtlich er— 
klärt würde. Wagt ja einer einmahl einen ſolchen Aus— 
ſpruch, ſo behaupten ſogleich andere kühn, der Verletzte 
habe durch einen ſogleich bey der Hand geweſenen Arzt ge— 
rettet werden können. Somit wäre denn auch ein von der 
Brücke in das Waſſer hinabgeſtoßener Menſch nicht durch 
den Sturz, ſondern wegen Mangel an Hülfe umgekommen, 
indem ihn ein ſogleich bey der Hand geweſener Schiffer 
gerettet haben würde. Dann iſt es freylich leichter, einen 
Mörder dem Schwerte, als einen Dieb dem Galgen zu ent— 
reißen (Pars II. p. 269 — 293). 


Das Dffnen todter Thiere macht nicht ehrlos. 


Im Jänner 1666 wurde der Leipziger medieiniſchen Facultät 
aus Brieg in Flandern berichtet: Es habe Alphons Claus— 
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mann, Barbier und Wundarzt zu Neu-Hanau, als er noch 
bey einem Vice-Oberſten in Dienſten geſtanden, auf deſſen 
Geheiß einen jähe umgeſtandenen Bock eröffnet, um die To— 
desurſache zu entdecken; und die Frage geſtellt: ob er dieſer— 
wegen von anderen Wundärzten mit Recht für ehrlos gehalten 
werde? Dieſe erklart dieß, nachdem er feinen glaubwürdi⸗ 
gen Zeugniſſen zufolge von ehrbaren Altern abſtammt, die 
beſtimmten Lehrjahre in ſeinem Vaterlande hinterlegt hat, zum 
Meiſter ſeiner Kunſt ernannt worden iſt, für unrecht; ſpricht 
ihm alle Rechte eines Chirurgens zu, nähmlich: Barbierbecken 
herauszuhängen, Curen zu übernehmen, ſich Geſellen und 
Jungen zu halten; indem er dieſe Eröffnung wahrſcheinlich 
bloß zu ſeiner Belehrung und deßwegen unternommen habe, 
um dem Menſchengeſchlechte bey irgend einer Gelegenheit einen 
heilſamen Dienſt zu erweiſen. Ammannus in Irenico, P. 266. 
(P. II. Sect. I. Cas. XXVI. p. 336 —337.) 


Ort zu übungen in der Menfhen:- Anatomie 

Durch ein churfürſtlich-ſächſiſches Reſeript wird dem 
Weiſſenfelſer Senate aufgetragen, dem dortigen Dr. Loner 
die Übungen in der Eröffnung menſchlicher Leichen außer der 
Akademie zu unterſagen; weil dieſe wider die Vorrechte der 
(Leipziger) Facultät laufen, dem Volke zum Argerniß gerei⸗ 
chen, und die dort befindlichen Badergeſellen ſolchen Übun⸗ 
gen alle Jahre zu Leipzig beywohnen können. Ammannus 
in proleg. ad Prax. vuln. lethal. F. VIII. (P. II. Sect. I. 
Cas. XXVI. p. 337.) 


Fehler wider die Halsgerichts-Ord nung. 
Carl's V. 

Die Leipziger Gerichtsſchreiber (Scabinae) erkennen: daß 
ein Verhafteter mit der gewöhnlichen auf den Mord geſetzten 
Strafe aus dem Grunde nicht belegt werden könne, weil bey 
der Leichenbeſichtigung gegen die Vorſchriften der Halsgerichts— 
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Ordnung Carl's V. nicht zwey Gerichtsſchreiber und ein 
Actuar, ſondern bloß ein Landrichter zugegen geweſen ſey. 
(P. II. Sect. I. Cas. I. p. 298.) | 


Glauben eines Arztes vor Gericht. 


Die Jenaer Gerichtsſchreiber erklären: es ſey einem be— 
rühmten Arzte — der in ſeinem Berichte der Angabe einer 
Hebamme widerſprochen, und behauptet hatte: es ſchlöſſen 
und zögen ſich die weiblichen Geburtstheile nach einem Miß— 
falle oder unzeitigen Geburt wieder ſo feſt zuſammen, daß 
ſodann aus ihrer Beſchaffenheit durchaus auf nichts Beſtimm— 
tes geſchloſſen werden könne ) — als dem in feiner Kunſt 
erfahrneren Zeugen mehr Glauben beyzumeſſen ſey, wie einer 
Hebamme. Richter Vol. II. cons. 65. n. 4-0. Bohn: med. 
for. Disp. I. F. 33. (P. II. Sect. I. Cas. III. p. 299.) 


Jurament der Leichenbeſchauer. 


Der Leipziger Schöppenſtuhl (Scabinatus) will vor allem 
anderen darüber berichtet ſeyn: Wer die bey der Beſchau ge— 
genwärtigen Perſonen geweſen, und ob die Chirurgen oder 
Bader, die die Wunde für tödtlich erklärt hatten, vorher ihren 
Ausſpruch durch einen Schwur bekräftiget haben? Carpzow 
in Praxi crim. P. I. C. 20. n. 49. (P. II. Sect. I. Cas. V. 
p- 301.) a 
Dr. und Profeſſor der Anatomie und Chirurgie Gottfried 
Welſch zu Leipzig hatte mit zwey Wundärzten auf richterliches 
Geheiß den Tag vorher den nach einer Verletzung geſtorbenen 
Brauer Georg Geisler beſichtigt, an beyden Oberarmen 
und über dem linken Schulterblatte die Haut in Lappen zerriſſen, 
beſonders aber linker Seits eine ſtarke Beſchädigung wahr: 


1) Dieſer Ausſpruch iſt nicht ſo ganz richtig. Vergl. mein ſyſtem. 
Handbuch der gerichtl. Arzneyk. Hauptſt. I. Abſchn. IV. $. 285. 


S. 114. 


« 


genommen, wodurch nicht nur äußerlich die Haut, das Fett und 
die Muskeln eine Hand breit beſchädigt und ſtark mit Blut 
unterlaufen, ſondern auch die achte und neunte Rippe einmahl, 
die zehnte aber zweymahl gebrochen, das Zwerchfell an der 
oberen und unteren Fläche ftarf ſugillirt, ein Blutgefäß zer⸗ 
riſſen worden, und daraus über ein Maß Blut in die Bauchhöhle 
ausgefloſſen war, und deßhalb dieſe Verletzung für nothwen— 
dig tödtlich erklärt. Der Beklagte Johann Doring ſtellte 
unter andern den Berichterftattern aus, daß fie vorher nicht 
in Eid genommen worden wären, und nun ihr Gutachten nad): 
träglich befchwören ſollten. Dagegen erinnert aber die mediei— 
niſche Facultät, daß die wiederhohlte Beeidigung eines ihrer 
Mitglieder nicht gebräuchlich, ſogar unerhört ſey. — In einer 
Anmerkung heißt es jedoch, Welſch habe dieſen unbeeideten 
Fundſchein unterſchrieben, ohne bey der Unterſuchung gegen⸗ 
wärtig geweſen zu ſeyn. Ammannus in proleg. prax. leth. 
vuln, 6. VIII. se. (P. II. Sect. I. Cas. IV. p. 2090 —301.) 


Gemäßigte Unterſuchungs-Taxen für ein 
unvollſtändiges Visum repertum, 

Johann Aulich hatte ſeinen Vetter, den Böckwitzer 
Schmied Andreas Pfennig, am 15. May bey einem Trink— 
gelage in der Atzberger Schenke ſo geſtoßen und geſchlagen, 
daß er den folgenden Tag darauf ſterben mußte. Die Leiche 
war bey warmer Witterung durch fünf Tage in einer engen 
Hütte gelegen und bereits in dem Grade faul, daß ſie vom 
Kopfe bis zu den Füßen mit blauen und grünen Todtenflecken, 
an verfchiedenen Stellen mit Blaſen beſetzt, das Serotum 
wie eine Nindsblaſe aufgetrieben war und einen heftigen Ge: 
ſtank verbreitete. Die Obducenten hatten zwiſchen dem Schä— 
delgewölbe und der harten Hirnhaut zu beyden Seiten gegen 
ſechs Drachmen, auch auf dem abſchüſſigen Theile des 
Schedelgrundes beynahe eine halbe Unze extravaſirtes geron— 
neues Blut, den Rücken von den vielen Schlägen mit Blut 


unterlaufen angetroffen; feinen Tod nicht geradezu der erlit— 
tenen Mißhandlung, ſondern der vernachläſſigten Hülſe, dem 
Berdruſſe bey der Schlagerey, dem Rauſche, dem Liegen in 
der kühlen Hütte zugeſchrieben; dann für Reiſe und Mühe der 
Arzt 20 Thaler 13 Groſchen, der Wundarzt 9 Thaler 18 Gro— 
ſchen, der Bader 7 Thaler begehrt. Die über dieſe Forderung 
und Beurtheilung des Leichenbefundes befragte Leipziger me— 
dieiniſche Facultät erklärt: es könne ſich der erſte mit 14, der 
andere mit 6, der letzte mit 5 Thalern begnügen; denn es ſey 
der ärztliche Bericht fo dunkel, die Benennung eines abſchüſſi⸗ 
gen Theiles am Schädelgrunde ſo ſchwankend, daß man über 
die Todtlichfeit der Verletzung nichts beſtimmen könne. Aus 
der nachträglichen Außerung (für welche neuerdings Rechnung 
gelegt wird): daß man unter jenem abſchüſſigen Theile am 
Schädelgrunde, wo ſich das Blutextravaſat befand, das 
Schlafbein verſtehe, ſchließt dieſelbe Facultät auf eine ſchlech— 
terdings und nothwendig tödtliche Verletzung, und ſpricht ihnen 
das Recht zu einer neuen Forderung gänzlich ab, weil ſie ſich 
gebührendermaßen ſchon im erſten Berichte hätten beſtimmt und 
deutlich ausdrücken ſollen. Ammannus in prax. vuln. lethal. 
Dec. IV. Hist. IX, (P. I. Sect. I. Cas. XXVIII. p. 336--338.) 


Apotheker bey Leichenbeſchauen. 

Zwey Wundärzte und ein Apotheker hatten bey der ge— 
richtlichen Beſchau des Bauers Adam Fritſch unter der 
linken Achſel einen durchgedrungenen Meſſerſtich, dieſen faſt 
zwey Finger breit, durch die Lungen bis in die Herzkammer 
gedrungen, linker Seits gegen drey Viertel Pfund geronnenes 
Blut und eine beträchtliche Menge Blutwaſſer, die Lungen 
ſehr mürbe angetroffen, und dieſe bey emporgehobenem Arme 
beygebrachte Wunde für tödtlich erklart. Auf die Einwen— 
dungen des Vaters des Thäters erwiedert die Leipziger 
medieiniſche Facultät: es ſey dieſe Verwundung allerdings 
für nothwendig und an und für ſich tödtlich zu erklären; es 


— 110 — 


könne bey dem Mangel eines Arztes der Leichenunterſuchung 
auch ein Wundarzt vorſtehen, und ihrem richtig und nach ana⸗ 
tomiſchen Grundſätzen abgefaßten Gutachten Glauben beyge— 
meſſen werden, zumahl in einem Falle wie hier, wo die Ver— 
letzung tödtlich ausgefallen wäre, wenn auch hundert Arzte 
und eben ſo viele Wundärzte dem Verletzten Hülfe geleiſtet 
hätten; der Apotheker ſey freylich unter die Leichenbeſchauer 
gekommen, wie Unkraut unter den Kohl (Chorchorus inter 
olera). Ammannus prax. vuln, lethal. Dec. II. Hist. III. 
p. 10. J. Welsch in ration. vuln. judic. Cap. XV. p. 124. 
(P. II. Sect. I. Cas. II. p. 298—299.) g 


Vernachläſſigte innerliche Unterſuchung. 

Ein Wundarzt fand bey der Leichenbeſichtigung eines Ver⸗ 
wundeten die Kopfdecke am Scheitel durch einen Schuß an 
zwey Stellen zerriſſen; unter dem linken Arme eine Stich⸗ 
wunde, die ihre Richtung gegen das Herz zu genommen, und 
oben an der Schulter wieder herausgegangen ſeyn ſollte; dann 
an den Naſenknorpeln eine ſtarke Quetſchung; und glaubte, 
die ihm vom Richter aufgetragene innerliche Unterſuchung un» 
terlaſſen zu können, weil man ſchon von Außen und vermit— 
telſt der Sonde ſich überzeugen konnte, daß Heins an einer 
Verwundung des Herzens, nicht aber des Kopfes geſtorben 
ſey. Dieſe Nachläſſigkeit und die Angabe, daß der Stich 
unter dem rechten Arme ins Herz und von da wieder durch die 
rechte Schulter gedrungen ſeyn ſoll, benutzt nun der Defenſor 
ganz vorzüglich, obige Leichenunterſuchung für nicht rechts— 
kräftig, überhaupt Bader und Bartſcherer mit Bernhard 
Sue vus (in praefat, de inspectione vulnerum) wegen 
ihrer großen Unwiſſenheit und Unerfahrenheit, beſonders in 
der Anatomie, zu einem fo wichtigen Geſchäfte für untaug— 
lich zu erklären. Die Leipziger medieiniſche Facultät geſteht 
zwar zu, daß der Wundarzt ſämmtliche Verletzungen hätte 
ohne Sonde näher unterſuchen, zugleich auch die Kopf- und 
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Bruſthöhle offnen ſollen; glaubt aber, daß durch einen ſolchen 
Stich leicht ein wichtiges Eingeweide tödtlich verletzt werden 
konnte; und ein geſchickter Wundarzt ſchon von Außen auf 
nothwendige Tödtlichkeit zu ſchließen gewagt haben würde. 
Den 16. November 1648. Ammanni medic. eritic. (P. II. 
Sect, I. Cas. VI. p. 302 — 303.) 


Ein ähnlicher Fall. 

Der jüngſte Rath zu Friedberg, Gerhard Runkel, der 
befugte Arzt und Phyſikus, der Bader und Chirurgus Joh. 
Hartm. Fal er bach hatten bey der Beſchau eines vermittelſt 
einer gezogenen Kugelbüchſe (bombarda intus striata) Erſchoſſe⸗ 
nen am oberen Theile des Bruſtblattes einige quer Finger breit 
unter den Schlüſſelbeinen eine Wunde, und faſt in der Mitte 
des rechten Schulterblattes die Gegenwunde von einer Kugel 
wahrgenommen, und hieraus, fo wie aus dem Umſtande, 
daß der Verletzte auf der Stelle geſtorben war, und beym 
Umwenden und Bewegen der Leiche aus der Wunde Blut aus— 
floß, gemuthmaßt: es müſſe der Schuß nicht nur die 
Lungen, ſondern auch die großen Schlagadern verletzt haben. 
Den 19. Auguſt 1680. Die Gieſener medieinifche Facultät 
macht die Ausſtellung: daß in dieſem Berichte der Ort, die 
Größe und die Seite, auf welcher ſich dieſe Wunde befand, 
nicht näher beſchrieben wird, indem ſich unter den Schlüſſel— 
beinen ja nicht das Bruſtblatt, ſondern die Rippen mit ihren 
Knorpeln und Muskeln befinden; daß man darin in einem 
ſo wichtigen Falle bloße Muthmaßungen aufgeſtellt habe, da 
man doch, wenn die Bruſthöhle nach Gebühr geöffnet worden 
wäre, die Verletzungen der Lungen und der Aorta gleichſam 
mit den Fingern hätte nachweiſen können; ſie erklärt, mit 
Hinweiſung auf mehrere Schriftſteller, daß ein Schuß durch 
die Bruſt nicht immer, fondern nur dann tödtlich aus falle, 
wenn hierdurch die großen Blutgefäße verletzt worden ſind, 
und trägt deßhalb Bedenken, obige Verletzung für eine noth— 


wendig und ſchlechterdings tödtliche (absolute et simpliciter 
lethalis) auszugeben. Den 3. November 1680. Sie bleibt 
auch in ihrem zweyten Gutachten, um ſo mehr, da aus den 
Zeugenausſagen hervorgegangen war: daß der Verſtorbene 
vor ſeinem Tode eine Menge Wein getrunken, getanzt, aus 
Eiferſucht ſich erzürnt, mit Heftigkeit ein Schlachtmeſſer 
(clunaculum) aus der Scheide gezogen, den Beſchuldigten 
in großen Spruͤngen verfolgt habe, und über den unvermu— 
theten ſtarken Schuß, der ihn beym Eindringen in die Haus⸗ 
ſtube traf, wahrſcheinlich erſchrocken, ſodann aber zuſammen— 
geſunken ſey — bey ihrer früheren Meinung: weil Arzten und 
wiſſenſchaftlich gebildeten Wundaͤrzten bekannt ſey, daß oft 
auf unbedeutende Verletzungen, ſelbſt auf eine Ohrfeige, ein 
jäher apoplektiſcher Tod gefolgt ſey; die Eröffnung der Ge⸗ 
tödteten nach Gottfr. Welſch (Ration. vulner. lethal 
judic. Cap. XV.) zu den weſentlichſten Stücken einer gericht: 
lichen Unterſuchung gehöre, und eben deßhalb die medieiniſche 
Facultät in zwey ähnlichen Fällen von Bruſtverletzungen ihre 
Zweifel über die Tödtlichkeit geäußert habe; die Leicheneröff— 
nung im vorliegenden Falle um ſo nothwendiger geweſen ſey, 
da der Verſtorbene fein Geblüt durch Weintrinken, Leibes— 
und Gemüthsbewegung ſo entzündet habe, daß nun leicht aus 
einem verletzten kleinen Gefäße eine gefährliche, ſelbſt tödt— 
liche Blutung eutſtehen, und hiervon ein heftiger Zorn die 
Veranlaſſung ſeyn konnte. Den 23. December 1680. Der 
ungenannte Phyſikus ſagt in ſeiner ihm vom Magiſtrate abge— 
forderten Rechtfertigung unter andern: Die Leicheneröffnung 
ſey auf eine vom Herrn Abgeordneten, ohne Zweifel aus 
wichtigen Urſachen, gemachte Erinnerung unterlaſſen worden; 
nach ſeiner Meinung ſey eine ſolche nur dann nothwendig, 
wenn der Verwundete noch eine Zeit lang am Leben geblie— 
ben, der Tod des Verſtorbenen wegen anderer ſchwerer Zu— 
fälle, der Sorgloſigkeit und Unwiſſenheit der Wundärzte zwei⸗ 
felhaft, der Mord in Abweſenheit der Zeugen vorgefallen, 


auch nicht durch andere Umſtände offenbar geworden iſt. Die 
Facultat habe ihr Gutachten auf außerſt ſeltene, ſich meiſtens 
durch eine körperliche Krankheits-Anlage ankündigende jähe 
Todesfalle geſtützt, und hier ſtatt der Juno bloß die Wolke 
umarmt. Höre denn ein offenbarer Mord auf ein Mord zu 
ſeyn, wenn dieſer in einer Gegend des Landes vorgefallen iſt, 
wo man weder Arzt noch Wundarzt haben, ſomit gar keine 
Leichenbeſichtigung anſtellen kann? Schon die Aufüllung der 
Bruſthöhle mit Blut ſey nach Sennert (Med. pract. Lib. V. 
P. IV. Cap. III. p. 364) tödtlich. Sie hätten den Ort der 
Wunde, und durch die Angabe des Mordinſtrumentes, auch 
die Größe derſelben jedem Kunſtverſtändigen deutlich genug 
bezeichnet, und ſich, ſtatt des abſprechenden »Wir erklä— 
rens, des Sylviſchen Ausdruckes »Wir vermuthen, mei: 
nen« bedient, um nicht in Großthnerey zu verfallen (super— 
cilium eyitare). Den 29. Jänner 1681. Solche Stachel: 
reden ließ die medieiniſche Facultät nicht ungeahndet. Wenn, 

jagt ſie in ihrem dritten Antworts- Schreiben, es hinreichte, 
die Körper gewaltſam Getödteter bloß, wie die Kuh das 
neue Thor, anzuſchauen, um zu erfahren, ob fie wirklich todt 
find, oder nicht, fo bedürften wir keiner Abordnung von Mas 
giſtratsräthen, Gerichtsſchreibern, Ärzten und Wundaͤrzten; 
dieß könnten gemeine, unwiſſende Leute verrichten. Da aber 
ſolche Unterſuchungen zu dem Ende angeordnet werden, daß 
die Arzte ein Gutachten über die Beſchaffenheit der Verletzung 
ertheilen, um darnach die geſetzliche Strafe für den Thäter 
zu bemeſſen, manche Fälle der Verwundung ſo verwickelt und 
ſchwierig find, daß einzelne Obducenten über den Befund der 
Unterſuchung ein beſtimmtes Urtheil abzugeben ſich nicht ge— 
trauen; ſo muß die äußerliche und innerliche Unterſuchung 
genau vorgenommen, und das Gutachten der Einkleidung und 
dem Inhalte nach fo abgefaßt werden, daß hieraus auch au» 
dere Kunſtverſtändige ein gegründetes Urtheil ſchöpfen kön— 


nen, und nicht, wie der Phyfkus ſagt, die Wolke ſtatt der 
Vernt's Veyträge. III. Bd. 8 
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Juno umarmen müſſen. Den 23. Februar 1681. Weil jedoch 
dieſes Facultäts -Schreiben mehr das Gepräge einer Selbſt— 
vertheidigung, als einer unparteyiſchen Erörterung des Rechts- 
Falles, an ſich trug; fo wurde von der Heidelberger medieini— 
ſchen Facultät ein Gutachten eingehohlt, welche dafür hielt: 
daß, obgleich die Eröffnung der Höhlen des Körpers ſehr 
nothwendig geweſen wäre, man dennoch aus dem Ein⸗ und 
Ausgange der Schußwunde, und nach der Lage der Theile 
in der Bruſthöhle auf eine nothwendig und ſchlechterdings 
tödtliche Verletzung ſchließen, dennoch aber zum Tode der 
Zorn, Rauſch und der Schrecken beygetragen haben könne. 
Den 30. April 1681, (P. II. Sect. I. Cas. X. p. 300-315.) 


Eine vermittelſt eines Raſirmeſſers vorgenom— 
mene Leicheneröffnung. 


Ein Arzt hatte die Leicheneröffnung eines Ermordeten 
eigenhändig vermittelſt eines Raſirmeſſers vorgenommen, da— 
bey, wie man glaubte, die Schlüffelbeins: Schlagadern zer— 
ſchnitten, und dadurch zur Uneinigkeit zwiſchen den gegen— 
wartig geweſenen Arzten Anlaß gegeben, ſo daß er fein Gute 
achten ohne ihre Mitunterſchrift abgegeben. uͤber dieſes Ver⸗ 
ſehen wurden von drey medieiniſchen Facultäten Gutachten 
abverlangt, und eine juridiſche Facultät als Schiedsrichterinn 
ernannt; ihr Urtheil wurde jedoch nicht bekannt, weil ſich 
hierdurch einige beſchuldigte Arzte hätten für beleidigt halten 
können. Aus einem Briefe an den Herausgeber der Pandee— 
ten vom 6. November 1699. (P. II. Sect. I. Cas. VIII. 
P. 305 — 300.) 


Rechtfertigung eines ärztlichen Gutachtens. 
Advocaten und Sachwaſter pflegen nicht ſelten in ihren 
Vertheidigungsſchriften die Zeugmiſſe der Arzte und Wund⸗ 
ärzte einer willkürlichen Prüfung zu unterwerfen, verkehrt aus— 
zulegen, durch die Hechel zu ziehen, und zur Entſchuldigung 


des Beklagten nichts unverſucht zu laſſen, ſollte es auch mit 
nicht geringer Beſchimpfung des Atteſtausſtellers verbun— 

den ſeyn. | 
Über eine ſolche Unbilde gab die Leipziger medicinifche 
Facultät folgendes Gutachten ab: »Wir ſehen in Betreff 
Eurer erſten und zweyten Frage wegen einer nicht legal 
beſchrieben und beurtheilt ſeyn ſollenden Wunde der Milz und 
des Magens nicht ein, in welchen Stücken die Berichterſtat— 
ter in ihrem Parere weiter, als es ſich gebühre und ohne 
tachtheil der Sache geſchehen ſolle, gegangen ſeyn, und zum 
tachtheile eines Dritten irgend einen Hauptumſtand über— 
gangen haben ſollten. Wir können Euch oder Euren Sachwal— 
tern nicht einraͤumen, daß die äußere dreyeckige Geſtalt der 
Wunde nur ausgeſonnen ſey; denn ein dreſſchueldiger Degen 
oder ein ähnliches Mordinſtrument läßt einen ähnlichen Stich 
zurück. Wenn die Berichterſtatter nicht angeben: wie ſtark 
ſich die Wunde nach Außen verblutet ? ob fie zuſammengefal⸗ 
len und ſich wieder verſchloſſen? ob ſie gerade oder ſchief, der 
Sonde offen? welche Muskel eigentlich verletzt geweſen? ob 
der Stich von unten oder oben eingedrungen ſey? u d. gl., fo 
konnte dieß füglich deßhalb geſchehen, weil alle dieſe Umſtände 
nicht zum Zwecke dieſer Unterſuchung gehören, und die unge— 
heuer große Wunde der Milz und des Magens mehr als zu 
klar war. Es iſt ſchon aus der Lage und Nachbarſchaft der 
Theile leicht erklärbar, daß durch den einzigen unter den fal— 
ſchen Rippen eingedrungenen Stich beyde dieſe Eingeweide, 
und zwar die Milz an ihren dußerften und mittleren Theilen, 
durchſtoßen werden konnten, beſonders wenn etwa der Ver— 
letzte in dem Augenblicke der Verletzung dieſe Rippenweiche 
etwas nach einwärts gebogen hat. Daß ein dreyeckſger Degen 
nicht auch zugleich ſchneiden fol, ſomit die Milzgekaße nicht 
habe durchſchneiden können, bedarf keiner Widerlegung, in⸗ 
dem ein ſolches Inſtrument auch dreyſchneidig ſeyn, und dann 
nur um ſo gefährlichere Wunden verurſachen kann. Die Bes 
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richterſtatter erwähnen der Arteria coeliaca und des ramus 
splenicus nicht, wie Ihr ihnen fälſchlich aufbringet, zu dem f 
Ende, daß man glauben ſolle, als wären dieſe großen Ge⸗ 
fäße verwundet worden; ſondern aus dem Zuſammenhange 
erhellet klar, und ſie ſagen es aus drücklich, es fenen dieſe Ge⸗ 
fäße nicht außer, ſondern innerhalb der Milz verletzt gewe⸗ 
ſen, aus welchen ſodann (die verletzten Magengefäße nicht 
mit zu rechnen) binnen ſieben und dreyßig Stunden ſchon etliche 
Pfund Blut dem Verwundeten entgehen und ſich in der Bauch⸗ 
höhle anſammeln konnten. Dagegen, daß wir in Bezug auf 
die dritte und Hauptfrage dieſe Wunde der Milz und 
des Magens für ſchlechtweg und nothwendig tödtlich achten, 
werdet weder Ihr noch Eurer Rathgeber Beobachtungen anfüh⸗ 
ren können, daß eine ſolche Wunde unter ſolchen Umſtänden 
jemahls geheilt worden wäre. Hättet Ihr einen Unterfchied. 
gemacht zwiſchen Krankheitszufällen, die von einer Verwun⸗ 
dung, und jenen, die von anderen Urſachen herrühren; ſo 
würdet Ihr leicht den Ungrund Eurer Behauptung und über— 
dieß eingeſehen haben: daß, wer an unvermeidlichen Zufäl⸗ 
len einer Verwundung ſtirbt, nicht eines zufälligen, ſondern 
eines nothwendigen Todes und wegen der Verwundung ſterbe. 
Wir halten alſo in Betreff der vierten Frage dafür: daß 
dieſes mit Unfug, und wider beſſer Wiſſen und Gewiſſen bes 
ſtrittene Zeugniß den Porſchriften der Kunſt gemäß abgefaßt 
ſey, auf welches auch die Herren Urtheilsfaſſer, auch ohne 
unſer Erinnern, ohne Zweifel ſehen werden; und wünſchen, 
es möge in Sachen, die Menſchenblut betreffen „dergleichen 
Verſtößen von Seiten der Sachwalter und Rathgeber gegen 
die Grundfäge der Arzneykunde einſtens durch obrigkeitliches 
Einſehen ſo begegnet werden, daß ſie in Zukunft von derglei⸗ 
chen Angriffen abſtünden.“ Welsch, ration, vuln. lethal. 
judic. Cap. XVI. p. 171. (P. II. Sect. I. Cas. XXV. p. 335— 
336.) | 
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1) Verletzungen des Kopfes. 


Ein wegen Beſchädigung durch einen Fall für 

nicht tödtlich erklärter Stockſchlag vor 

den Kopf. | 

Andreas N. . .. fiel nach einem Schlage mit einem 
daumensdicken häſelnen Hirtenftäbe in die rechte Schlafgegend 
ſogleich bewußtlos zu Boden, jedoch rückwärts auf den Rand 
eines Milchſchaffes, und farb am dritten Tage darauf. Der 
unterſuchende Wundarzt fand in der Schlafgegend extrava— 
ſirtes, geronnenes Blut, die Schlafarterie verletzt, eine Nie— 
derdrückung, einen fingerlangen Bruch des Hirnſchädels, und 
erklärte dieſen Schlag für tödtlich. Dagegen wenden zwey 
Arzte ein: es könne durch einen einzigen Schlag mit einem 
ſolchen Haſelſtocke unmöglich der Hirnſchädel eingefchlagen 
werden; es habe hier keine Contrafiſſur Statt gefunden; eine 
Anſammlung von extravaſirtem Blute in der Schlafgegend ſey 
nicht tödtlich ; es ſeyen die Lebensgeiſter vielmehr durch den 
Fall auf das Milchſchaff, durch das vorausgegangene viele 
Weintrinken, durch Wuth und Zorn um ſo mehr in Aufruhr 
gebracht worden, da er von jeher beym Sprechen mit der 
Zunge angeſtoßen und einen kränklichen Körper gehabt habe; 
es ſeyen keine zweckmaͤßige Hülfsmittel angewendet und nach 
dem Tode der Kopf nicht eröffnet worden. Eisleben den 19. May 
1657. Damit ſtimmte auch die Äußerung der Leipziger medi— 
einiſchen Facultät überein, vermöge welcher die Hirnerſchüt— 
terung durch den Fall auf das Milchſchaff, der Zorn und 
Rauſch, die Körperbeſchaffenheit mehr, als jener Schlag zum 
Tode beygetragen haben dürfte. Den 9. April 1657. Amman- 
nus in medic. crit. (P. II. Sect. I. Cas. XVIII. p. 322.) 
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Eine nicht nothwendig etödtliche Verletzung. 


Am 24. October war Andreas Schreiber zu Schön— 
bach durch einen Schlag oder Wurf mit einem Kruge vor den 
Kopf verletzt worden, und dieſer dreyzehn Tage darnach geſtor⸗ 
ben. Die Wundärzte, welche bey der Leichenbeſichtigung auf 
der linken Seite des Kopfes eine Quetſchung von der Länge 
eines halben Fingers, eine ehen ſo lange auf der Stirn gegen 
das rechte Ange zu, darunter am Schaͤdelgewölbe die innere 
Tafel kreuzweiſe zerbrochen, davon einige Splitter in die harte 
Hirnhaut eingeſtochen, unter dieſer Eiter angetroffen hatten, 
ließen ſich auf die Beſtimmung des Grades der Tödtlichfeit 
nicht ein; fordern aber für ihre Bemühung 27 Thaler. Den 
7. November 1655. Die Leipziger medieiniſche Facultät hält, 
mit Hippokrates nur tiefe und große Wunden des Hirnes 
für nothwendig und ſchl echterdings tödtlich, und eben deß— 
halb die im vorliegenden Falle nicht für eine ſolche; ſie meint, 
daß die Wundärzte für jeden Meſſerſchnitt einen ganzen Tha⸗ 
ler gefordert hätten, und mit der Hälfte ihrer Forderung zu— 
frieden ſeyn könnten. Den 29. Jänner 1650. Ammannus med. 
critic. (P. II. Sect. I. Cas. XVI. p 321322 


Eine wegen Nichteröffnung des Kopfes für nicht 
nothwendig tödtlich erklärte Verletzung. 

Die Gieſener medieiniſche Facultät macht über die Tödt— 
lichkeit einer der Martin Horſtiſchen Gattinn zugefügten 
Verletzung, durch welche das Schädelgewölbe in Splitter 
und Sprünge zerbrochen, die harte Hirnhaut zerriſſen worden, 
ſo daß nach Entfernung der erſteren ein Stuͤckchen Hirn und 
etwas gelbliches Serum aus der Wunde zum Vorſchein ge: 
kommen, die Verletzte aber am darauf folgenden Tage geſtor— 
ben war, aus dem Grunde keinen Ausſpruch, weil nach Ga— 
len (in Comment. ad g. 14. P. 6. Ilippocr.) Quetſchungen 
und Wunden des Hirnſchädels, der Hirnhäute und ſelbſt der 
rindigen Hirnſubſtanz, beſonders wenn ſie dem Auge bloß 
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liegen, keineswegs tödtlich ſeyen, bey der Unterſuchung die 
Eröffnung des Schädels und die innere Beſichtigung vernach— 
läßigt worden iſt. Den 12, July 1672. (P. II. Sect. I. Cas. 
XV. p. 321.) 


Eine durch anfängliche Vernachläſſigung tödt— 
lich ausgefallene Verletzung. 

Der Heſſiſche Unterthan, Johann Wildhauſer zu 
Auerbach, beſchädigt ſein Weib durch Schläge und einen Wurf 
vor den Kopf. Beyde halten die Verletzung anfangs für ge— 
ring. Am erſten Auguſt muß ſie ſich legen, es wird ein Arzt 
gerufen; am zweyten befällt ſie nach vorausgegangenem Zahn— 
knirſchen ein anhaltender Mund- und Nackenkrampf, am drit— 
ten (dem neunten nach der Verletzung) ſtirbt ſie, ohne bis 
dahin ihr Bewußtſeyn verloren zu haben. Der fürftliche Leib— 
arzt und der Wundarzt Friedr. Beck finden bey der Lei— 
chenbeſchau: auf dem Scheitel über der Lamdanaht an der 
Kopfdecke eine äußerlich ſchwarzblaue, innerlich mit Blut un— 
terlaufene Stelle; das Schädelgewölbe unbeſchädigt; auf 
dem Gezelte etwas extravaſirtes geronnenes Blut; die harte 
Hirnhaut beym Eintritte der Sehnerven in die Augengruben 
blaugelb; in der dritten Hirnkammer einen Löffel voll ſteato— 
matiſches, fleiſchfärbiges Serum; alle Gefäße über der rin— 
digen Hirnſubſtanz mit Blut ſtrotzend angefüllt; in der rechten 
Schlafgegend die weichen Theile, faſt bis zum Gelenkskopf 
des Unterkiefers hin, von der Beinhaut losgelöſt; ſie leiten 
die Mundſperre und die Krämpfe von der Verletzung des 
fünften Nervenpaares her, und erklären dieſe Verletzung 
des Schlafmuskels für tödtlich. Dr. Michael Heiland 
rügt an dieſem Berichte mancherley, beſonders den ſinnloſen 
Ausdruck ſteatomatiſches (seap Fett) Serum, und hält 
die anfangs vernachläßigte Wunde für nicht nothwendig tödt— 
lich. Gieſen den 22. Auguſt 1687. (P. II. Sect, I. Cas. XIII. 
p. 318 — 320.) 
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Eine nicht tödtliche Verletzung durch einen 
Steinwurf. 7 

Die Wundärzte G. H Langsdorf und H. V. Erich 
hatten an einer, mit einem Steine geworfenen und Tags 
darauf geſtorbenen, Weibsperſon auf der linken Seite das 
Schädelgewölbe in der Länge des Mittelfingers bis zum Ohre 
herab geſprungen, zwiſchen dieſem und dem Gehirne eine 
Menge extravaſirtes Blut angetroffen. Den 30. März 1658. 
Nachdem die Gieſener medieinifche Facultät aus den perſön— 
lich vorgerufenen beyden Wundärzten mit harter Mühe bloß 
das im unvollſtändigen Fundſcheine Enthaltene, und keine 
weitern Aufſchlüſſe über die Beſchaffenheit der Wunde, er: 
langen konnte, erklärt fie zwar mit Hippokrates Kopfver- 
letzungen, und wegen der dünnen Beſchaffenheit der Schlaf— 
beine und der zahlreichen Gefäße, befonders jene in der Schlaf— 
gegend, für ſehr gefährlich; aber doch nicht für nothwendig 
tödtlich, weil ſolche Wunden nicht ſelten wegen dazufchlagen: 
der Kranfheitszufälle, übler Körperbeſchaffenheit, vernach— 
läßigter zeitiger Hülfe n. d. gl., zufällig einen tödtlichen Aus- 
gang nehmen, im vorliegenden Falle man bey der Beſchau 
fo nachläßig zu Werke gegangen ſey. Den 22. Auguſt 1668. 
(F. II. Sect. I. Cas. XIV. p. 320 — 321.) 


Eine zufällig tödtliche Verletzung mit einem 
Dreſchflegel. 

Nach einem, des Morgens um die achte funde mit 
einem Dreſchflegel vor den Kopf erhaltenen Schlage, war 
Martin Gembach im größten Zorne aus der Scheune nach 
Hauſe um eine Hellebarte (bipennis) gegangen, und da er 
dieſe nicht fand, mit einer Hacke und der Drohung vor die 
Wohnung ſeines Gegners gekommen, daß er ſein Blut rächen 
wolle, jedoch am Abende desſelben Tages geſtorben. Da nun 
die Wundärzte bey der Leichenſchau (wie man meint) den 
Hauptumſtand: ob in der vierten Hirnkammer, oder in der 
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Nähe des Urſprungs der Nerven geronnenes Blut angeſam— 
melt geweſen ſey? nicht erhoben, und bloß in der Mitte des 
Kopfes die Haut ungefähr einen Finger lang zerquetſcht, das 
Schädelgewölbe unbeſchädigt, die Hirnhäute geborſten, zwi⸗ 
ſchen der harten und dem Schädelgewölbe einen Klumpen 
ertravaſtrtes Blut angetroffen, und hieraus auf einen noth— 
wendigen Tod geſchloſſen hatten; ſo bedauert die Gieſener 
mediciniſche Facultat, daß man zu dieſem Geſchäft keinen er— 
fahrenen Anatomen beygezogen hat, der über die verletzten 
und benachbarten Theile einen zur Schlußfaſſung uber die 
Tödtlichkeit erforderlichen vollſtändigen und klaren Bericht 
hätte abfaſſen können; fie iſt der Meinung, daß nicht nur 
obiges Blutextravaſat durch Aderläſſe, Klyſtiere, Umſchläge, 
Salben und Pflaſter hatte verhüthet, ſondern auch das be— 
reits angeſammeite Blut durch zertheilende, die Einſaugung 
befördernde Mittel, durch das Anbohren des Hirnſchädels 
wieder entfernt werden können, und erklärt dieſe Verletzung 
wegen des durch den Zorn in Entzündung gebrachten Geblü— 
tes für bloß zufällig tödtlich ). (P. II. Sect. I. Cas. XXII. 
P. 317 318.) 


Eine nothwendig tödtliche Verletzung durch den 
Wurf mit einem zinnernen Kruge vor den Kopf. 


Bey einer Rauferey, zu Meißen in Sachſen, war Je— 
manden ein zinnerner Krug an die rechte Seite des Kopfes 
geworfen worden. Er hat darnach ſich nicht betäubt gefühlt, 
vielmehr Andere zu Boden geworfen, mit Fäuſten geſchlagen, 
die Wunde mit Wein ausgewaſchen, ein Stück Butter in die— 
ſelbe geſchoben, durch eine Stunde unverbunden gelaſſen, un— 
verdauliche Speiſen, z. B. geräuchertes Fleiſch, verdaut, aus 


1) In dieſem Facultätsgutachten kommt der Ausdruck infortunium 
vor, welcher einen Gegenſprung am Hirnſchädel (contrafis- 
sura) bedeutet. a 
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einer Flaſche Bier getrunken, Gänge außer dem Hauſe ge— 
macht, und erſt nach ſechs Tagen ſein Leben verloren. Bey 
der Leichenbeſichtigung hat man an der rechten Seite des 
Kopfes eine fingerlange Wunde, einen mondförmigen Sprung 
im felſichten Theile des Schlafbeines von dem Umfange eines 
Guldens, drey von der Hirnſchale losgebrochene Knochen— 
ſplitter, den einen eines Fingers tief in die Hirnſubſtanz eine 
geſtochen angetroffen. Es frug ſich nun, ob der Tod nicht 
vielmehr dem Verhalten, als der Verletzung zuzuſchreiben 
ſey? Die Leipziger mediciniſche Facultät antwortete: die Ver— 
letzung war an und für ſich tödtlich; was man dagegen ein— 
wendet find lauter Muthmaßungen ). Den 24. Februar 
1621. Ammannus in medie. eritica. (P. II. Sect. II. Cas. 


XXVI. p. 390 — 397.) 


Eine nothwendig tödtliche Verletzung des 
Kopfes vermittelſt eines Pfahles. 


Bey der Beſchau des am 29. September Abends vermit- 
telſt eines Pfahles vor den Kopf gefchlagenen und am 3. Oc— 
tober früh geſtorbenen 22 Jahre alten, ledigen J. G. Fay— 
ling, fanden der Phyſikus und zwey Wundärzte: am rechten 
Arme eine faſt ganz geheilte Quetſchung; auf der Kopfhöhe 
links eine blau unterlaufene, nicht geſchwollene Hautſtelle; 
eben daſelbſt die Kranznaht bis zur Pfeilnaht hin getrennt, 
einen Meſſerrücken weit klaffend, das Stirnbein beweglich; 
über und unter der harten Hirnhaut eine Menge Blutwaſſer 
und geronnenes Blut; an beyden Felſenfortſätzen unter der 
unverletzten Hirnhaut ein Loch von der Größe eines Pfen— 
nigs; die rechte Hirnkammer voll Blut und Serum. Die Gie— 
ſener medieiniſche Facultät erklärt dieſe Verletzung für an und 
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1) Ich muß hier ein für allemahl bemerken, daß, wenn ich den 
löbl. Facultäten nicht in die Rede falle, dieß nicht für Billi⸗ 
gung ihrer Ausſprüche gehalten werden dürfe. 


für ſich und nothwendig tödtlich. Den 19. November 1696, 
(P. I. Sect. II. Cas. XXXIII. I. p. 403 — 405.) 


Eine tödtlich ausgefallene Ohrfeige. 

Ein Weib wurde nach einer von ihrem Manne erlittenen 
Ohrfeige des Morgens todt gefunden. Sie hatte an der Kinn— 
lade unter dem rechten Ohre eine zwey Finger breite, etwas 
extravaſirtes Blut enthaltende Geſchwulſt; auf dem Schädel— 
grunde einen Blutklumpen von der Größe einer wälſchen 
Nuß, und nahe am Urſprunge der Nerven ein geborſtenes 
kleines noch blutendes Blutgefäß, eine nierenförmige, ſtein— 
harſe Gebärmutter. Die medieiniſche Facultät läßt es un: 
entſchieden, ob die Zerreißung jenes Gefäßes durch die Ohr— 
feige oder eine andere Gewaltthätigkeit veranlaßt worden ſey, 
und ſpricht dem Seirrhus der Gebärmutter allen Einfluß hier— 
auf ab. Den 19. November 16906. (P. II. Sect. II. Cas. 
XXXIII. II. p. 403 — 405.) 


Eine nothwendig tödtliche Verletzung mit Kno— 
chenſprüngen und Blutertravafat., 


Bey der Beſchau eines, am 2. Jänner verwundeten und 
Tags darauf ohne Kunſthülfe verſtorbenen, jungen Menſchen 
traf der Dr. J. J. Bückig und der Wundarzt J. F. Mül— 
ler in der rechten Schlafgegend (Crotaphites) eine kleine 
Geſchwulſt, den Muskel ſugillirt, die Aſte der äußeren Ca— 
rotis zerriſſen, daher beynahe die ganze Schädelhälfte mit 
geronnenem Blute bedeckt, einen ſpannenlangen und einen 
kleineren Sprung am Stirn- und den beyden Seitenwandbei— 
nen, unter denſelben, in den ſämmtlichen Hirnkammern, 
beym Urſprunge der Nerven, auch auf dem Schädelgrunde 
in der Grube für den rechten Lappen des kleinen Hirnes extra— 
vaſirtes Blut an, und iſt der Meinung: daß der Blutergie— 
ßung beym Urſprunge des Rückenmarkes Anfangs hätte Ein— 
halt geſchehen können; die Gieſener medicinifche Facultät 


aber: daß weder die Quetſchung des Schlafmuskels, noch die 
Sprünge im Schädel, und die Blutanſammlung auf der har: 
ten Hirnhaut, ſondern die Blutanſammlung in den Hirnkam— 
mern und beym Urſprunge der Nerven nothwendig und ſchlech— 
terdings tödtlich geweſen ſey. Am 22. November 1687. (P. II. 
Sect. II. Cas. XXXIV. p. 405 — 406.) 


Eine an und für ſich tödtliche Verletzung des 
Kopfes und Nackens. 

Der am vierten Tage nach erlittenen Verletzungen geſtor— 
bene Mindner Stadtpfeifer, Joh. Bernhard, hatte: auf der 
rechten Seite des Kopfes eine drey Querfinger lange, bis zur 
Erhöhung des Hinterhauptes unter der Lamdanaht laufende 
Wunde; linker Seits einen handgroßen, bis auf den Nacken 
herabhängenden von der Kopfdecke losgeriſſenen Lappen; im 
Nacken, nahe am großen Hinterhauptsloche, eine bis in das 
kleine Gehirn gedrungene Wunde; auf dem Gezelte geronne— 
nes Blut, und ein hierdurch etwas zuſammengedrücktes kleines 
Gehirn. Es war hierauf ſogleich tiefer anhaltender Schlaf, 
Unbeweglichkeit des Körpers, Lähmung der linken Seite, 
ſchwerer, röchelnder Athem erfolgt. Sowohl der Phyſikus 
als die Leipziger medieiniſche Facultät erklärten dieſe Verle— 
sung für an ſich tödtlich und unheilbar. Den 2. December 
ı667. Ammannus in praxi vuln. lethal. Dec. I. Hist. 5. 
p. 62. (P. II. Sect. II. Cas. XXXV. p. 400 — 408.) 


Eine tödtliche Verletzung des Kopfes. 

Dr. A. H. Faſch berichtet: er habe den zu Utenbach 
von A. Brendel und E. Hahn geſchlagenen Berthold 
Schönau, nachdem derſelbe die ganze Nacht hindurch un— 
verbunden vor der Hausthür im Regen gelegen war, röchelnd, 
im ſchlafſüchtigen Zuſtande, ſprachlos, an allen Gliedern ge— 
lähmt, mit feſt eingezogenen Daumen und ſteif angetroffen; 
der Kranke ſey auf das nach der Eröffnung der rechten Me— 


dianader, die innerliche und äußerliche Anwendung flüchtiger 
Heilmittel erfolgte Nieſen, ſogleich wieder ſteif und unbe— 
weglich geworden, und Abends zwiſchen 7 und 8 Uhr geſtor⸗ 
ben; er habe bey der am folgenden Tage vorgenommenen 
Leichenbeſichtigung über dem linken Seitenwandbeine zwey 
bis auf den Schädel gedrungene, auf der rechten Seite eine 
kleinere Hautwunde, auf der linken an der Glastafel einen 
halben Finger langen Knochenſprung, darunter eine Hand 
voll geronnenes Blut, und hiervon das Gehirn eingedrückt, 
die mittlere Schlagader der harten Hirnhaut leer, das große 
Hirn nach ſeiner Breite (divaricatio) bis auf die markige 
Subſtanz, auf gleiche Weiſe das kleine Hirn in der Mitte 
über der vierten Hirnkammer geborſten angetroffen; alles 
dieſes müſſe er nun von einer heftigen Hirnerſchütterung, und 
von dieſer den ſchnellen Tod herleiten. Damit ſtimmt auch 
die Erfurter medieiniſche Facultät, und zwar mit dem Bey⸗ 
ſatze überein, daß dem Verwundeten Hülfe zwar Erleichterung, 
nicht aber Rettung hätte verſchaffen können. J. 16086. (P. II. 
Sect. II. Cas. XXVII. p. 397 — 398.) 


Eine tödtliche Verletzung durch den Wurf mit 

i einem hölzernen Leuchter. 

Carl Vogel war während eines bey Kartenfpiel und 
Trunk entſtandenen Streites mit einem hölzernen Leuchter vor 
den Kopf geworfen worden, berauſcht nach Hauſe gekommen, 
des Morgens von ſeinem Weibe röchelnd und mit Zuckungen 
behaftet angetroffen worden, und Abends um 6 Uhr geſtor— 
ben. Bey der Leichenbeſichtigung zeigte ſich äußerlich keine 
Verletzung, rechts unter der Kopfdecke der Schlafmuskel und 
die Beinhaut mit Blut unterlaufen, unter dem Schädelge— 
wölbe das Gehirn von ſechs Löffel voll geronnenem Blute ein⸗ 
gedrückt, die am Schlafbeine herauf ſteigende Ader der harten 
Hirnhaut zerriſſen, die Glastafel des Schädelgewölbes vier— 
fach zerſplittert, und die Spitze eines Splitters in die Hirn⸗ 
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häute eingeſtochen. Die Obducenten, die Jenaer und Leip⸗ 
ziger medieiniſche Faeultät erklaren einſtimmig dieſe Verletzung 
für tödtlich. Nur erinnert letztere, daß der bey der Leichen— 
unterſuchung gegenwärtig geweſene, und ſich J. N. Groß: 
hegen, Med. Wertherian. ordin, unterſchreibende Arzt 
weder promovirt noch beeidet ſey, er daher ſein ausgeſtelltes 
Zeugniß vorher durch einen körperlichen Eid zu beſchwören 
habe. Den 1. November 1677. Ammannus in praxi vuln. 
lethal. Dec. IV. Hist. 3. p. 211. segg. (P. II. Sect. II. 
Cas. XXVIII. p. 398 — 400.) 


Ein tödtlicher Schlag mit einem Spinnrocken. 

Thomas Schlegel hatte ſeinem Weibe Eva mit dem 
Spinnrocken einen tödtlichen Schlag vor den Kopf beyge— 
bracht, hierauf noch in derſelben Nacht dem Bruder ſein Kind 
übergeben und die Flucht ergriffen. Man fand die Geſchla— 
gene in ihrer Wohnung auf der Erde im Blute; ſie hatte das 
linke Auge etwas geſchwollen und roth, die Kopfdecke am 
Hinterhaupte eine quere Hand breit mit Blut unterlaufen, 
am linken Seitenwandbeine zwiſchen der Pfeil- und Kranz— 
naht eine Wunde, aus welcher ein bohnengroßes Stück Hirn 
hervorragte, darunter die Hirnſchale im Umfange eines Tha— 
lers eingedrückt, in vier Stücke zerbrochen, die beyden Hirn— 
häute einen halben Finger lang zerriſſen, und die rindige 
Hirnſubſtanz einen halben Finger in die Tiefe verwundet. 
Der Phyſikus erklärt dieſe Verletzung bloß für eine höchſt ge— 
fährliche, die Leipziger medieiniſche Facultät aber für eine 
nothwendig tödtliche. Den 2. November 1689. Ammannus 


in praxi vuln, lethal. Dee. VI. Cas. 6. (P. II. Sect. II. 
Cas. XXIX. p. 400 — 401.) 


Ein tödtlicher Wurf mit einer Kugel vor die 
Stirn. 5 
Eben fo erklart die Leipziger medieiniſche Facultät die 
dem Johann Frank von ſeinem Vetter durch einen Wurf 
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mit einer Kugel vor die Stirn beygebrachte Verletzung für 
nothwendig tödtlich, nach welcher der ſogleich bewußtlos Zu— 
ſammengeſtürzte ſich erbrochen, Blut ausgeworſen hatte, in 
tiefen Schlaf verfallen, und mit Anfang des dritten Tages 
geſtorben war; an deſſen Leiche man die Kopfdecke und Bein— 
haut mit Blut unterlaufen, am Schädel mehrere Sprünge, 
zwiſchen ihm und der harten Hirnhaut einen einer halben Fauſt 
großen Blutklumpen, das Hirn davon niedergedrückt, die Hirn— 
oberfläche mit Serum umfloſſen angetroffen hatte. Den 20. 
July 1683. Ammannus in praxi vuln. lethal. Dec. VI. Hist. 
7. (P. II. Sect. II. Cas. XXX. p. 402.) e 


Eine tödtliche Verletzung mit Blutextravaſat 
auf dem Schädelgrunde. 

Die Gieſener medietniſche Facultät erklärt die einem er— 
ſchlagenen Schanzaufſeher beygebrachten Verletzungen, welche 
ſich äußerlich nicht kund machten, innerlich aber in einem vom 
rechten Seitenwandheine über das Schlafbein, den Felſen bis 
in den Keilfortſatz des Hinterhauptbeines gedrungenen Kno— 
chenſprunge, in einer Zerreißung des größeren Aſtes der in— 
neren Droſſelblutader beſtanden, woraus ſich eine Menge 
Blut ergoſſen, und auf dem Schädelgrunde bey dem Ur— 
ſprunge der Nerven angeſammelt hatte, für tödtlich. Im 
April 1677. (P. U. Sect. II. Cas. XXXI. p. 402 — 403.) 


Eine ähnliche tödtliche Verletzung. 

Dieſelbe medieiniſche Facultät ſchließt auf nothwendige 
Tödtlichkeit, nachdem man bey der Beſchau eines am 25. Fe— 
bruar getödteten Gerichtsdieners: Äußerlich nirgends eine 
Verletzung, den Rücken bloß braun, das linke Ohr blutig; 
innerlich das rechte Seitenwandbein an der Kranznaht vom 
Stirnbeine losgetrennt, am linken Seitenwandbeine einen an 
beyden Tafeln ſichtbaren, bey der Vereinigung der Pfeilnaht 
mit der Kranznaht anfangenden, durch das Schlafbein bis in 


den Felſen gedrungenen Knochenſprung; die Hirnſubſtanz ae: 
röthet, auf dem Schädelgrunde bey dem Urſprunge der Ner— 
ven und des Rückenmarkes eine Menge geronnenes Blut ans 
getroffen hatte!). Den 1. März 1667. (P. II. Sect. II. Cas. 
XXVXII. p. 403). 


Eine nicht nothwendig tödtliche Verletzung durch 
den Wurf mit einem vollen Bierkrüge. Arztliche 
Streitigkeiten hierüber. f 
Der Med. Licentiatus Schleiermacher berichtet: 
er habe gemeinſchaftlich mit dem Wundarzte Kleeberger, 
den bey 40 Jahre alten Einwohner von Zelle, Andreas 
Grauling, welcher mit einem vollen Bierkruge vor den 
Kopf geworfen, an der Stirn verwundet, und dem ein Loch 
in den Hirnfchadel geſchlagen worden war, in die Eur über— 
nommen, nachher auch den Dr. M üſſiggang zu Rathe ge— 
zogen. Der Verwundete ſey, alles angewendeten Fleißes 
ungeachtet, nach mehrmahligem Erbrechen von Schmerzen auf 
der Höhe des Kopfes, über dem rechten Auge, im Nacken 
und in den Schultern, von Schwindel, Schlafloſigkeit mit 
Irrereden, öfter zurückkehrendem Schluchzen, Herzweh, un— 
willkürlichem Abgange des Harnes, ſtundenlang anhaltenden 
Zuckungen, befallen worden, und am achten Tage nach der 
Verletzung geſtorben. Sie hätten bey der Leichenbeſichtigung 
außer jener Wunde auf der Stirn bloß etwas aus der Naſe 
ausgefloſſene eiterige Slüffigfeit, nach entfernter Hirnſchale 
unter der Wunde zwey durch die zerriſſenen Hirnhäute bis in 
die, mit flüſſigem Eiter gefuͤllte, rechte Hirnhöhle gedrungene 
Knochenſplitter, die Gefäße der weichen Hirnhaut mit Blut 


P! .... . a ee A Bub 
) Dieſe zwey und alle andere Fälle, wo bey der äußerlichen 
Beſichtigung die Schwere der Verletzung nicht erkannt werden 
konnte, beweiſen die Nothwendigkeit der, ſelbſt heut zu Tage 
nocht oft, aber ahndungswerth, vernachläßigten, Eröffnung 

des Kopfes. 


überfüllt, auch in der dritten und vierten Hirnkammer, unter 
dem kleinen Hirn, und bey dem Urſprunge des verlängerten 
Rückenmarkes, etwas eiterig-ſeröſe Flüſſigkeit, den Hahn⸗ 
kamm vom Siebbeine losgebrochen angetroffen. Da nun die 
Leute an der Cur mancherley ausſtellten, ſo wenden ſie ſich 
mit der Frage an die Gieſener medieiniſche Facultät: Ob ſie 
bey ihrer Eur einen Fehler begangen hatten, und ob hier die 
Trepanation nöthig geweſen ſey? Dieſe ſagt ihnen unverhohlen, 
daß ſowohl gegen das ärztliche als wundärztliche Verfahren, be: 
ſonders in Betreff der nach dem Tode gefundenen Knochenſplit— 
ter, manches zu erinnern wäre; daß aber die Trepanation, 
ſowohl aus den von ihnen ſelbſt angeführten Geünden ), als 
auch deßhalb mit Grund unterlaſſen worden ſey, weil ſie in 
der Nähe der Augenbraunen, außer dem Falle der höchſten 
Noth, nicht Statt finde. — Vom Gerichte über die Tödtlich— 
keit der Verletzung befragt, hält dieſelbe medicinifche Facul⸗ 
tät dafür, daß der Zorn und die Rachgier, mit welcher der 
Verletzte den Thäter verfolgt, bey den Haaren gefaßt und zu 
Boden geriſſen, die Kälte, welcher er ſich unverbunden aus— 
geſetzt, der Blutverluſt, den er bey der heftigen Leibesbewe— 
gung erlitten hat, zur Verſchlimmerung ſeines Zuſtandes bey— 
getragen haben dürfte. Und da der Verwundete nicht ſo— 
gleich niedergeſtürzt, vom Erbrechen, Sprachloſigkeit, nicht 
einmahl von einem Fieber, von Entzündung, Schwindel oder 
Zuckungen, ſondern davon nur erſt in der vierten Woche und 
kurz vor ſeinem Tode befallen worden, er erſt am fünf und 
zwanzigſten Tage geſtorben iſt, ſomit den Termin nothwendig 
tödtlicher Verletzungen überlebt hat, er auch während des 
Ringens mit dem Gegner in einen Graben, auch auf das 
Pflaſter gefallen iſt, und ſich ſo den Knochenſplitter tiefer in 
das Gehirn einſchlagen, dieſen auch wohl der unterſuchende 


) Unter dieſen Gründen zeichnet ſich der beſonders aus, daß fü 
eben ein neues Mondlicht bevorſtand. 
Bernt's Begträge. III. Bd. f 9 
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Wundarzt dahin treiben konnte; ſo glaubt ſie dieſe Verletzung 
zwar für höchſt gefährlich und meiſtentheils tödtlich, nicht 
aber für ſchlechterdings oder nothwendig tödtlich erklären zu 
müſſen. Den 15. Juny 1698. (P. II. Sect. II. Cas. XXII. 


p. 387 — 392.) | | 


Eine nicht nothwendig tödtliche Verletzung durch 
einen Schlag mit einem pflugſchar-Holze. 

Ein vermittelſt eines Pflugſchar-Holzes (dentale) vor 
den Kopf geſchlagener Unterthan wurde, von dem Alsfelder 
Phyſikus J. J. Bücking und dem Wundarzte J. P. Allen 
dorf, einem Todten ähnlich, bewegungs— und ſprachlos, 
in tiefen Schlaf verſunken angetroffen. Außerliche und inner— 
liche Hülfsmittel verſchafften dem Kranken zwar vom 24. bis 
zum 27. Auguſt wieder die Sprache, das Vermögen zu hören, 
zu ſehen und zu empfinden, dennoch ging er ihnen am 28. 
ganz unvermuthet mit Tode ab. An der Leiche fand man über 
dem rechten Seitenwandbeine eine fingerlange und faſt eben 
ſo breite Wunde, die Hirnſchale darunter eingedrückt, in ſechs 
Stücke zerbrochen, auf der harten Hirnhaut ein gegen drey 
Unzen ſchweres geronnenes Blutextravaſat, den einen Kno— 
chenſplitter ein Fingerglied tief in die Häute und das Hirn 
eingeſtochen, die Subſtanz des letzteren eben ſo tief und einen 
Finger breit verdorben, in den Hirnkammern eine beträcht— 
liche Menge Blut und Lymphe. Auf die Anfrage über den 
urfächlichen Zuſammenhang zwiſchen Verletzung und Tod, die 
nothwendige Tödtlichkeit oder Heilbarkeit der erſteren, ant— 
wortet die Gieſener medieiniſche Facultät: jene Zufälle ſeyen 
nicht von der Verletzung des Schädels, ſondern von der Er: 
ſchütterung des Hirnes herzuleiten. Ob dieſe nun tödtlich ge— 
weſen ſey, müſſe unentſchieden bleiben, weil man die weiter 
ren übeln Zufälle (Entzündung, Fieber, Irrereden, ſchnellen 
Puls, Zuckungen, Schlagfluß) anzugeben unterlaſſen habe. 


8 


Es feyen nach Sennert (Lib. I. pract. med. P. I. c. 23. 
H. 19.) die Zufälle, welche ſogleich auf eine Verletzung des 
Kopfes folgen, und wegen des Schmerzens, des Blutaus— 
trittes, der Störung der Lebensgeiſter entſtehen, weniger zu 
fürchten, als die anhaltenden oder ſpäter hinzukommenden, 
weil dieſe auf Eiteranſammlung, Verderbniß u. d. gl. hindeu⸗ 
ten. Die Verletzung ſey zwar ſehr gefaͤhrlich, gleichwohl die 
Niederdruͤckung durch einen Hebel wieder aufzuheben, der 
Splitter zu entfernen, die Blut- und Eiteranſammlung zu 
verhüthen, daher dieſelbe nicht ſchlechterdings und nothwendig 
tödtlich geweſen. Den 17. September 1687. In einem zwey- 
ten Gutachten ſagt ſie ausdrücklich: daß die Verletzung durch 
zeitige und zweckmäßige Kunſthülfe hätte geheilt werden kön— 
nen. Den 19. November 1687. (P. II. Sect. II. Cas. XXI. 
P. 384 — 387.) 


Eine nicht nothwendig toͤdtliche Verletzung.“ 

Der Lauterbacher Phyſikus — welcher bey der Beſchau eines 
Verletzten und am folgenden Tage Verſtorbenen das linke Auge 
ſugillirt, über der Stirne eine kleine mißfärbige Hautſtelle, über 
dem rechten Ohre gegen das Auge zu einen großen blauen Fleck, 
den rechten Schlafmuskel gequetſcht und mit Blut unterlaufen, 
darunter an dem Hirnſchadel, einen Finger lang von der Kranz— 
naht entfernt, einen drey Querfinger langen vom ſchuppichten 
Theile des Schlafbeines nach aufwärts gegen den Scheitel lau— 
fenden Knochenſprung, in der Schädelhöhle gegen das rechte 
Auge zu zwiſchen der Hirnſchale und der harten Hirnhaut 
einen fauſtgroßen Blutklumpen, daſelbſt die harte und weiche 
Hirnhaut zerriſſen, das Gehirn eingedrückt, ſeine Subſtanz 
und die Kammern aber normal angetroffen — hatte fügt dem 
hierüber ausgeſtellten Berichte die Bemerkung bey: daß er 
ſich die Tödtlichkeit dieſer Verletzung durch Gründe zu erhär— 
ten getraue, dieſes aber der Gieſener medieiniſchen Facultät 
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überlaſſe. Dieſe hält die ſämmtlichen äußerlichen ſugillirten 
Stellen, ſelbſt die an den Augenliedern ), für unbedeutend, 
die Wunden der Hirnhäute nicht für an ſich tödtlich, die Tre— 
panation zur Entfernung eines Blutextravaſates für nothwen— 
dig, daher die Verletzung nicht für ſchlechterdings und abſo— 
lut tödtlich. Den 23. November 1686. (P. II. Sect. II. Cas. 
X. p. 8 


Eine durch einen Apotheker beſchaute für nicht 
tödtlich erklärte Verletzung. 


Wegen zu großer Entfernung anderer Medieinalperſonen 
wurde die Beſichtigung des in der Nacht am 11. September 
1678 verletzten, und des Morgens um 6 Uhr verſtorbenen 
Johann Chriſtius, einem Hofapotheker und dem Weil— 
burger Stadtchirurgen aufgetragen. Sie fanden: aus dem 
linken Ohr ausgefloſſenes Blut ), die Schlafgegend geſchwol— 
len und die allgemeine Bedeckung von da bis auf die Schul: 
tern herab mit Blut unterlaufen, die harte Hirnhaut in der 
Gegend des Felſens (ſie ſagen: gegen die Kinnlade zu) 
zerriſſen, zwiſchen ihr und der weichen eine Menge Blut an— 
geſammelt. Die Gieſener medieiniſche Facultät, welche Aus 
ſammlungen von Blut beym Urſprunge der Nerven, Ver— 
letzungen an den Schläfen, Wunden der harten Hirnhaut für 
ſehr gefährlich hält, bemerkt, daß die Obducenten auf dieſen 
Urſprung der Nerven und eine dort befindliche Blutanſamm— 
lung nicht Rückſicht genommen haben; daß eine Hirnerſchütte— 
rung und Zerreißung der harten Haut nicht immer nothwen— 
dig tödtlich, und dieß daher auch nicht die oben beſchriebene 


— 


) Ohne unmittelbare Verletzungen entſtandene ſugillirte Augenlie— 
der deuten, nach meinen an Leichen angeſtellten Beobachtungen, 
auf einen nahen Knochenſprung im Schädel. 

2) Dieß deutet nach meinen Beobachtungen auf einen bis in den 
ren des Schlafbeines gedrungenen Bruch des Hirnſchädels. 


wer 


Verletzung ſey. Den 4. März 1679. (P. II. Sect. II. Cas, 
IX. p. 367 — 369.) Ä 


Eine nicht tödtliche Verletzung des Kopfes und 
des Bruſtkorbes. 

G. Horn hatte den Jäger J. G. Kühn mit einem 
Stuhle zwey Mahl vor den Kopf, eben fo oft auf die rechte 
Seite, ein Mahl auf die rechte Schulter, und zwar mit aller 
Kraft beyder Hände, geſchlagen, ihn mit Füßen getreten, 
und ſo beſchädigt, daß er bald darnach ſeinen Geiſt aufgeben 
mußte. In dem vom Dr. Joh. Trefurt mitunterfertigten 
Fundſcheine ohne Gutachten heißt es: Man habe rechter Seits 
nahe an der Kranznaht den Hirnſchädel in der Breite eines 
halben Kopfſtückes (oapitati) einen bis zum Ohr reichenden 
Knochenſprung, jedoch ohne Splitter, darunter bloß einige 
Tropfen geronnenes Blut; die rechte Lendengegend äußerlich 
ſchwärzlich, die rechten falſchen Rippen verrenkt (conquas- 
satae), und unter dem Arme eine wahre Rippe zerbrochen, 
die rechte Lunge entzündet angetroffen. Alle dieſe Verletzun⸗ 
gen halt die Gieſener medieiniſche Facuftät zwar für ſehr ge⸗ 
fährlich, glaubt dieſe im vorliegenden Falle jedoch, wo bloß 
von einigen, durch die bekannten Mittel leicht wegzuſchaffen— 
den, Tropfen extravaſirtem Blute innerhalb des Hirnſchädels 
Meldung geſchieht, die Verrenkung und Beſchädigung der 
Rippen den Tod nicht herbeyführen konnte, der Entzündung 
der Lungen durch ärztliche oder wundärztliche Hülfe leicht 
hätten Schranken geſetzt werden können, nicht für ſchlechter— 
dings und nothwendig tödtlich erklären zu müſſen. Den 27. 
October 1680. (P. II. Sect. II. Cas. IV. p. 347 — 348.) 


Eine mit einer Hacke beygebrachte nicht not h⸗ 
wendig tödtliche Verletzung. 
Thomas Hochheimer, der Sohn einer Witwe zu 
Freyenſch, hatte den Friedberger Juden, Haymann, durch 
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einen Schlag mit der Hacke vor den Kopf getödtet. Im Lei— 
chenbeſchau-Berichte des Grünberger Wundarztes heißt es 
ohne Gutachten: man habe äußerlich am Kopfe weder Ge 
ſchwulſt, noch Wunde oder Grube, am Hirnſchädel eine läng— 
liche Spalte (rima), zwiſchen ihm und der unverletzten harten 
Hirnhaut eine Menge geronnenes Blut, davon das Hirn zu— 
ſammengedrückt, keine Knochenſplitter; in jenem des Phy— 
ſikus H. Schmidt: man habe auf der linken Seite vorwärts 
eine Quetſchung an der Kopfdecke, ein ſtrohhalmdickes (oulmi) 
mit geronnenem Blute überzogenes Schädelgewölbe, an die— 
ſem eine Niederdrückung, einen drey Querfinger langen Kno— 
chenſprung, darunter einen Blutklumpen von der Größe eines 
Hühnereyes angetroffen, und müſſe dieſe Verletzung wegen 
der möglichen Entfernung des Extravaſates und Rettung durch 
zeitige zweckmäßige Hülfe für bloß zufällig tödtlich erklären. 
Die Gieſener medicinifche Facultät erklärt fie für nicht ſchlech⸗ 
terdings, und nicht für nothwendig tödtlich. Den 25. Sep: 
tember 1683. (P. II. Sect. II. Cas. V. p. 348 — 350.) 


Ein nicht nothwendig tödtlicher Stoß auf die 
Schlafgegend. 

Am 11. Februar des Morgens um 8 Uhr erhielt eine Friedber⸗ 
ger Bäckermeiſterinn von ihrem Manne J. T. Arnold einen | 
Stoß in die linke Schlafgegend; fie hat dabey laut aufge— 
ſchrien, dem Ehemanne Scheltworte geſagt, leichte Ohumach⸗ 
ten bekommen, ſich nach abgewaſchenem Blute in den Keller 
begeben, dort Vier verkauft, endlich nach ungefähr einer 
Stunde, aber noch immer erboßt, in der Kammer ſich ins 
Bett gelegt, dort um zehn Uhr ſich erbrochen, über Kopf— 
ſchmerz geklagt, und iſt am folgenden Tage geſtorben. Bey 
der am 13. Februar vorgenommenen Leichenbeſchau fand Dr. 
J. P. Hilcher, der Wundarzt E. F. Reus und J. G. Feuer: 
bach: Außerlich die linke Schlafgegend bloß etwas blau und 
geſchwollen; innerlich nicht nur unter der Hirnſchale, ſondern 
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auch über der linken ganzen Hirnhälfte eine Menge geronnenes 
Blut, die harte und weiche Hirnhaut in der Länge eines Fin— 
gers zerriſſen; und ſchloß hieraus auf nothwendigen Tod. 
Die Gieſener medieiniſche Facultät erklärt dieſe Verletzung 
zwar für ſehr gefaͤhrlich, aber doch nicht für unbedingt oder 
ſchlechterdings tödtlich; weil die Verſtorbene nicht ſogleich 
das Bewußtſeyn verloren, ſich durch das Herumgehen im 
Hauſe erkühlt, dem Zorne überlaſſen, hierdurch zur Ver— 
ſchlimmerung Anlaß gegeben, keine Hülfe geſucht, vor dem 
Streite am Huſten und ſchwerem Athem gelitten habe; die 
Leichenbeſichtigung und Beſchreibung des Befundes ſehr un— 
vollſtändig, dabey die Eröffnung der Bruſt- und Bauchhöhle 
unterlaſſen worden ſey. Den 23. März 1699. (P. II. Sect. II. 
Cas. XI. p. 370 — 372.) 


Eine nothwendig tödtliche Verletzung des Auges 
und Hirnes. 

Der gegen 24 Jahre alte Schmidsſohn, Joh. Mayer, 
war im Rauſche mit einer Heu- oder Düngergabel (nach An— 
gabe des Inquiſiten, mit einem ſpitzigen Zaunpfahle) in das 
rechte Auge geſtochen, des Morgens von einem Bader ver— 
bunden worden und am zweyten Tage, 37 Stunden nach der 
Verletzung, geſtorben. Der Verwundete hat ſich ſogleich ſtark 
erbrochen, mitunter auch Blut ausgeworfen, über großen 
Schmerz im Hinterhaupte und am Scheitel geklagt, nicht 
lange auf einer Stelle ruhig liegen können, iſt mitunter der 
Sinne und des Gedächtniſſes beraubt geweſen. Die Leiche, 
welche vom Wundarzte, Ido Wulf, des Abends bey Fackel⸗ 
ſchein befichtigt wurde, war bereits im hohen Grade faul. 
Das beſchädigte und ſtark blutende rechte Auge ſtand weit aus 
ſeiner Grube hervor, und ſoll von dem zu Hülfe gerufenen 
Bader ſchon etwas zurückgedrückt, die Geſchwulſt um dasſelbe 
mit Lilienöhl beſtrichen, und mit einem Beinbruchpflaſter 
(empl. catagmaticum) belegt worden ſeyn. Der zwiſchen 
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dem Augapfel und dem oberen Augenliede in die Schädel: 
höhle gedrungene Stich hatte zwey beträchtliche Knochenſplit— 
ter von der Augengrube mit hineingeſtoßen, den Augapfel aus 
dieſer herausgetrieben, ſtark gequetſcht und beſchädigt, den 
Aufhebmuskel, das vordere ſpitzige Ende des Sichelfortſatzes 
an zwey Stellen, die harte und weiche Hirnhaut neben der 
Augengrube zerriſſen, und an mehreren Stellen Blutunterlau— 
fungen hervorgebracht. Die Leipziger medieiniſche Facultät, die 
dieſe Verletzung für ſchlechterdings und unbedingt tödtlich er— 
klärt, rügt jedoch, daß man zu dieſer Unterſuchung nicht auch 
einen erfahrnen Arzt beygezogen, und dieſelbe bey Fackelſchein 
vorgenommen habe. Den 8. April 1669. 

Auch der Inguifit hatte aus dieſem Streite ein blaues, 
vorwärts mit Blut unterlaufenes, rechtes Auge, am behaarten 
Stirntheile eine leichte, blutende, durch einen Schlag mit dem 
Hammerſtiele, an dem rechten Hinterbacken eine durch die 
Hoſen und das Hemde gedrungene, durch einen Hieb mit der 
Schneide des Hammers hervorgebrochte Wunde, davon ge— 
tragen. (P. II. Sect. II. Cas. XII. p. 372 — 374.) 


Ein tödtlich ausgefallener Hieb mit einem 
Peitſchenſtiele. 

Bey der durch einen Medieinae Licentiatus und Wund— 
arzt vorgenommenen Beſchau des nach Hieben mit einem Peit: 
ſchenſtiele vor den Kopf geſtorbenen Ch. Rothſchal fand 
man: aus Mund und Naſe aus fließenden zähen Schleim; auf 
der Stirnhöhe einen rothen Fleck, am Scheitel eine finger— 
lange, bis auf die Beinhaut gedrungene, mit geronnenem 
Blute gefüllte Wunde; die Oberlippe braunroth, die linke 
Wange etwas aufgetrieben, mit rothen, den Hals, beyde 
Schultern und Arme, den ganzen Ruͤcken, als ob der Mann 
an einer Epilepfie geſtorben wäre, mit braunen Flecken beſetzt; 
unter der Kopfdecke linker Seits nahe an der Kranznaht die 
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Beinhaut einen Finger lang und einen Daumen breit ') mit 
Blut unterlaufen; über der an einer Stelle zerriſſenen weichen 
Hirnhaut, und auf dem rechten Gehörorgane gegen zwey 
Drachmen von oben herabgefloſſenes extravaſirtes Blut. Den 
Ausfpruch: dieſe Verletzung ſey tödtlich, findet der Rechts— 
freund zu hart; weil der Verſtorbene vor der Schlägerey ſich 
zu Eisleben im Bier einen Rauſch angetrunken, vor und wäh: 
rend derſelben ſtark erhitzt habe; zwey Mahl auf die Erde, ein 

tahl auf den Kopf gefallen, ſodann höchſt berauſcht auf einem 
Leiterwagen (carpento lignario), auf unebenem Wege eine 
Meile weit, bey großer Kälte geſchüttelt und gebeutelt, mit 
dem Peitſchenſtiele nur ein einziges Mahl geſchlagen worden 
ſey u. ſ. w. Die Leipziger medicinifche Facultät erklärt: in 
der Vorausſetzung, daß man bey ſchuldiger forgfältigerer Un— 
terſuchung des Hirnes noch mehr Spuren von der erlittenen 
Gewaltthätigkeit entdeckt haben würde, dieſe Verletzung für 
nothwendig tödtlich; es werde jedoch, falls der Entleibte 
durch den zweymahligen Fall ſich wirklich beſchädigt hätte, die 
Tödtlichkeit in Hinſicht der Zurechnung zweifelhaft, indem die 
Beſchädigungen durch den Fall beträchtlicher geweſen ſeyn 
müſſen, als die durch den, an ſeinem vorderen Ende etwa 
noch knotigen, Peitſchenſtiel. Den 9. Jänner 1684. Ammanni 
prax. vuln. lethal. Dec. V. Hist. IX. (P. II. Sect. II. Cas. 
XIV. p. 375 — 376.) 


Ein an ſich und ſchlechterdings tödtlicher Schlag 
mit einem Haken. 


An dem vermittelſt eines Hakens vor den Kopf geſchla— 
genen und am folgenden Tage geſtorbenen G. Herrmann, 
) Die Gewohnheit, die Länge und Breite bey dem Mangel eines 
Zollſtabes nach den Fingern zu bemeſſen, iſt eben nicht tadelns— 
werth, beſonders wenn man ſich vorher an einem Zollſtabe in 
der Beſtimmung des Längenmaßes vermittelſt des Fingers ge— 

uͤbt hat. 
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zeigte ſich in der rechten Scheitelgegend eine gegen drey Finger 
lange Hautwunde, die Umgebung bis zum Schlafmuskel mit 
ausgetretenem Blute überzogen; am rechten Seitenwandbeine 
ein brauner Fleck von der Größe eines Hellers; ein durch die 
Pfeilnaht und das ganze linke Seitenwandbein laufender 
Knochenſprung mit einem doppelten Ende; die Sichelblutbe— 
hälter und die Hirnhaut an einigen Stellen zerriſſen; zwiſchen 
ihr und dem Schlafbeine ein fauſtgroßer Blutklumpen, davon 
das Hirn zuſammengedrückt. Die Obdueenten und die Leipzi⸗ 
ger medieiniſche Facultät erklären dieſe Verletzung für an ſich 
und ſchlechterdings tödtlich. Den 2. October 1670. Ammanni 
prax. vuln, lethal. Dec. I. Hist. 7. p. 188. seg. (P. II. Sect. 
II. Cas. XIII. p. 374 — 375.) 


Eine nicht nothwendig tödtliche Verletzung. 


Bey dem zu Görlitz verwundeten Georg E. .. ſtellten 
ſich am dritten Tage nach der Verletzung das Wundfieber, 
am fünften eine Lähmung der rechten Seite mit Verluſt der 
Sprache, am neunten tödtliche epileptiſche Zuckungen ein; 
und bey der Leichenbeſichtigung wurde eine geradlinige, einen 
halben Finger lange Wunde ohne Blutunterlaufung an den 
äußeren Theilen, unter derſelben die Glastafel in der Nähe 
der Pfeilnaht mehrfach zerſplittert, hierdurch die Hirnhaut 
und das Hirn beſchädigt; dann eine bis in den Hirnſchädel 
gedrungene Wunde üher dem linken Auge, wahrgenommen; 
welches alles die Leipziger medieiniſche Facultät zwar für ge— 
fährlich, aber aus dem Grunde für nicht ſchlechterdings und 
nothwendig tödtlich erklärt, weil der Verluſt der Sprache 
nicht gleich nach der Verletzung, ſondern erſt am dritten Tage 
eingetreten iſt (Hippokrates ), und weil der Patient ver— 


3) Dieß ſtimmt mit obiger (S. 131) Behauptung nicht überein: es 
ſeyen die gleich nach der Verwundung eintretenden Zufälle nicht 
ſo zu fürchten, wie die ſpäter folgenden. 
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mittelſt des Trepans hätte gerettet werden können. Den 3. 
April 1645. (P. II. Sect. II. Cas. XVI. p. 378 — 379.) 


Eine zufällig tödtliche Verletzung vermittelſt 
eines Müllerbeiles. 

Ein Arzt und der Wundarzt G. Gröſchner hatten bey 
Beſichtigung des am 14. Februar vermittelſt eines Müllerbeis 
les vor den Kopf geſchlagenen, und am 20. geſtorbenen Schu: 
ſters, J. Keil von Groß-Hayna, folgenden Befund erho— 
ben: auf der linken Seite der Stirn nahe an der Kranznaht 
eine fingerlange Wunde in der Kopfdecke; darunter der Schä— 
delknochen einen Daumen lang und breit niedergedrückt, in 
neun Splitter zerbrochen, die Hirnhäute darunter zerriſſen, 
die rindige Subſtanz daſelbſt zwar nicht verletzt, aber mit 
vielem geronnenem, zum Theil verdorbenem Blute überzogen 
und mißfärbig; und hieraus auf die Tödtlichkeit der Verletzung 
geſchloſſen. Auf die Vorſtellung des Defenſors, daß ſowohl 
von Seite des Verletzten, als des behandelten Wundarztes 
grobe Fehler begangen worden find, erklärt die Leipziger mes 
dieiniſche Facultät dergleichen Verletzungen für ſehr gefähr— 
lich, die im vorliegenden Falle aber bloß für zufällig tödtlich; 
weil einerſeits der Patient nach der Verletzung durch zwey 
Stunden umhergegangen, mehrmahl gefallen iſt, ohne Kopf— 
bedeckung geſchlafen, ſich am andern Tage bey der grimmig— 
ſten Kälte auf das Rathhaus begeben, nachher Bier und 
Branntwein getrunken hat; anderer Seits die Beyziehung 
eines erfahrnen Wundarztes verſäumt worden iſt, der die nie— 
dergedrückte Hirnſchale aufgehoben, die Knochenſplitter ent— 
fernt, das ausgetretene Blut herausgeſchafft, deſſen Fäulniß 
verhüthet haben würde. Den 6. Maͤrz ı669. Ammanni prax. 
vuln, lethal. Dec. I. Hist. 10. p. 143. seqq. (P. I. Sect. I. 
Cas. XV. p. 376 — 378.) 


Eine in die Hirnſubſtanz eingedrungene, nicht 
nothwendig tödtliche, Hiebwunde. 

Bey Beſichtigung einer durch einen Hieb mit einer Axt 
(ascia) verwundeten und nachher geſtorbenen Mannsperſon 
fand man: auf der linken Seite des Hinterhauptes eine 
Wunde; die Hirnſchale in der Größe eines halben Thalers 
niedergedrückt; einige Knochenſplitter durch die Hirnhäute im 
Umfange eines Groſchens einen halben Finger tief in die 
Hirnſubſtanz eingeſtochen, dieſe eines Fingergliedes tief faul, 
ſtinkend, gelblich wie verdorbener Eydotter; die harte Hirn— 
haut blau, mißfärbig und mit Blut unterlaufen. Der Sach— 
walter führt zu Gunſten des Thäters an: der Verwundete 
habe nach dem ſogleich erfolgten Verbande ſich an einem An— 
deren zu rächen geſucht, und davon durch einen Dritten abge: 
halten werden müſſen; durch einige Stunden und ſo lange 
getanzt, bis die Wunde wieder zu bluten anfing, und einen 
friſchen Verband nöthig machte; ſich am andern Morgen auf 
einer Trage (mactra) aufs Rathhaus bringen laſſen, und 
Nachmittags eine Viertelmeile weit zu Fuß nach Haus bege— 
ben; ſich dort von einem Bader behandeln laſſen, der weder 
Erfahrung noch Inſtrumente beſaß. Deßhalb erklärt die Leip— 
ziger medieiniſche Facultät dieſe Verletzung zwar für gefähr— 
lich, aber nicht für ſchlechterdings tödtlich. Den 31. Jänner 
1642. Ammanni medic. critiga. (P. II. Sect. II. Cas. VIII. 
p- 381 — 382.) 


Ein nicht nothwendig tödtlicher, in das Gehirn 
eingedrungener, Säbelhieb. 

Ein am 10. Auguſt zu Darmſtadt des Abends auf öffent: 
licher Straße von feinem Kameraden durch einen Säbelhieb 
am Kopf verwundeter Grenadier (pyrobolarius) wurde gleich 
nach der Verletzung von heftigem, am vierten Tage wieder— 
kehrendem Erbrechen, in der dritten Nacht vom Irrereden, 
am vierten Tage von der größten Unruße, tiefem Schlafe be— 
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fallen, während welchem er öfters mit der Hand nach der 
Wunde fuhr, fi) den Verband losriß und ſtarb. Bey der 
Leichenbeſichtigung wurde in der Mitte der Stirn eine, von 
der Kranznaht nach abwärts gegen das rechte Auge zu lau— 
feude, bey fünf Zoll lange, durch die Hirnſchale, die darun— 
ter befindlichen Häute, und einen Querfinger tief in das Hirn 
eingedrungene Wunde, einige Knochenſplitter, und innerhalb 
des Hirnſchädels eine Menge, zum Theil verdorbenes extra— 
vaſirtes Blut angetroffen. Die durch ein Tandesfürftliches 
Schreiben über die Tödtlichkeit dieſer Verletzung befragte Gie— 
ſener medieinifche Facultät erklaͤrt ſolche Wunden für höchſt 
gefährlich und oft, aber nicht für ſchlechterdings oder noth— 
wendig, tödtlich, weil: Hiebwunden minder gefährlich, als 
geſtochene oder geſtoßene ſind; der Verwundete nicht ſogleich 
zuſammengeſtürzt iſt, nicht die Sprache und Sinne verloren, 
keine üble Zufälle erlitten hat, die Wunde nur eines Quer— 
fingers tief, nicht bis in eine Hirnkammer oder noch tiefer 
eingedrungen iſt, indem bereits tiefere, mit Subſtanzverluſt 
von der Größe eines Hühnereyes geheilt worden ſeyen; die 
ſpäter erfolgten übeln Zufälle durch Klyſtiere, Aderläſſe, Er— 
weiterung der Wunde, zeitige Herausſchaffung des Extrava— 
ſates, der Knochenſplitter hätten verhüthet werden können. 
Den 18. September 1696. (P. II. Sect. II. Cas. XVII. p. 
379 — 381). 


Eine nicht nothwendig tödtliche Verletzung durch 
einen Schlag mit einem Knittel. 

Der Freyberger Dr. J. C. Horn und der Wundarzt 
D. Hoffmann fanden bey der Beſichtigung der am 21. No— 
vember mit einem Knittel vor den Kopf geſchlagenen, am 13. 
December, fomit nach drey Wochen, geſtorbenen Bergmanns— 
gattinn, Maria Roth: über dem linken Auge neben der 
Kranzuaht eine fingergliedlange Wunde; darunter die äußere 
Tafel des Kuochens von der Beinhaut entblößt und verdor— 
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ben, von der inneren vier Knochenſplitter losgetrennt und in 
die Hirnhäute eingeſtochen; unter der Hirnſchale eine Eiter— 
anſammlung von dem Umfange eines Thalers; auf dem dar— 
unter befindlichen Hirn fünf Kirſchkern große Offnungen, aus 
welchen auf einen Fingerdruck ſogleich und jedes Mahl neuer 
Eiter zum Vorſchein kam; ſie hielten deßhalb das ganze Ge— 
hirn für vereitert (9), ſtellten die weitere Unterſuchung ein (), 
und erklärten dieſe Verletzung für tödtlich; die Leipziger und 
Wittenberger medieiniſchen Facultäten aber nicht für ſchlech— 
terdings tödtlich, die erſtere: weil der Trepan nicht ange— 
wendet worden iſt; die letztere: weil die Leichenbeſichtigung 
erſt am ſiebenten Tage nach dem Tode bey bereits durch Fäul— 
niß zerſtörtem Hirne vorgenommen worden iſt; die Verwun— 
dete durch volle zwey und zwanzig Tage nach der Verletzung 
gelebt hat; viele dergleichen und noch ſchwerer Verwundete 
wieder hergeſtellt worden ſind; die Kranke keine Diät beobach— 
tet, ſich der dem Hirn ſo feindlichen Kälte ausgeſetzt, Brannt— 
wein getrunken habe; die Wunde nicht kunſtmäßig behandelt, 
dem Eiter und den Knochenſplittern kein Ausgang verſchafft 
worden ſey; die fallſüchtige Verwundete darnach einige An— 
fälle ihrer Krankheit erlitten und ſich dabey den Kopf beſchä— 
digt habe. Den 24. April, und 9. März 1668. Ammann 
prax. vuln. lethal. Dec. I. Hist. 7. p. 600 (P. II. Sect. II. 
Cas. XIX. p. 382 — 383.) 


Ein für nicht nothwendig tödtlich erklärter, bis 
in das Gehirn gedrungener, Degenſtich. 

Bey der gerichtlichen Beſchau eines nach einem, in das 
Schädelgewölbe eingedrungenen, Degenſtich Verſtorbenen hatte 
man das linke Seitenwandbein nahe am Wirbel und der Pfeil— 
naht durchſtochen, die Hirnhäute und ſelbſt das Gehirn verletzt, 
die Ränder der Hirnwunde mißfärbig, die rechte Hirnkammer 
mit wäſſeriger, die linke mit mehr als einem Löffelvoll eiteri— 
ger Flüſſigkeit gefüllt angetroffen. Dem Thäter Detlerus 
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N. . welcher vorgibt, bloß den Degen gezogen, um feinem, 
Beleidiger einen Hieb mit der Klinge zu verſetzen und nach 
der Verwundung ſogleich einen Wundarzt gerufen zu haben; 
der aber durch allzuſchnelles Zuheilen der einigemahl wieder 
aufgebrochenen Wunde an dem übeln Ausgange Schuld ſey, 
antwortet die Leipziger medieiniſche Facultät: Es ſeyen zwar 
nach Hippokrates alle Wunden des Kopfes bedenklich, 
aber nicht alle tödtlich; es finde ſelbſt zwiſchen den gefährs 
lichen und tödtlichen ein großer Unterſchied Statt. Werden 
Wunden aus Sorgloſigkeit ſchnell zugeheilt, den Unreinigkei⸗ 
ten die Auswege verſperrt, ſo müßte der hierauf erſolgte Tod 
nicht ſowohl der Schwere der Verletzung, als dem Fehler des 
Wundarztes zugeſchrieben werden. Tödtlich ſeyen die in die 
Rinde und das Mark des Hirnes gedrungenen Wunden, aber 
deßhalb nicht nothwendig tödtlich. Zwar könnten die zurüciges 
haltenen eiterigen und ſeröſen Flüſſigkeiten mit der Zeit eine 
ſolche Schärfe erlangen, daß ſie die zarte Hirnweſenheit, und 
ſelbſt die Hirnſchale zernagen; den hieraus erfolgten Tod dürfe 
man aber nicht dem Thäter zur Laſt legen. Den 18. May 
1662. (P. II. Sect. II. Cas. XX. p. 383 — 384.) 


Ein nicht nothwendig tödtlicher Dolchſtich in 
den Kopf. 

Die Roſtocker medicinifche Facultät hatte einem, des Mor: 
des durch einen Dolchſtich in den Kopf beſchuldigten, Adeligen 
in einem Gutachten durch Gründe und Beyſpiele aus glaub— 
würdigen Schriftſtellern beſtätiget: daß nicht nur Hirnſchä— 
del, ſondern auch ſelbſt Hirnwunden nicht immer tödtlich 
ſeyen, daß, wenn ſie zeitig erkannt, den Unreinigkeiten ein 
Ausweg gebahnt wird, ſie nicht ſelten geheilt würden; und 
war deßwegen von einen Arzte, der früher dieſelbe Verletzung 
für nothwendig tödtlich erklärt hatte, der Parteylichkeit be— 
ſchuldigt worden. Sie ſchickte daher das Gutachten mehre— 
ren Ärzten, unter andern dem Heſſiſchen Leibmedicus und 
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Gieſener Profeſſor Greg. Horſt, zur Würdigung zu. Letzte— 
rer ſtellt, mit Hinweiſung auf mehrere Schriftiteller, fol: 
gende Sätze auf: Wunden find entweder tödtlich, gefährlich, 
oder nicht gefährlich. Wunden des Gehirnes ſind nur wegen 
ihrer Größe tödtlich. Die mit einem Bruche des Hirnſchä— 
dels ſind, wenn kein ſchwerer Zufall hinzukommt und die Ver— 
richtungen ungeſtört bleiben, bloß gefährlich, aber nicht tödt— 
lich. Eine Zuſammendrückung der Hirnhäute, ein Einſchnitt 
in dieſelbe ſey zu erkennen, wenn jähe Erbrechen oder Irre— 
reden entſteht, Schmerz, Schwindel, Naſenbluten, Störung 
der thieriſchen Verrichtungen gegenwaͤrtig ſind. Wo etwas 
aus dem Dirnfchädel herauszuſchaffen iſt, da muß die Eröff— 
nung desſelben gleich anfangs, nicht aber ſpäter, geſchehen. 
Vor der Leicheneröffnung läßt ſich nicht beſtimmen, wie tief 
ein ſtumpfer Dolch in das Gehirn eingedrungen iſt, weil die 
Häute vom Schädelgewölbe öfters abſtehen, dieſe auch ver— 
möge ihrer Dicke und der Nachgiebigkeit des Gehirnes dem 
ſtumpfen Dolche weichen können. Eine ihrer Natur nach bloß 
gefährliche Wunde wird mehr wegen vernachläßigter Entfer— 
nung der Unreinigkeiten, beſonders wenn fie ſich bey unge— 
ſchickter Behandlung ſchließt, als wegen der Aufhebung des 
Zuſammenhanges der Theile, tödtlich. Die in Frage ſtehende 
Wunde iſt nicht an und für ſich tödtlich, und der Verletzte 
durch angemeſſene, zu rechter Zeit angewendete, Mittel unter 
göttlichem Beyſtande zu retten geweſen. Den 11. April 1618. 
Greg. Horstius in Epist. Set. XVII. (P. II. Sect. II. Cas. 
III. p. 345 — 347.) 


Nicht für nothwendig tödtlich erklärte Ver⸗ 

| legungen. 

Bey Befichtigung des nach mehreren Verletzungen ges 
ſtorbenen Krämers, Joh. Helden, fand man: in der linken 
Schlafgegend eine fingerlange Fleiſchwunde; an der Pfeil— 
naht einen drey Querfinger langen Sprung ohne Niederdrü— 


ckung des Schädelknochens; die Gefäße der Hirnhäute mit 
vielem Blute angefüllt, zwiſchen dem Schädelgewölbe und 
Hirne etwas ausgetretenes Blut, den Rücken und die Schen— 
kel mit blauen, ſugillirten Streifen beſetzt, beyde Schien— 
beine gebrochen. Der Grünherger Phyſikus erklärt: dem Ver— 
letzten ſey, wegen der gleich nach der Verletzung eingetretenen 
ſchweren Zufälle, des Verlüſtes der Sprache, der Sinne, der 
Krämpfe und Zuckungen, der kalten Gliedmaßen, des kalten 
Schweißes, der tiefen Ohnmacht, des Blutextravaſates in— 
nerhalb des Hirnſchädels, nicht zu helfen; die anderweitige 
Beſchädigung' des Rückens, der unteren Gliedmaßen nur eine 
Miturſache des Todes geweſen. Dagegen erinnert die Gie— 
ſener medieiniſche Faeultät: Es geſchehe in dem zur Begut⸗ 
achtung mitgetheilten Berichte von ſchweren Zufällen keine 
Erwähnung; man habe das extravaſirte Blut nach vorausge— 
ſchicktem Aderlaß durch Umſchläge und Pflaſter zertheilen, oder 
durch den Gebrauch des Trepans herausſchaffen können; ſie 
konne dieſe Verletzung nicht für ſchlechterdings und nothwen⸗ 
dig tödtlich erklaren. Den 29. July 1684. (P. II. Sect. II. 
Cas. II. p. 343 — 345.) 


Eine zugefügte zufällig tödtliche Verletzung 
| durch einen Knittel. 

Der 40 Jahre alte Viehſchneider von Offenheim, J. Ber— 
gen, war, nachdem er am 23. December in dem Erfelder 
Wirthoͤhauſe des Schmides und Gaſtwirthes P. Schneider 
| übernachtet, und am andern Morgen mit Tagesanbruch, ohne 
die Zeche berichtigt zu haben, ſich wegbegeben hatte, von dem 
Sohne und Knechte des Wirthes mit einem Knittel ſo ſchwer 
gemißhandelt, auch verwundet worden, daß er, wie es hieß, 
vier Stunden darnach den Geiſt aufgeben mußte. Da aber 
bey der Leichenbeſchau bloß rechter Seits am Scheitel eine 
fingerlange, über dem Schienbeine des rechten Fußes eine 


große Wunde, der Rücken, der rechte ee und die Waden 
Bernt's Beyträge. III. Bd. 10 
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von erlittenen Quetſchungen blau, innerlich die ſämmtlichen 
Schädelknochen, das Hirn unbeſchädigt, die Lungen und das 
Zwerchfell faul und verdorben, die Leber mißfärbig blau, die 
übrigen Eingeweide geſund angetroffen worden waren; ſo 
leitet die Gieſener medieiniſche Facultät ſeinen Tod theils von 
ſeiner krankhaften Körperbeſchaffenheit und ſeinem epilepti— 
ſchen Übel, theils von der großen Vernachläſſigung des Ver— 
letzten her, den man bey großer Kälte, mit bloßen Füßen in 
einer Scheuer hülflos hatte liegen laſſen, und erklart die Ver⸗ 
letzung für zufällig tödtlich. Den 2. October 168b. (P. II. 
Sect. II. Cas. I. p. 342 — 343.) 


Eine nicht tödtliche Verletzung durch eine 
Säbelſcheide. 


Bey der Beſichtigung eines von feinem Vater, dem Sol: 
daten Ch. Bez, zufällig mit der Spitze der Säbelſcheide vor 
den Kopf geſtoßenen, und nach einigen Tagen geſtorbenen, Kin— 
des hatte man am Hirnſchädel links neben der Kranznaht eine 
Wunde von dem Umfange eines Kreuzers, zwiſchen der har— 
ten und weichen Hirnhaut etwas geronnenes Blut und gelb- 
liches Waſſer, an den Hirnhäuten ſelbſt keine Verletzung, 
den linken Lungenlappen da, wo äußerlich eine blaue Stelle 
bemerkt worden war, ebenfalls blau, an der rechten Lunge 
einen purpurfärbigen Fleck von der Größe eines Viertelgul— 
dens, angetroffen. Der Decan der Gieſener medieiniſchen 
Facultät, Lorenz Strauß, vermißt in dieſem Berichte Bes 
ſtimmtheit und Deutlichkeit, und erklärt dieſe Verletzung, da 
das extravaſirte Blut und Serum auf eine andere Veranlaſ— 
ſung entſtehen, leicht aus einem bey der ungeſchickten Section 
verletzten Gefäße gefloſſen ſeyn konnte 1), nach der Beſchä— 


1) Man vergleiche was oben beym Blutſchlage (S. 48) von der 
Bedeutung eines geronnenen Blutextravaſates angemerkt wor: 
den iſt. 
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digung keine gefährlichen Zufälle eingetreten find, für bloß zu— 
fällig tödtlich. Den 14. April 1683. (P. II. Sect. II. Cas. VI. 
p. 350 — 351.) a 


Eine für zufällig tödtlich erklärte Verletzung 
| durch ein Beil. 

Der Görlitzer Phyſikus und zwey Wundärzte fanden bey 
der gerichtlichen Beſchau des, mit einem Beile vor den Kopf 
geſchlagenen, Penzinger Hirtens Michael Michels: auf der 
linken Seite der Stirne ein fo großes und tiefes Loch, daß 
der kleine Finger bis ans mittlere Glied bequem eingebracht 
werden konnte, das Schädelgewölbe an der Kranznaht im 
Umfange eines böhmiſchen Eroſchens eingeſchlagen und nieder— 
gedrückt, die beyden Hirnhäute und das Hirn daſelbſt vereitert 
und verdorben, und erklärten die Verletzung für nothwendig 
und ſchlechterdings tödtlich. — Der Defenſor B. Birle 
wendet gegen diefen Ausſpruch ein: Man leſe in Pet. Fo— 
reſt's Observ. chir. (Lib, VI. Obs. 1. et 2. Vol. II.), daß 
Hirnwunden nicht immer tödtlich, zuweilen auch heilbar ſind; 
er glaube, daß die Verletzung einen ganz andern Ausgang 
genommen haben würde, wenn man den Kranken gleich an⸗ 
fangs gehörig gepflegt, ihn nicht in die anderthalb Meilen 
entfernte Stadt auf einem Wagen gebracht, ihm nicht durch 
das Beuteln und Schütteln geſchadet, er nicht die Diät ver: 
nachläßigt hätte. Ob nun gleich die Arzte ihr Heilverfahren 
und ihren Ausſpruch dadurch zu rechtfertigen ſuchen, daß die 
von Foreſt angeführten Beobachtungen auf den vorliegenden 
Fall keine Anwendung finden, indem dort die Wunden dem 
Auge des Beobachters offen geweſen ſeyen; daß fie die von 
eben dieſem Schriftſteller angegebenen Vorſchriften bey der 
Cur wohl befolgt, und den Kranken keine, das Käuen erfor— 
dernde, Speiſen hätten genießen laſſen; daß er in den erſten 
drey Tagen keinen Diätfehler begangen, unter der Aufſicht 
ſeiner Mutter bloß Suppe und im Bier eingeweichtes Brot 
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genoſſen habe; daß er nicht auf einem Rollwagen gebeutelt 
worden, fondern von einem feiner Freunde geführt und uns 
terftügt, bey guter, mäßig warmer Witterung, nach der 
Stadt gegangen ſey; daß die niedergedrückten Hirnſchalſplit— 
ter zu feſt auf dem Hirn aufgelegen und in dasſelbe einge— 
drungen ſeyen, auch kein Zugang zum inneren Übel vorhanden 
war, nicht gebahnt werden, die Trepanation nicht Statt finden 
konnte, weil auf der einen Seite der mit vielen Schlagadern 
durchwebte Schlafmuskel, auf der andern die Kranznaht im 
Wege ſtand; die Knochenſplitter zu ſtark in das Gehirn ein— 
gedrückt, der ſchlafſüchtige Kranke zu empfindlich geweſen ſey, 
als daß man die Operation, ohne Furcht ihn zu tödten, hätte 
vornehmen können — ſo hält dennoch die Leipziger medici— 
niſche Facultät dieſe Verletzung nicht für an ſich und nicht für 
nothwendig tödtlich, weil in deu erſten Tagen die Lebensver— 
richtungen nicht bedeutend geſtört geweſen ſind, der Kranke 
dieſe ohne Verband herumgehend hülflos zugebracht hat, die 
Wunde nicht kunſtmäßig erweitert, die Knochenſplitter und 
das extravaſirte Blut nicht herausgeſchafft worden ſind. Den 
29. November 1667. Ammanni prax. vuln. lethal. Dec. I. 
Hist. I. p. 1. seqq. (P. II. Sect. II. Cas. VII. p. 351 —355.) 


Eine nothwendig tödtliche Verletzung durch 
ein Schwert. 


Die Zittauer Wundärzte fanden an dem, vermittelſt ei— 
nes breiten und ſchweren Schwertes, verletzten und nach zwölf 
Tagen geſtorbenen Sohne des Niderowitzer Richters A. G. 
Fürſt, zwey Querfinger über dem linken Ohre ſchief gegen den 
Scheitel zu eine durch den Schädel bis in die harte Hirnhaut 
gedrungene, einen Finger lange Wunde, darneben eine andere 
größtentheils verheilte Hautwunde; überdieß an dem ent— 
blößten Schädelgewölbe verſchiedene rothe Stellen von erlit— 
tenen Quetſchungen; unter demſelben eine Menge mit Blut 
vermiſchtes Serum; einen Finger langen, in die harte Hirn— 
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haut eingeſtochenen, und vier kleinere Knochenſplitter; zwi— 
ſchen der harten und weichen Hirnhaut und über der linken 
Augengrube Etteranſammlungen; auf dem Schädelgrunde 
einen vom linken Ohre bis zur Augengrube reichenden Kno— 
chenſprung; das Hirn linker Seits mit Blut unterlaufen. 
Hieraus ſchließt nun die Leipziger medieiniſche Facultät auf 
nothwendige Toödtlichkeit. Den 12. Februar 1686. Ammanni 
Prax. vuln. lethal. Dec. VI. Hist. 7. (P. II. Sect. II. Cas. 
XXIV. p. 393 — 394.) 


Eine nothwendig tödtliche Verletzung. 


Bey der Beſchau des von einem Soldaten, mit dem Griffe 
des Säbels oder einem Steine, beſchädigten und den dritten 
Tag darnach geſtorbenen Bürgers M. Berthold entdeckten die 
bürgerlichen und militäriſchen Obducenten: über dem Stirn— 
beine eine durch den Knochen gedrungene Hiebwunde, mit. 
einer beträchtlichen Quetſchung der weichen Theile; einen drey 
Querfinger langen Knochenſplitter; die harte Hirnhaut und 
die Hirnſubſtanz einen Querfinger tief verdorben, auf dem 
Gezelte eine Menge ſchwarzes, faules Blut. Der Phyſikus 
erklärte dieſe Verletzung für nothwendig tödtlich, der Feldarzt 
J. G. Gallus aber für eine heilbare, durch die Ungeſchick⸗ 
lichkeit des behandelnden Wundarztes tödtlich ausgefallene. 
Die Leipziger medieiniſche Facultät pflichtete aber erſterem 
bey. Den 11. April 1682. Ammanni prax, vuln. lethal. 
Dec. V. Hist. 4. (P. II. Sect. II. Cas. XXV. p. 394 — 396.) 


Eine nothwendig tödtliche Schußwunde. 

D. L. Strauß und die Wundärzte G. R. Langſtorff, 
P. N. Koch und J. A. Hirſch berichten in zwey gleichlau— 
tenden Sindſcheilen, ſie hätten bey der gerichtlichen Beſchau 
des in den Kopf geſchoſſenen und ſogleich todt vom Pferde 
gefallenen Rittmeiſters Cornelius van der Welln gefun— 
den: es ſey der Piſtolenſchuß zwey Finger unter dem linken 
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Ohre neben dem Felſenbeine am Ende der Lamdanaht ſchief 
nach aufwärts in den linken Lappen des kleinen Gehirnes ge— 
drungen; es hätten ſich in der Subſtanz dieſes Hirnes nicht 
nur mehrere Trümmer von der Kugel, ſondern auch kleine 
Knochenſplitter, einige zerriſſene Zweige der inneren Carotis, 
eine beträchtliche Menge ausgetretenes Blut, dann auf dem 
Scheitel eine bloß oberflächliche Wunde von der Länge eines Fin— 
gers vorgefunden, welche letztere aber wahrſcheinlich erſt durch 
den Sturz vom Pferde entſtanden ſeyn dürfte. Die Gieſener 
medicinifche Facultät erklärt dieſe Schußwunde für nothwen— 
dig tödtlich. Den 30. May 1679. (P. II. Sect. II. Cas. XXI. 
p. 392 — 393.) 


2) Verletzungen des Halſes. 


Eine tödtliche Verrenkung der Halswirbel durch 
einen Fall. 


Der Zieler J. Schreiber hatte, bey dem am Sonntage 
nach dem heiligen Dreyfaltigkeitsfeſte auf der Schießſtatt zu 
Hoff gehaltenem Scheibenſchießen, die Leute von den gefähr— 
lichen Plätzen wegzutreiben, und bey dieſer Gelegenheit dem 
Fleiſcherknechte J. N. Selinger mit der Pritſche (instru— 
mento sannionis) einen Schlag auf den Rücken verſetzt. Die⸗ 
ſer ſoll ſich hierauf umgeſehen, nach der Urſache des Schla— 
ges gefragt, ſich zur Erde gebückt, den Hut aufgehoben, auf 
den Kopf geſetzt, links ſich auf den vier bis fünf Schritte weit 
entfernten Hügel begeben, auf dem Gipfel ſich mit beyden 
Händen an einen Pfahl angehalten haben, jedoch ausgeglitſcht, 
herabgefallen, und auf der Stelle todt geblieben ſeyn. Die 
Bader hoͤtten bey der bloß auf das Außere beſchränkten Be— 
ſchau an beyden Seiten des Halſes, beſonders links, ſtarke 
Blutunterlaufungen und eine Verrenkung der Halswirbel 
wahrgenommen. Die Leipziger medieiniſche Facultät hält es 
für kaum glaublich, daß Jemand mit einem gebrochenen Ge— 
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nicke ſich umſehen, reden u. d. gl. könne, indem ein ſolcher 
vielmehr ſinnlos und unter Zuckungen zu Boden ſtürzen müßte, 
und leitet dieſe Verrenkung von dem Falle her. Den 20. No— 
vember 1673. (P. II. Sect. II. Cas. XXXVI. p. 408-410.) 


Eine nothwendig tödtliche Erſchütterung des 
Hirnes durch einen Steinwurf in den Nacken. 
Auf dem Heimwege aus der Schenke warf der tüchtig 
berauſchte Kaſper dem Jakob einen Stein ſo heftig in den 
Nacken, daß dieſer ſogleich ſinn- und ſprachlos zu Boden 
ſturzte und nach vier Tagen ſtarb. Bey der Leichenbeſichtigung 
fand man eine Handbreit über dem Halſe das Hinterhaupt 
von der Haut entblößt, auf der harten Hirnhaut eine blaue 
ſugillirte Stelle und darunter einen Löffel voll geronnenes 
Blut. Die Leipziger medieiniſche Facultät erklärt dieſe Ver— 
letzung für nothwendig tödilich, weil das unter den Hirnhäu— 
ten angeſammelte Blut weder durch die Trepanation, noch 
durch äußere oder innere ableitende Mittel entfernt werden 
konnte. Den 7. May 1628. Ammannus in medic. critic. 
(P. II. Sect. II. Cas. XXXVII. p. 410.) 


Eine ähnliche Verletzung durch den Wurf mit 
einer Kugel in den Nacken. 

Bey Beſichtigung der Leiche des, von einem Bauer zu Etz— 
leben mit einer Kugel in den Nacken geworfenen, vom Pferde 
herabgeſtürzten und hierauf geſtorbenen Korporals Hollau— 
fer hatte man am Nacken nahe am Hinterhaupte eine ſtarke 
Quetſchung, darunter einen doppelten Knochenſprung, unter 
den Häuten des kleinen Hirnes etwas extravaſirtes Blut an— 
getroffen, und hieraus auf einen tödtlichen Schlagfluß ge— 
ſchloſſen. Der Erfurter medieiniſchen Facultät, die ſich über 
Dunkelheit in dieſem Berichte beklagt, und den Tod mehr dem 
Sturze vom Pferde, als dem Wurfe zuſchreibt, widerſpricht 
der Arzt, der die Unterſuchung vorgenommen und Bericht er— 
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ſtattet hatte. Die Leipziger medicinifche Facultät leitet von 

dieſem Wurfe eine Hirnerſchütterung, Ohnmacht, den Sturz 

vom Pferde her, und erklärt die Verletzung für nothwendig 

tödtlich. Den 7. July 1687. (P. II. Sect. II. Cas. XXXVIII. 

p. 410-411.) 

Eine tödtliche Verrenkung des Halſes durch 
den Wurf mit einem Knittel. 

Die Leipziger medieiniſche Facultät gibt den Beſcheid: 
daß durch einen Wurf in den Nacken vermittelſt des zur Einſicht 
überſchickten Knittels der Hals der Magd M. Miritſch aller 
dings verrenkt, und ihr jäher Tod bewirkt werden konnte. Den 
20. October 1685. Ammannus in prax. vuln. lethal. Dec. VI. 
Hist. 3. D. 5. (P. II. Sect. II. p. 471.) 


Eine nothwendig tödtliche Schuß wunde. 

Der Leipziger Verein der Wundärzte erkennt: daß auf 
einen Schuß in den Hals, wodurch der linke Theil des Schild— 
knorpels, ein großes Blutgefäß, die Luft- und Speiſeröhre 
verletzt, die Halswirbelbeine zerbrochen worden ſind, und 
Blut in die Luftröhre gefloſſen iſt, der nothwendige und 
ſchnelle Tod erfolgen mußte. Den 28. Auguſt 1626. (P. II. 
Sect. II. Cas. XXXIX. p. 411— 412.) In Hinſicht einer ähn⸗ 
lichen Verletzung der Luftröhre wird auf die 14. Antwort 
bey Tim aus v. Guldenklee S. 31 verwieſen. (P. 412.) 


Eine nothwendig tödtliche Verwundung der 
Speiſeröhre und der benachbarten Gefäße 
durch einen Schuß. 

Dr. G. Wolfg. Wedel fand bey der Unterſuchung 
eines nach einem Schuſſe in den Hals Geſtorbenen, auf der 
rechten Seite des Halſes in der Gegend des rechten Wirbel— 
beines die Muskeln, die äußere Droſſelblutader und Carotis, 
die Speiſeröhre verletzt, die Luftröhre nur leicht geſtreift, in 
der Nähe der Halswirbel einen Papierpropf, und ſchloß 
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hieraus auf einen nothwendigen Tod. Im July 1669. (P. II. 
Sect. II. Cas. XLI. p. 413.) 


5) Verletzungen der Bruſt. 


Der Gemeine vom Schrautenbachſchen legende, Heinr. 
Becker, hatte in einem Zweykampfe einen Stich mit einem 
zweyſchneidigen Dolche in die Bruſt erhalten; klagte beym 
erſten Verbande über Schmerzen an der verwundeten Seite, 
und beſchwerliches Athmen, wurde ohnmächtig, von dem Feld— 
arzte nur nachläſſig verbunden, nicht mit Aderläſſen, den nö— 
thigen innerlichen und äußerlichen Hülfsmitteln verſorgt, 
mußte durch drey Tage und Nächte im Kalten liegen, und 
ſtarb acht Tage nach der Verwundung. Der einen Quer- 
finger breite Stich war unter dem rechten Arme zwiſchen der 
fünften und ſechsten Rippe durch den unteren Lappen der Lunge 
bis in das ſechste Wirbelbein gedrungen; die Bruſthöhle mit 
mehr als drey Maß zum Theil geronnenem Blute gefüllt, ohne 
daß man die verletzten Gefäße entdecken konnte; die Lunge 
ſelbſt aber welk, mürbe und verdorben. Wegen Vernachläſſi— 
gung des Kranken, des Umſtandes, daß wahrſcheinlich nur 
kleine Gefäße verletzt worden find, der Kranke durch acht Tage 
gelebt, keine ſchweren Zufälle erlitten hat, herumgehen, ſte— 
hen, figen und reden konnte, auch bereits gefährlichere Bruſt— 
wunden geheilt worden ſind, erklärte die Gieſener medieiniſche 
Facultät dieſe Verletzung bloß für zufällig tödtlich. Den 13. Sans 
ner 1697. (P. II. Sect. III. Cas. I. p. 414.) | 


Nicht tödtliche Stichwunden auf der Bruſt.“ 


An der, in Gegenwart Thom. Bartholin's und ande— 
rer berühmter Männer beſichtigten, Leiche des für durch Degen— 
ſtiche ermordet geglaubten Schneiders des General-Statthal— 
ters Guldenlow zu Kopenhagen fand man: über dem rech— 
ten Schlüſſelbeine nahe am Halſe, und rückwärts unter dem 
linken Schulterblatte eine kleine, nicht eingedrungene, Stich— 
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wunde; die inneren Theile nicht verletzt; das Herz klein und 
dünn (exile), auch die linke Lunge kleiner als die rechte; in 
der linken Bruſthöhle und im Herzbeutel eine Menge Flüſſig— 
keit. Im Fundſcheine der Wundärzte und im Gutachten der 
Kopenhagner medicinifchen Facultät werden die zwey Stich— 
wunden für nicht tödtlich erklärt, die Flüſſigkeit in der Bruſt— 
höhle und dem Herzbeutel von einer krankhaften Beſchaffen— 
heit der Lunge hergeleitet. Den 8. März 1658. Thom, Bar- 
tholin in cista med. Hafn. Loc. LX. p. 609. ur II. Sect. III. 
Cas. II. p. 414—415.) 


Eine nothwendig tödtliche nde 


Bey der, auf dem anatomiſchen Theater von Dr. J Bohn 
in Gegenwart einiger Kunftverftändigen vorgenommenen, Be: 
ſichtigung des nach einer Verwundung geſtorbenen Studenten 
Eccard fand man: auf der linken Seite gegen den Rücken 
zu eine drey Querfinger breite Stichwunde; nebſt der allge— 
meinen Decke die achte Rippe und die dort ſich anheftenden 
Zwiſchenrippenmuskel ganz, die fiebente aber eines Halmens 
tief verletzt; den Stich durch den fleiſchigen Theil des Zwerch⸗ 
felles in die Bruſthöhle, in den oberen Lappen der linken Lunge 
eines Gliedes tief eingedrungen; einige Blut- und großere 
Lungenſchlagadern zerſchnitten; in der linken Bruſthöhle eine 
Menge geronnenes Blut und etwas Eiter; die verletzte Lunge 
an einer Stelle mit Blut unterlaufen, entzündet, ihre eigen— 
thümliche Haut ſammt dem dießſeitigen Bruſtfelle verdorben; 
und erklärte dieſe Verletzung für nothwendig tödtlich. Leipzig 
1674. Ammanni prax. vuln. lethal. Dec. III. Hist. 8. p. 246 
(P. II. Sect. III. p. 415 —416.) 


Eine nothwendig tödtliche Schußwunde. 

Am 10. Juny wurde auf der Schießſtatt zu Suhl, als 
ein daſiger Bürger einen Probeſchuß nach der Scheibe ge— 
macht, dieſe auch wirklich getroffen hatte, der bey einer tie— 


fer und gegenüberſtehenden Mauer vorbeygehende M. Laute 
von der am Scheibenſtocke ſchief abprallenden Kugel verwun— 
det. Er war hierauf noch in ſeine, hundert vierzig Schritte 
davon entfernte, Wohnung gegangen, nach einer halben Stunde 
verbunden worden, und Abends geſtorben. Man fand in der 
von der Fäulniß bereits etwas aufgetriebenen Leiche: das rechte 
Schlüſſelbein in der Mitte, die vierte Rippe einen Querffin— 
ger von der Wirbelſäule entfernt zerbrochen; den oberen Lap— 
pen der rechten Lunge durchſchoſſen, im Schußcanale Split- 
ter vom Schlüſſelbeine, in der rechten Bruſthöhle ein Pfund . 
Blut, und in dem Fleiſche über der fünften Rippe unter dem 
geronnenen Blute eine breit gedrückte bleyerne Kugel. Die 
Berichterſtatter und die Leipziger medicinifche Facultät erklären 
dieſe Verletzung für ſchlechterdings tödtlich. Den 10. Auguſt 
1663. Ammanni prax. vuln. lethal. Dec. V. Hist. 7. (P. II. 
Sect. III. Cas. IV. p. 416-417.) 


Ein an ſich tödtlicher Schuß durch die Bruſt 
und den Unterleib. 

Ein Piſtolenſchuß, den der Martisburger Gaſtwirth Ur— 
ban Fabian von einem Reiter erlitten hatte, und woran er 
am ſiebenten Tage geſtorben, war durch den linken Bruſt⸗ 
muskel eingedrungen und in der Milzgegend durch die fal— 
ſchen Rippen wieder herausgefahren. Zunächſt unter dem 
Bruſtmuskel war von einer Kugel eine Rippe, die Spitze der 
linken Lunge, der obere Theil des Zwerchfelles, der untere 
Seitentheil des Magens, die Milz durchſchoſſen. Die Leipzi⸗ 
ger medicinifche Facultät erklärt, daß nach ſolchen Verletzun⸗ 
gen kaum der hundertſte Menſch davon kommen würde, ſie da— 
her für an ſich tödtlich zu halten ſeyen. Den 15. October 1635. 
(P. II. Sect. III. Cas. V. p. 417418.) 
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Eine wegen Bruſtfehlern für nicht nothwendig 
tödtlich erklärte Verletzung. | 
Phil. Dav. Günther ſchlug am 25. April die 75jäh- 
rige Gattinn des Paſtors zu Biſtorf mit einem Spaniſchen 
Rohre ſo heftig, daß davon blaue Streifen entſtanden, und 
fo lange, bis ihm der Paſtor mit dem fo eben in Händen ha— 
benden Meſſer, womit er ſich Käfe und Brot klein geſchnitten 
hatte, an der linken Achſel eine Wunde beybrachte. Die zur 
gerichtlichen Beſchau des nach dreyzehn Tagen geſtorbenen 
Verwundeten abgeordneten zwey Bader berichten: ſie hätten 
auf der linken Achſel ein Flintenkugel großes, eine Spanne 
tiefes Loch, mit der Sonde unterſucht, am entblößten Schul— 
terbeine (os humeri) alle Flechſen, die vena mediana, ce- 
phalica, epatica, splenetica verletzt angetroffen, und müß⸗ 
ten hieraus auf eine durch den großen Blutverluſt verurfachte 
tödtliche Ohnmacht ſchließen. Den 10. May 1653. Dem außerſt 
bekümmerten Paſtor, dem zu ſeiner Vertheidigung bloß eine 
Friſt von vier Tagen einberaumt worden war, gibt die Leip— 
ziger mediciniſche Facultät den Beſcheid: es müſſe, da der 
zur Heilung herbeygerufene Bader den Verwundeten in jeder 
Hinſicht vernachläſſigt, der letztere noch durch dreyzehn 
Tage gelebt habe, die Leiche nicht nach den Regeln der Kunſt 
eröffnet, darüber ein verwirrter Bericht abgegeben worden 
ſey, die ganze Unterſuchung für nicht geſetzmäßig, und die 
Wunde nicht für nothwendig tödtlich erklärt werden. Am 
19. Juny 1658. — Ein ähnliches Gutachten über eine Wunde 
der Bruſt findet man bey Tim. v. Guldenklee, Resp. LII. 
et LIII. p. 118. (P. II. Sect. I. Cas. XVIII. p. 323— 324.) 


Eine in Betreff ihrer Tödtlichkeit unbeſtimmt 
gelaſſene Verletzung. 

Ein noch junger Doctor der Medicin und zwey Chirur— 

gen fanden bey der Beſchau des von einem angeſehenen Manne 

im Zorne und Rauſche verwundeten und hierauf geſtorbenen 
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H. Böttigex: unter dem linken Arme zwiſchen der ſiebenten 
und achten Rippe eine Stichwunde von einem ſehr ſpitzigen 
Schwerte, die linke Seite vom Schulterblatte bis zur Hüfte 
ſugillirt, die Bruſthöhle mit einer großen Menge Blut und 
Serum gefüllt, die Lungen nur wenig, die abſteigende Hohl» 
ader in der Gegend der ſiebenten Rippe zweymahl, und nach 
der Lage, dann den Krankheitszufällen zu ſchließen, auch den 
Milchbruſtgang verletzt; und erklärten dieſe Verletzung für 
ſchlechterdings und nothwendig tödtlich. Der Sachwalter des 
verhafteten Thäters ſuchte den Ausſpruch des Arztes durch die 
Vorſtellung zu entkräften: daß derſelbe noch zu jung, nicht 
beyder Mediein Doctor, nicht von den Parteyen zum Leichen— 
beſchauer gewählt, auch nicht beeidet, die Unterſuchung nicht 
in Gegenwart der Richter und Gerichtsſchreiber vorgenommen, 
dem Berichte der Unterſuchungs-Tag und Ort nicht beygefügt 
worden ſey; er ſich in demſelben verſchiedener ſchwankender 
Ausdrücke bedient, und die geleiſtete Kunſthülfe nicht berück— 
ſichtigt habe. Die Leipziger medieiniſche Facultät, welche zwar 
erkennt, daß man aus der Menge des extravaſirten Blutes, 
des am fünften Tage erfolgten Todes, beſonders bey der An— 
nahme, man verſtehe im Berichte unter dem Aſte der zwey— 
theiligen Hohlader die Aſte der Zwiſchenrippenſchlagadern, 
auf eine nothwendig tödtliche Wunde ſchließen könne, hält 
jedoch die Beſchreibung der verletzten Theile für zu dunkel 
und unbeſtimmt, als daß man hierauf ein Urtheil über die 
Tödtlichkeit der Verletzung gründen könne. Ammanni prax. 
vuln. lethal. Dec. III. Hist. 3. p. 227. (P. II. Sect I. Cas. XIX. 
p. 324— 320.) 


Eine gefährliche Verletzung des Herzbeutels. 

In Bezug auf einen, ſich am 15. Februar auf der Mar— 
burger Akademie ereigneten. Verwundungsfall, wo die Wunde 
unter der linken Bruſtwarze in die Bruſthöhle gedrungen, der 
Herzbeutel oberflächlich, und die linke Lunge verletzt worden, 
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der Verwundete aber am 25. Februar geſtorben iſt, wider: 
ſpricht die Gieſener medieiniſche Facultät der Behauptung 
Fab. ab Aquapendente (Chir. Lib. II. Cap. 21.): daß Wun⸗ 
den des Herzbeutels tödtlich ſeyen; und verweiſet auf Bemi— 
venius (Tract. de abd. morbor. caussis), Cardanus , Sen- 
nertus und Sebizius, welche von glücklich geheilten Wunden 
dieſer Art reden, und erklärt obige Verwundung bloß, we— 
gen der Nachbarſchaft des Herzens und der oberflächlichen 
Mitverwundung der Lungen, für gefährlich. Am 4. December 
1655. (P. II. Sect. III. Cas. VI. p. 418.) 


Eine nothwendig tödtliche Wunde des Herzens. 

G. W. Wedel ſchloß nach der Beſichtigung eines durch 
einen Meſſerſtich Ermordeten, wobey die linke Seite der Bruſt 
zwiſchen der dritten und vierten Rippe, die rechte Kammer 
und die Scheidewand des Herzens durchſtochen, im Herz— 
beutel und in der linken Bruſthöhle eine Menge Blut ange— 
troffen wurde, für nothwendig tödtlich. Den 7. November 
1667. Disp. de vuln. lethal. (P. II. Sect. III. Cas. VII. 


P. 418—419.) 


Eine ähnliche Verwundung des Herzens. 

Eine ähnliche Verwundung führt Welſch mit folgenden 
Worten an: »Und hat ſich befunden, daß der Stich, woran 
der Verwundete bald darauf verſtorben, an der rechten Bruſt 
zwey Finger breit von der Warzen hinein und durch die pul- 
mones und rechte Herzkammer, welche ganz durchbohrt, gegen 
die rechte Seite auf die Rippen gegangen.« Leipzig den 29. Jan: 
ner 1658. Ration. vuln, judic. Cap IV. p. 45. (P. II. Sect. III. 
Cas. VIII. p. 41.) 


Eine verweigerte gerichtliche Beſchau. 
Ein Graf verweigerte die gerichtliche Beſchau ſeines, im 
höchſt berauſchten Zuſtande von einem Unbekannten mit einem 
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Degen in die Bruſt geſtochenen und bald darauf geſtorbenen, 
Mohren mit den Worten: »Was man ihn nochmahlen ſchin⸗ 
den wolle, er ſey genug gefchunden. « Der Augsburger Arzte— 
Verein tadelt es, daß der herbeygerufene Badergeſell die 
Wunde bey Lebzeiten mit der Sonde unterſucht hat; daß Nie— 
mand aus ihrer Mitte vor und nach dem Tode herbeygerufen 
worden iſt; was doch ſowohl nach der Maynzer Apotheker— 
ordnung (Cap. 8. H. 4.) als der Heſſen⸗Caſſelſchen Medi: 
einalordnung (Cap. 7.) hätte geſchehen ſollen; und erklärt 
dieſe Verletzung bloß für zufällig tödtlich, weil der Verwun— 
dete berauſcht und im Zorne geweſen iſt, und ſeine Kräfte 
an den um ihn geweſenen Freudenmädchen erfchöpft hat. 
1679. (F. II. Sect. I. Cas. XI. p. 315—3 1.) 


4) Verletzungen des Unterleibes. 


Ein für nicht nothwendig tödtlich erklärter 
Stich in den Unterleib. 


Ein Arzt und vier Wundärzte hatten an der Leiche eines, 
bey einem Gaſtmahle mit einem ſehr langen Schwerte, in den 
Unterleib geſtochenen, und am fünften Tage darnach geſtor— 
benen, Mannes unter dem Nabel rechter Seits eine flache 
Hand breite, nach aufwärts eingedrungene Wunde angetrof— 
fen, die die Gedärme nicht verletzt hatte, auf dem Rücken 
wieder herausgegangen, und beyläufig eine halbe Elle, oder 
zehn Mittelfinger- Nägel Decem campflerorum ) lang war; 

) Ich habe ſchon anderwärts (Bd. II. S. 128.) eine Erklärung 
hiervon gegeben; hier folgt eine beſtimmtere. Vulnera, quae 
habent profundidatem unguis, et longitudinem longissimi 
articuli in medio manus digito, in Saxonia vulgo Kampffer 
und Fleiſchwunden vocantur, ac inter reales, graviores 
et atrociores injurias referuntur, Gloss. Latin. ad textum 

Latin. Jur. Sax. lib. 2. artic. 16. super verb. cui sola caro 


vulneraiur. Schulzen, lib, 4. Institut, tit. de injur. sub 
lit. d. Fol. 529. 
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und dieſe für nicht tödtlich erflärt , weil hierdurch kein edles 
Eingeweide verletzt worden, der Verletzte berauſcht geweſen 
und in ſeinem Blute erſtickt ſey. Die von den Erben des Ent— 
leibten über dieſes für verdächtig erklärte Gutachten befragte 
Leipziger medieiniſche Facultät vermißt in dieſem Unterſu⸗ 
chungsberichte die Angabe deſſen, was ſich während und nach 
der Verwundung zugetragen habe. Sie beruft ſich auf Ga— 
len's Ausſpruch: daß eine in die Bruſt oder durch das Bauch— 
fell gedrungene Wunde, beſonders dann, wenn ſie innerlich 
nichts beſchädigt habe, nicht immer gefaͤhrlich ſey. Ob nun 
dieſes hier der Fall geweſen, hätte von den Obducenten, ind» 
beſondere aber angegeben werden ſollen, ob Chylus, Spei⸗ 
ſen oder Unrath in der Bauchhöhle angetroffen worden ſey. 
Daß der Verwundete früher ſtets geſund geweſen und binnen 
fünf Tagen geſtorben ſey, beweiſe nicht die nothwendige Todts 
lichkeit dieſer Verletzung; denn nach Hippokrates und 
Celſus könne der Menſch nach jeder Verwundung, ſelbſt 
nach einem Aderlaß ſterben, wenn der Verband unterlaſſen 
wird. Den 23. Jänner 1624. Ammannusin med. crit. (P. II. 
Sect. I. Cas. XXII. p. 328—329.) 


Mehrere für nicht nothwendig tödtlich erklärte 
Stöße mit einem Gewehre. 


Ein Greis erhielt einen fo heftigen Stoß mit einem Ge— 
wehre in die Schlafgegend, daß er davon beynahe ohnmächtig 
wurde, einen anderen auf die linke Seite der Bruſt, daß er 
ſogleich Blut brach, einen Schmerz unter den linken falſchen 
Rippen fühlte, durch einige Tage liegen mußte, ein zwey 
Spannen langes ſcheckiges Stück Blut, und zwey Tage vor 
ſeinem Tode eine halbe Kanne voll Blut durch den Stuhl von 
ſich gab; er konnte zwar noch umhergehen und eine Meile 
Wegs zurücklegen, brachte aber die letzten vierzehn Tage vor 
Schmerzen in der linken Seite wie ein Wurm zuſammenge— | 
krümmt in großer Hitze, bald ſchlafſüchtig, bald ſchlaflos lie— 
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gend zu, bis er endlich am 2. July ruhig ſtarb. Bey der Leis 
chenbeſchau haben die zwey Wundärzte den Kopf, weil die 
Wunde bereits verheilt war, uneröffnet gelaſſen, in der 
Bruſthöhle und an der Milz nichts Krankhaftes wahrgenom— 
men, dagegen die Leber angeſchwollen, entzündet, mit einer 
nicht geringen Menge ſeröſer und eiteriger Flüſſigkeit verſehen 
angetroffen. Die Gieſener medieiniſche Facullät findet es we— 
gen der nicht vorſchriftsmaͤßig unternommenen Leichenbeſichti— 
gung ſchwer, über dieſen Fall ein beſtimmtes Gutachten abzu⸗ 
geben. Beſonders habe hier der Kopf eröffnet werden follen, 
weil laut Beobachtungen Verletzungen deſſelben niemahls ge⸗ 
ring zu achten, Kranke dieſer Art nach Hippokrates vor 
Verlauf des hundertſten Tages nicht außer Gefahr ſind, die 
Verletzung in der ſchwach gebauten Schlafgegend angebracht 
werden ſey, nach Hirnverletzungen gern Krankheitsverſetzun⸗ 
gen auf andere Eingeweide, beſonders auf die Leber, geſche⸗ 
hen, wie dieß hier die dem Tode vorangegangene Schlaflucht, 
die Entzündung der Leber, ohne daß auf ſie ein Stoß verſetzt 
worden iſt, wahrſcheinlich mache. Sie erwähnt, daß das 
Blutbrechen, der Blutabgang durch den Stuhl von dem Stoße 
auf die Milzgegend, von einer Ergießung des Hämorrhoidal— 
blutes, da der Verſtorbene an der goldenen Ader gelitten hat, 
auch ſammt der ſtarken Hitze, der Geſchwulſt, dem Eiter und der 
gauchigen Flüſſigkeit von der Entzündung der Leber herrühren 
konnte, und erklärt daher dieſe Stöße mit dem Gewehre nicht 
für nothwendig und ſchlechterdings tödtlich. Im July 1667. 
(F. II. Sect. I. Cas. XXI V. p. 304— 3008.) 


Eine wegen Kunſtfehlern in Hinſicht ihrer Tödt— 
lichkeit nicht beſtimmte Stichwunde. 

Bey der Beſchau eines, mit Schlägen hart behandelten, 

zu Boden geworfenen, des Nachts unvermuthet in den Uns 

terleib geſtochenen und nach. 1 Stunden geſtorbenen Mannes, 


fand man auf der linken Seite unter den falſchen Rippen einen 
Bernt's Beytröge. III. Bd. 05 


E22 162 erde. 1 


zwey Querfinger breiten Stich, welcher zwiſchen den unver— 
letzten Gedärmen durch das Gekroͤſe, den Grund des Magens, 
durch die hohle Fläche der Leber, zwiſchen der neunten und 
zehnten Rippe bis in die Haut gedrungen war, eine große 
Anſammlung von Blut in der Bauchhöhle zur Folge hatte, 
und erklärte dieſe Verletzung für tödtlich. Auf die vom Sad: 
walter vorgelegten ſieben Fragen antwortet der Senior einer 
ungenannten medicinifchen Facultät: Man nehme in den ärzt— 
lichen Schulen Galen's eine Eintheilung der Verletzungen 
in ſchlechterdings, an und für ſich, ihrer Natur nach, noth— 
wendig tödtliche, dann in nicht ſchlechterdings, wegen der 
Zufälle, des unzweckmäßigen Heilverfahrens, daher nicht 
allzeit (os eri 79 zoAv) tödtliche an. Es können Verwun⸗ 
dungen des Gekröſes und des Magens auch ſchlechterdings 
tödtlich ausfallen, wenn nähmlich ihre größeren Schlag- und 
Blutadern oder Nervenſtämme verletzt worden ſind. Eben ſo 
verhalte es ſich mit den Wunden der Leber, obgleich dieſe 
von Hippokrates und Celſus für tödtlich gehalten wer— 
den. P. Aegineta laſſe die Erhaltung des Lebens bey Le— 
berwunden mit Subſtanzverluſt zu, und G. Fab. Hildanus 
(Cent. IV. Obs. 2.) erkläre eine oberflächliche Leberwunde für 
zuweilen heilbar, eine tief eingedrungene wegen der nicht zu 
ſtillenden Blutergießung für nothwendig tädtlih. Die Kran— 
kenbehandlung ſey unzureichend, der Grund, den Aderlaß 
wegen der Veränderung des Mondes zu unterlaſſen, nichts— 
würdig, dafür der Arzt bey der Facultät zur Verantwortung 
zu ziehen. Bey der Leichenbeſchau habe man die Wunde ge— 
nauer beſichtigen, das Blutextravaſat, die Menge deſſelben 
angeben, daſſelbe von dem Ausfluſſe aus dem verwundeten 
Magen unterſcheiden, die verletzten Blutadern benennen, und 
im Berichte angeben ſollen, ob ſich Zuckungen, Krämpfe, 
Verzerrungen des Mundes, epileptiſche Bewegungen oder 
Lähmung der Gliedmaßen eingeſtellt haben. Man müſſe dieſe 
Wunde für eine ſehr gefährliche oder meiſtentheils tödtliche 
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erklären. Den 1. Februar 1667. Die Leipziger medieiniſche 
Facultät theilt die Wunden ein: in üble und gefährliche, in 
ſehr gefährliche und meiſtentheils tödtliche, in ſchlechtweg, un— 
bedingt und nothwendig tödtliche; ſtimmt mit der vorigen in 
Betreff der Tödtlichkeit der Gekrös-, Magen- und Reber: 
wunden überein; hat an dem Heilverfahren, außer der Unter: 
laſſung des Aderlaſſes, nichts, hingegen an dem Leichenberichte 
viel zu tadeln, und erklärt eben deßhalb die Verletzung nicht 
für ſchlechterdings und ihrer Natur nach tödtlich. Den 4. Fe⸗ 
bruar 1667. Ammannus in prax. vuln. lethal. Dec, I. Cas. 2. 
(P. II. Sect. I. Cas. XXIII. p. 329 —334.) 


Eine wegen Kunſtfehlern für zufällig tödtlich 
erklärte Schußwunde im Magen. 

Ein Bader hatte den Unterleib eines nach einem Schuſſe 
Geſtorbenen mit einem Raſirmeſſer durch einen Kreuzſchnitt 
geöffnet, die vordere Fläche des Magens von einer Kugel 
durchbohrt, in der Bauchhöhle eine Menge unverdauter Spei⸗ 
ſen, die übrigen Eingeweide unbeſchädigt angetroffen, und 
dieſe Wunde für tödtlich ausgegeben. Die Leipziger mediei— 
niſche Facultät erklart fie aber, wegen der Unvollſtändigkeit 
der Unterſuchung, wegen nicht Toͤdtlichkeit dieſer einfachen 
Magenwunde, und weil der Verwundete unverbunden der 
grimmigſten Kälte ausgeſetzt geweſen ſey, für bloß zufällig 
tödtlich. Den 1. July 1643. Ammannus med, critic, (P. II. 
Sect. I. Cas. XX. p. 326.) 


Eine nach dem Tode nicht beſichtigte Stich 
wunde in den Unterleib. 

Der Butisbacher Wundarzt, J. C. Hoffmann, hatte 
zwar einen von ſeinen Kameraden in den Unterleib geſtochenen 
Soldaten in Gegenwart von Gerichtsperſonen zu einer Zeit be⸗ 
ſichtigt, wo bereits anhaltender Schluchzen und kalter Schweiß 
den nahen Tod verkündigte, aber keine Leichenbeſichtigung vor⸗ 

ir * 
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genommen; weßhalb denn auch die Gieſener medieiniſche Fa— 
cultät ſich nicht getraute, wie jener, auf eine nothwendige 
Tödtlichkeit dieſer Verletzung zu ſchließen. Den 14. Auguſt 
1678. (P. II. Sect. I. Cas. XXI. p. 327-328.) 


Ein nach der Beerdigung beurtheilter, und für 
nothwendig tödtlich erklärter, Schuß. 


Ein zu Falkenheim von einem Edelmanne auf dem Felde 
mit einer Ladung Schrot geſchoſſener, am folgenden Tage 
geſtorbener und ſogleich beerdigter, Schafhirt wurde auf fürſt⸗ 
lichen Befehl wieder ausgegraben, von dem Lauſitzer Kreis⸗ 
arzte Licent. Sam. Sturm und zwey Vadern in Gegen— 
wart der Gemeindrichter beſichtigt. Weil die Leiche bereits 
grün und ſchwarz, im hohen Grade faul war, wurde die 
innerliche Unterſuchung nicht vorgenommen, übrigens Folgen— 
des wahrgenommen: auf dem Rücken, beſonders auf der rech— 
ten Seite in der Leber-, Nieren- und Magengegend viele einge— 
drungene Schußwunden von dem Umfange einer Schreibfeder, 
ſelbſt des kleinen Fingers, in der Bauchhöhle mehrere Wun— 
den, das Zwerchfell ſugillirt und mehrfach verletzt; und hier— 
aus geſchloſſen, daß nebſt dem Zwerchfelle auch die Leber, die 
großen Schlag- und Blutadern, die Harnblafe tödtlich ver— 
letzt worden ſeyn müſſe. Auf die Einwendungen des Thäters 
gegen die Gültigkeit dieſes Gutachtens erwiedert die Leipziger 
medieiniſche Facultät: Es würden gewiß weit mehrere Be— 
weiſe von der Tödtlichkeit dieſer Verletzung aufgefunden wor— 
den ſeyn, wenn die Leichenbeſichtigung zu gehöriger Zeit, und 
nicht erſt acht Sommertage nach dem Begräbniß, vorgenom- 
men worden wäre; ſie halte dafür, daß in dergleichen Fällen | 
kein Arzt fchuldig ſey, feinen Ruf und gefunden Leib in Ge— 
fahr zu ſetzen; auch ſie müſſe aus den im ärztlichen Gut— 
achten angeführten Verletzungen auf einen nothwendigen Tod 
ſchließen. Den 1. December 1 en II. Sect. I. Cas. VII. 
p- 303-305. ) 
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Eine nothwendig tödtliche Verwundung der 
Gallenblaſe. 


Bey der Beſchau des durch einen Stich verwundeten, und 
nach 27 Stunden geſtorbenen Müllers M. Ullmer wurde 
ein und eine halbe Hand breit über dem Nabel rechter Seits 
eine Querfinger breite unter der dritten falſchen Rippe durch 
den rechten Leberlappen, einen Arterien-Aſt und die Gallen— 
blaſe gedrungene Wunde, in der Bauchhöhle entleerte Galle 
angetroffen, und dieſe von dem Phyſikus G. Reichard und 
der Leipziger medieiniſchen Facultät für nothwendig und an 
ſich tödtlich erklärt. Im November 1675. Ammanni prax. 
vuln. lethal. (P. II. Sect. IV. Cas. VI. p. 432.) 


Eine nothwendig tödtliche Verletzung wegen 
Mürbigkeit der Milz. | 

Bey der Beſichtigung der, von ihrem Manne mit einem 
mäßig dicken Indiſchen Rohr etwa ſechsmahl geſchlagenen, 
und nach 11 Stunden geſtorbenen Kellermeiſterinn M. A. 
Schattauer fand man auf der linken Seite unter den fal— 
ſchen Rippen einen zwey Zoll langen blauen Streifen, in der 
Bauchhöhle eine beträchtliche Menge Blut, die Milz gebor— 
ſten, ſtark geröthet, ihre Subſtanz mürbe, zwiſchen den Fin— 
gern zerreiblich. Die Leipziger medieiniſche Facultät leitet dieſe 
nothwendig tödtliche Berſtung der Milz von den Schlägen 
mit dem Rohre, und ihre Mürbigkeit von einem vorausge— 
gangenen chroniſchen Fieber her. Den 25. Auguſt 1682. Am- 
manni prax. vuln. lethal. Dec. V. Hist. 4. (P. II. Sect. IV. 
Cas. VII. p. 433.) 


Ein ähnlicher Fall. 

Der 16jährige J. L. Loz hatte vor einiger Zeit von ſei— 
nem Vetter mit dem Peitſchenſtiele einige Hiebe auf den Rü— 
cken, am 25. September von ſeinem Vater eine ſo derbe Ohr— 
feige erhalten, daß er zu Boden und auf einen Stein fiel, 
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und weil er nun noch räſonnirte, einige Zußtritte auf den Hin— 
teren, dann einen Wurf mit einem Steine erlitten, womit 
die Kinder Nüſſe aufgeſchlagen hatten. Der Verletzte verbarg 
ſich Anfangs in der Scheuer, legte ſich nachher im Garten in 
den Sonnenſchein, verlangte des Abends von ſeiner Schwe— 
ſter einen Trunk, begab ſich ſodann in die Stube, und ſtarb 
des Nachts zwiſchen ı und 2 Uhr. Da man äußerlich keine 
beſondere Verletzung wahrnahm, glaubte man Anfangs, er 
ſey an der bösartigen Ruhr, woran er durch einige Wochen 
gelitten, geſtorben; bey der innerlichen Beſichtigung zeigte 
ſich jedoch das Hinterhaupt an zwey Stellen ſugillirt; die 
Unterleibshöhle mit vielem geronnenem Blute angefüllt, die 
Milz geborſten, einige ihrer Schlag- und Blutadern zer— 
riſſen. Die Gieſener medieiniſche Facultät hält die geborſtene 
Milz für die Urſache des nothwendig erfolgten Todes, leitet 
ihre mürbe Beſchaffenheit von einer Ablagerung des Krankheits- 
ſtoffes auf dieſelbe, und die Berſtung entweder von dem 
Schlage, oder von einer Zernagung her, und meint, daß 
man dem Vater dieſen Tod nicht ſchlechterdings und unbe— 
dingt zurechnen könne. Den 7. October 1693. G. II. Sect. IV 

Cas. VIII. p. 434 — 435.) 


Eine nothwendig tödtliche Verletzung des Ma— 
gens durch einen Schuß. 

Bey dem zehn Stunden nach erlittenem Schuſſe in den 
Unterleib geſtorbenen Wolfg. Frank war die Kugel linker 
Seits eine quere Hand unter der letzten Rippe durch die Bauch— 
decke, das Netz, die große Magendrüfe, den Magen gedrun— 
gen, und auf der entgegengeſetzten Seite in der Nähe der 
Wirbelſaͤule und letzten Rippe wieder herausgegangen; in 
die Magenwunde konnte man bequem zwey Finger einbrin— 
gen; aus ihm waren Speiſe und Getränke und aus den zer: 
riſſenen Gefäßen eine Menge Blut in die Bauchhöhle gefloſſen. 
Die Vorſtellungen des Defenſors: der Bader habe dem Pa: 


Rt 


tienten Mittel gereicht, die er fogleich wieder wegbrechen 
mußte, der Verband ſey des Nachts wohl ſechsmahl losge— 
riſſen worden, ſo daß die Wunde nicht heilen konnte, blieben 
unberückſichtigt; die Obducenten und Leipziger medieiniſche 
Facultät erklärten dieſe Verletzung für unbedingt tödtlich. Im 
May 1672. Ammanni prax. vuln, lethal. Dec. III. Hist. 5. 
p- 230. (P. II. Sect. IV. Cas. IX. p. 435.) 


Eine nothwendig tödtliche Verletzung des Ma— 
gens durch einen Stich. 


Bey einem Streite zwiſchen dem Studenten E. C. Möl— 
ler und dem Soldaten G. Ufern erhielt erſterer drey Hieb— 
wunden, letzterer einen Stich in den Unterleib, von einem 
Anderen von rückwärts einen Schlag in die rechte Schlafge— 
gend. Der ſogleich herbeygerufene Wundarzt trifft den 28 Jahre 
alten, wohlbeleibten verwundeten Soldaten im Garten, mit 
entblößter Bruſt im Graſe ſitzend, ächzend und ſtöhnend, an 
dem rechten Schlafe eine beträchtliche Geſchwulſt, linker Seits 
nahe an der Vereinigung der letzten Rippe eine nicht ſtark 
blutende, mit einem dünnen dreyſchneidigen Dolche beyge— 
brachte, mit der ſchief nach abwärts gerichteten und rechter 
Seits wieder herausgegangenen Spitze eingedrungene Wunde 
an. Der in die Stube gebrachte Patient brach auch hier, ſo 
wie früher im Garten, eine Menge Breyhahn (Weitzenbier), 
und die gereichten Arzneyen aus; klagte über Magenſchmer— 
zen, verweigerte anfangs einen Aderlaß, und verlangte die— 
ſen ſpäter ſelbſt; er hatte einen ſtark aufgetriebenen Unterleib, 
des Morgens den Verband und das Bettzeug von dem des 
Nachts getrunkenen, und zum Theil aus der verbundenen 
Bauchwunde, auf der er gelegen war, ausgefloſſenem Waſſer 
naß; und wurde in einem Troge nach der Stadt zu feiner 
Schweſter gebracht, wo er noch an demſelben Tage ſtarb. 
Bey der Leichenbeſchau fand man: in der Geſchwulſt der rech— 
ten Schlafgegend ausgetretenes geronnenes Blut, das Schlaf: 
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bein, Hirn und ſeine Häute unbeſchädigt; in der Bauchhöhle 
gegen eine Maß Flüſſigkeit, das Netz, den Grund des Ma— 
gens durchſtochen, den Stich rechter Seits unter der Leber 
wieder herqusgedrungen. Der ungenannte Berichterſtatter 
erklärt dieſe Verletzung (ungeachtet des von ihm angeführten 
Beyſpiels von einem zu Prag glücklich operirten Meſſerſchlu— 
cker) für nothwendig tödtlich: weil hier der Tod ſo ſchnell auf 
die Verletzung gefolgt ſey; die ſchnell eingetretenen gefährli— 
chen Zufälle, der Magenſchmerz und das Erbrechen bis zum 
Tode angehalten haben; der Magen an zwey Orten, am 
Grunde und nahe am Pförtner, verwundet geweſen ſey, daher 
die Speiſen und Getränke nicht bey ſich behalten konnte, dieſe 
in die Bauchhöhle ausfließen mußten; die Verletzung bes 
trächtlich, alle übrigen Eingeweide geſund geweſen ſeyen, und 
der Verletzte keinen Diätfehler begangen habe. Dagegen hal— 
ten die Wittenberger, die Helmſtädter medieiniſche Facultät 
und ein ungenanuter Arzt dieſe nicht für unbedingt tödtlich, 
weil: 1) nach Sennert's Ausſpruche dieß nur die ſich am 
oberen Magenmunde befindenden Wunden find, der Kranke 
eine fo weite Strecke Weges fortgetragen worden iſt, er neuer— 
dings Breyhahn getrunken, anfangs den Aderlaß verweigert, 
und kein Arzt die Kranken-Cur geleitet habe; 2) Magenwun— 
den nur meiſtentheils tödtlich ſeyn, der Kranke ſich mit Bier 
vollgetrunken, keine Arzueyen genommen, die genommenen 
weggebrochen habe; J) nur die Wunden nahe an den Mündun— 
gen des Magens, beſonders an der linken, und die am gro— 
ßen Bogen ſchlechterdings und an ſich tödtlich ſeyen, nicht aber 
die an anderen Orten angebrachten. Allem dieſen widerſpricht 
die Leipziger medieiniſche Facultät, welche bemerkt: es ſey 
nicht die Frage, ob Magenwunden überhaupt tödt— 
lich ſind, ſondern ob ſie es bey gegenwärtigem 
Individuum geweſen ift!)? Sie ſey, der angeführten, 


1) Man hat alſo bereits vor mehr als hundert Jahren die Ver⸗ 
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jedoch auf dieſen individuellen Fall nicht anwendbaren, Bey— 
ſpielen von nicht tödtlichen Magenwunden ungeachtet, tödtlich. 
geweſen: weil dieſe ſich am Grunde des Magens, in der 
Nahe der unteren Magenmündung befand, ziemlich groß und 
durchgedrungen war; hier weder eine Naht noch ein Verband 
Statt finden konnte; die ſchweren Zufälle eine tödtliche Ver— 
letzung ankündigten; das Waſſertrinken, das Wegſchaffen des 
Verletzten, ſelbſt die Verletzung des Kopfes zum Tode nichts 
beygetragen haben konnte, indem Zufälligkeiten nicht ſo ſchnell, 
wie hier der Fall war, den Tod bewirken. Den 17. July 1698. 
Ob nun gleich die Wittemberger medieiniſche Facultät dagegen 
einwendet: dem Kranken hätten die Speiſen und Getränke 
eingefloßt, und er ſo erhalten werden können; Wunden am 
Grunde des Magens ſeyen nach Sennert zuweilen geheilt 
worden; Magenwunden hätten dieß mit allen Wunden der 
inneren Theile gemein, daß ſie nicht, wie die an äußeren 
Theilen, einen Verband geſtatten, ohne darum nothwendig 
tödtlich zu ſeyn, die Wunden des Magens ſchlöſſen ſich, wie 
jene am Grunde der Gebärmutter nach dem Kaiſerſchnitte 
ohne Naht und Verband; es könnten Herzensangſt, Schweiß 
an den Gliedmaßen nicht für Verkündiger einer nothwendig 
tödtlichen Verletzung, und eben ſowohl, wie das Erbrechen, 
für die Folge des in Übermaß genoſſenen Bieres gehalten 
werden u. ſ. w.; fo bleibt dennoch die Leipziger (ohne jene Punct 
für Punct zu widerlegen) unter anderen mit der Bemerkung 
bey ihrem vorigen Ausfpruche: es würde den Menſchenmör— 
dern und ihren Sachwaltern ſehr erwünſcht ſeyn, wenn man 
mit dem Ausdrucke: an ſich und nothwendig tödt— 
lich, den Begriff verbinden wollte, daß nie ein auf dieſe Weiſe 
Verwundeter geheilt und davon gekommen ſey, denn dann 
würde es außer dem Kopfabſchneiden und Herzdurchbohren 


letzungen in concreto beurtheilt und auf die Individualität 
geſehen. 


keine tödtliche Wunde mehr geben; man müſſe eben ſowohl 
die Wunden, welche meiſtentheils tödtlich (es ert 26 o 
ſind, tödtlich nennen, als man gegentheilig diejenigen heil— 
bar nennt, von denen die meiſten geheilt werden. Den 14. Sep— 
tember 1668. Ammanni prax. vuln. lethal. Dec. I. Cas. 8. 
(P. II. Sect. IV. Cas. X. p.435—442.) 


Ein für nicht nothwendig tödtlich ausgegebener 
Schuß durch den Magen. 

Der oberſte Statthalter zu N* ** hatte im Bürgerwalde 
den 54jährigen Bürger Nic. Kropp den 9. November durch 
einen Schuß verwundet, und dieſer war zehn Tage darnach 
geſtorben. Der Arzt und Wundarzt glaubten anfangs gar 
nicht, daß die Wunde eingedrungen ſey, und erklaͤrten fie 
nicht für tödtlich, ließen den Kranken eſſen was er wollte, 
ſelbſt Wein trinken, hielten dadurch die (fpäter entdeckte) Wunde 
des Magens offen, und beförderten ſo den Ausfluß des In— 
haltes, erweiterten die äußere Wunde nicht, um das Ausge— 
tretene aus der Bauchhöhle herauszuſchaffen. In der Leiche 
fand man den Schuß linker Seits zwiſchen der dritten und 
vierten falſchen Rippe ſchief nach abwärts eingedrungen, den 
Magen drey Querfinger vom oberen Magenmunde entfernt 
vorwärts und rückwärts durchlöchert, das Zwerchfell ſugillirt, 
die Lungen nicht mit Blut überfüllt, in der Bauchhöhle Spei— 
ſen, Getränke, Blut angeſammelt, den Magen leer. Unter 
den um ihr Urtheil befragten medieiniſchen Facultäten führt 
die Gieſener eine Menge Schriftſteller an, zum Beweiſe, daß 
nicht alle Magenwunden tödtlich ſind; ſie behauptet, daß im 
vorliegenden Falle, wenn die Wunde ſogleich erkannt, der 
Kranke gehörig behandelt worden wäre, derſelbe auch ohne 
ihre Zuheilung lange hätte leben können; daß der Leibarzt 
Dr. Mevius bey der Cur ſeine Aufmerkſamkeit mehr auf 
die inneren als die äußeren verletzten Theile hätte richten, und 
ein beſſeres Verhalten anordnen ſollen; daß nach der pein— 
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lichen Gerichtsordnung Karl's V. und der eingeführten 
Gerichtspraxis eine Unterſuchung, wobey nicht alle Höhlen 
des Korpers eroffnet worden find, nicht geſetzmäßig ſey. Am 
16. Auguſt 1713. — Die zu Frankfurt an der Oder erinnert: 
es dürften die von jener angeführten Fälle von geheilten Ma— 
genwunden von Großſprechern meiſtens erdichtet worden ſeyn; 
Wunden am Grunde und an einer Mündung des Magens 
ſeyen an ſich tödtlich, weil ſie ſich der Hand des Arztes ent— 
ziehen; die hier Statt gefundene doppelte Wunde des Ma: 
gens ſey ebenfalls ſchlechterdings tödtlich, weil, wenn durch 
die Lage des Körpers der Ausfluß des Magengehaltes in die 
Bauchhöhle verhüthet, dieſer durch die andere Wunde begün— 
ſtigt werde; ſie finde an dem Verfahren der Arzte bey der 
Eur nichts zu tadeln, und die von der Gieſener medieiniſchen 
Facultät vorgeſchlagenen Einſpritzungen balſamiſcher und zu— 
ſammenleimender Mittel in der Praxis nicht immer anwend— 
bar; es ſey, wenn nicht beſondere Umſtände, die hier nicht 
eingetreten ſind, es fordern, nebſt dem vorzüglich verletzten 
Theile und nach entdeckter wahrer Todesurſache, überflüſſig, 
auch die übrigen Theile des Körpers zu beſichtigen. Den 19. Jans 
ner 1714. — Die Gieſener äußert in einem zweyten Gut— 
achten darüber ihre Verwunderung, daß man die von ihr an— 
geführten Fälle von geheilten Magenwunden verdächtig ma— 
chen, allen hiſtoriſchen Glauben umſtoßen, und hierdurch den 
medicinifchen Beobachtungen ihren Werth benehmen will; fie 
erwähnt bey dieſer Gelegenheit der Hartglaͤubigkeit des Leib— 
arztes Dr. Dietrich, der ſogar ſeinem Churfürſten nicht 
glauben wollte, daß einem bereits durch ein volles Jahr mit 
einer Bauch- und Magenwunde behafteten Manne, aus 
der Offnung öfters Speiſen ausfließen, bis er ſich davon, 
vermittelſt einer färbigen Tinctur, die der Verwundete ein— 
nehmen und durch die Bauchöffnung von ſich geben mußte, 
ſelbſt überzeugt hatte:). Fallopius habe einem Weibe eine 

) Mentzelius in Misc, N. C. Dec. II. ann. V. obs. I. p. 3. | 
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durch beyde Magenwände gedrungene Schußwunde geheilt; 
warum ſollte dieß nicht möglich ſeyn, da dieſer bey dem Men— 
ſchen in einem ſolchen Gleichgewichte hänge, daß die beyden 
einander entgegengeſetzten Wunden bey der periſtaltiſchen Be: 
wegung deſſelben geſchloſſen, die Speiſen zurückgehalten und 
verdaut würden u. ſ. w.; wenn in Betreff der Gültigkeit uns 
vollſtändiger Leichenunterſuchungen Andere einer gegentheili— 
gen Meinung wären, ſo könne ſie nicht dawider ſeyn; dieſe 
müßten ſich dann die Einwendungen der Defenſoren gegen 
die Gültigkeit ihres Gutachtens gefallen laſſen. Da dieſen 
Ausſpruch der Basler Arzte-Verein unterſtützt und durch meh- 
rere Beyſpiele der Nichttödtlichkeit der Magenwunden bekräf— 
tigt hatte; ſo wurde der Beklagte von der gewöhnlichen Strafe 
frey geſprochen. (P. II. Sect. IV. Cas. XI. p. 442452.) 


Eine für nicht nothwendig tödtlich erklärte Er: 
ſchütterung der Unterleibs-Eingeweide. 


Bey der Beſichtigung eines, außer der Stadt in einem 
Garten von einem Adeligen mit einem Karabiner, geſtoßenen 
und geſchlagenen, vier Wochen darnach geſtorbenen 60 Jahre 
alten Bürgers wurde äußerlich nirgends eine Verletzung wahr— 
genommen, daher die Eröffnung des Kopfes für überflüſſig 
gehalten; die welke, vor Alter geſchwundene (zuſammenge— 
ſchrumpfte) linke Lunge mit dem Bruſtfelle verwachſen; das 
Zwerchfell rechterſeits rothlaufartig entzündet, auf der ge— 
wölbten Fläche der Leber eine daumensbreite Quetſchung, das 
Netz geröthet und zerriſſen, der Leerdarm entzündet, im 
Grimmdarme ein Loch von der Größe einer Erbſe, in der 
Bauchhöhle etwas Darmunrath angetroffen; und hieraus ſo— 
wohl von dem Phyſikus als der Gieſener mediciniſchen Fa— 
cultät auf eine nicht ſchlechterdings und unbedingt tödtliche 
Verletzung geſchloſſen. Den 24. Juny 1699. (P. II. Sect. IV. 
Cas. XII. p. 453 — 455.) 
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Eine nicht tödtliche Verwundung des Netzes 
und Gekröſes durch einen Schuß. 


Bereits vor ſieben Jahren war ein Mann in den Unter— 
leib geſchoſſen worden, den vierten Tag darnach geſtorben, 
von dem bald nach der That herbeygerufenen Wundarzte Stre— 
len vermittelſt der Sonde unterſucht, und ohne die Kugel zu 
entdecken, verbunden, ſodann von dem Wolkenzer Schmiede, 
der binnen vier Tagen die Kugel herauszuſchaffen und den 
Patienten herzuſtellen verſprochen hatte, behandelt, endlich 
der Geſetzmäßigkeit wegen von den Oſchatzer Ortsvorſtehern 
dem daſigen Wundarzte in die Eur übergeben worden, der 
dem Patienten durch die Unterſuchung der Tiefe der Wunde 
die heftigſten Schmerzen verurſacht hat, die ihn vor ſeinem 
bald darauf erfolgten Lebensende nicht wieder verlaſſen haben. 
Man fand bey der Leichenbeſichtigung, daß die Kugel linker 
Seits drey Querfinger unter dem Nabel durch die Bauchdecke, 
das Netz, Gekröſe ſchief hinab in den Schenkel gedrungen 
ſey, ohne die Gedärme zu verletzen; weßhalb denn auch die 
Leipziger medieiniſche Facultaͤt, welche Wunden des Magens 
und Gekröſes ohne Verletzung großer Blutgefäße für nicht 
tödtlich hält, den zufälligen Tod mehr der durch die rohe 
chirurgiſche Behandlung verurſachten Verſchlimmerung des 
Schadens, als der Verletzung zuſchreibt. Den 29. October 
1648. (P. II. Sect. IV. Cas. XIII. p. 455450.) 


Ein für nicht nothwendig tödtlich erklärter 
Stich in die dicken Gedärme. 

Bey dem mit einem Meſſer verwundeten, und nach fieben 
Tagen geſtorbenen, 22jährigen J. G. Zecher war der Stich 
auf der linken Seite eine quere Hand vom Ruͤckgrath entfernt 
unter der letzten falſchen Rippe durch die Bauchdecke in den 
querlaufenden Grimmdarm einen Querfinger breit eingedrun— 
gen, und hatte den Ausfluß einer Menge bereits übelriechen— 
den Unrathes und eine Entzündung der übrigen Baucheinge⸗ 
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weide veranlaßt. Die Gieſener medieiniſche Facultät halt die 
Wunden der dünnen Därme für gefährlicher, als die der di— 
cken, weil jene mit dem Abgange des zur Nahrung beſtimm⸗ 
ten Chylus, der Verminderung der Kräfte, mit ſchweren Zu— 
fällen verbunden ſind. Sie erklärt die im vorliegenden Falle 
wegen ihrer Größe und der Entzündung der Eingeweide zwar 
für ſehr gefährlich; aber gleichwohl, weil ſie nur einfach war, 
fie fi wegen der muskulöſen Haut leicht ſchließen, man ihr 
durch Klyſtiere beykommen konnte, der Verwundete noch durch 
ſieben Wochen gelebt hat, von den Schriftſtellern mehrere 
glücklich geheilte Wunden dieſer Art angeführt werden, nicht 
für nothwendig tödtlich. Den . December 1681. (P. II. Sect. IV. 
Cas. XIV. p. 456 — 497.) 


Ein nothwendig tödtlicher Stich in die dünnen 
Gedärme. 

Bey dem am 27. December verwundeten und am 4. Jän⸗ 
ner geſtorbeuen Ch. W. Ferenz war ein Stich auf der rech— 
ten Seite zwey Querfinger über dem Schambeine in den Un— 
terleib eingedrungen, und hatte den Krummdarm ſo verletzt, daß 
man in die Wunde bequem den kleinen Finger einbringen konnte; 
es waren auch die übrigen Gedärme und das Netz, dann das 
verletzte Darmſtück etwas entzündet, ein Theil davon zwiſchen 
dem Darmfelle und den Muskeln eingeklemmt, ſchwarzblau, 
die Baüchhöhle mit einer eiterigen Flüſſigkeit gefüllt. Der Be— 
richterftatter, ein Studiosus Medicinae, erklärt dieſe Ver— 
letzung, weil ſie mit der Verderbniß eines Darmſtückes, eines 
Extravaſates in die Bauchhöhle verbunden, und durch beyde 
Darmwände (Staxorevra) gedrungen war, mit Hippokra⸗ 
tes für tödtlich; die Leipziger medieiniſche Facultät aber für 
nothwendig tödtlich, weil Wunden der dünnen Därme wegen 
ihrer tiefen Lage keine Naht geſtatten, aus ihnen der zur Er— 
nährung beſtimmte Chymus in die Bauchhöhle ausfließt und 
da verdirbt, ſie nach einer Verletzung leicht in Brand über— 
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gehen, hier die in der Bauchhöhle angeſammelte eiterige 
Flüſſigkeit auf die Verletzung beträchtlicher Darmgefäße und 
den Austritt von Blut hindeute ). Ammanni prax. vuln. 
lethal. Dec. IV. Hist. 7. (P. II. Sect. IV. Cas. XV. p. 457— 
458.) 


Ein tödtlicher Schuß in den Unterleib. 


Der Beerenburger geſchworene Wundarzt Em. Rod: 
hard berichtet: es ſeyen von den drey Kugeln, mit welchen 
der zwey Stunden darnach geſtorbene J. C. Gornner in 
ſeiner Behauſung zu Trebitz geſchoſſen worden iſt, die eine 
ſchief durch das rechte Darmbein in den rechten Schenkelkno— 
chen, die andere durch den Leer- und Krummdarm und das 
Gekröſe, die dritte durch den Maſtdarm in das heilige Bein 
gedrungen, zwey davon ganz, von der dritten einzelne Stücke, 
in der Bauchhöhle anderthalb Pfund geronnenes Blut ange⸗ 
troffen, und nach Entfernung des letzteren die verletzten Stel— 
len dem anweſenden Amtsvorſteher vorgezeigt worden; und 
erklärt dieſe Verletzung fuͤr tödtlich. Dagegen hat die Leipziger 
mediciniſche Facultät bloß zu erinnern, daß zur Unterſuchung 
zugleich auch ein erfahrener Arzt hätte beygezogen werden ſol— 
len. Den 17. April 1679. Ammanni prax. vuln. lethal. 
Dec. IV. Hist. 8. (P. II. Sect. IV. Cas. XVI. p. 458 —459.) 


Eine tödtliche Wunde eines ungenannt gelaffe- 
nen Darmes. 


Die nicht beeideten Feldwundärzte Chr. Leder und J. Dan. 
Botz hatten vor 10 Jahren bey der Beſichtigung des, auf dem 
Vermählungsfeſte eines Adeligen mit dem Schwerte verwun— 
deten und nach ſechzehn Stunden geſtorbenen, Bedienten Joh. 
Hopfenſack linker Seits drey Querfinger vom Nabel ent— 


1) Man hat alſo geglaubt, daß aus dem ertravafirten Blute Eiter 


entſtehe. Die eiterähnliche Flüſſigkeit war hier ausgefloſſener 
Chymus. 
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fernt eine Stichwunde, den mittleren Darm neben 
dem groß en Darm auf der einen Seite eine halbe Viertel Elle 
lang, auf der anderen zwey Zoll breit durchbohrt angetroffen, 
und dieſe Verletzung unheilbar genannt. Obgleich der Defen— 
ſor C. B. v. Tettenbach gegen dieſen Bericht unter anderen 
einwendet: die Ausſteller ſeyen nicht beeidet geweſen, fie hät— 
ten nicht einmahl den verletzten Darm zu nennen gewußt; ſo 
erklärt doch die Leipziger medieiniſche Facultät: daß nach der 
Beſchreibung die Verletzung einen dünnen Darm betroffen 
haben müſſe, und die angezeigte Verletzung an ſich und ihrer 
Natur nach tödtlich gewefen ſey. Den 17. Juny er (P. II. 
Sect. IV. Cas. XVII. p. 459—400.) 


Ein nothwendig tödtlicher Stich in den Krumm⸗ 
darm. 

Arzte und Wundärzte erklärten die dem E. Uri ele einen 
Querfinger unter dem Nabel beygebrachte, und einen Quer⸗ 
finger breit durch den Hüftdarm gedrungene, Wunde für un⸗ 
heilbar, höchſt gefährlich, ſchlechthin, unbe— 
dingt, an ſich tödtlich. Die Leipziger medicinifche Fa⸗ 
cultät pflichtete ihnen bey: weil eine Heilung an dieſem ner» 
vöſen und fibröſen Darme nicht Statt finden könne, der zur 
Ernährung erforderliche Chylus ) in die Bauchhöhle aus: 
fließe und verderbe. Den 26. Februar 1659. (P. II. Sect. IV. 
Cas. XVII. p. 400.) | 


Ein für nicht nothwendig tödtlich erklärter 

Stich in den Harnblaſen⸗Hals. 

Die medieiniſche Facultät zu Gieſen gibt der juridiſchen 
auf die Frage: ob der dem J. Schneider von Radmühl 
beygebrachte Stich am Unterleibe, welcher durch den Blaſen— 
en ln — —— 


1) Nur einige Arzte machten damahls den heut zu Tage allgemein 
anerkannten Unterſchied zwiſchen Lues und Jus. 
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hals gedrungen, und mit der Anſammlung einer großen Menge 
Urin in der Bauchhöhle verbunden geweſen iſt, für tödtlich zu 
halten ſey? den Beſcheid: es ſeyen bloß Wunden des Blaſen— 
grundes ſchlechterdings und nothwendig tödtlich; hingegen die 
des fleiſchigen Blaſenhalſes, welcher auch bey dem Stein— 
ſchnitte nicht geſchont werde, weil hier Verletzungen leicht 
wieder heilen, nach Hippokrates, Galenus und den Era 
fahrungen neuerer Arzte, nicht nothwendig tödtlich. Den 13. 
May 10684. (P. II. Sect. IV. Cas. XIX. p- 460 — 401.) 


Eine Verletzung der großen Bauch-, Blut- und 
Schlagader. 


J. J. Kornmann, der einzige Sohn des ſeligen Als— 
felder Rentmeiſters, war den 22. May 1686 des Abends vor 
dem Hersfelder Thore mit zwey Bauern in Streit gerathen, 
und von dieſen mit feinem eigenen Schwerte getödtet worden. 
Bey der, von einem Wundarzte in Gegenwart mehrerer Ma— 
giſtratsperſonen vorgenommenen, Leichenbeſichtigung wurde 
rechter Seits ein neben dem Nabel angebrachter, durch das 
Gekröſe bis an die Wirbelbeine gedrungener Stich, die große 
Schlag- und Blutader verletzt, in der Bauchhöhle eine Menge 
geronnenes Blut angetroffen; worauf die mit Trunkenheit 
ſich entſchuldigenden zwey Verhafteten unter ſtarker Bedeckung 
an das Criminalgericht abgeliefert, und die von der Mutter 
verlangte Leichenbeyſetzung in der Kathedralkirche bis auf ein— 
gelangte Weiſung von der fürſtlichen Regierung verſchoben 
wurde. Die Gieſener medieiniſche Facultät erklärte dieſe Ver⸗ 
letzung wegen des unaufhaltſamen Ausfluſſes des Blutes in 
die Bauchhöhle und des Verluſtes der Lebensgeiſter für unbe— 
dingt und ſchlechterdings tödtlich. Den 22. November 1687. 
(P. II. Sect. IV. Cas. XX. p. 461 — 462.) 


Ein zufällig tödtlicher Stich in den Unterleib. 


Ein Pferdhändler (equorum mango) hatte am 11. No— 


vember zu Georgswalde einen vom Adel durch Schimpfreden 
Vernt's Beyträge. III. Bd. 12 
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ſo aufgebracht, daß dieſer ihm mit dem Degen einen ſchief 
von der Bauchhaut gegen den rechten Schenkel hinablaufenden 
Stich beybrachte. Er wurde ſogleich ohne Ahnung einer Ge— 
fahr von einem Bader verbunden, litt aber an der Ruhr, die 
ihn des Nachts gegen zwanzig Mahl zu Stuhle zu gehen no» 
thigte, hinkte beym Gehen, und äußerte, als er nach funf 
zehn Tagen ſein gewiſſes Lebensende e ſah: daß an 
dem Thäter Hans Chriſtoph M. . .. Blutrache zu nehmen 
ſey. Nach dem Leichenberichte des Wundarztes war die Wunde 
bereits äußerlich geſchloſſen, und aus ihr kein Löffel voll Blut 
ausgefloſſen; der Stich, mit einem ſehr ſpitzigen viereckigen 
Degen beygebracht, zwiſchen den Häuten der Bauchdecke in den 
oberen Theil des Schenkels gedrungen, und mußte ohne tödtlich 
zu ſeyn, einen Nerven verletzt haben, weil Patient gehinkt hat, 
und der rechte Fuß nach dem Tode kürzer geweſen iſt. In 
Hinſicht der Frage: ob die Ruhr vor oder nach der Verwun— 
dung entſtanden ſey? wird auf die Wärterinn des Verſtorbe— 
nen verwieſen. Die Leipziger medieiniſche Facultät erklärt in 
ihren beyden Gutachten, auch wenn die, nachher durch Zeugen 
widerſprochene, Verletzung eines Schenkelnervens Statt ge— 
funden hätte, dieſe Stichwunde für zufällig tödtlich. Den ar. 
Februar 1633. (P. II. Sect. IV. Cas. XXI. p. 402 — 403.) 


Eine in Hinſicht ihrer Tödtlichkeit unbeſtimmt 
gelaſſene Wunde der Leber, 

Ein Wundarzt hatte bey einem lebenden Verletzten nur 
eine nicht gefährliche Stichwunde, bey dem zweyten Ver— 
bande noch einige andere, weit gefährlichere entdeckt und an— 
gegeben, dieß ſein Verſehen dem Gerichte anzuzeigen verhin⸗ | 
dert worden zu ſeyn. Bey der Leichenunterſuchung fand man 
drey, durch einen und denſelben Stich hervorgebrachte Wun— 
den, eine durch die Beinkleider in der Nähe des Nabels ein— 
gedrungene, zwiſchen den Gedärmen durch das Netz und die 
seen unter dem rechten Arme, und auf der Schulter wieder 
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herausgedrungene, und hielt dafür, daß der Verwundete 
wegen Menge des ausgetretenen und geronnenen Blutes er— 
ſtickt ſey. In der Antwort der Wittenberger medieiniſchen Fa— 
cultät iſt auf die Frage, von der Tödtlichkeit dieſer Verletzung, 
ſonderbar genug, von einer nicht tödtlichen Verletzung des 
Armes und des Kopfes die Rede. Die Leipziger medieiniſche 
Facultät vermißt in dieſem Gutachten eine genauere Beſchrei— 
bung der Verletzung, beſonders jener der Leber; die Angabe, ob 
zugleich ein großer Aſt der Pfort- oder Hohlader beſchädigt 
worden ſey? Deßhalb, und weil auch die übrigen verletzten 
Theile nicht gehörig beſchrieben worden ), dem Verletzten 
nicht ſogleich alle Wunden verbunden worden ſind, erklärt ſie 
dieſe Wunde nicht für ſchlechterdings tödtlich. Den 16. Nos 
vember 1648. Ammannus in med. eritic. (P. II. Sect. IV. 
Cas. III. p. 427 — 429.) 


Eine nicht tödtliche Quetſchung der Reber, 

In der Leiche C. Wieſenbach's, welcher nach einen 
Streite auf der Herberge zu Dillenburg über Schmerzen in der 
Lendengegend geklagt hatte, die feine Wittwe und Ver— 
wandten von jenem Streite herleiteten, und am neunten Tage 
geſtorben war, fand man die rechte Lunge kleiner und wie ge⸗ 
ſchwunden, die linke angewachſen, ihre Subſtanz mit flüſſi— 
gem Eiter und ſchleimiger Flüſſigkeit gefüllt, aus dem Gal— 
lengange etwas Galle ausgetreten, die Leber an einer Stelle 
gequetſcht. Die Obducenten ſchloſſen, daß der Verftorbene 
früher kränklich, zur Lungenſucht geneigt war, wünſchen dem— 
ſelben eine heilſame Auferſtehung und ſich eine ſelige Nach— 
folge. Den 1. April. Die Gieſener medieiniſche Facultät leitet 


1) Man ſcheint damahls mit dem deutſchen Worte Netz noch keinen 
beſtimmten Begriff verbunden zu haben; denn oben genannte 
Facultät ſagt: Nec vocabulum Netz sufficienter explica- 
tur, utrum peritonaeum, vel omentum, vel mesenterium 
subintelligendum, ö 

ia * 


— 180 — 


das in der Leiche Vorgefundene von einer vormahls beſtan— 
denen krankhaften Körperbeſchaffenheit her. Den 15. Juny 
1687. Mich. Heiland Dec. (P. II. Sect. IV. Cas. IV. p. 
430 — 431.) 


Ein nothwendig tödtlicher Stich in die Leber.“ 
Der churfürſtlich Sächſiſche Trompeter zu Merſeburg, 
Ch. Swarz, hatte den daſigen Paukenſchläger C. Lungs— 
feld bey einem Trinkgelage mit einem breiten Säbel ſo ver— 
wundet, daß dieſer zwar von der Stiege herunterſteigen, laut 
reden konnte, jedoch nach zwey Stunden ſterben mußte. Arzt 
und Wundarzt gaben jeder für ſich Gutachten darüber ab, 
aus welchen erhellet, daß in der Mitte der Stirne eine Hieb— 
wunde und daſelbſt ein Stück vom Schädel loögetrennt, in der 
rechten Rippenweiche nahe bey der Vereinigung der zweyten und 
dritten Rippe ein durch den unteren Theil der Leber, den flei— 
ſchigen und ſehnigen des Zwerchfelles, und in der Gegend der 
Wirbelſäule bey der zweyten Rippe wieder herausgedrungener 
Säbelſtich, mehrere größere Aſte der Hohl- und Pfortader 
zerſchnitten, in der Bauchhöhle eine Menge geronnenes Blut 
angetroffen worden ſey. Dem zum Verletzten herbeygerufe— 
nen Wundarzte wird vorgeworfen: daß er das aus der Wunde 
herausgehangene, an der Luft verdorbene Stück Netz wieder 
in die Bauchhöhle zurückgeſchoben, die Ausgangswunde nicht 
verbunden, die Blutergießung nicht zu ſtillen geſucht, und 
keinen Arzt zur Cur beygezogen habe. Die Leipziger medici— 
niſche Facultät erklärte dieſe Verletzung für nothwendig tödt— 
lich (1772). Ammanni prax. vuln. lethal. Dec. III. Hist. 1. 
p- 216. (P. II. Sect. IV. Cas. V. p. 431 — 432.) 


Eine nicht für nothwendig tödtlich erklärte Ver— 
letzung des Rückenmarkes. 

Bey der Beſichtigung eines, mit einem Brotmeſſer in den 

Rücken geſtochenen und eilf Tage darnach geſtorbenen, Man— 
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nes fand man auf der rechten Seite eine nahe an dem Rück⸗ 
grathe eingedrungene, zwiſchen dem neunten und zehnten 
Wirbel mit der Spitze wieder herausgegangene Wunde; und 
ſchloß aus der vorausgegangenen Lähmung und Empfindungs⸗ 
loſigkeit der unteren Gliedmaßen, dem unwillkürlichen Ab— 
gange des Stuhles und Harnes auf eine tödtliche Verletzung 
des Rückenmarkes. Dieſem Urtheile widerſpricht die Witten— 
berger medieiniſche Facultät: weil auf nothwendig tödtliche 
Wunden der Tod früher folge, der Verwundete mit einer 
Lähmung der unteren Gliedmaßen noch länger hätte leben, 
die ſammtlichen zum Leben nöthigen Eingeweide ihren Ver— 
richtungen vorſtehen können, die Verletzung des Rückenmarkes 
bloß oberflaͤchlich ſeyn konnte, Wunden desſelben nur noth⸗ 
wendig tödtlich ſeyen, wenn fie ſich nahe an deſſen Urfprunge 
befinden und in die Quere laufen. Den 1. November. Damit 
ſtimmt auch die Leipziger medieiniſche Facultät überein. Den 
6. November 1647. Ammannus in medic. crit. (P. II. Sect. 
III. Cas. IX. p. 419 — 420.) 


Ein nothwendig tödtlicher Stich in den flechſich— 
ten Theil des Zwerchfelles. 

F. G. Nollbeck hatte dem Papiermacher F. C. Schwerde 
feger mit einem Säbel mehrere Hieb- und Stichwunden, 
darunter eine in die Bruſthöhle eingedrungene, beygebracht; 
der Kranke hat gleich darnach über Herzweh geklagt, beſtaͤndig 
geſchluchzet, die genommenen Speiſen, Getränke, Arzneyen 
wieder weggebrochen, ſich bis zu feinem nach drenzebn Tagen 
erfolgten Tode ſehr unruhig verhalten, im Bette oft mit dem 
Kopfe zu den Füßen gelegt, bald wie ein Vierfüßler auf die 
Hände und Füße geſtellt; die Wundärzte hatten eine kleine 
Aderlaß gemacht, ein Klyſtier und herzſtärkende Arzneyen ge— 
reicht, und ſich nicht träumen laſſen, was nachher durch die 
Leichenbeſichtigung entdeckt worden iſt. Hier fand man nähm— 
lich, daß der linker Seits und rückwärts in die Bruſthöhle 


eingedrungene Stich durch das Zwerchfell vorn unter der 
Bruſtwarze wieder heraus gegangen, dann der mit Speiſen 
und Getränken gefüllte Magen, die große Magendrüſe, das 
Netz, ein Theil des linken Darmes durch die vier Querfinger 
breite Wunde des Zwerchfelles in die Bruſthöhle geſtiegen 


ſey. Die Helmſtädter medieiniſche Faeultät erklärt dieſe Ver⸗ 


letzung für höchſt gefährlich und ſchwer heilbar, die Gieſener 
aber für ſchlechthin und unbedingt tödtlich. Den a3. Janner 
1713. (P. II. Set. III. Cas. X. p. 42 1— 424.) 


Eine in Hinficht ihrer Tödtlichkeit nicht be⸗ 
ſtimmte Wunde des Zwerchfelles. 
An einem mehrfach verwundeten und ſogleich geſtorbenen 
Soldaten nahm man, nebſt fünf unbeträchtlichen Wunden, an 


der linken Seite des Kopfes nahe am Scheitel eine bis in die 


Hirnſchale gedrungene Hiebwunde, auf der rechten Seite zwi: 
ſchen der vierten und fünften unteren Rippe, zehn Finger breit 
von der Wirbelſäule entfernt, eine durch das Zwerchfell, die 
Leber, ein Aſtchen der Pfortader, und neuerdings durch das 


Zwerchfell gedrungene Stichwunde, in der Bauchhöhle extra— 


vaſirtes Blut wahr; gleichwohl getraut ſich die Gieſener me> 
diciniſche Facultät nicht dieſe Verletzungen geradezu für tödt— 
lich zu erklaren, weil nicht angegeben worden iſt, ob der Hieb 
durch den Schädel gedrungen ſey? welche Gefäße verletzt 
worden ſind? ob der flechſige oder fleiſchige Theil des Zwerch⸗ 
felles verletzt worden iſt? welche Zufälle dem Tode vorange— 


1 


gangen? Wunden der Leber nur wenn große Gefäße mit ver⸗ 


legt worden, tödtlich find. Den 10. April 1682. (P. II. Sect. 
IV. Cas. I. p. 426 — 427.) 


Ein nothwendig tödtlicher Schuß Arch die 
Leber. 
Der Schuß war vier Querfinger unter dem Bruſtwärz— 
chen zwiſchen der ſechsten und ſiebenten Rippe eingedrungen, 
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die Kugel hatte nahe am Zwerchfelle die Mitte der Leber, den 
Nervenkreis (circulum nervorum) des Zwerchfelles, unten 
die rechte Lunge ſammt einer Rippe und alle die genannten 
Theile gequetſcht und war in der Rückenhaut ſtecken geblieben, 
G. W. Wedel erklärte dieſe Verletzung für nothwendig tödt⸗ 
lich. (P. II. Sect. IV. Cas. II. p. 427.) 


5) Verletzungen der Gliedmaßen. 


Verſchiedene Verletzungen, die zum Broterwerb 
untüchig machten. N 


Der Gutsbeſitzer Simon M. hatte im Sommer d. J. 
1629 das Dorf Grumpa mit Reitern und Fußvolk überfallen, 
um das durch einen alten Gebrauch eingeführte Hirtenbier der 
Gemeinde abzunehmen, und als dieſe dasſelbe verweigerte, aus 
Piſtolen und Schrotbüchſen unter fie feuern laſſen, wodurch 
dem Caſper M... der Daumen der rechten Hand durch eine 
Kugel weggeriſſen, dem Schafhirten durch eine zwey Finger⸗ 
glieder tiefe (Kampferorum) Schußwunde über dem rechten 
Auge in den Kopf eine dreywöchentliche Blindheit zugezogen, 
dem Martin N. . . eine durch die Bruſt gedrungene, und 
dem Wortführer Hans N... zwey Kugel- und drey Schrot⸗ 
wunden beygebracht worden ſind, ſo daß dieſem eine Kugel 
und ein Schrotkorn ausgeſchnitten werden mußte, die übri⸗ 
gen aber noch nicht gefunden werden konnten. Da nun der 
Edelmann bloß zur Beſtreitung und Vergütung der Gerichts— 
Curkoſten und anderer Auslagen verurtheilt worden war, und 
es das Anſehen hatte, als habe er die Verwundeten fur zum 
Broterwerbe tauglich ausgegeben; ſo begehrten dieſe von der 
Leipziger medieiniſchen Facultät eine körperliche Beſichtigung 
und ein Zeugniß über ihren Zuſtand. Dieſe fand nun: daß 
dem einen die Kugel auf der rechten Seite in die Bruſthöhle 
eingedrungen, unter dem Schulterblatte wieder herausgefah— 
ren, die fünfte Rippe zerbrochen worden und noch beweglich, 
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er daher wegen der Schmerzen bey der Bewegung des Armes, 
und wegen Unterbrechung des Athemhohlens zum Erwerbe 
ſeines Unterhaltes unfähig ſey; daß der mit zwey Kugeln und 
Schrot Geſchoſſene über einen unerträglichen Schmerz bey 
der Beugung und Aufrichtung des Körpers, über Erſtarrung 
und Unempfindlichkeit (avars$yoia), einen hartnäckigen, den 
Schlaf raubenden Huſten klage, woraus man ſchließen müſſe: 
es ſey durch den Schuß ein Wirbelbein ſtark verletzt, das 
Rückenmark, ein Nerve, auch wohl die Lunge erſchüttert, oder 
auf eine andere Art beleidigt worden, der Verletzte daher zur 
Werrichtung der gewöhnlichen Arbeiten unfähig; daß der 
Dritte durch die gänzliche Beraubung des rechten Daumens, 
den Ariſtoteles bey der Arbeit für wichtiger hält als die 
übrigen vier Finger, und Galen die Vorhand (avriyeıp) 
nennt !), zu Handarbeiten ganz untauglich ſey. Den 23. Oc⸗ 
tober 1629. (P. II. Sect. V. Cas. I. p. 465 — 466.) | 


Einige nicht tödtliche äußere Beſchädigungen. 


Bey einer, am fünfzehnten Tage nach mehrfachen Beſchä— 
digungen geſtorbenen, Mannsperſon nahm man am Halſe eine 
kleine, über dem rechten Schulterblatte eine ſpannenlange, 
und auf der rechten Seite, wohin der Verletzte gefallen war, 
eine von den Rippen über die Lenden ſich bis auf den Schen— 
kel erſtreckende ſchwarze Blutunterlaufung wahr; auf der rech— 
ten Seite die Eingeweide entzündet, ſugillirt, auf der linken 
aber normal. Die Gieſener medieiniſche Facultät leitet die 
Verderbniß der Eingeweide von einer Entzündung her, welche 
durch Aderläſſe und andere zweckmäßige Mittel hätte verhüthet 
werden können; und hält die Verletzungen nicht für ſchlech— 
terdings (simpleiter) und unbedingt tödtlich. Den 18. July 
1679. (P. II. Sect. V. Cas. II. p. 466.) 

—h r. ĩð2 ß] LN ͤ 
) Albin fagt irgendwo: Pollex est manus parva, majori 
adjutrix. 
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Ein nicht nothwendig etödtlicher Stich in den Arm. 

Ein Hirt (opilio) war an 9. October beym Trunke von 
dem Frankfurter Fiſcher Dan. Graz mit einem breiten Fi— 
ſchermeſſer über dem Elbogengelenke in den linken Arm ge⸗ 
ſtochen, und erſt beyläufig nad einer halben Stunde von ei— 
nem Wundarzte verbunden wo den. Es ſtellten ſich wegen 
des großen Blutverluſtes ſchonen derfelben Nacht öftere Ohn— 
machten, am folgenden Tage Nangel an Kräften, Erbrechen, 
Schluchzen, Zuckungen und Kämpfe an den Gliedmaßen, 
Naſenbluten und Huſten ein. un 11. und 13. October hatte 
er ſich wider das wundärztliche Verboth eine ſtarke Bewegung 
des Armes erlaubt, und ſich hiepurch eine neue Blutung aus 
der Wunde und die größte Enträftung zugezogen, worauf 
Kalte an den Gliedmaßen, Sclafloſigkeit, heftiger Durſt, 
Anſchwellung des verwundeten Ames und andere ſchwere Zu— 
falle entſtanden, am 15. der Tod erfolgt iſt. Bey der Leichen: 
beſchau wurden in der Wunde die Nerven, Blut- und Schlag⸗ 
adern verletzt, über und unter defelben die Muskeln mit Blut 
unterlaufen angetroffen. Die Geſener medieiniſche Facultät 
hält zwar mit Hippokrates ud Celſus Verletzungen be— 
trächtlicher Gefäße an den Gliednaßen für gefaͤhrlich, die im 
vorliegenden Falle aber nicht fur ſchlechterdings und unbedingt 
tödtlich, weil der Verwundete an Leben geblieben wäre, wenn 
man ihn ſogleich verbunden, und er die Vorſchriften des Wund— 
arztes befolgt hätte. Den 24. Otober 1679. (P. II. Sect. V. 
Cas. III. p. 406 — 468.) 


Eine tödtliche Verwundung des Armes durch ein 
Schwert. 


Zur Beſichtigung des mit einem Schwerte verwundeten 
und bald darauf geſtorbenen Studenten, Martin Seyfert 
aus Danzig in Preußen, wurden die beyden Gieſener Wundärzte, 
Jakob und Joh. G. Eger, nachdem ſie durch Handſchlag 
und Schwur, die reine Wahrheit auszuſagen, gelobt hatten, 


und von Seiten der medieinſchen Faeultät Dr. Lorenz 
Strauß und der Decan Michael Heilan d, abgeordnet. 
Die erſteren berichteten: fie häten die innere Arm-, Blut- und 
Schlagader (basilica) etwas iber dem Armbuge und nahe an 
der Medianader verletzt gefuwen; und dieſe Wunde habe den 
Kranken getödtet. Den 15. Närz 1665. Die Facultätsglie⸗ 
der gaben an: man habe an rechen Arme zwey Querfinger 
über dem Elbogengelenke ein ſchief nach abwärts laufende, 
ziemlich tiefe, eine Querhan lange Wunde, den zweyköpfi⸗ 
gen, den Armmuskel (braciiaeus), den der hohlen Hand 
(palmaris), die beyden Bewer des Handgelenkes, die innere 
Arm- Blut- und Schlagade über der Medianader zerſchnit— 
ten angetroffen; ſie ſchrieben den auf keine gefährliche Zufalle 
erfolgten Tod, der durch zeiliche Hülfe zu verhüthenden Ver⸗ 
blutung zu, und hielten die Verletzung nicht für ſchlechthin 
tödtlich. Den 22. May 1666. In einem zweyten, vom Thä⸗ 
ter erbetenen motivirten (cun rationibus dubitandi et deci- 
dendi) Facultätsgutachten, )eißt es unter andern: daß, wenn 
Hippokrates die Wundn der Blut- und Schlagadern 
tödtlich nennt, dieß nur von den größeren, und darunter nicht 
immer nothwendige Tödtlichkit, zu verſtehen ſey; daß Galen 
die von einem Wundarzte aus Verſehen ſtatt einer Blutader 
geöffnete Schlagader am Ame binnen vier Tagen geheilt 
habe; man auch an Schlagdern einen Aderlaß vornehmen 
könne (Prosper Alpinus); daf Querwunden leichter heilen als 
die nach der Länge; die Bluung durch Nähte, Verbande, zus 
ſammenziehende Mittel, durch Feuer, Glüheiſen hätte geſtillt, 
der Kranke am Leben erhalten werden können. (P. II. Sect. 
V. Cas. N. P. 469 470.) 


Ein Schlag mit einem Ochſenziemer auf 
den Arm. 
Maria R. . fing, nachdem ſie auf der Gaſſe von zwey 
Gerichtsdienern ungehnner und mit einem Ochſenziemer (scu- 
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tica ex genitali taurino) auf die Hand, in welcher ſie eine 
Kanne mit eingeſchwärztem Biere trug, einen einzigen Schlag 
erhalten hatte, wie eine Betäubte zu taumeln an, fiel zuſam— 
men und ſtarb drey Tage darnach. Zum Erweiſe eines Todt⸗ 
ſchlages führt ihr Sohn, eine Blutunterlaufung auf der Achſel, 
eine Geſchwulſt am Kopfe und Halſe, die Schweſter einen am 
zweyten Tage nach der That wahrgenommenen Ausfluß eines 
eiterigen und blutigen Schaumes aus dem Munde au. Ans 
dere ſagten aus: ſie hätten, außer dem blauen Flecken an der 
Hand, keine anderweitige Beſchädigung geſehen; die Verſtor— 
bene habe nach dem Falle auf die Erde nicht mehr recht ſprechen 
können, und ſchon früher einen Anfall von Schlagfluß erlit— 
ten. Da nun der zur Reichenbefichtigung abgeordnete Wund— 
arzt die Eröffnung unterlaſſen hatte; ſo ſchloß der Augsbur— 
ger Verein der Arzte aus dem Stammeln der Zunge, dem 
verzogenen Munde, dem ehemahls ſchon erlittenen Schlagan— 
falle auf einen durch Schrecken und Furcht veranlaßten tödtli⸗ 
chen Schlagfluß. 1696, (P. II. Sect. I. Cas. IX. p. 300.) 


Eine nicht tödtliche Verwundung des Schenkels. 


Die über einen, zwiſchen zwey Stockſtader Unterthanen 
vorgefallenen, Todtſchlag befragte Gieſener medieiniſche Fa— 
cultät klagt über die Nichtübereinſtimmung in den wundärzt⸗ 
lichen Berichten; indem in dem einen das linke Schenkelbein, 
in dem anderen der Hintere als beſchädigt, in keinem die Länge 
und Tiefe angegeben wird, auch nicht die verletzten Theile und 
die verletzten Gefäße, aus denen der Verwundete ſich hat 
verbluten können, genannt werden; ſie hält die Verletzung 
nicht für ſchlechterdings und unbedingt tödtlich, weil der Ver— 
wundete nur wegen mancherley begangener Fehler durch den 
Brand zu Grunde gegangen ſey. Den 6. May 1091. (. II. 
Sect. V. Cas. V. p. 471.) | 
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Zwey nicht nothwendig tödtliche Wunden am 
Schenkel. | 

Die Leipziger medieiniſche Facultät erklärt die zwey, dem 
Johann Deſſauer an den rechten Schenkeln beygebrachten 
Wunden, wovon die eine eine Spanne über dem Knie zwey 
Mittelfinger -Glieder, die andere an der äußeren Seite 
der Wade eines Fingers tief, und an denen der Verwundete 
nach einer halben Stunde geſtorben war, bloß für gefährlich 
und ſchwer heilbar; weil hierdurch kein edler, zum Leben un— 
entbehrlicher Theil verletzt worden ſey, und der Blutung aus 
den verletzten Gefäßen durch ſchnelle Hülfe Einhalt geſchehen 
konnte. (P. II. Sect. V. Cas. VI. p. 471 — 472.) 


Eine auf der Stelle tödtliche Stichwunde in den 
Schenkel. 


Wundärzte hatten an einer, nach Verletzungen ſchnell ge— 
ſtorbenen, Mannsperſon am linken Schenkel eine Hand breit 
vom Knie entfernt zwey, eine tiefe, und eine zwey Querfinger 
weite, durch und durch gedrungene Stichwunde, die Schlag— 
und Blutader verletzt angetroffen, und dieſe Wunde wegen 
des Ausſtrömens des Blutes und der Lebensgeiſter für notb- 
wendig tödtlich ausgegeben; welches aber nach der Meinung 
der Wittenberger Arzte durch angemeſſene Hülfe hätte verhüthet 
werden können. Die Leipziger medieiniſche Facultät erklärt 
dieſe Verletzung nach Hippokrates für meiſtentheils, und 
nach Sennert für auf der Stelle (actu) tödtlich, wegen 
des engen Einganges und der Tiefe der Wunde, der Heftig— 
keit und Schnelligkeit des Ausfluſſes der Lebensgeiſter und 
des Blutes aus den verletzten Gefäßen, der Unmöglichkeit 
der Vereinigung einer querfinger breit getrennten großen 
Ader, und ſtreut die Bemerkung ein: daß es ſich freylich 
bey künſtlichen Abſetzungen der Gliedmaßen, wo 
der Wundarzt vorher einen Verband anlegt und 
jede Verblutung verhindert, anders verhalte, 
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als bey Verwundungen, wo ſich der Kranke eher 
verblutet, bevor ein Wundarzt ſchnell genug her: 
beygerufen werden kann. Den 24. März 1635. Am- 
manni med. critic. (P. II. Sect. V. Cas. VII. p. 472 — 473.) 


Ein für nothwendig tödtlich erklärter Stich in 
den Schenkel. 

Bey Seſichtigäng des, vermiktelſt eines Dolches verwun⸗ 
deten, und hierauf geſtorbenen, Meißner Schuhmachers Thom. 
Löbner fand der Interims-Phyſikus, Dr. Fr. Buß ius, 
und der Wundarzt And. Braun: an der vorderen Fläche 
des rechten Schenkels über dem Urſprunge des Muskels der 
Schenkelſcheide (tacialis, des pergamentähnlichen) eine vier 
Querfinger breite, ſchief nach abwärts und hinten wieder her— 
ausgedrungene, nur ſo weite Stichwunde, daß ein Finger 
eingebracht werden konnte, die große Schlag- und Hohl: 
ader ganz zerſchnitten. Sie glaubten, daß ſich der Verwun— 
dete habe nothwendig und ſchnell verbluten müſſen. Den 22. 
Februar. Die Leipziger medieiniſche Facultät kann über die 
Tödtlichkeit diefer Verletzung keinen Ausſpruch thun, weil im 
Gutachten nicht angegeben wird, ob die Zerſchneidung der 
Gefäße hoch oder niedriger Statt gefunden habe, und ſomit 
ein Verband angelegt werden konnte oder nicht? Sie bemerkt, 
daß es außer der Bruſt- und Bauchhöhle keine große Schlag- 
und Hohlader gebe, ihre Aſte aber daſelbſt Schenkeladern 
heißen, daß dieſe aber bey dem Urſprunge des oben genann— 
ten Muskels zu weit von einander entfernt liegen, als daß fie 
durch die Spitze des Dolches zugleich zerfchnitten werden 
könnten. Den 13. May. Nachdem die Obducenten eine ge— 
nauere Beſchreibung der Beſchaffenheit der hoch oben am 
Schenkel nahe an der Scham wahrgenommenen Wunde (in 
der fie aus Eigenſinn die verletzten Gefäße Aſte der Hohl- und 
großen Schlagader nennen) eingeſendet hatten, erklärte fie 
dieſe Verletzung für ſchlechterdings tödtlich. Den b. July 


1667. Ammanni prax. vuln. lethal. Dec. I. Hist. 3. p. 50. 
(P. II. Sect. V. Cas. VIII. p. 473 — 475.) 


Ein nothwendig tödtlicher Schuß in das Knie. 

Die Leipziger medieinifche Facultät iſt der Meinung: daß 
ein Schuß mit Schrot in den linken Schenkel gleich üher dem 
Knie, worauf der Wundarzt ſchon bey dem erſten Verbande 
die Nerven und Flechſen durch mehr als dreyßig Schrotkörner 
mannigfaltig zerriſſen, dieſe aus Furcht des ſogleich eintre— 
tenden Todes ſich herauszuziehen nicht getraut, weil er bereits 
Spuren des Brandes angetroffen hat, wegen des großen Ju⸗ 
ſammenfluſſes der Nerven unbedingt tödtlich ſey. Den 1. Au⸗ 
guſt 1617. (P. II. Sect. V. Cas. IX. p. 475 — 476.) 


Eine nicht nothwendig tödtliche Verwundung 
des Unterſchenkels durch den Wurf mit einer 
Hellebarte. 

Der Bäcker Chr. Schorn zu Embs warf im Zorne ſei- 
nem Weibe eine Hellebarte nach. Die Spitze davon war ihr 
eine Hand breit über dem äußeren Fußknöchel zwiſchen dem 
Waden- und Schienbeine bis in das Mark des letzteren ge: 
drungen, und hatte ihr äußerlich eine zwey Querfinger breite 
und quer herüber laufende Wunde verurſacht. Unter dem Bey— 
ſtande eines Wundarztes befand ſich die Verwundete durch ei— 
nige Tage ziemlich wohl; am ſechsten Tage verlor ſie aber— 
mahl über zwey Maß Blut, verfiel in Ohnmachten und ſtarb. 
Bey der Leichenbeſichtigung traf man den äußeren Aſt der 
Schenkelſchlagader, einige Venen und Flechſen in jener Ge— 
gend zerſchnitten an. Die Leipziger medieiniſche Faeultät hält 
dieſe Verletzung nicht für ſchlechterdings und unbedingt tödt⸗ 
lich, weil die Verwundete durch Weintrinken und heftige Ger 
müthsbewegung zur letzten ſtarken Blutung Anlaß gegeben 
hatte, und dieſe hätte geſtillt werden können. Den 13. Fe— 
bruar 1601. (P. II. Sect. V. Cas. X. p. 470 — 476.) 
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Friedrich Benjamin Oſiander's Handbuch der 
Entbindungskunſt. Erſten Theils erſte Abtheilung — 
XILund 360 Seiten; zweyte Abtheilung — VI und 
802 Seiten. 8. Tübingen, bey Chriſtian Friedrich 
Oſiander. 1819. 


D. der berühmte Herr Verfaſſer dieſes Werkes nebſt 
dem Zwecke, die Entbindungskunſt aufzuhellen, zugleich auch 
die gerichtliche Arzneywiſſenſchaft im Auge gehabt hat; fo iſt 
dasſelbe in Hinſicht der darin vorkommenden geläuterten Vor— 
ſtellungen und Begriffe von Geſchlechtstheilen, der Zeugung, 
Schwangerſchaft und Geburt auch für Rechtsgelehrte und ge— 
richtliche Arzte von großem Intereſſe; und Referent hofft ſei— 
nen Leſern durch eine Inhaltsanzeige der ſich auf gerichtliche 
Mediein beziehenden, und fein ſyſtematiſches Handbuch der 
gerichtlichen Arzneykunde erläuternden, Gegenſtände einen an— 
genehmen Dienſt zu erweiſen. 

In dem phyſiologiſchen Theile wird (F. 73) vom 
Geburtshelfer gefordert: daß er in gerichtlichen Fallen, wo 
Geſchlechtstheile zu beſichtigen und zu unterſuchen ſind, 
beſtimmtere Auskunft über die Beſchaffenheit der Theile gebe, 
als jeder andere Arzt und Wundarzt; und zum Erweiſe der 
Nothwendigkeit deſſen auf die Verſchiedenheit der Meinungen 
über für Zwitter gehaltene Menſchen, und auf die ſeltſamen 
Vorſtellungen vom Hymen, hingewieſen. (Daß nach Dr. Rü— 
diger's Beobachtung (F. 243) Frauen, welche an Gallen— 
ſteinen leiden, die Schooßhaate ausfallen, und das Kahl: 
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werden des Schooßhügels ein ſicheres Zeichen der Gegenwart 
von Steinen in der Gallenblaſe ſey, habe ich nicht beſtätigt 
gefunden.) Labia pudendorum conniventia find (H. 246) 
für ſich allein kein ſicheres Zeichen phyſiſcher Keuſchheit, weil 
auch bey manchen Frauen, die mehrmahl geboren haben, die— 
ſer Zuſtand bleibt, und es wirklich keuſche Perſonen gibt, bey 
welchen die kindiſche Beſchaffenheit der äußeren Geburtstheile 
(wo die Lefzen ſelten ganz zuſammenſchließen) bis in die Jahre 
der Mannbarkeit blieb. Eine Rima hians iſt öfters ein Beweis 
eines ſehr großen Schooßbogens, wobey das Becken entweder 
durchaus zu weit, oder nach oben viel zu enge iſt. Herabhän— 
gende, erſchlaffte Lefzen (labia pendula, laxa) find (F. 247) 
entweder eine Folge von vorausgegangenem Anſchwellen und 
Erſchlaffen, oder von vielem Beyſchlaf und anderem Zeugungs— 
reitze, oder von vielen Geburten, weißem Fluß u. d. gl. Bey 
neugebornen Kindern, keuſchen Mädchen iſt (F. 248) die 
Farbe dieſer Theile außen weiß, wie die Haut, innen hell 
roſenroth; doch iſt ſie ſo veränderlich, wie die des Hofes um 
die Bruſtwarzen. Schwangerſchaft, Wochenbett, weißer Fluß 
verändern ſie auf der Außenſeite oft ins Braune, auf der in⸗ 
neren ins Schmutzigrothe. Die innern Lefzen (F. 250 — 
251) ragen bey unzeitigen Früchten meiſtens über die äuße⸗ 
ren, bey zeitigen zwiſchen denſelben, aber auch bey einigen 
erwachſenen Perſonen hervor, beſonders bey ſchwächlichen, 
kachektiſchen; bey vielen der Wolluſt ergebenen Völkern ſind ſie 
ſehr groß und hervorragend (F. 253). Ihre Farbe iſt bey jungen 
keuſchen Perſonen roſenroth,, wenn fie hervorragen blaß, 
bräunlich, runzlich, härtlich (6.254). Das vordere Lefzen⸗ 
bändchen (frenulum labiorum) und die hintere Hautfalte 
(das Schiffchen, navicula) können bey einer Geburt, nicht 
aber auf eine andere Weiſe, leicht zerriſſen werden (F. 256 — 
257). Das empfindliche Glied (elitoris) hat bey un⸗ 
zeitigen weiblichen Früchten die Größe und Hervorragung des 
männlichen Gliedes von gleichem Alter; es werden daher 
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ſolche Früchte von Unwiſſenden nicht ſelten für Zwitter ange— 
ſehen. Eben fo habe man (ſagt der Verſaſſer F. 259) dies 
jenigen monſtröſen Mannsperſonen, deren Glied ohne Harn—⸗ 
gang war, dieſer aber unterhalb dem Gliede ſich, wie bey 
Frauensperſonen, in einer beſonderen Spalte des Hodenſackes 
und in einen blinden Sack öffnete, für Hermaphroditen ge— 
halten; oder auch manchmahl ein ſolch fehlerhaftes männliches 
Glied für ein widernatürlich großes, empfindliches Glied einer 
Frauensperſon ausgegeben, und lange die Fabel nacherzählt, 
daß die Clitoris ſich bey laſciven Frauensperſonen zuweilen fo 
groß befinde, wie ein männliches Glied, da doch dieſes Glied 
durch Ausſchweifungen eher abmagere, als größer werde, und 
nur durch krankhafte Geſchwülſte eine monſtröſe Größe, aber 
ohne Beybehaltung ſeiner natürlichen Form, bekommen könne. 
(Ich verweiſe hier den Herrn Verfaſſer, der ſeine eigenen 
Beobachtungen reſpectirt wiſſen will, und wahrſcheinlich auch 
anderen ein gleiches Recht einräumen wird, auf die im erſten 
Bande dieſer Beyträge S. 219. 3) beſchriebene Androgyna.) 
Das Mittelfleiſch (perinaeum) hat eine Breite von drey 
Viertel bis anderthalb Zoll, und reißt unter der Geburt bey 
vernachläßigter Sorgfalt und verkehrter Hülfe nicht ſelten ein 
(F. 201). Es gibt genitalia antrorsum und retrorsum versa 
(G. 262). Der Eingang zu den inneren Geburtstheilen wird 
durch eine querlaufende Falte, die Klappe des Mutter: 
ganges (valvula vaginae, Jungferhäutchen, Hymen) 
gleichſam geſchloſſen (F. 264). Dieſe zieht ſich, in einer beträacht— 
lichen Entfernung vom Lefzenbändchen ſchraͤg von unten nach 
aufwärts hinter die Mündung der ſich gauz unten an der Hin— 
terſeite der Vereinigung der Schooßbeine befindenden, Harn— 
röhre, mit ihrem convexen Theile nach aufwärts gebogen. 
Sie iſt ohne ſtarke Ausdehnung der Geburtstheile immer zu— 
ſammengefaltet, und erſcheint nur bey gewaltfamer Debnung 
als zirkelförmige Membran, mit einer Offnung außerhalb 
der Mitte, durch die man bey Erwachſenen kaum die Spitze 
13 * 
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des Zeigefingers bringen kann (F. 265). Es ſey unwahr, daß 
der Hymen durch Ausdehnen der Füße, durch Springen, Rei— 
ten und Schreiten zerreißen könne (F. 266). Durch die Zeu⸗ 
gungshandlungen werde ſie gewöhnlich in zwey, auch drey, 
höchſt ſelten wieder zuſammenwachſende, ſondern myrtenför— 
mige Wärzchen bildende, Theile geſpalten (H. 267). Sie 
wird aber nicht immer durch die Zeugungshandlung verletzt; 
durch den Abgang einer unzeitigen Frucht manchmahl nur aus⸗ 
gedehnt; ſonſt auch früh oder ſpät durch Entzündung, Eite— 
rung, z. B. durch Kinderblattern, zerſtört (H. 268). Sie 
hat bald membranöſe weiße, bald fleiſchige Fibern, iſt bald 
ſehr dünn und beym Ausdehnen halb durchſichtig, bald dick, 
roth, voll Blutgefäße; darnach richte ſich das ſtärkere oder 
ſchwächere jungfräuliche Bluten in der Brautnacht (F. 270). 
Auch Thiere haben eine ſolche Querfalte; am ſtärkſten die 
Pferd⸗ und Eſelſtute ($. 272). Der Muttergang Pie 
Scheide, Cunnus muliebris) habe bey erwachſenen Frauens— 
perſonen nach der hinteren Wand eine Länge von vier bis fünf 
Zoll; ſie werde aber durch viele Geburten und das Alter kür— 
zer. Ihr Eingang ſey bey unbeſchlafenen Perſonen einen Zoll 
weit, der Grund aber ungleich weiter (§. 275). Die Haut, 
woraus ſie beſteht, iſt deſto runzlicher, je jünger der jung⸗ 
fräuliche Körper iſt. Dieſe Runzeln, Falten und Zellen be⸗ 
kleiden alle ihre Wände; vorne aber über der Harnröhren⸗ 
mündung und an der hinteren Wand, zunächſt hinter der 
Klappe, drängen fich die Falten in längliche feſte Hügel zu— 
ſammen, welche Säulen (columnae rugarum carneo -pa- 
pillosarum) heißen ($. 276). Die ſchleimichte Feuchtigkeit 
des Mutterganges kommt aus den Schleimſäcken (sinus mu- 
cosi), die ſich vorzüglich zahlreich am Eingange desſelben be— 
finden ($. 278). Der ganz bräunlich gefarbte Schleim, der 
manchmahl kurz vor der Geburt von Schwangeren abgehe, die 
ſich viel über Kohlentöpfe und Glutkäſtchen ſetzen, und welcher 
zur Täuſchung Anlaß geben kann, als ob Fruchtwaſſer mit 
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Kindspech vermiſcht abgegangen wäre, ſoll daher entſtehen: 
daß er viel Kohlenſtoff aufgenommen habe (?) (F. 279). Der 
Schließmuskel des Mutterganges (constrietor cunni) iſt 
bey manchen Frauensperſonen der willkürlichen Bewegung un— 
terworfen, ſo daß ſie vermittelſt desſelben die Offnung des 
Einganges einigermaßen verengern können. Durch Beyſchlaf 
und Geburten mit Verletzungen des Mittelfleiſches wird er oft 
gänzlich gelähmt. Bey manchen Subjecten ſeyen ſtatt eines 
deutlichen Muskels bloß einzelne dünne Faſerbündel vorhan— 
den (F. 284). Der Ausdruck Gebärmutter ) (uterus, 
matrix) ſey viel angemeſſener, als die Benennung Frucht- 
hälter; weil ſie nicht nur die Ernährungsſtelle, ſondern auch 
und vorzüglich das Austreibungsorgan für die Frucht ſey (. 
282 — 284). Sie habe in der Kindheit eine cylindriſche, zur 
Zeit der Menſtruation eine trianguläre, in der Schwanger— 
ſchaft eine verſchiedene, unregelmäßig ovale, nach der Geburt 
eine Birnform (\. 285). Um die Jahre der Mannbarkeit iſt 
die obere Fläche der dreyeckigen Gebärmutter, ſo wie jede 
Seitenfläche, im jungfräulichen Zuſtande faſt geradlinig, 
nach vorgegangenen Schwangerſchaften und Geburten aber 
etwas gewölbt (F. 295). Die Länge einer jungfräulichen 
Gebärmutter iſt nach der vorderen Seite 2 Zoll und 2 Linien, 
an der hinteren immer um 2 bis 3 Linien kürzer; die Breite 
am Körper 1 und ½ Zoll; der Mutterhals iſt 1 Zoll lang, 
8 Linien dick; der Raum der dreyeckigen Gebärmutterhöhle 
1 Zoll lang, 9 Linien breit; die obere Wand des Mutter— 
grundes mitten 5 Linien, jede Seitenwand 4 Linien dick; die 
Wand des Mutterhalſes weniger dick, aber dichter (F. 300). 
Am Mutterhalſe unterſcheidet man den inneren und äußeren 
Muttermund, und den dazwiſchen befindlichen Canal (F. 202); 
dagegen nannten einige die Schamſpalte den äußeren, und den 
eigentlich äußeren den inneren Muttermund ($. 303). Den 


) Von dem altdeutſchen Worte: Bären, Baren tragen. 
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unter verſchiedenen Umſtänden (beym Monathlichen, beym 
Zeugungsreitze, in der Schwangerfchaft u. d. gl.) in den Mut: 
tergang herabreichenden Theil des Mutterhalſes nennen ei— 
nige die Vaginal-Portion (portio vaginalis uteri) (F. 304). 
Der Canal des Mutterhalſes im nie, oder vorlängſt geſchwän— 
gerten Zuſtande ſey 10 — 11 Linien lang, oben und unten 
enger, als in ſeiner Mitte, und habe eine cylindriſche Form, 
nach der Schwangerſchaft aber unten eine größere Weite, als 
vorher ($. 306). Im jungfräulichen Zuſtande ragt die dickere 
vordere Lippe immer um 2 bis 3 Linien tiefer herab als die 
hintere (9.310); zwiſchen beyden befindet ſich, ſelbſt bey einer 
Perſon, die ohne Muttermundsverletzung geboren hat, eine 
glatte, und nur bey ganz jungen eine mit kleinen Falten be⸗ 
ſetzte Spalte (F. 311). Dieſe Lippen find ungefähr in die 
Quere 8 — 10 Linien, die Spalte dazwiſchen 5 — 6 Linien 
lang, beyde von vorn nach hinten zuſammen 6 — 8 Linien 
dick (F. 312). Die Mutterröhren (tubae Fallopianae) 
find 3 bis 3½ Zoll lang, und verlaufen ſich wellen- oder 
darmförmig (F. 314). Bey wahrhaft jungfräulichen Perſo— 
nen liegen die Falten (Franzen) an der äußeren Offnung dieſer 
Röhren wie die Falten an Hemdſtrichen, in einander geſteckt, 
die Mündung der Röhre davon bedeckt; ſie haben ſich alſo noch 
nie zur Umfaſſung der Eyerſtocke entfaltet. Hingegen ſind ſie 
bey Perſonen, die ſchon geboren haben, immer entfaltet; oft 
aver mit den nahe liegenden Theilen, unter ſich, beſonders 
mit den Eyerſtöcken, verwachſen; im letzteren Falle war die 
Perſon (wie ſich der Verfaſſer inconſequent ausdrückt) im 
Leben gewöhnlich unfruchtbar ) ($. 316). Durch die äußere 
Mündung kann leicht eine mäßige, durch die innere nur die 
feinſte Sonde geführt werden. Der Canal tft im natürlichen 


1) Auf alle dieſe Subtilitäten werde ich in Zukunft bey unſeren 
| Leichenfectionen aufmerkſam ſeyn; vor der Hand muß ich auf 
die Anmerkung S. 64“ zurück verweiſen. 
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Zuſtande von beyden Seiten immer offen, im widernatürlichen 
erweitert, an einer oder an beyden Seiten verwachſen, mit 
Blut, Eiter, einer dicken, fettartigen Maſſe ausgefüllt und 
aufgetrieben (F. 317). (Davon, daß durch fie, bey verwach— 
ſenem Muttermunde, das Menſtrualblut in die Bauchhöhle 
trete, geſchieht keine Erwähnung.) Die Eyerſtöcke (ovaria) 
haben beym neugebornen Kinde eine zungenförmige, länglich 
ſchmale, nach vorne ſpitzige, zur Zeit der Mannbarkeit eine 
länglichrunde, walzenförmige, eyförmige, nach mehreren 
Schwängerungen, Geburten und Zeugungshandlungen, eine 
mehr platte Geſtalt; im hohen Alter ſchwinden ſie zu einer 
verdickten Membran (F. 3190). In dem inneren, feſten, faſt 
ſehnichten Zellgewebe ihrer Subſtanz befinden ſich die Gra af— 
ſchen Eyerchen, von ungleicher, mit einer klaren, weißen, gelbr 
lichen, oder braunen Materie gefüllten Bläschen (corpora 
lutea), von noch unbekanntem Nutzen; für die man noch kei⸗ 
nen Ausgang aus dem Eyerſtocke entdecken konnte. Der Herr 
Verfaſſer hält vielmehr ſchon ſeit 30 Jahren die, mit einer 
klaren, weißen Flüſſigkeit gefüllten, kleinen, frieſelähnlichen 
Bläschen, die nie in jungfräulichen, ſondern nur in ehedem 
ſchwanger geweſenen weiblichen Leichen wahrgenommen wer— 
den, für die wahren Eyer (F. 324 — 326). (Einen ſolchen — 
sit venia verbo — Frieſelausſchlag hat Referent zwar ſchon 
an der ganzen inneren Fläche des Darmfelles, und den damit 
umkleideten Unterleibseingeweiden ), aber noch nie an den 
Eyerſtöcken von wenigſtens 200 befruchtet geweſenen, und 
gerichtlich unterſuchten Weibsperſonen angetroffen.) Die Eyer— 
ſtöcke find zur weiblichen Fruchtbarkeit unumgänglich nothwen— 
dig; denn Frauensperſonen bleiben nach deren Ausſchneidung 
oder Verhaͤrtung, Vereiterung, Waſſerſucht, Ausartung in 
Blaſen, unfruchtbar (F. 337). Mit dem gänzlichen Aufhoren 
des Monathfluſſes fangen die Mutterlippen an zu ſchwinden, 
—— A—— — ————— end 


1) Siehe diefe Beyträge B. I. S. 37. Nr. 23. 
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der Muttergang ſich zu verkürzen, die Gebärmutter kleiner 
und feſter, die Eyerſtöcke einer verdickten Membran ähnlich 
zu werden (F. 334). Abſichtliches und zufälliges Zurückhal⸗ 
ten des Urins in hoch angefüllter Urinblaſe könne bey der 
äußeren Unterſuchung in Hinſicht auf Schwangerſchaft und 
ihre Zeitrechnung ſehr täuſchen, und nach der Niederkunft 
eine ſehr volle Urinblaſe die Vermuthung einer noch nicht ganz 
entleerten Gebärmutter veranlaſſen ($. 336). Die nur Finger 
lange Harnröhre wird zuweilen durch unerlaubte Wolluſtreitze 
zur Dicke eines Zeigefingers ausgedehnt; und ſie iſt bey Ver— 
ſchliefßung des Mutterganges unter gewaltſamen Zeugungs— 
verſuchen fo flarf ausgedehnt worden, daß fie zuletzt dem 
Ehemanne ſtatt des Mutterganges diente. Ihre Mündung 
(ostium cutaneum) ſcheine bey einigen, zumahl jungen, Per: 
ſonen ein größeres Wolluſtgefühl zu beſitzen, als ſelbſt das em— 
pfindliche Glied; die hier angebrachten Wolluſtreitze bewirken 
zuweilen ein unwillkürliches Ausſpritzen von Schleim und Urin 
(F. 337). Der Maſtdarm ſey im weiblichen Menſchen einer 
außerordentlichen Ausdehnung fähig; bey an Verſtopfung lei— 
denden ſey er von Ererementen manchmahl fo ausgedehnt, 
daß er mit ihnen den vierten Theil des Beckenraumes ein— 
nehme. Auch ſey bey vielen Frauensperſonen die Darment— 
leerung immer ſehr trocken, weil ſich der Schleim zu häufig 
in den Muttergang ausleere. Bey dieſer Gelegenheit wird 
auch von der Verwachſung des Afters und des Maſtdarmes 
bey Neugebornen, und von einem 14jährigen Mädchen Er: 
wähnung gemacht, das ohne After, Harnblaſenöffnung und 
Geſchlechtstheile, alle zwey bis drey Tage feinen Koth durch 
den Mund, und täglich viel Waſſer durch die Brüſte von ſich 
gab. Der Maſtdarm iſt auch der Weg, auf dem manchmahl 
eine Unterſuchung vorgenommen werden muß (F. 339). — 
Die Gebärmutter ſammt den Eyerſtöcken kann von Natur 
mangeln, und doch der übrige Körper ausgebildet ſeyn; ohne 
Lebensverluſt ausgeſchnitten werden; fie kann große Wunden, 


Verletzungen, Entzündungen und Eiterungen erleiden, und 
die Kranke, außer der Möglichkeit zu empfangen, völlig wie— 
der hergeſtellt werden ) (§. 340). Zuweilen finden ſich dop— 
gelte Geburtstheile in einer Perſon (F. 341). Es können vor: 
handen ſeyn: zwey Klappen des Mutterganges neben einan— 
der; zwey Muttergänge; zwey Gebärmutterhöhlen; aber auch 
der Muttergang doppelt, die Gebärmutter nur einfach, oder 
der Muttergang einfach, und die Gebärmutter zweyhöhlicht 
ſeyn (F. 342). Die Gebärmutter heißt doppelt (uterus 
duplex), wenn fie in zwey Körper, wovon jeder feinen eigenen 
Mutterhals und Mund hat, abgetheilt iſt; und gehörnt (cor- 
nutus, bifidus), wenn die beyden Gebärmutterkörper getheilt 
und nach der Seite ausgebogen find (F. 343). Hat fie bey 
einem einfachen äußern und innern Muttermunde zwey Höh— 
len, oder iſt die einfache Höhle durch eine Scheidewand in 
zwey Höhlen abgetheilt; fo iſt es eine zweyhöhlichte (bi- 
locularis, bipartitus); dieſe könne entſtehen, wenn im weib— 
lichen Embryo der natürliche Gebärmutterſchleim fehlt, wo 
die zwey ſtarken fleiſchichten Falten, die ſich vom äußeren Mut— 
termunde durch den Hals und Körper an der Vorder- und 
Hinterſeite bis in den Grund der Mutter erſtrecken, mit ein— 
ander verwachſen (F. 344). Es wird auch ein Fall von einer 
dreyhöhlichten (trilocularis) jedoch krankhaften Gebär— 
mutter angeführt (9. 345). Mit den Geburtstheilen können 
bey monſtröſen Frauensperſonen auch noch unvollkommene 


1) Gleichwohl hat die Meſulan-Weberinn Gröger zu Niemes 
in Böhmen, von der ich in meinem ſyſtemat. Handbuche der 
Staatsarzneykunde (Thl. I. S. 70 *) Meldung gemacht habe, 
nach einer Entbindung durch den Kaiſerſchnitt wieder empfan⸗ 
gen, und iſt nach einer Berſtung der Gebärmutter durch den 
herrſchaftlichen Wundarzt und Geburtshelfer, Herrn Lorin— 
zer (den ich hiermit freundſchaftlich auffordere, mir von dem 
ferneren Schickſale der guten Gröger Nachricht zu geben) 
vermittelſt des Bauchſchnittes entbunden worden. 
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männliche Geſchlechtstheile verbunden ſeyn. Man ſoll aber 
dieſe eben ſo wenig für eine Zuſammenſetzung aus Zeugungs— 
theilen beyderley Geſchlechter, als jeden Abgang von Blut 
aus monſtröſen männlichen Theilen fuͤr die monathliche Reini⸗ 
gung anſehen, und bey Beurtheilung der fo genannten Zwit— 
ter Vorſicht gebrauchen. Bis jetzt ſey es noch nicht ausge— 
macht, daß es jemahls einen vollkommenen oder unvollkom— 
menen menſchlichen Zwitter gegeben habe; doch wird in einer 
langen Note über dieſen Gegenſtand an der Möglichkeit nicht 
gezweifelt (F. 346). — Bey einer angebornen Frucht 
(fructus in fructu, fetus in fetu) wird eine im Mutterleibe 
zugleich entſtandene Zwillingsfrucht, meiſt unvollkommen, in 
der Magen- und Milzgegend eines, in dieſer Leibesgegend 
angeſchwollenes, bald männliches, bald weibliches Kind ge— 
boren, aber erſt bey dem Abſterben, in der Kindheit oder im 
Alter, durch die Leichenſection entdeckt (F. 358). Findet man 
eine unvollkommene Frucht, oder einzelne Theile derſelben in 
der Bauchhöhle einer Jungfrau; ſo ſey die Entſcheidung ſchwer, 
ob die außer der Gebärmutter im Leichnam gefundenen Theile 
angeboren, oder erſt ſpäter entſtanden ſind, wenn man weder 
von Geburt an einen tumor am Unterleibe bemerkt, noch je 
die Vermuthung zu einer ſolchen angebornen Frucht gehabt 
hat (F. 359). — Es iſt nicht ein einziger gültiger Beweis 
dafür anzuführen, daß ſich ohne alles Zuthun von männlicher 
Seite Früchte erzeugen können, und dazu nur ein brünſtiges 
Verlangen, eine dadurch einſeitig erregte und erhöhte Zeu— 
gungskraft erforderlich fey. Die vermeinten menſchlichen 
Windeyer (ovula zephyria, hypenemia, subventanea) 
werden in einer Note für runde, aus dem Schleime des Mut— 
terganges gebildete, wie klare Gelatina aus ſehende Kügel⸗ 
chen, oder Hydatiden, oder Pfeudomembranen (Denman'ſche 
Membranen) erklärt, die bald in Stücken, bald mit Blut gefüllt, 
als eyförmige Molen abgehen. Das Vorgeben ſchwangerer 
Perſonen kann wahr ſeyn, weil manchmahl ganz unſchuldige 
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Mädchen, durch Kupplerinnen angelockt, mit betäubenden Gift— 
mitteln bis zu völliger Bewußtloſigkeit gebracht, in dieſem Zus 
ſtande Wollüſtlingen Preis gegeben und von dieſen geſchwän— 
gert werden (F. 360). Die natürliche, in dem Baue des 
Menſchen begründete, Begattungsart, ſey der Beyſchlaf 
(concubitus), eigentlich das Beyliegen, wobey das Weib 
Succuba, der Mann Ineubus oder Compressor iſt. Herniae 
und andere Gebrechen des letzteren, und situs genitalium 
perversus der erſteren können, um den Zweck zu erreichen, 
die Begattung ad modum ferarum initum, a tergo noth⸗ 
wendig machen (F. 362— 363). Die Begattung ſey vollkom— 
men (copulatio perfecta), wenn fie nach dem Gebothe der 
Natur und heil. Schrift: »Und werden die Zwey ſeyn ein 
Fleiſch«; unvollkommen (imperfecta), wenn fie nach Art 
der Vogel nur durch Coire, admissione virilis membri, 
non immissione vollzogen wird ($. 364). Daß aber auch 
eine Befruchtung (impraegnatio) zuweilen bey unvollkomme⸗ 
nem Beyſchlafe geſchehe, beweiſe die Schwängerung bey ganz 
unverletzter Klappe des Mutterganges; wahrſcheinlich, weil 
von Seiten der Gebärmutter ſowohl, als der Mutterröhren, 
nicht nur eine Eröffnung mit turgor parietum, ſondern auch 
ein augenblicklicher Iuitleerer Raum in denfelben gebildet, und 
dadurch das Ein- und Fortdringen des Samens bis zu den 
umfaßten Eyerſtöcken begünſtigt wird ($. 366). In dem 
männlichen Samen hat zwar die neuere Chemie keine von 
manchen anderen Säften abweichende Miſchung entdeckt (F. 
367); aber fein Geruch ſey bey Menſchen und Thieren von 
eigener Beſchaffenheit; er ähnle bey erſterem dem des ganz 
friſchen Eyweißes, dem Blüthenftaube mehrerer Pflanzen, 
beſonders der Berberis und der Caſtanien; er ſey ſehr flüch⸗ 
tig, und wahrſcheinlich ſchnell mit der atmofphärifchen Luft 
vermiſchbar; dieſen Beſtandtheil, den Samengeiſt (aura se- 
minis volatilis) hielten die Alten für den wirkſamſten (5. 368). 
Die Samenthierchen (animalcula spermatica, Cercarien) 


find in jedem männlichen Thiere von etwas verſchiedener Form, 
und ein weſentlicher Beſtandtheil des geſunden Samens und 
von beſonderer Wirkſamkeit bey dem Zeugungsgeſchäkte, ins 
dem ſie ſich bey wohlgenährten und geſunden Thieren, im 
kräftigen, dicken Samen, der ſich geraume Zeit in den Sa— 
mengefäßen angeſammelt hat, häufiger befinden, als bey ab— 
gemagerten und kranken, als im Samen, der nach mehreren 
ſchnell auf einander folgenden Ergießungen unterſucht wird. 
Wie und auf welche Weiſe fie wirken iſt unbekannt ($. 369). 
Zur Erzeugung desſelben wird das Daſeyn geſunder Hoden, 
wenigſtens eines völlig geſunden, in oder außer dem Leibe, 
erfordert. Die männliche Zeugungsföähigkeit trete im nord— 
lichen Europa meiſtens mit dem 14ten und 16ten Jahre ein, und 
endige bey geſunden Greiſen beym höchſten Alter nie gänzlich 
(F. 371). Zur Hervorbringung eines Keimes im Weibe muß 
der männliche Samen durchaus bis zu dem einen oder ande— 
ren Eyerſtocke gelangen ($. 372). Die Beſchwängerung durch 
Samendunſt habe aber, wegen der öfteren Schwängerung 
bey unvollkommener Begattung und unverletztem engem Hy— 
men, bey der Begattung im Stehen und bey großer Dislo— 
cation der Gebärmutter durch Gewächſe, ſehr engem Becken, 
große (F. 373), hingegen die Schwängerung durch Einfaus 
gung des Samens, gar keine Wahrſcheinlichkeit, da bey 
verſchloſſenem Muttergange mancher Ehefrau die aspersio 
seminis des Mannes unzählige Mahl ohne Schwängerung ge— 
ſchah, dieſe aber in kurzem erfolgte, ſobald die Atreſie durch 
Zufall oder Kunſt gehoben war (§. 374). Daß eine Frau in 
einem gemeinſchaftlichen warmen Bade, in welchem einer der 
Mitbadenden eine Samenergießung gehabt habe, durch das 
sperma aqua dilutum ſchwanger geworden ſey, laſſe ſich 
aus den Badegeſchichten weit natürlicher erklären; und daß eine 
Perſon durch das Liegen auf einem Bette, worauf kurz zuvor 
Samen ergoſſen worden ſey, item daß eine ſolche durch eine 
ſo eben vom Manne beſchlafene Frau geſchwängert worden 


ſey, fenen Geſchichten ohne hiſtoriſchen Werth (F. 375). 
Spallanzani's Verſuch, der Hündinnen ohne Begattung, 
bloß durch das Einſpritzen eines mit warmen Waſſer diluirten 
Hundeſamens, trächtig gemacht haben will, bedürfe noch der 
Beſtätigung; und Hunter's verehelichter Hypospadiaeus, 
deſſen Frau bloß durch künſtliches Einſpritzen des mit warmen 
Waſſer diluirten Samens ihres Mannes ſchwanger geworden 
ſeyn ſoll, konnte bey der ehelichen Beywohnung ſelbſt gar 
wohl feine Frau befruchten (§. 376). Die nach einem frucht— 
baren Veyſchlafe auf der Oberfläche der Eyerſtöcke entſtehen— 
den, mohnſamengroßen oder friefelähnlichen, Bläschen, halt. 
der Verfaſſer, wie bemerkt, für die wahren Eyerchen, und 
nennt fie den Eyerausſchlag (exanthema ovorum); den 
Samen für ein Reißmittel und zugleich für einen thieriſchen 
Anſteckungsſtoff, der einen Ausſchlag eigener Art und Form 
bewirkt (F. 377). Von dieſen Eyerchen auf der Oberfläche des 
Eyerſtockes ſollen, wenn ſie einmahl entſtanden und nicht 
durch Krankheit zerſtört, oder durch oft wiederhohlte Befruch⸗ 
tung und Geburt nach und nach bekeimt und entfernt ſind, 
ſich die ganze Zeit der weiblichen Zeugungsperiode hindurch 
mehr oder weniger vorfinden; und nur diejenigen auf einmahl 
befeimt werden, welche ſich auf der Stelle des Eyerſtockes er— 
hoben haben, mit der das genitale virus in Tropf⸗ oder 
Dunſtgeſtalt in Berührung kam (F. 378). Gegen die Exiſtenz 
der Keime beym Menſchen vor der fruchtbaren Begattung 
ſtreite ſchon die Hervorbringung der gemiſchten Raſſen aus 
farbigen und weißen Menſchen (J. 370). Die allererſte wirk— 
ſame Zeugungshandlung, welche den Eyerausſchlag hervor— 
brachte, theile der Form und Organifation vieler folgenden 
Embryonen, mögen fie auch durch Zeugungsacte anderer 
Väter hervorgebracht werden, eine auffallende Richtung mit, 
ſo daß z. B. Kinder der zweyten Ehe manchmahl dem längſt 
verſtorbenen Vater ähnlich ſehen (F. 381). Die Empfäng⸗ 
nißfähigkeit (facultas concipiendi), die derjenige Zuſtand 


eines weiblichen Körpers iſt, bey welchem ſich die in ihm lies 
gende Lebenskraft zur Hervorbingung neuer menſchlicher In— 
dividuen zu äußern vermag, kann ohne Zeugungs- und 
Fortpflanzungsfähigkeit (facultas procreandi et pro- 
pagandi) beſtehen. Zum vollkommenen Zeugen und ſicheren 
Fortpflanzen gehöre nicht nur das Empfangen, ſondern auch 
eine ſolche ausgebildete Organiſation der Geſchlechtstheile und 
Brüſte, wodurch es möglich wird, daß eine Frauensperſon 
nach dem Empfangen eine geſunde Frucht bis zu ihrer voll— 
kommenen Ausbildung bey ſich tragen, zur rechten Zeit glück— 
lich gebären, und die geborne Frucht an ihren Brüſten ernäh— 
ren könne (F. 382 — 383). Die Empfängnißfähigkeit äußert 
ſich in den Jahren, wo das Monathliche zum erſten Mahle er» 
ſcheint, und endigt mit dem gänzlichen Aufhören desſelben; 
fie dauert im nördlichen Deutſchlande vom 15ten bis Hoffen 
Jahre, bey einem Alter von 70 Jahren durch die Hälfte des 
Lebens; während der Mann vier Fünftheile ſeines Lebens 
zeugungsfähig ſeyn kann (F. 384). Falle, wo Mädchen von 
9 bis 11 Jahren von zeitigen Kindern entbunden, Frauen 
nach dem Soſten bis boſten Jahre ſchwanger wurden, ereigneten 
ſich auch in Deutſchland (F. 386). Es werden Beyſpiele an— 
geführt, daß die Milcherzeugung (Jactis obortus) weder an 
einen vorangegangenen Schwangerſchaftszuſtand, noch an 
das Geſchlecht gebunden ſey (F. 387) Die Zeugungsfähigkeit 
einer Fraueusperſen äußere ſich am ſtärkſten: bey vollkomme⸗ 
ner Ordnung der monathlichen Reinigung; gleich, nachdem 
dieſe vorüber iſt; bey vollkommener Organiſation der Ge— 
ſchlechtstheile und vollkommener Geſundheit; im Frühlinge; 
gegen Morgen; in der Rückenlage; und bey mäßigem Begat— 
tungstriebe (F. 388). Durch den alle 28 bis 29 Tage, gemei— 
niglich zur Zeit eines Mondwechſels, eintretenden Monathfluß 
werde die Natur des Menſchen zu glücklicher Empfangniß und 
Schwangerſchaft aufs neue vorbereitet (F. 389). Ein ſolcher 
periodiſcher Blut- und Lymphzufluß zu den Geburtstheilen 
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ſey nicht nur allen bekannten, civilifirten und wilden Völkern, 
ſondern auch vielen bekannten, wahrſcheinlich allen warmblü— 
tigen, brünſtigen Thieren eigen, und nicht erſt durch Verweich— 
lichung des Menſchen entſtanden (§. 390). Jüngere Perſonen 
ſeyen gegen den Neumond, ältere und die mit ſchwächerer 
Sanguification gegen den Vollmond menſtruirt (F. 392). Um 
dieſe Zeit nehme die Irritabilitat und poſitive Electrieität im 
weiblichen Körper aufs neue zu, die Geſchlechtsluſt erwache 
mächtiger — die Empfängnißfähigkeit ſey am größten, ſo daß 
manche Frauen durchaus nicht anders ſchwanger wurden, als 
zur Zeit der kaum geendigten Reinigung (F. 393). Bey Uns 
ordnung in dieſer periodiſchen Ausleerung, wo die Beywoh— 
nung wegen der allgemeinen und örtlichen Empfindlichkeit eher 
Schmerz als Wolluſtgefühl erregt, gelinge die Empfängniß 
ſeltener (F. 394); eben fo ſtöre eine fehlerhafte Organiſation, 
geſchwächte Geſundheit zuweilen alle Geſchlechtsluſt (§. 395). 
Der Einfluß des Frühlings auf die Zeugungsfähigkeit liege 
theils in der mit elektriſcher Materie erfüllten Atmoſphäre, 
theils in dem urſprünglichen und fortgeerbten Typus, nach 
welchem alle lebende Geſchöpfe ihre beſtimmte Fortpflanzungs⸗ 
periode haben. Im kalten und heißen Klima fallen die meiſten 
Geburten auf die Monathe Derember, Januar und Februar; 
und die mit ihnen correſpondirenden Zeugungsmonathe ſind 
von Mitte März bis Mitte Junius. Der Menſch ſey ein au— 
ßereuropäiſches Geſchöpf, das in einem Klima feinen Ur— 
ſprung nahm, wo die Sommermonathe in unſere Wintermo— 
nathe fallen, damit der von Haaren ſo wenig gegen Kälte ge— 
ſchützte junge Menſch durch die natürliche Wärme des Klima 
geſchützt, die Mutter mit zeitigen Früchten verſehen, zu ihrer 
und des Kindes Erhaltung Nahrung finde (F. 396). Die 
Zeugungsſähigkeit von männlicher Seite, die Empfängniß— 
fähigkeit von der weiblichen ſey am frühen Morgen, wenn die 
Erhohlung von der Ermüdung des Tages durch Schlaf, die 
Verdauung genoſſener Speiſen, der Erſatz des Säfteverlu— 


ſtes, die elaboratio seminis vollendet, die poſitive Eleftrici: 
tät der Luft am größten iſt, gewiß am ſtärkſten. In eben 
dieſer Hinſicht finde in Betreff der Mondsphaſen eine gleiche 
Verſchiedenheit Statt; die vermehrte Luft-Electricität nehme 
am meiſten vom erſten Mondsviertel bis zum Vollmond zu 
(F. 397). Die Rückenlage des Weibes ſey nicht nur dem Baue 
des Körpers die angemeſſenſte, ſondern auch für die ſichere 
Gelangung des Samens zu den Eyerſtöcken die günſtigſte, die 
für vernünftige Weſen ſchicklichſte (§. 398). In der Unmäßig⸗ 
keit, womit manchmahl junge Eheleute Leibeserben erzeugen 
wollen, liege haufig der Grund, warum die Ehe ſo lange 
kinderlos bleibe, bis ſie ſich mit Geduld ergeben haben, und 
nun die alte Regel: »In der Woche zwier« u. ſ. w. beſolgen 
($. 399). Es gebe aber auch in Hinſicht dieſer Bedingungen 
viele Ausnahmen: Frauen, die wiederhohlt empfangen und 
geboren, ohne je monathlichen Blutgang gehabt zu haben; ans 
dere, die nur ſehr ſelten, zuweilen dann erſt Blutabgang hat— 
ten, wenn ſie bereits ſchwanger waren; andere, die während 
der Reinigung, oder nachdem ſie dieſe Jahre lang verloren 
hatten, ſchwanger wurden (F. 400). Es haben Frauen em⸗ 
pfangen, und ohne oder mit der größten Gefahr geboren, bey 
verletzter, gedrückter, verſchobener, geſchwächter Gebärmutter 
und ſolchen Geſchlechtstheilen; ſo daß man nicht ſagen kann, 
wie verletzt, gedrückt und mißbildet die Geburtstheile ſeyn 
müſſen, wenn keine Empfängniß mehr denkbar ſeyn ſoll (F. 
401). Es gebe wenige Krankheiten (und es wird davon eine 
große Zahl angeführt), von denen nicht Beyſpiele aufzufüh— 
ren wären, daß Frauen während derſelben ſchwanger wurden; 
in der Waſſerſucht und Schwindſucht ſcheine die Empfängniß, 
bey aller Abnahme der übrigen Lebenskraft, manchmahl noch 
ſehr leicht zu gelingen (F. 402). Eine mit Rückfluß des Ga: 
mens begleitete Zeugungshandlung ſey nicht unfruchtbar; die 
Natur habe überall, wo es aufs Fortpflanzen ankommt, für 
einen großen Vorrath des zur Erreichung ihrer Abſicht Noth— 


wendigen reichlich geſorgt ($. 404). — Von der Schwan— 
gerſchaft außer der Gebärmutter (graviditas extra- 
uterina) kennt man bis jetzt die Bauchſchwangerſchaft (gr. 
ventralis), die Eyerſtockſchwangerſchaft (gr. ovarü), 
die Mutterröhrenſchwangerſchaft (ge. tubaria). Im 
erſten Falle könne die Frucht ihre vollkommene Zeitigkeit er— 
halten; in beyden letzteren ſterbe ſie gewöhnlich vor der Zeit 
ab, oder werde in ihrem Wachsthume aufgehalten, oder es 
entſtehe nicht ſelten eine Zerreißung der Decke des Eyes, und 
eine für die Mutter ſchnell tödtliche Verblutung ($. 412). Die 
Harnblaſen- und Muttergangſchwangerſchaft ent⸗ 
ſtünden dadurch, daß das Eychen nicht gleich vom Anfange, 
ſondern erſt in der Folge dahin gelangt (F. 413). Das menſch⸗ 
liche Weib könne mit fünf bis ſechs, vielleicht auch mit ſieben 
Früchten auf ein Mahl ſchwanger fern; Sechslinge ſeyen für 
jetzt durch zuverläßige Beyſpiele bekannt, nicht aber ſo gewiß 
ſieben beſtätiget; doch dürfe man mehrere nicht gleich a priori 
abläugnen (F. 417). Was in dem mehrere Seiten langen 
F. 418 über Zwillingsſchwangerſchaft gefagt wird, iſt für den 
Gerichtsarzt in Hinſicht einer Vergleichung mit überſchwän⸗ 
gerungen und Verwachſung der Früchte unter einander einer 
Berückſichtigung werth. Das Verhältniß der Zwillingsgebur— 
ten zu den einfachen ſey auf dem Lande wie 1 zu 50 — bo, in 
großen Städten wie ı zu 80 - 90. Auf 900 bis 1000 Ge— 
burten könne man kaum eine Drillingsgeburt rechnen; ſie 
gingen aber oft per abortum weg und feyen öfters monſtröſe 
Früchte (F. 419). Von Vierlingsfrüchten höre man bloß zu 
Zeiten in beſonders fruchtbaren Jahren; fie würden vielleicht 
nie durch die volle Schwangerſchaft getragen, und ſtürben ge⸗ 
wöhnlich auch bald nach der Geburt (F. 420). Funflinge 
(Quinio fetuum) bleiben nur ganz kurze Zeit am Leben (F. 
421). (Die übrigen überſchlagen wir.) Mehrere Früchte in 
einer ſchwangeren Perſon ſeyen faͤſt immer durch eine einzige 


Zeugungshandlung hervorgebracht, dieß zeuge der genau ver— 
Bernt's Beyträge. III. Bd. 14 


| 


einigte Mutterkuchen, deſſen Gefäße unter einander anaſto— 
moſiren (. 425). Es können aber auch durch zwey oder meh- 
rere bald auf einander folgende Zeugungshandlungen zwey 
und mehrere Früchte entſtehen, überfruchtungen, Nach— 
empfängniſſe (superfetatio, ETIKUNNG , ERIKUNGIS) Statt 
„finden (F. 426). Eine ſolche ſey jedoch nur möglich, ſo lange 
noch kein Eychen in der Gebärmutter, ſondern das zuerſt be— 
fruchtete noch an dem Eyerſtocke oder im Herabkommen durch 
den Eyergang begriffen iſt, wo dann durch den anderen Eyer— 
gang noch eine zweyte Bekeimung geſchehen, und ein zweytes / 
ſpäter bekeimtes Eychen in die Gebärmutter gelangen kann. 
Habe ſich aber einmahl ein Eychen in der Gebärmutter durch 
ein Paar Tage angehängt, fo ſey ihre Höhle, geſetzt der au— 
ßere und innere Muttermund öffneten ſich aufs neue, von aus— 
getretener Lymphe ſo angefüllt, daß weder Same noch Sa— 
mendunſt zu den Eyergängen gelangen, folglich keine neue 
Bekeimung geſchehen könne (F. 427). Dieß ſey noch weni⸗ 
ger denkbar, wenn die Schwangerſchaft bis zur dritten oder 
vierten Woche, wo das menſchliche Ey ſchon die Größe eines 
kleinen Hühnereyes hat, fortgeſchritten iſt. Eine wahre Über⸗ 
Ffruchtung könne nie aus der verſchiedenen Größe der Früchte, 
ſondern nur aus der verſchiedenen Raſſe mit Gewißheit er— 
kannt, ſondern bloß vermuthet werden, wenn Zwillinge in 
völlig getrennten Eyern zur Welt kommen (FJ. 428). Es habe 
nie in einer zweyhöhlichten oder doppelten Gebärmutter einer 
Frauensperſon eine zweyfache Schwangerſchaft exiſtirt, weil 
die Scheidewand durch das Anſchwellen der ſchwangeren Höhle 
ſo ſtark an und in die leere gedrückt wird, daß keine Aufnahme 
des Samens in dieſe, und kein Herabkommen eines bekeimten 
Eychens mehr möglich ſey. Eine Überſchwängerung müßte 
hier, wie bey einer einfachen Gebärmutter, in wenigen Stun— 
den oder Tagen von einander geſchehen, und ſie würde ſodann 
weder aus der verſchiedenen Größe der Früchte, noch aus der 


— 211 mn 


verſchiedenen Geburtszeit zu erkennen ſeyn (§ 429). Fälle, 
wo Frauen in Folge einer überfruchtung nach Verlauf von 
drey bis ſechs Monathen von der erſten Geburt an mit einer 
zweyten zeitigen Frucht niedergekommen ſeyn ſollen, werden 
für Betrug erklärt ($. 430). Wenn eine außer der Gebärmut— 
ter befindliche Frucht abgeſtorben, gleichſam ausgetrocknet und 
unſchädlich im Leibe liegt, ſo könne das Monathliche wieder in 
Ordnung kommen, die Frau aufs neue ſchwanger werden, ge— 
bären, ſtillen, ein hohes Alter erreichen; dieß ſey aber bloß 
eine hinzukommende Schwangerſchaft (grar. acces- 
soria), nicht aber eine Überſchwängerung (F. 432). Wenn 
der Unterleib einer Frauensperſon aufgetrieben, und wie bey 
einer Schwangern geformt iſt, ſich dabey manche Zufälle der 
Schwangerſchaft ereignen, allein weder in noch außer der 
Gebärmutter eine ganze oder unvollkommene Frucht vorhanden 
ſey; ſo nenne man das eine ſcheinbare, falſche Schwan— 
gerſchaft (grav. apparens, falsa) (F. 433). Noch täuſchen— 
der ſey eine gemiſchte Schwangerſchaft (grav. mista), 
wo zu einer falſchen eine wahre hinzukommt. Endlich gibt es 
erdichtete, betrügeriſche Schwangerſchaften (gray. 
fieta, fraudulenta) (F. 434). — Die Rechnung der Dauer 
der Schwangerſchaft von vierzig Wochen dürfe nicht von 
dem Tage der Schwängerung, ſondern müſſe von dem Tage 
der zuletzt vor dem Schwangerwerden ordentlich erſchienenen 
Menſtruation anfangen; denn die Geburt ereigne ſich als— 
dann mit der Zeit, wo das Monathliche, nachdem es neun 
Mahl ausgeblieben iſt, zum zehnten Mahle wieder erſcheint 
($: 436). Häufiger trete der Fall ein, daß die Schwanger— 
ſchaft früher, als daß ſie viel ſpäter endigt, weil es vielmehr 
Urfachen gibt, welche die Thätigkeit der Gebärmutter vor der 
Zeit aufreitzen, als diefe unterdrücken und zurückhalten (F. 
437). Eine vor Ende des ſechsten Monaths vor ſich gehende 
Geburt heißt eine unzeitige (partus immaturus, abortus, 
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abortio), eine nach dem Anfange des fiebenten und vor Ende 
des achten (Mond) Monaths Statt findende, eine zu früh— 
zeitige (part, nraematurus); eine über vierzig Wochen verzo— 
gene, eine verlängerte Schwangerſchaft (grav. prolongata, 
procrastinatio partus) und die hierauf erfolgende Geburt 
eine verſpätete Geburt (partus serotinus) (F. 438). 
Den Gerichtsaͤrzten (eigentlich nur Metzger 'n) wird der Vor— 
wurf gemacht, daß ſie letztere nur für Selbſttäuſchung oder 
groben Betrug halten (F. 440). Die allgemeine Urſache einer 
ſolchen Verlangerung der Schwangerſchaft ſey eine große 
Schwäche der Gebärmutter, verbunden mit allgemeiner 
Schwäche des Körpers. Zu den Umſtänden, welche dieſe her— 
beyführen, werden gerechnet: a) pſychiſch e, Gram, Kum— 
mer, Sorgen, Gemüthsunruhe, Arger, Verdruß u. d. gl. 
während der Schwangerſchaft; b) phyfiſch e, anhaltend 
naſſe, warme Witterung (daher part. serot. epidemicus), 
ſtarke vorausgegangene Blutflüſſe, Krankheiten, übertrieben 
langes Stillen während der Schwangerſchaft, Nachtwachen, 
Anſtrengung in häuslichen Geſchäften, Mangel an Nahrungs» 
mitteln, Nahrungsſorgen, häusliches Elend, Abſceſſe und 
ändere in der Nähe der Gebärmutter befindliche örtliche Krank— 
heiten, allmähliches Abſterben der Frucht im Mutterleibe; 
c) mechaniſche, vorausgegangene übermäßige Ausdehnung 
der Gebärmutter durch Zwillinge, Drillinge u. ſ. w. Die Ge⸗ 
burt könne ſich auf viele Wochen, ja Monathe verziehen (F. 443). 
Frauen kamen nach einer ſolchen Verzögerung oft ohne Hülfe 
der Kunſt nieder; manchen mußte durch künſtliches Entbin— 
den geholfen werden; manche kamen ohne Hülfe der Kunſt 
ſammt ihrer Leibesfrucht um (F. 444). Solche Kinder kamen 
bald lebendig oder todt, bald von der Größe eines zeitigen 
Kindes, bald kleiner, abgemagert, ſchwaͤchlich, zuweilen von 
einer ungewöhnlichen Größe und Schwere, mit ſtarken Kopf— 
haaren, feſten Kopfknochen, verfnöcherten Fontanellen und 
Nähten, ſtarken Nägeln, jedoch ſeltener, zur Welt (§. 445) 
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Eine ſolche, auf mehrere Wochen verzögerte, Schwangerſchafk 
zeichne ſich aus: durch eine beſondere Schwäche der Gebär— 
mutter und Conſtitution der Schwangern; durch zur rechten 
Zeit ſich einſtellende, deutliche, aber unvollkommene Wehen; 
durch die periodiſche, oder zu unbeſtimmten Zeiten eintretende 
Wiederkehr derſelben; durch die von der regelmäßigen Ge— 
burtszeit an zunehmende Größe und Laſt der ſchwangeren Ge— 
bärmutter; durch die waſſerſüchtige Anſchwellung der Füße, 
und den Abfluß einer ungewöhnlichen Menge von Fruchtwaſſer 
(F. 440). Finde ſich von dem allen gar nichts; fo konne man 
annehmen, daß ſich eine Frau in ihrer Rechnung geirrt habe, 
und wenn fie auf einer Spätgeburt beſteht, ihr ins Angeſicht 
ſagen, daß ſie ſich entweder ſelbſt betrüge, oder andere vor— 
ſätzlich betrügen wolle (§. 447). Eine abgeſtorbene Frucht außer 
der Gebärmutter könne lange im Mutterleibe verborgen lie— 
gen, und komme endlich durch den Mund, den Nabel, durch 
Geſchwüre an verſchiedenen Orten, beſonders in der Leiſten— 
gegend, durch den Muttergang, After, die Harnröhre, nach— 
dem ſie aufgelöſt worden iſt, Entzündung und Eiterung in den 
genannten Theilen hervorgebracht hat, ſtückweiſe zum Vor— 
ſchein (F. 448). Auch könne die Frucht, nach geborſtenen Eyhäu⸗ 
ten und reſorbirtem Fruchtwaſſer, austrocknen, Jahre, Lebens— 
lang liegen bleiben, was man dann eine langwierige 
oder lebenslängliche Schwangerſchaft (grav. diu- 
turna, perennis) nenne. Wird eine ſolche Frucht mit erdiger 
Rinde überzogen, fo heiße fie ein Steinkind (lichopaedion) 
G. 440). 

Mit mehreren hier aufgeſtellten Behauptungen und 
neuen Benennungen der Theile geht es uns ſo, wie dem 
Herrn Verfaſſer mit dem Ausdrucke, Fruchthalter; wir 
würden Bedenken tragen, uns ihrer zu bedienen, beſonders 
aber ſie in der gerichtlichen Mediein einzuführen. 

(Die Inhaltsanzeige des zweyten Theiles im folgenden Bande.) 
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Ausführliches Handbuch der gerichtlichen Mediein, für 
Geſetzgeber, Nechtsgelehrte, Arzte und Wundärzte. 
Erſter Theil. Kurze Geſchichte der gerichtlichen Me— 
diein, und ihres formellen Theils erſter Abſchnitt. 
Von L. J. C. Mende, Dr. der Mediein und öffent— 
lichem dene Lehrer auf der Univerſität zu 
Greifswald. Leipzig 1819. In der Dyk'ſchen Buch— 
handlung. 8. XIV, und (ſammt dem Verzeichniſſe der 

zahlreichen Druckfehler) 500 Seiten. 


Den ungleich größeren Theil dieſes Werkes nimmt 
die Geſchichte der gerichtlichen Arzneykunde ein, die bisher in 
den Lehrbüchern nur auf wenigen Blättern abgehandelt wor— 
den iſt; und dennoch nennt ſie der Herr Verfaſſer eine kurze 
Geſchichte. Sollten die übrigen Hauptſtücke auf eben die 
Manier behandelt werden; ſo haben wir uns auf ein Werk 
von wenigſtens ein halb Dutzend Bänden gefaßt zu machen. 
Es iſt anfangs, wo wir Aufſchlüſſe über den eigentlichen Ur— 
ſprung der gerichtlichen Mediein erhalten, ſehr 
ſchwer, ſich in den Entwurf dieſes Werkes hinein zu finden; 
in der Folge aber, wo das Geſchichtliche einer jeden 
einzelnen, in der gerichtlichen Mediein vorkom— 
menden, Lehre aufgeſtellt wird, iſt die Grundlage deut— 
licher. Einige Quellen, aus denen der Herr Verfaſſer wich— 
tige Materialien für die Geſchichte der gerichtlichen Mediein 
hätte ſchöpfen können, ſcheinen ihm unbekannt geblieben zu 


ſeyn. Ich rechne vor der Hand dahin: Dr. Jul. Fried. 
Malblank's Geſchichte der peinlichen Gerichtsordnung Kai— 
ſer Karl's V. von ihrer Entſtehung und ihren weiteren Schick— 
ſalen bis auf unfere Zeit. Nürnberg bey Er. Chr. Grat 
tenauer 1783, und die in dieſem vortrefflichen Werke ange— 
führten zahlreichen Schriften; J. D. Johns Lexicon der k. k. 
Medieinalgeſetze, 1. bis 4. Theil. Prag 1700 — 1701, in wels 
chem unter anderen der Urſprung der nun in der ganzen k. k. 
öſterreichiſchen Monarchie eingeführten Todtenbeſchau, die 
medieinifch = gerichtlichen Unterſuchungen über die Vampire in 
Siebenbürgen und Mähren u. d. gl. vorkommen. Da Refer. 
beym Antritte des gegenwärtigen Schuljahres ſeine Anſichten 
von dem eigentlichen Urſprunge der gerichtlichen 
Mediein in einer Rede vorgetragen, und bey deren Bearbei— 
tung auch das vorliegende Werk benützt hat; ſo glaubt er, es 
werde ein gedrängter Auszug aus der Er: nicht am Kunde: 
ten Orte ſtehen. 

»Der Zeitpunct, da die Entſcheidung mancherley zwei— 
felhafter Rechtsfälle durch eine beſtimmte Summe natur⸗ und 
heilwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe bedingt, wo der Arzt zum Rath— 
geber des Richters ernannt, und Hygieia als Zeuginn vor 
die Schranken der heiligen Themis gefordert wurde, iſt noch 
ſo wenig ausgemittelt, daß man ihn bald in die Geſetzgebun— 
gen der älteſten Völker zurück verlegt hat, bald erſt in der 
Hals gerichtsordnung Kaiſer Karl's V. aufgefunden haben 
will. — Wenn die Verhandlungen der Agyptier vor Gericht 5 
auch von der Art waren, daß Zeugniſſe ihrer rasoyopor (Arzte) 
von Nutzen ſeyn konnten; ſo war doch ihre Heilkunde noch viel 
zu mythiſch, und ſtand in viel zu enger Verbindung mit aſtro— 
logiſch-theologiſchen Träumereyen, als daß jene Gutachten 
von Gewicht ſeyn konnten. Nirgends findet man auch eine 
Spur bey dieſem Volke, daß es den Vorrath ſeiner medicini⸗ 
ſchen Kenntniſſe zu gerichtlichen Zwecken benützt habe. — Un: 
ter den Ifraeliten wurde nach peinlichen e nur 


die Abſicht beftraft es kam mithin auf die Unterſuchung der 
That nicht an. Sie konnten ſchon deßhalb von der gerichtlichen 
Mediein keinen Begriff haben, weil nicht einmahl die Beſich— 

tigung todt gefundener Menſchen, da, wo ſie ganz nahe war, 
angeordnet wurde. Die Spuren von einer Kenntniß des menſch— 
lichen Körpers, nähmlich die Erwähnung des ſchwertförmigen 
Knorpels am Bruſtbeine, der Thymusdrüſe, des verlängerten 
Rückenmarkes und deſſen pferdſchweifähnlichen Endes, eines 
Beyſpiels von drey Nieren in einer Leiche u. d. gl., welche 
in den Talmudiſchen Schriften unter der Aufſchrift Chulin 
und Misnah vorkommen, find die Ausbeute der ärztlichen Wiß- 
gier, nicht aber gerichtlicher Leichenunterſuchungen. — Bey 
den Griechen war der Zuſtand der Arzneykunde unſtreitig 
von der Art, daß fie vor Gericht von Einfluß hätte ſeyn kön— 
nen; die Summe der Kenntniffe griechiſcher Arzte war in der 
That ſo groß, daß ſie in manchen Rechtsfällen hätten Auf— 
ſchluß ertheilen, und wirkliche Verbrechen mit Sicherheit aus— 
mitteln können. Man war daher ſchon lange geneigt, den Grie— 
chen den Gebrauch der ärztlichen Unterſuchung in rechtlichen 
und peinlichen Fällen zuzuſchreiben, da Unterſuchungen der 
phyſiſchen Vollkommenheit der Kinder, Sklaven und Weiber 
durch Kunſtverſtändige bey verſchiedenen morgenländiſchen Völ— 
kern üblich geweſen ſind. Selbſt der heilige Vater Hierony— 
mus ſchreibt in einem Falle dem Ausſpruche Hippokrates 
einen Einfluß auf ein richterliches Urtheil über einen Ehebruch 
zu. Allein in den übrig gebliebenen Schriften der Griechen, 
hauptſächlich ihrer Redner Lyſias, Antiphon, die uns 
einen Blick in ihre rechtlichen Verhandlungen machen laſſen, 
kommen zwar mehrere Fälle vor, in denen nach unſeren Ein— 
richtungen ärztliche Unterſuchungen und Gutachten erforderlich 
ſeyn würden; niemah's aber wird einer ſolchen erwähnt. Die 
Urſache, daß die gerichtliche Mediein den Griechen gänzlich 
unbekannt blieb, war nicht in der Heilkunde und den Arzten, 

ſondern allein in den zur damahligen Zeit herrſchenden Rechts- 


anſichten gegründet; denn wo man, wie in Griechenland, alle 
nicht unmittelbar den Staat in Gefahr bringende Handlungen 
für Privatſache behandelte, das Gericht daher zur Ausmittlung 
der Thatſache nicht ſelbſt wirffam war, ſondern dieß den Par— 
teyen überließ, da konnte, alle übrigen Hinderniſſe nicht ge— 
rechnet, keine gerichtliche Arzneywiſſenſchaft entſtehen. — In 
den alteren Zeiten Roms hielt man die Verrichtungen der 
Arzte, welche damahls bloß einige chirurgiſche Kenntniſſe und 
Fertigkeit in der Behandlung äußerlicher Schäden beſaßen, 
für eines römiſchen Bürgers unwürdig; man ließ ſich daher 
von Sclaven und Freygelaſſenen ärztlich bedienen. Was dieſe 
nun durch ihre Ausſagen den Gerichten hätten leiſten können, 
war ſchon dadurch von der öffentlichen Anwendung ausge— 
ſchloſſen, daß fie als Selaven Menſchen waren, deren Zeugniß 
vor Gericht keine Gültigkeit hatte. Die ſpäterhin in den geſetz— 
lichen Verordnungen vorkommenden, auf eine gerichtliche Me— 
diein hindeutenden, Stellen laſſen ſich bloß auf die Weiſe aus— 
legen: daß man allenfalls in Privatſtreitigkeiten ſich unter der 
Hand des Mathes eines Arztes bedienen konnte, auch wohl 
ſein Gutachten in Fällen, wo der Gegenſtand der Unterſu— 
chung offen lag, bey Gerichte zu gewiſſen Anordnungen be— 
nützt habe; aber weiter ſind die Wirkungen der ärztlichen Zeug— 
niſſe nicht gegangen. Wenn in Volksaufläufen, öffentlichen 
Streitigkeiten und Staatsumwälzungen wichtige Männer ums 
kamen, ſo blieben die Leichen dem Volke vor Augen liegen; 
entweder weil die Angehörigen Bedenken trugen, ſich durch 
Wegführung und Beſtattung derſelben als Freunde des Ge— 
tödteten zu zeigen, oder weil der Anblick des Erſchlagenen das 
Volk zur Rache reitzen ſollte; von einer kunſtmäßigen gericht— 
lichen Unterſuchung war aber dabey nicht die Rede. Wenn 
daher Antiſtus der Arzt, nach Sueton's Zeugniß, nur 
eine von den 23 Wunden Cäͤſars, nähmlich die zweyte Bruſt— 
wunde, für tödtlich erklärte; ſo war dieſes ein bloßes Pri— 
vatgutachten, nicht aber der Erfund einer geſetzlich angeordne— 


ten linterfuchung. Und wenn eben dieſer Schriftſteller im Leben 
Caligula's von dem durch Piſo vergifteten Germanicus 
die Vergiftungs-Merkmahle anführt; fo beweiſt dieſe Stelle, 
und dieſelbe von Tacitus ausführlicher erzaͤhlte Geſchichte, 
nichts weiter, als: daß die Römer ſchon damahls gewiſſe 
äußere Kennzeichen der Vergiftung an dem Leibe der Verſtor— 
benen zu unterſcheiden wußten. Bis auf Julius Cäſar's Zei⸗ 
ten gab es keine wiſſenſchaftliche Arzte in Rom. Erſt nach 
den Siegen der Römer in Aſien wurden Wiſſenſchaften und 
Künſte dahin verpflanzt, griechifche Arzte nach Rom gezogen, 
dieſen das Bürgerrecht, andere Freyheiten und Ehrenſtellen 
ertheilt. Hierauf iſt zwar auch eine beſſere Bearbeitung der 
Wiſſenſchaft erfolgt; jedoch nicht in einer zur Ausbildung der 
gerichtlichen Mediein nöthigen Richtung. Dieſe Wiſſenſchaft 
konnte damahls nicht zu Stande kommen: weil in den ver— 
ſchiedenen Anſichten der Arzte noch zu viel Widerſprechendes, 
ihr Wiſſen noch zu wenig auf Anſchauung und Unterſuchung 
gegründet war, als daß man im Allgemeinen bey ruhiger Un— 
terhandlung über Beſitz und Recht ein feſtes Vertrauen auf 
ihre Ausſprüche hätte ſetzen können; weil dem Einfluſſe der 
damahligen Arzte der Charakter der Offentlichkeit und die 
höhere geſetzliche Autorifation abgingen; und weil es den reli— 
giöſen Anſichten, der Denkungsart und den Gebräuchen der 
Römer widerſprach, die Zergliederung der Leichen unter ge— 
ſetzlicher Aufſicht zuzugeſtehen. Wäre das Bedürfniß einer ge— 
richtlichen Mediein zur Zeit Galen's gefühlt worden, ſo 
würde unſtreitig Er der Erfinder davon geweſen ſeyn. Die in 
der, unter dem Nahmen des Theodoſianiſchen Codex vor— 
kommenden, Sammlung geſetzlicher Verordnungen, in den 
Juſtinianiſchen Geſetzbüchern enthaltenen Beziehungen 
auf medieiniſche Kenntniſſe und vorgeſchriebene Unterſuchun— 
gen durch Hebammen beweiſen keineswegs das Daſeyn einer 
gerichtlichen Mediein. Denn die hier in Anfpruch genomme⸗ 
nen medioiniſchen Kenutniſſe waren ſchon ein Eigenthum des 
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ganzen Volkes geworden, und gehörten nicht mehr ausſchluͤſſig 
in das Gebieth der wiſſenſchaftlichen Mediein allein; man 
bedurfte daher der Arzte nicht ſerner zu ihrer Auslegung; die 
erwahnten Hebammen waren nicht kunſtmäßig unterrichtete, 
ſondern bloß durch Übung und Erfahrung zu einiger Beur— 
theilung gelangte Weiber. — Nach Verbreitung des 
Chriſtenthumes wurden auf den Kirchenverſammlungen 
und in den Werken der heiligen Väter allerley medieiniſch— 
caſuiſtiſche Fragen, über den Eheſtand, die Taufe, über das 
Faſten, die Liebestränke, Sympathie, Zauberey, Teufels— 
beſizungen, Verletzungen, gewaltſame Todesarten u. d. gl. 
für Gegenſtände der iatrice speculativa erklärt, und vor das 
geiſtliche Gericht gezogen. Eben fo iſt die Trennung der Aus— 
übung des Rechts in eine bürgerliche und peinliche durch den 
Einfluß der chriſtlichen Geiſtlichkeit auf die Geſetzgebung zu 
Stande gekommen, indem man jetzt mit dem Verbrechen den 
Begriff der Sünde vereinigte, die einer Abbüßung bedurfte. 
Da überdieß damahls die Geiſtlichkeit auch im Beſttze aller 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, beſonders in der Natur- und 
Heilkunde, war; ſo war ihr auch die Anwendung dieſer Kennt— 
niſſe auf das peinliche Recht leicht. Die Ketzer-, Hexen- und 
Zauberprozeſſe wurden wenigſtens dadurch nützlich, daß ſie 
das inquiſitoriſche Verfahren in den Gang brachten 
und befeſtigten, das man in den römiſchen Geſetzen vergebens 
ſucht, und deſſen Wohlthätigkeit an ſich die neueren Zeiten 
beitätiget haben. In dem Saliſchen Geſetze, kanoni⸗ 
Then Rechts buche, im Norman niſchen Geſetze, in 
den Ripuariſchen Geſetzen, in dem Ulplandiſchen 
Rechte, im Alemaniſchen Geſetze, in dem Sachſen— 
und in dem Schwabenſpiegel, in den Reichs abſchie— 
den zu Regensburg kommen bereits Andeutungen von 
medieiniſch- gerichtlichen Unterſuchungen vor. Am beftimmte- 
ſten wird jedoch die Nothwendigkeit der Beyziehung der Arzte 
vor Gericht in der Hals- oder peinlichen Gerichts- 


ordnung Kaiſer Karl's V. ausgeſprochen. Ihr Verfaſſer, 
Johann Freyherr von Schwarzenberg, hat vorzüg— 
lich dadurch dem ferneren Gedeihen der gerichtlichen Medicin 
Vorſchub geleiſtet, daß er ſich um die Verbeſſerung der da— 
mahligen ganz mangelhaften Theorie vom Beweiſe, verdient 
gemacht hat; denn die uralte deutſche Gewohnheit, dem in 
handhafter That ergriffenen Diebe die geſtohlenen Sachen auf 
den Rücken zu binden, und bey dem Todtſchlage den Leich- 
nam, oder ein getrenntes Glied, z. B. die Hand, auch wohl 
bey Perſonen vom Stande, die ihre erſchlagenen Verwand— 
ten nicht gern zerſtückeln laſſen wollten, ein wächſernes Glied 
vor Gericht zu bringen, um damit das corpus delicti dar⸗ 
zuthun, war offenbar eine leere Förmlichkeit. Doch iſt in die⸗ 
fer peinlichen Gerichtsordnung von einer Unterſuchung Getöd— 
teter durch die Zergliederung ihrer Leichname noch nirgends, 
überall nur von Beſichtigung der Wunden die Rede, welche 
meiſtens noch während des Lebens der Verwundeten geſchehen 
zu ſeyn ſcheint. Erſt gegen die Mitte des 17ten Jahrhunderts 
fingen die deutſchen medieiniſchen Facultäten an, auf Leichen» 
ſectionen, und zwar auf die Eröffnung aller drey Höhlen des 
Körpers zu dringen. — Dieß iſt alſo der Urſprung der 
gerichtlichen Arzneykunde, der zwar nicht ganz genau 
angegeben werden kann, deſſen Spuren ſich aber bis über das 
1bte Jahrhundert zurück verfolgen laſſen. 

Ein Auszug aus dem Geſchichtlichen der Be, 
nen Lehren der gerichtlichen Mediein würde zu viel 
Raum einnehmen; Refer. verweiſet künftige Bearbeiter die— 
ſes Gegenſtandes auf das Werk ſelbſt, und fchränft ſich hier 
auf kurze Andeutungen ein. Die Lehre von der Vergif— 
tung (S. 113—125) ſey am früheſten wiſſenſchaftlich bear⸗ 
beitet worden, weil das Verbrechen der Giftmiſchung ſelbſt 
alt iſt, und im 15ten und ubten Jahrhunderte, beſonders in 
Italien, häufig begangen wurde. (Daß von Beckmann's 
Beyträgen zur Geſchichte der Erfindungen der Artikel: ſchlei- 
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chende Gifte, hier benützt worden ſey, davon findet ſich keine 
Spur.) Um eine geſchehene Vergiftung in Gewißheit zu ſetzen, 
war es nach den älteren Rechtsgelehrten (noch vor Erſchei— 
nung der peinlichen Gerichtsordnung) nöthig, daß Arzte die 
Kennzeichen des Giftmordes an der Leiche gefunden hatten. 
Schon Pars hat die Meinung widerlegt, daß es Gifte gebe, 
die binnen einer willkürlich zu beſtimmenden Zeit tödten; und 
Fort. Fidelis machte darauf aufmerkſam, daß man in der 
Leiche ſichere Kennzeichen der Vergiftung finde. Vorher glaubte 
man: daß das Gift hauptſächlich auf das Herz wirke, und 
dieſes unverbrennlich werde; daß Leichen Vergifteter nicht 
faulen, von Thieren nicht angerührt würden. Welſch hielt 
die Überreſte des Giftes im Darmeanal für die ſicherſten Merk— 
mahle der Vergiftung. Boer haave ſey der Urheber des 
Verfahrens, das Verdächtige auf glühende Kohlen zu werfen. 
J. E. Hebenſtreit forderte, den Inhalt des Magens einer 
Unterſuchung zu unterwerfen, und einen Theil davon für die 
medieiniſche Facultät aufzubewahren. Weiterhin iſt von dem 
Lichte, das die neuere Chemie über dieſen Gegenſtand ver— 
breitet hat, und von den geſetzlichen Beſtimmungen in den 
Königreichen Bayern und Preußen, die Rede. — Die Lehre 
von zweifelhaften Krankheiten (S. 125—128) hat 
ſchon Galen zu bearbeiten angefangen; und Gruner in 
der vierten Auflage des Metzger 'ſchen Syſtems ausführlich 


und gründlich behandelt; Wildberg, Langermann, 


Heinroth und Hoffbauer die Lehre von den zweifelhaf— 
ten Seelenkrankheiten. — In Bezug auf die Geſchlechts— 
verhältniſſe (S. 126— 130) veranlaßte der Befehl des 
Papſtes Sixtus V., alle Ehen zu trennen, wenn die Maͤn— 
ner nicht zwey Hoden im Serotum hätten, beſonders in Frank— 
reich genauere Betrachtungen der Geſchlechtstheile und ihrer 
Verrichtungen. (über den Urſprung und die Abſtellung des 
unanſtändigen Verſuches: ob einer zu dem ehelichen Werke 
geſchickt ſey, findet man in den mediein. Anekdoten. Frankf. 
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und Leipzig 1767. Thl. I. F. 73. XXXVIII. nähere Aufſchlüͤſſe. 
In Betreff der Eunuchen hätte die Sammlung von Gutachten 
über eine ſogenannte Kapaunerheirath in Deutfchland, 
welche ſich auch in Mich. Bernd. Valentins Werken befin⸗ 
det, benützt werden ſollen.) Joh. Ben. Sinibald's Werk über 
die Erzeugung des Menſchen übertrifft alle früheren Werke 
dieſer Art. Ihn übertrifft, nicht an Geiſt und Urtheilskraft, 
aber an Fleiß und großer Belefenheit, Schur ig. — Hinſicht— 
lich der Noth zucht und Unzucht wider die Natur, 
(S. 436—142) wird bemerkt, es ſeyen dieſe Laſter erſt mit 
der Einführung römiſcher Sitten in Deutſchland bekannt, und 
als Verbrechen angeſehen worden; daß es am beſten wäre, 
in ſolchen Fällen die Beſichtigung mißbrauchter thieriſcher Ge— 
ſchlechtstheile den Thierärzten aufzutragen; daß das bayeriſche 
und preußiſche Geſetzbuch mit Unrecht eine gewaltſame Noth— 
zucht härter beſtrafe, als eine durch argliſtige Betäubung der 
Sinne, weil im letzten Falle ein doppeltes Verbrechen began— 
gen werde; daß die älteren Geſetzgeber bey Beſtrafungen in 
ſolchen Fällen aus dem Grunde ſtrenger geweſen ſeyen, als 
die neueren, weil es ſchwer war, die Heiligkeit der Ehe auf⸗ 
recht zu erhalten, für eine gefegmäßige Fortpflanzung zu for- 
gen, die Gemüther noch widerſpenſtig waren, und in der 
Furcht ſchwebten, daß aus einer dergleichen fleiſchlichen Ver— 
miſchung Baſtarde, die halb Menſch halb Thier ſeyen, ent— 
ſtehen könnten. — Was die älteren Arzte gegen die Bey zie 
hung der Hebammen zu gerichtlichen Unterſu— 
chungen eingewendet haben, hat heut zu Tage noch ſeine 
Gültigkeit. — Die Lehre von der Lebensfählgkeit der 
Frucht, ihrer Reife, dem natürlichen Eintritte 
der Geburt (S. 144— 164.) bedürfe noch für die gericht: 
liche Mediein, ja ſelbſt für eine künftige Geſetzgebung „einer 
genaueren ärztlichen Prüfung. Beſonders wird dem k. bayeri— 
ſchen Geſetzbuche zum Vorwurfe gemacht, daß es ſich ſelber 
in Widerſpruch verwickle, da es annehme, daß auch an 
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Embryonen das Verbrechen der Tödtung begangen werden 
könne. — In Hinſicht der Lehre von der Schwanger: 
ſchaft (S. 154-157) können Überſchwängerungen ferner 
nicht mehr geläugnet werden. — In Betreff der Miß gebur— 
ten (S. 157—ı63) konnten ſich Arzte und Rechtsgelehrte 
lange nicht von dem Vorurtheile losreißen, daß von einem 
Menſchen und einem Thiere eine Mißgeburt erzeugt werden 
könne. Hebenſtreit beſchuldigt hier die Einbildungskraft 
der Mutter, und macht von Dämonen und Thieren keine Er— 
wähnung mehr. Gruner wird getadelt, daß er das Tödten 
mißgebildeter Früchte billigt, ſogar anräth. — Von den Un— 
bilden, welche die Zwitter (S. 160—168) in den älteren 
Zeiten zu erdulden hatten, geſchieht keine Erwähnung. — 
Die Lehre von den lebendig oder todt gebornen 
Kindern (S. 168 — 170) iſt erſt ſpäter wiſſenſchaftlich ge— 
würdigt worden. Nach der peinlichen Gerichtsordnung kam 
es hier bloß auf Zeugenbeweis an, die Schwangere durfte 
ihren Zuſtand nicht verheimlicht, und mußte in Gegenwart 
mehrerer Frauen und mit ihrer Hülfe geboren haben. Hatte 
fie Mittel zur Abtreibung (S. 170—ı73) genommen, 9 
mußte ein erfahrner Arzt hierüber feine Meinung abgeben. — 
Die Lehre von dem Kindsmorde (S. 173-433) blieb faſt 
bis in die Mitte des 18ten Jahrhunderts ſehr mangelhaft. 
Man hohlte ſehr ſpät (in der letzten Hälfte) bey Medieinal⸗ 
perſonen Gutachten über das Alter, die Lebens fähigkeit und 
die Art des Todes eines Kindes ein. Harv ey hat nach Ga⸗ 
len zuerſt auf die Lungenprobe aufmerkſam gemacht. Karl 
Raiger's und Dr. Schreyer's Verdienſte um dieſelbe find 
bekannt. Die erſten, die dagegen auftraten, waren J. Zeller 
und Bohn; ſie wurde aber dennoch von einigen Rechtsgelehr— 
ten für wichtig erkonnt. Teichmeyer und Haller lehrten, 
daß eine mäßige Fäulnis das Unterſinken nicht hindere, und 
letzterer rieth, bey der Fäulniß auch andere Theile des Kindes 
zur Gegenprobe ins Waſſer zu werfen. Beyer bemerkte, 


— 2241 — 4 


daß Knoten, Steine, Verhärtungen die Lungenſubſtanz ſchwe— 
rer machen. Daniel und Plouequet fielen fo ziemlich zu 
gleicher Zeit auf den Gedanken, bey der Lungenprobe die Aus— 
dehnung und das abſolute Gewicht der Lungen zu berückſichti— 
gen. Bittner warnte, ſich auf die Farbe der Lungen nicht 
zu ſehr zu verlaſſen, indem ſie ſehr veränderlich ſey. J. Ch. 
Loder bemerkte, daß die rechte Lunge faſt immer früher 
Athem hohle, als die linke. Wildberg gab ein Verfahren 
an, den Bruſtkorb auszumeſſen. Henke hat endlich durch 
ſeine Unterſuchungen herausgebracht: daß der Lungen- und 
Athemprobe nur ein ſehr beſchränkter Werth als Beweismittel 
bleibe, und daß ſie in ſtrafrechtlichen Fallen nie als Haupt⸗ 
beweis, ſondern nur als Nebenbeweismittel gelten könne. Das 
öſterreichiſche Geſetzbuch über Verbrechen ſchreibt keine be— 
ſtimmten Maßregeln vor, die bey Unterſuchungen des Kinds— 
mordes beobachtet werden ſollen. Es gibt auch noch Zeichen, 
die ſich auf den Tod des Kindes im Mutterleibe beziehen, 
und welche entweder aus dem vorangegangenen Zuſtande der 
Mutter und den beſonderen Zufällen, oder aus der Beſchaf- 
fenheit des Kindes entnommen werden. Auf die erſteren mach— 
ten die medieiniſchen Praktiker aufmerkſam; und von den letz⸗ 
teren hat man ehedem in den Phyſikats- und Facultätsgut— 
achten immer nur auf ein oder das andere Zeichen, beſonders 
die Faulniß und Beſchaffenheit der Nabelſchnur, Rückſicht ge: 
nommen. Dieſe Merkmahle hat Abr. Vater in Beziehung 
auf die Ausmittlung des Kindsmordes einer ſorgfältigen Prü— 
fung unterworfen. Arniſäus werde mit Unrecht für den Er— 
finder der Harnblaſenprobe gehalten. Der entleerten Harn— 
blaſe geſchehe zuerſt in einem Falle bey Zitt mann vom 
Jahre 1693 (Cent. V. Cas. LXXI. p. 1303-1310) ausführ- 
liche Erwähnung. Faſelius ſchloß aus der leeren Blaſe auf 
eine Lähmung ihres Schließmuskels, und deßhalb auf einen 
in der Gebärmutter erfolgten Tod der Frucht. Ch. Fr. Jäger 
hat den Werth der Harnblaſenprobe, und Gehler den der 
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Maſtdarmprobe gründlich unterſucht. Die Alten unterbanden 
den Nabelſtrang nicht aus Furcht einer Verblutung, ſondern 
um die ſchnellere Verwachſung ſeines Ganges zu befördern, 
und das Eindringen der kalten Luft in den Bauch zu verhü— 
then. Paräus und Pet. Dionis fürchteten von der Nichte 
unterbindung fehon eine Verblutung. In der Folge hielt man 
die nicht geſchehene Unterbindung des Nabelſtranges unbe— 
dingt für die Urſache des erfolgten Todes. Fontanus aber 
ſuchte zu beweiſen, daß die Nabel-Arterien nach der Geburt 
kein Blut mehr empfingen, ſomit keine Verblutung zu fürch⸗ 
ten ſey; und Schweickhard bewies, daß ein Kind mit 
ununterbundener Nabelſchnur ohne Gefahr ſogar im warmen 
Waſſer liegen könne, wenn nur der Nabelſtrang nicht früher 
durchſchnitten wäre, als feine Schlagadern zu klopfen auf 
gehört haben. Nach Baudeloeque's Verſuchen kann durch 
Unterdrückung des Athemhohlens willkürlich ein Blutfluß aus 
der Nabelſchnur hervorgebracht werden, der ſogleich wieder 
aufhört, als das Athemhohlen in den Gang kommt. Alle 
neueren Geburtshelfer, beſonders Boer und Jörg, ſtim— 
men für das nothwendige Unterbinden der Nabelſchnur. Ob 
Sugillationen Kennzeichen des Lebens des Kindes nach der 
Geburt, und Merkmahle ſeines ſpäteren gewaltſamen Todes 
ſeyen, hat Delius forgfältig erwogen. Röderer ſagte, es 
werde ſelten eine Frucht geboren, welche gar keine Geſchwulſt 
am Kopfe habe. Wildberg hat gezeigt, daß ſogar durch 
Fäulniß wahre Blutaustretungen bewirkt werden konnten, 
doch zeige ſich hier das Blut beym Einſchneiden in die Haut 
flüſſig, nach Verletzungen im Leben geronnen (was Ref. durch 
ſeine eigenen Beobachtungen beſtätigt findet). Neuerlich hat 
L. C. Klein die Entſtehung der Sugillationen- durch den blo— 
ßen Vorgang der Geburt außer allen Zweifel geſetzt. W. 
Schmitt's und Ad. Hirt's Beobachtungen ſetzen es außer 
allen Zweifel, daß Knochenbrüche am Hirnſchädel nicht nur 


durch äußere Gewaltthätigkeiten, ſondern auch durch die Wir— 
Bernt’s Beyträge. III. Bd. d 15 
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kung einer verzögerten ſchweren Geburt bewirkt werden kön— 
nen. Nach Klein ſind 155 Kinder im Stehen, 22 im Sitzen 
und 6 in gebückter Stellung aus der Geburt geſchoſſen, ohne 
daß ein einziges getödtet worden wäre, oder den geringſten 
Schaden erlitten hätte. Henke hat ſich in feinen Abhandlun— 
gen hierüber geäußert. Den alteren Arzten waren die Merk— 
mahle der Erſtickung der Neugebornen noch nicht hinreichend 
bekannt, und ſelbſt die neueren haben wenig zur Aufhellung 
dieſer Lehre geleiftet. Büttner's Eintheilung der Verletzun— 
gen in grobe, feine und gemiſchte ſollte nach der Ein— 
theilung der gewaltſamen Todesarten überhaupt abgeändert 
werden. Die Lehre von dem Lebensalter (S. 233 — 236) 
iſt von den Gerichtsärzten ſehr ſpaͤt, und bis jetzt noch immer 
unvollkommen behandelt worden. Paul Zachias hat damit 
den Anfang gemacht; jedoch den Fruchtzuſtand von den übri— 
gen Lebensabſchnitten getrennt, und ſich wie Haller, Ploue— 
quet u. a. ganz nach den Rechtsgelehrten gerichtet. Bey den 
Römern wurde ein junger Menſch, der ein Verbrechen be— 
gangen hatte, das eine überaus große Boßheit ankündigte, 
der aber nach ſeinem Alter mit der ordentlichen Strafe nicht 
belegt werden konnte, erſt für mündig erklaͤrt, und mit der 
männlichen Toga bekleidet, um auf ihn das Strafgeſetz an: 
zuwenden. In den Hexenproceſſen des ubten Jahrhunderts 
wurden die Kinder von angeblichen Zauberern und Hexen eine 
Zeit lang aufbewahrt, unterrichtet, ſodann in einem gewiljen, 
Alter hingerichtet. In der neueren Zeit wird den Gerichtshö— 
fen Manches als Krankheit dargeſtellt, was ſie früher als 
Verbrechen beſtraften. — Die Lehre von der Unterſuchung 
der Verletzungen (S. 236 — 244) iſt der ältefte Theil 
der gerichtlichen Mediein. Die Beſichtigung Lebender tft frü- 
her vorgenommen worden, als die der Leichen. Ob die letztere 
zugleich mit einer Zergliederung verbunden war, iſt ungewiß. 
Die früheſten vollſtandigen Nachrichten über die Vollziehung 
einer Leichenbeſichtigung ſtammen aus den Niederlanden her. 


Franz Caſonus ſpricht zuerſt von einem Viso et reperto 
faciendo per peritos, und hat alſo dieſen Ausdruck einge- 
führt. Der Rechtsgelehrte Tobias G ranz hat auf die 
Nothwendigkeit einer Section aufmerkſam gemacht (1702). 
Par äus ertheilte den erſten Unterricht über die Beſichtigung 
der Verletzten. Fort. Fidelis war der Meinung, daß ſich 
die verborgene Gewalt tödtlicher Wunden an beſtimmten Ta— 
gen zeige. Dieſe kritiſchen Tage (S. 244—248) verwirft 
P. Zachias. Die Meinung der Rechtsgelehrten hierüber 
war von jeher ſehr getheilt und verſchieden. Die medieiniſchen 
Facultäten hielten ſich indeſſen an Wedel's ungünſtige Mei— 
nung in Anſehung der kritiſchen Tage. — Nach Einführung 
der Zergliederung des Leichnams haben die Wundberichte 
über Lebende (S. 248 — 280.) in Beziehung auf die Tödt— 
lichkeit der Wunden den früheren Werth verloren. Sie wer— 
den nach neueren (Straf-) Rechten gefordert, bloß um Vor— 
ſichtsmaßregeln gegen den Thäter zu treffen, dabey wird das 
Wahrſcheinlichſte, nicht das Gewiſſe zu beſtimmen verlangt. 
Anleitungen zur Ertheilung ſolcher Berichte und Gutachten 
find bis jetzt noch unvollkommen, und für das Bedürfniß dar— 
nach nicht zureichend. In den älteren ®ermanifchen , beſon— 
ders Sächſiſchen, Geſetzen findet man folgende Benennungen: 
offene Wunden, Fleiſch- oder friſche Wunden, 
Kampfferwunden, beinſchrötige Wunden, Lam b⸗ 
den, Schandmal, den verkehrten Gebrauch der Sonden bey 
derUnterſuchung der Wunden. (Die Preußiſchen, Oſterreichiſchen 
und Bahyeriſchen geſetzlichen Beſtimmungen hierüber werden 
überfchlagen). — Leichenbeſichtigun gen (S. 259—202) 
waren bereits im 14ten Jahrhundert unter Germauiſchen Völ— 
kern Sitte, die sectio vulnerum kam erſt im ıbren, und die 
sectio cadaveris mit Anfang des 18ten in Gebrauch. Die älteſte 
Art war die Ausübung des Baarrechts (jus Feretri, sive San- 
dapilae). Schon Gregor Horſt meint, daß Erzählungen 
von dem Bluten der Leichen bey Annäherung des Mörder! 
1 
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fabelhaft ſeyen. Das Geſchichtliche der Lehre von der Ein— 
theilung der Verletzungen nach den Graden ihrer Tödt— 
lichkeit (S. 208-303), die Meinungen der Rechtsgelehrten 
(S. 303-323), und die geſetzlichen Beſtimmungen darüber 
in Preußen, Oſterreich und Bayern (S. 323390) übers 
ſchlägt Nefer. als aus Henke's und Kauſch's Schriften, 
größtentheils bekannt, ohne die Folgerungen aus einigen ab⸗ 
geriſſenen HH. des Oſterreichiſchen Strafgeſetzbuches gut zu 
heißen. Unſere Wiener praktiſche medſeiniſch-gerichtliche Lehr: 
anſtalt übergeht der Herr Verfaſſer nicht mit Stillſchwei— 
gen. — Geſetzliche Vorſchriften wegen der Fehler und Ver— 
feben der Medieinal-Perſonen bey Ausübung ihrer 
Kunſt (S. 390—394) kommen ſchon bey den Weſtgothen vor. 
Mich. Alberti hat dieſen Gegenſtand mit einiger Ausführ⸗ 
lichkeit behandelt; Gutachten hierüber lieferten Daniel, 
uden, Pyl, Marius. — In Betreff des Selbſtmor— 
des (S. 304—401) findet Refer. die Bemerkung nicht be 
ſtätigt: daß gebildete Manner ſich meiſtens mit der Piſtole 
erſchießen, und daß nur Leute, die ſich erſchießen, etwas 
Geſchriebenes über ihren Tod zu hinterlaſſen pflegen. — 
In der nächſtfolgenden Abtheilung (S. 401 — 436) iſt von 
der Selbſtverbrennung, von dem Selbſtmorde (ohne 
daß die Zeichen, welche Bonnafox de Mallet im Journ. de 
Medecine etc. par M. Lerouæ, Tom. LX. 1817, von den. 
letzteren angibt, berückſichtiget worden find), vom Tode durch 
Erſtickung, das Erſchlagen vom Blitze, das Ertrinken, 
das Erhenken, Erfrieren, Erhungern u. ſ. w. (S. 
437 — 442) davon die Rede, wer von mehreren, zu gleicher 
Zeit todt gefundenen, zuerſt geſtorben ſey? (S. 442 — 466) 
von den peinlichen Fragen, den Gefängniſſen und 
den Strafen. — Den Beſchluß dieſer Abtheilung macht 
(S. 466 — 474) der Rückblick auf die Entſt ehung und das 
Fortſchrei ten der gerichtlichen Mediein, mit Hinweiſung 
auf die Rothwendigkeit ihrer ferneren Bearbeitung. 
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In den fünf Kapiteln des formellen Theils der 
gerichtlichen Mediein hat ſich nichts Bemerkenswerthes 
vorgefunden. — Refer. erlaubt ſich zum Schluſſe die Bemer⸗ 
kung: daß die Materialien zu einer Geſchichte der gerichtli— 
chen Mediein noch lange nicht vollſtändig geſammelt, ja ſelbſt 
die Quellen, aus welchen ſie geſchöpft werden müſſen, den 
Arzten bekannt find; daß man im vorliegenden ſchätzbaren 
Beytrage zu einer ſolchen Geſchichte Ordnung, gedrängte, 
buͤndige Schreibart vermiſſe und, nebſt der großen Zahl der 
angezeigten, auf eine Menge von anderen Druckfehlern ſtoße. 


Médecine legale; ou considerations sur Pinfanticide; 
sur la maniere de proceder à l’ouverture des ca- 
davres, specialement dans les cas des visites judiciai- 
res; sur les erosions et perforations spontanèes de 

b'estomae, et sur ' ecchymose, la sugillation, la con- 
tusion, la meurtrissure, par MM, Lecieux, Renard, 
Laisne et Rieux, Docteurs en Medecine de la faculte 
de Paris. A Paris, chez Balliere 1819. 8. VIII. und 
290 S. | | 


U. er dieſem Titel kommt eine Sammlung von vier 
neuen Ingugural-Diſſertationen der Pariſer medicinifchen 
Facultät über eben ſo viele Gegenſtaͤnde der gerichtlichen Arz— 
neykunde vor. 


Die erſte von Dr. Lecie ux (p.180) handelt vom Kinds— 
morde. Nach vorausgeſchickter Definition dieſes Verbre- 
chens und zu beobachtenden Cautelen bey aufgefundenen Lei— 
chen Neugeborner ſtellt der Verfaſſer die Unterſuchungs-Puncte 
für den Gerichtsarzt folgendermaßen auf. Er beſtimmt 

1) das Alter, die Reife und Lebensfähigkeit des Kindes 
nach dem Gewichte und der Länge des Leichnams — im Ho- 
spice de la Maternité fand man in 1541 verglichenen Ge— 
burtsfällen als Mittelgewicht der reifen Frucht 3000 Gram— 
mes oder 6 % Pfund, als Mittellänge 488 Millimeter oder 
18 Zoll — ferner nach der Ausbildung und dem Verhältniſſe 
der Theile zu einander, und nach dem Zuftande und der Tex— 
tur der Eingeweide, wobey bemerkt wird, daß, indem bey 
einem erwachſenen regelmäßig gebauten Menſchen die halbe 
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Länge an den oberen Rand des Schambogens, dieſe beym rei⸗ 
fen neugebornen Kinde etwas über den Nabel, beym unrei— 
fen aber um fo näher gegen das Bruſtblatt falle, je jünger 
es ſey; 

2) die Beſchaffenheit und Dauer der Geburtsactes aus 
der angeſtellten Unterſuchung der Gebärenden, der Verglei⸗ 
chung der Geburtswege mit der Kindsgröße, der Kopfge— 
ſchwulſt u. ſ. f.; 

3) ob das unterſuchte Kind vor, während oder nach der 
Geburt geſtorben ſey. Hierbey wird in Bezug auf den letzten 
Fall die hydroſtatiſche und Ploucquet' ſche Lungenprobe 
nebſt den Bemerkungen wider ihre Zuverläßigkeit auseinauder⸗ ei 
geſetzt, tabellariſch in 400 Fällen die große Unbeſtändigkeit 
des Verhältniſſes des Gewichts der Lunge zu jenem des Kinds— 
körpers, worauf bekanntlich die Ploueque t'ſche Probe ſich 
gründet, gezeigt, und endlich bemerkt: zu Folge gemachter 
Verſuche an verſchiedenen Thieren könne man ſowohl mittelft 
der Luftpumpe, als auch, indem man ſelbe gewiſſe Gasar— 
ten (ohne nähere Angaben) einathmen ließ, den durch Ath— 
men ausgedehnten Lungen die größere fpecififhe Schwere 
und Dichtheit wieder geben, daß ſte ſogleich im Waſſer zu 
Boden ſinken (2); 

4) Criterien zur Beurtheilung: wie lange das Kind bes 
reits abgeſtorben? und ob der Tod einer Gewaltthätigkeit, 
und welcher Art derſelben, zuzuſchreiben ſey? Nach oberflächli— 
cher Erwähnung der gewöhnlichen gewaltſamen Todesarten 
bey Neugebornen fügt der Verfaſſer noch die Reſultate der 
am Hospice de la Maternite gemachten Verſuche abſichtli— 
cher Verletzungen durch Fall, Druck, Schläge mit kürzlich 
verſchiedenen Kinderleichen an. Ein ſenkrechter Fall des Schi: 
dels von einer Höhe von 18 Zoll auf das Steinpflaſter hatte 
meiſtens longitudinale oder Sternknochenſprünge eines oder 
beyder Seitenwandbeine, ein Fall von einer bedeutender en 
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Höhe, das Anpreſſen deſſelben mit beyden Daumen an eine 
harte Tafel, wiederholte Schläge mittelſt eines kurzen run⸗ 
den Stockes, nebſt Knochenbrüchen der Seitenwandbeine noch 
ſolche des Stirn- und der Schlafbeine, Kuocheneindrüde, 
Entſtellung, Abplattung des Kopfes, Erſchlaffung, ſelbſt 
Berſtung der Nahthäute und Fontanellen, e 
zur Folge. 

II. Die zweyte Diſſertation von Dr. Renard (p. 1 —130 
ſtellt das kunſtmäßige Verfahren bey gerichtlichen Leichen— 
ſchauen dar. Zuerſt behandelt der Verfaſſer die äußerliche 
Körperunterſuchung nach bekannten Rückſichten. Zur behutſa— 
men Eröffnung des Schädelgewölbes ſchlägt er folgende Ver: 
fahrungsart vor: Nach dem Abſcheeren des Kopfhaares und 
gemachtem Kreuzſchnitte werden die vier Lappen abwärts ge— 
ſchlagen, dann wird mittelſt einer Meſſerſpitze eine Kreislinie 
über die Mitte des Stirnbeins etwas oberhalb der Augenbrau— 
nenhügel, über die Schlafbeine und oberhalb der ſeitlichen 
Schenkel der kreuzförmigen Erhabenheit über das Hinterhaupt— 
bein geführt; in dieſer Rundlinie ſollen dann vier Trepankro— 
nen gleich weit von einander entfernt angeſetzt, in die ausge: 
bohrten Offnungen dann eine dünne biegſame an der Spitze 
abgerundete Meſſerklinge eingeführt, und durch behutſame 
Bewegung derſelben die harte Hirnhaut vom Schädelgewölbe 
abgelöſt, und dann der Zirkelſchnitt mittelſt der Säge in an— 
gegebener Linie vollendet werden. Ferner ſoll man noch, um 
den untern Theil der Oberfläche des großen Gehirns, vorzüg— 
lich aber die des kleinen Gehirns, überſehen zu können, nach— 
dem man ſich zuvor eine ſolche Direetionslinie beyderſeits ſchief 
vom vordern untern Winkel des Seitenwandbeines zur Höhe 
des Gelenkſortfatzes des Hinterhauptbeins bis auf den ſeitli— 
chen und hintern Theil des erſten, und allenfalls einiger an— 
derer Halswirbelbeine gezogen, und dann von oben die harte 
Hirnhaut mittelſt der dünnen Meſſerklinge abgelöſt hat, mit- 
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telſt der Säge, des Stemmeiſens und Hammers die Tren⸗ 
nung bewirken, und ſo dieſen ſtumpfdreyeckigen Raum bloß 
legen. — Die theilweiſe Eröffnung des Schädelgewölbes 
bey bekannter, vorzüglich intereffivender Unterſuchungsſtelle 
oder Seite, und die Eröffnungsart der Rückenmarks⸗, der 
Bruſt- und Bauchhöhle, fo wie des Kehlkopfes, der Luft: 
und Speiſeröhre, iſt eben nichts Eigenthümliches. 

III. Die dritte Abhandlung von Dr.Raisme(p.135— 220) 
enthält gerichtlichs medieiniſche Betrachtungen über Eroſtonen 
und Durchbohrungen des Magens von innern Urſachen, vor— 
züglich in der Abſicht angeſtellt, um die Gerichtsaͤrzte auf— 
merkſam zu machen, ſolche von Vergiftungsfällen, mit denen 
fie in Erſcheinungen und Folgen große Ahnlichkeit haben, ſorg— 
fältig zu unterſcheiden, und ſich fo vor gefährlichen Veirrun— 
gen in ihren Berichten zu verwahren. 

Dergleichen von innen aus ſich entwickelnde Anätzungen 
und Durchlöcherungen des Magens find eben ſo ſelten nicht, 
und werden durch mannigfaltige Urſachen herbeygeführt. Der 
Verfaſſer läugnet die Atzkraft des durch langes Hunger— 
leiden veränderten Magenfaftes; hält die Durchbohrungen 
von in Magen gelangten Würmern zwar nicht für unmöglich, 
aber für äußerſt ſelten; die nach dem zu häufigen Genuß ſehr 
zur Gährung geneigter Nahrungsmittel und Getränke zuwei⸗ 
len, wie beym trommelſüchtigen Rindviehe, erfolgten Zerrei— 
ßungen des Magens, als gleichſam durch eine äußere Urſache 
bedingt, nicht für hierher gehörig; die durch ſeirrhöſe Entartun— 
gen und Krebsgeſchwüre an einer Stelle des Magens verur— 
ſachten, für nicht leicht verwechſelbar mit Vergiftungszufällen, 
wegen der vorausgegangenen langwierigen, örtlichen und allge—⸗ 
meinen Krankheitszufälle; vorzüglich aber macht er aufmerk— 
ſam auf jene frey willigen Magendurchlöcherungen, welche zu— 
weilen langſamer, zuweilen aber ſehr ſchnell, bey anſcheinend 
guter Geſundheit, mit allen Symptomen einer geſchehenen 


Vergiftung dadurch entftehen, daß eine eigenartige, ſchnell 
in Vereiterung und Zerſtörung übergehende Entzündung ſich 
an irgend einer Stelle der inneren Magenhaut — vorzüglich 
gern an dem der Milz und dem Zwerchfelle zugekehrten Theile — 
ohne äußere Veranlaſſung auf ähnliche Art entſpinnt !), wie 
oft bösartige, ſchnell durch Brand zerſtörende Ausbrüche auf 
der äußeren Haut, als Furunkeln, Carbunkeln, Anthraces, 
Ppustule maligne erfolgen, nach Verwüſtung dieſer inneren 
Hautſtelle auch die Muskel- und Zellhaut ergreift und durch: 
bohrt, ſo in kurzer Zeit alle furchtbaren Zeichen einer unauf— 
haltſamen Entzündung und des Brandes dieſes ſehr edeln Ein— 
geweides, den Erguß des Mageninhaltes in die Bauchhöhle, 
und den ſchleunigen Tod herbeyführte. Der Verfaſſer führt 
viele ältere und neuere Beobachtungen ſolcher Fälle, letztere 
vorzüglich von Prof. Chauſſier an, und behauptet, ein fol: 
cher Fall (gleichſam durch ein inneres organiſches Gift be— 
wirkt) biethe für ſich im Leben kein ſicheres Zeichen dar, ihn 
von den Zufällen der Verletzung durch von außen in den Ma— 
gen gelangtes ſcharfes Gift zu unterſcheiden; werde auch 
erſt durch die Section und fernere Unterſuchung mit Sicher— 
heit erkannt, könne daher bey unachtfamen Unterſuchern ſehr 
leicht gefährlichen Irrthum veranlaſſen. Als Mittel zur Un— 
terſcheidung gibt Lais ne an: 1) eine ſorgfältige Anamneſe, 
genaue Beachtung aller vorausgegangenen und begleitenden 
Umſtande und Erſcheinungen; 2) eine ſtrenge Unterſuchung 
der Veränderungen, welche der Magen darbiethet, in Betreff 
des Ortes der Ausdehnung, der Veſchaffenheit der Erosio 
oder Durchbohrung, des Ausſehens der Ränder, welche im 
Falle einer Vergiftung verſchiedentlich gefärbt, von natürli— 
cher oder verſtärkter Dicke, rein abgeſchnitten (coupees) bey 

1) Vergl. was in dieſem Bande der Beyträge von einem Säug— 

lin ge S. 37. sub Nro. 3 vorkommt. 
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der exulcerativen Durchlöcherung aber mißfärbig, verdünnt, 
wie ausgefreſſen und gezackt erſcheinen, ſo wie die ganze 
Offnung auf die Art ſich gleichſam trichterförmig darſtellt, 
daß die innerſte Haut im größten, die äußerſte in weit kleine— 
rem Umfange zerſtört gefunden wird; 3) die genaue Unter: 
ſuchung anderer Theile, insbeſondere der etwa verletzten Wege, 
auf denen das ſcharfe Gift in den Magen gelangt wäre; und 
4) was die Hauptſache iſt, und heut zu Tage zum vollſtän⸗ 
digen Erweis einer Vergiftung durchaus erfordert wird: die 
forgfältige chemiſche Prüfung des Magen- und Gedärmin— 
haltes, des Erbrochenen, durch den Stuhl Abgeſetzten u. ſ. w., 
und die Darſtellung des corpus delicti. Den Beſchluß die— 
ſer Diſſertation macht ein hierauf Bezug habendes Visum 
repertum. 


IV. Die vierte Diſſertation von Dr. Rie ux (p. 227276) 
enthält Bemerkungen über die Ausdrücke: ecchymose, sugil- 
lation, contusion, meurtrissure, ihren wahren Sinn be— 
treffend, mit der Warnung, ſie ihrer Nebenbedeutung wegen 
keineswegs ohne Unterſcheidung als gleichbedeutend in gerichts— 
ärztlichen Berichten zu gebrauchen. 

Ecchymose, Blutunterlaufung, gleichbedeutend mit Su— 
gillation, beſteht im Austritte einer gewiſſen Menge Blutes 
aus erweiterten oder zerriſſenen Gefäßchen in die Zellen des 
Zellgewebes bey unverletzter Haut. Sie iſt zwar häufig durch 
aufere Gewaltthätigkeit erzeugt, folglich idiopathiſch, haufig 
hängt ſie aber auch von einem krankhaften Zuſtande ab, ſym— 
ptomatiſch; die Eschgmofen find verſchieden nach Form, 
Sitz und Ausbreitung. Als Unterſcheidungsmerkmahle der 
Blutunterlaufungen von Todtenflecken (lividités) und als 
Folge einer ſchweren Geburt von Spuren erlittener Ge— 
waltthätigkeiten bey Neugebornen find die gewöhnlichen ans 
gegeben. 


Die franzöſiſchen Ausdrücke contusion, meurtrissure 
hingegen bedeuten ſtets eine Vlutaustretung als Folge einer Ges 
waltthätigkeit, und beſonders der letztere, einer von einem 
anderen zugefügten Violenz, daher ihr ſynonymer Gebrauch 
in ee leicht ſchädlich und gefährlich werden kann. 


V. 
Correſpondenz Nachrichten. 


A 
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Correſpondenz- Nachrichten. 


1) Abgehaltener Concurs für die Lehrkanzel der 
medieiniſchen Polizey und gerichtlichen Arz— 
neykunde an der Univerfität zu Prag« 


An 27. November 1819 wurde, an der hieſigen und 
an der Univerſität zu Prag, der Concurs für die zu Prag 
erledigte Lehrkanzel der medieiniſchen Polizey und gerichtli— 
chen Arzneykunde abgehalten. Bey der hieſigen Univerſität 
erſchienen als Mitwerber: Herr Paul Joſeph Jokliezke, 
ein Böhme, Doctor der Mediein. Magiſter der Geburtshülfe, 
Aſſiſtent an der medieiniſchen Klinik für Wundärzte; Herr 
Erneſt Rinna von Sarenbach, Doctor der Mediein, 
Diſtriets-Arzt zu Maria Zell; bey jener zu Prag: Herr Fried— 
rich Peithner Ritter von Lichtenfels, Doctor der Mediein 
und Chirurgie, Aſſiſtent der chirurgiſchen Klinik zu Prag. 
Das Thema zum mündlichen Vortrage war: Was verſteht 
man unter der Staatsarzney kunde? Welche Ge— 
genſtände enthält ſie? Und wie wird ſie einge— 
theilt? — Schriftlich waren folgende Fragen zu beantwor— 
ten: 1) In wie fern ſind Verletzungen ein Ge— 
genſtand der gerichtlichen Arzneykunde; welche 
Anſichten und Grundfäge find in der neuern 
Zeit in Bezug auf die Eintheilung derſelben 
und den Grad ihrer Tödtlichkeit aufgeſtellt wor— 
den? 2) Welche Veranlaſſungen können eine Un⸗ 
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terfuhung in Betreff der Unfruchtbarkeit und 
des Unvermögens bey Eheleuten herbeyführen, 
und was kommt hinſichtlich dieſes Gegenſtan— 
des in medieiniſch- gerichtlicher Hinſicht zu bes 
merken? 3) Welche Vorſichtsmaßregeln ſind bey 
der Beerdigung der Todten zur Verhuüthung nach- 
theiliger Folgen für die Lebenden nothwendig, 
und welche Vorſchriften beſtehen, in den k. k. 
Staaten in Bezug auf das Beerdigungsgeſchäft? 


2) Beſetzung der Lehrkanzel der Staatsarzney⸗ 
kunde an der Univerfität zu Pavia). 


Das Lehramt der Staatsarzneykunde an der Univerſität 
zu Pavia haben Se. Majeſtät mit allerhöchſter Entſchließung 
vom 11. December 1618 dem Dr. Franz Salvadori zu 
verleihen geruhet. 


3) Eine Eidechſenbrecherinn. 
Wohlgeborner Herr! 


Sie werden doch gelefen haben, welch ein pat hologiſches 
Wunder ſich in Ihrem heimathlichen Kreiſe Böhmens zugetra— 
gen hat? Ich erſtaunte nicht wenig, als ich die, vom k Kreis— 
phyſikate ohne alle veranlaßte genauere gerichtliche Unterſu— 
chung, eingeſchickte gräuliche Geſchichte der Eidechſenbre— 
cherinn, welche hier herum ſo viel Aufſehen erregt, in dem 
kürzlich erſchienenen I. Bande der Beobachtungen und Abhand— 
lungen aus dem Gebiethe der geſammten praktiſchen Heilkunde 
von öſterreichiſchen Arzten eingerückt fand. Was ſagen Sie 
nun dazu, verehrter Herr Profeſſor! der Sie in Ihrem ſyſte— 
matiſchen Handbuche der gerichtlichen Arzneykunde 2. Aufl. 
. 350 behaudten: »Widernatürliche Ausleerungen durch den 
Mund, ent: die Geburtswege von Fröſchen, Schlan— 
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1) Pergl. den 2. Bd. dieſer Beyträge S. 229. 
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gen, Eidechſen u. d. gl. ſind zu grobe Gaukelſpiele, als daß 

fie heut zu Tage noch von irgend einem medieiniſch-gericht⸗ 
lichen Schriftſteller mit Maßregeln, dem Betruge auf die 
Spur zu kommen, abgehandelt zu werden verdienen? « Aus 
Rückſicht des der gerichtlichen Mediein angehörigen Phäno— 
mens und der hierin betroffenen vaterländiſchen Gegend hoffe 
ich, daß Sie dieſen Gegenſtand in einem der nachiten Bände 
Ihrer überaus lehrreichen Beyträge zur gerichtlichen Arzney— 
kunde einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung unterwerfen werden. 

Ich habe die Ehre u. |. w. 
Aus dem Leitmeritzer Kreiſe. 9 


4) Vergiftung durch Fiſchkörner. 

Auf der Stiftsherrſchaft Heiligen-Kreuz ſind zu Grub 
nach dem Genuſſe einer Panadel-Suppe am 5. November 
1618 neun Perſonen zu gleicher Zeit mit libelfeiten, Schmer⸗ 
zen im Magen, im Bauche, heftigem Erbrechen befallen, 
achte davon hergeſtellt worden; die blödſinnige 29 jährige Toch⸗ 
ter iſt aber am ı7ten d. M. an den Folgen der Vergiftung 
geſtorben. An der Leiche nahm man keine Merkmahle der Ver— 
giftung wahr; fand aber in der Küche in einem irdenen Ge— 
fäße unter anderen Gewürzen die Fiſchkör ner (Kuklephon), 
die vermuthlich von der blödſinnigen Tochter in Abweſenheit 
der Altern aus Mißgriff ſtatt anderer Gewürze zur Würzung 
dieſer Speiſe verwendet wurden. 


5) Hinrichtung eines Meuchel- und Raub⸗ 
mörders. 

Wolfgang F*** 2, Jahre alt, zu Gnadlersdorf in 
Mähren geboren, Fatholiicher Religion, ledig, im zweyten 
Jahre der chirurgiſchen Studien befliſſen, verwendete das 
Geld, welches er für eine ihm im May 1817 zum Verkaufen 
anvertraute Banco-Obligation von 500 fl. eingenommen hatte, 
im Betrag von 39 1 fl. 53 kr., in wenigen Wochen theils zur 
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Beyſchaffung mehrerer Waſche und Kleidungsſtücke, theils zur 
lockern und ausſchweifenden Lebensweiſe ganz fir ſich, und 
gerieth dadurch, indem er mehrere Mahle um die Zurückſtel— 
lung dieſer Obligation oder um die Abführung des daraus 
geloften Geldes angegangen wurde, in Verlegenheit. In die- 
ſem Zuſtande verfiel er, nach feiner Angabe durch ein zufällig 
vernommenes Geſpräch zweyer Unbekannten, am 10. Auguſt 
1818 auf den gräßlichen Gedanken, irgend einen Bauer, der 
nach Wien Getreide führte, zu ermorden, ſich ſeines Geldes 
zu bemächtigen, und davon den Eigenthümer der Obligation 
zu befriedigen. Er ſchritt ſogleich am nähmlichen Tage zur 
Aus führung feines Vorhabens; er erkaufte zu dieſem Ende auf 
dem Trödelmarkte einen großen Hammer, ſuchte auf dem Ge— 
treidemarkte einen Bauer, an welchem er die beabſichtigte That 
vollführen könnte, auf, und fuhr mit demſelben, Nachmittags 
um 4 Uhr auf einem Leiterwagen von dem Wirthshauſe zum 
Widder in der Leopoldſtadt, die Straße über Korneuburg 
und Stockerau. Bey ihrer Ankunft in der Gegend zwiſchen 
dem Poſtmühl-Wirthshauſe und Sirndorf, beyläufig um 
11 Uhr Nachts, ſtand F* , als der Bauer in der War 
genflechte liegend in Schlaf verſunken war, von ſeinem Sitze 
auf, und verſetzte demſelben im Zuſtande des Schlafes mit 
dem obengedachten Hammer mehrere Streiche auf den Kopf, 
mit ſolcher Gewalt, daß dieſer Bauer ohne Zeichen des Le— 
bens getödtet liegen blieb. Hierauf beraubte F*** den Ente 
ſeelten feiner Baarſchaft von 505 fl. und trat damit den 
Rückweg nach Wien an, woſelbſt er aber nach wenigen Ta— 
gen, als der That rechtlich beinzichtiget, ergriffen und zu 
VPerhaft gebracht wurde. Während feiner Unterſuchung be— 
kannte er, obwohl nach langem und hartnäckigem Läugnen, 
dieſe That übereinſtimmend mit den vom Gerichte erhobenen 
Umſtänden. Der ermordete Bauer, ein Mann von 25 Jah— 
ren, Vater zweyer Kinder und Unterthan der Herrſchaft 
Obbeſtinkenbrunn, wurde auf gerichtliche Veranlaſſung der 
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geſetzlichen Vorſchrift gemäß ärztlich unterſucht und dabey ber 
funden, daß an feinem Kopfe das ganze Stirnbein bis in die 
Augenbraunen und in die Grundgegend beynahe in zwanzig grö— 
ßere oder kleinere Stücke zerſchlagen war; fo daß durch dieſe Wer⸗ 
letzungen welche ohne Zweifel mit dem, auf dem Wagen noch 
vorgefundenen, mit Blut und Gehirn befleckten, 3 / Pfund 
wiegenden Hammer zugefügt wurden, der Tod nothwendig 
und augenblicklich erfolgen mußte, und nach der Lage des 
Leichnams zu urtheilen auch augenblicklich erfolget iſt. — Der 
Thäter wurde am 16. September 1810 mit dem Strange 
hingerichtet. 
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